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rjs  ist  eine  löbliche  Sitte,  welche  man  besonders  von  Schrift- 
stellern der  früheren  Zeit  beobachtet  findet,  dass  sie,  ehe  sie  sich 
in  und  mit  ihrem  Werke  selbst  an  den  Leser  wenden ,  in  einer 
Vorrede  durch  ein  Lob  des  Gegenstandes,  durch  Darstellung 
der  Motive,  des  Zweckes  und  der  Hoffnungen  bei  Behandlung 
desselben,  durch  Angaben  in  Betreff  der  Anordnung  u.  s.  w.  ihre 
Arbeit  dem  Publicum  empfehlen.  Was  nun  die  Schrift  betrifft, 
welche  hiermit  dem  Deutschen  Publicum  überreicht  wird,  so 
hält  es  ihr  Verfasser  für  das  Zweckmässigste ,  Alles  was  zum 
Gegenstand  derselben  gehört  in  dieselbe  selbst  zu  verweisen. 
Er  will  damit  keinesweges  gesagt  haben ,  dass  sie  des  soeben 
erwähnten  Vortheils,  welcher  durch  eine  Vorrede  bezweckt  wird, 
nicht  bedürfe.  Allein  er  ist  überzeugt,  dass  im  Verhältnisse  zu 
den  Lesern,  auf  welche  diese  Schrift  möglicherweise  rechnen 
kann,  das  Erstreben  jenes  Vortheils  auf  die  angeführte 
Weise  entweder  nicht  nöthig  oder  nicht  hinreichend  ist,  um 
das  dadurch  beabsichtigte  Resultat  zu  erlangen.  Soll  er  übrigens 
in  Betreff  des  Gegenstandes  seine  Ansicht  hier  in  der  Kürze 
aussprechen,  so  findet  er  dafür  keine  passenderen  Worte  als  die 
in  derselben  Absicht  von  Zeller  angewendeten.  Konnten  auch, 
bemerkt  dieser  Gelehrte,  die  Ansichten  Plato^s  nicht  einmal  von 
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Vorwort. 


seinen  unmittelbaren  Nachfolgern  rein  festgehalten  werden,  und 
war  es  nur  eine  Selbsttäuschung,  wenn  spätere  Systeme  sich  fiir 
eine  treue  Wiederholung  des  Platonischen  gehalten  haben,  so 
ist  doch  in  der  Platonischen  Philosophie  der  Idealismus  des  Ge- 
dankens, dieses  innerste  Princip  aller  ächten  Speculation,  in 
solcher  Energie  und  Frische  der  ersten  jugendlichen  Begeiste- 
rung hervorgetreten,  dass  Plato  die  Ehre  geworden  ist,  für  alle 
Zeiten  denen,  in  welchen  jenes  Princip  lebt,  die  philosophische 
Weihe  zu  ertheilen.  Zu  dieser  Aeusserung  in  Betreff  dessen, 
was  den  Gegenstand  auch  dieser  Schrift  bildet,  fügt  der  Verf. 
nur  die  Bemerkung  hinzu,  dass,  wenn  er  den  Inhalt  dieses 
»Idealismus  des  Gedankens«  so  beschaffen  gefunden  hat,  dass 
derselbe  in  noch  höherem  Grade  als  nach  ZeUer*s  Auffassung 
des  eigentlichen  Kerns  desselben  für  fähig  gehalten  werden 
muss  lodie  philosophische  Weihe«  zu  ertheilen,  und  wenn  er, 
was  die  Quellen  der  Einsicht  in  denselben  angeht,  auf  eine  vor- 
her nicht  angegebene  Norm  ihres  Gebrauches  aufmerksam 
machen  zu  können  glaubt,  dies  ihm  die  Veranlassung  gewesen 
ist,  auch  seines  Theils  einen  Beitrag  zur  Beleuchtung  der 
Platonischen  Ideenlehre  und  der  Platonischen  Schriften  zu 
geben. 

Befremdender  könnte  es  erscheinen ,  dass  dies  von  Seiten 
des  Verfassers  in  deutscher  Sprache  geschieht.  Vorliegende 
Schrift  ist  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  vor  drei  Jahren  in 
schwedischer  Sprache  erschienen.  Aber  sie  ist,  wie  alles  Mensch- 
liche ,  » ein  für  die  Gesellschaft  geschaffenes  Wesen « ,  welches 
sich  Anderen  mitzutheilen  und  von  ihnen  Mittheilungen  zu  er- 
halten wünscht,  und  wo  sonst  wäre  bei  ihrem  Inhalte  und  ihren 
Interessen  für  sie  eine  »  Gesellschaft «  zu  finden ,  wenn  nicht  in 
Deutschland?    Dies  möge  ihr  zur  Entschuldigung   gereichen. 


Vorwort. 


wenn  sie  sich  an  dem  fremden  Orte  anzusiedeln  wünscht ,  sollte 
sie  auch  nicht  ohne  fremde  Färbung  das  Gesuch  um  Genehmi- 
gung dazu  darstellen  können. 

Noch  dürfte  mit  einigen  kurzen  Bemerkungen  das  zu  be- 
rühren sein,  was  die  äussere  Oekonomie  bei  der  Behandlung  des 
Gegenstandes  in  dieser  Schrift  genannt  werden  kann. 

Der  Verfasser  gesteht,  dass  er  kein  Freund  von  weitläufigen 
referirenden  Darstellungen  innerhalb  der  geschichtlich-philoso- 
phischen Literatur  ist;  lieber,  als  sich  solcher  zu  bedienen, 
möge  man,  wie  es  ihm  scheint,  wenn  man  mehr  als  kurze  Ueber- 
sichten  wünscht,  an  die  Quellen  selbst  gehen.  Demgemäss,  was 
schon  der  Titel  der  Schrift  selbst  an  die  Hand  giebt,  macht  diese 
auch  nicht  darauf  Anspruch ,  im  Verhältnisse  zur  Platonischen 
Philosophie  die  Bedeutung  einer  solchen  Darstellung  zu  haben. 
Was  dagegen  da,  wo  diese  Quellen  so  fliessen ,  wie  in  der  Pla- 
tonischen Philosophie,  mit  ihnen  selbst  nicht  gegeben  ist,  was 
m.  a.  W.  sich  in  den  Platonischen  Schriften  nicht  ausgesprochen 
findet,  dies  ist  das  innere  Einheitsband  oder  der  ununterbrochene 
und  organische  Zusammenhang,  welcher  ihnen  allen  zu  Grunde 
liegen  dürfte  und  welcher  den  in  ihnen  allen  gegebenen  Dar- 
stellungen die  Bedeutung  sichert,  Darstellungen  der  Piatoni* 
sehen  Weltansicht  zu  sein.  Der  formelle  Ausdruck  des  Ver- 
hältnisses ,  welches  jene  Schriften  zu  dieser  Weltanschauung 
und  ihrem  Grundgedanken  factisch  einnehmen,  möchte  am 
richtigsten  dadurch  angegeben  sein,  dass  es  von  jeder  wirklich 
Platonischen  Schrift  in  irgend  einem  Grade  und  von  irgend 
einer  Seite,  am  entschiedensten  aber  von  den  mehr  ausgearbei- 
teten und  den  auf  die  äussersten  Principien  der  Platonischen 
Weltansicht  zurückgehenden  unter  diesen  Schriften  gilt,  dass 
eine  jede  derselben  eine  Darstellung  ausmacht,  welche  diese 
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ganze  Ansicht  von  einer  gewissen  Seite  berührt  oder  wieder- 
giebt.  Dies  vorausgesetzt  seheint  es,  als  wäre  es  die  leichteste 
oder  sogar  einzige  Weise,  eine  Uebersicht  des  Ganzen  des  Pla- 
tonismus  und  eine  richtige  Einsicht  in  die  Beziehung  der  so 
beschaffenen  Theile  zum  Ganzen  zu  erlangen,  wenn  eine  nähere 
Rechenschaft  über  die  Art  der  genetischen  Entwickelung  des 
Ganzen  in  und  mit  den  besonderen  Theilen  gegeben  wird, 
eine  Rechenschaft,  die  hier  und  da,  wo  in  einer  Platonischen 
Schrift  oder  in  einem  Platonischen  Ausspruche  die  Ader  selbst  — 
um  das  soeben  gebrauchte  Gleichniss  noch  einen  Augenblick 
beizubehalten  —  an  den  Tag  tritt,  zur  Commentirung  derselben 
übergeht. 

Bei  der  unerhört  reichen  Literatur ,  welche  über  die  Plato- 
nische Philosophie  und  die  Platonischen  Schriften  vorhanden 
ist,  erwächst  dem,  der  diese  Gegenstände  behandelt,  eine  ge- 
wisse Verlegenheit.  Dass  er  dabei  selbst  diese  Literatur  nicht 
übersehen  kann,  ist  natürlich.  Aber  er  darf  auch,  wie  es  scheint, 
die  Producte  derselben  seinen  Lesern  gegenüber  nicht  uner- 
wähnt lassen.  Sollte  er  nun  andrerseits  Alles  in  seine  Darstel- 
lung mit  aufiiehmen,  was  von  Anderen  über  den  Gegenstand 
gesagt  worden  ist,  so  ist  es  bei  einem  solchen  Verfahren  nur  die 
geringere  Unannehmlichkeit,  dass  er  zu  einer  allzu  grossen  und 
ermüdenden  Weitläufigkeit,  oft  zu  einer  Wiederholung  wenig- 
stens derselben  leitenden  Grundgedanken  gezwungen  wird.  Als 
etwas  noch  Bedenklicheres  bei  demselben  Verfahren  zeigt  es 
sich,  dass  er  in  Folge  der  Ungleichartigkeit  der  hieher  gehörigen 
Schriften,  der  verschiedenen  Gesichtspunkte,  aus  denen  sie  ihren 
Gegenstand  behandelt  haben,  und  der  verschiedenen  Arten,  wie 
sie  ausgeführt  sind,  sich  genöthigt  sehen  würde ,  die  Entwicke- 
lung seines  eigentlichen  Gegenstandes  stets  auf's  Neue  zu  un- 


terbrechen und  bei  Seite  zu  schieben,  um  Alles  in  Erwägung  zu 
ziehen ,  was  über  denselben  oder  auf  Veranlassung  desselben 
gesagt,  vermuthet  oder  behauptet  worden  ist.  Mit  einigen  Erin- 
nerungen in  Betreff  der  Art  und  Weise,  wie  er  die  entgegen- 
gesetzten Extreme  in  der  fraglichen  Hinsicht  zu  vermeiden 
gesucht  hat,  schliesst  der  Verf.  diese  Bemerkungen  über  die 
Anordnung  der  vorliegenden  Schrift  und  der  Ausführung  der- 
selben. 

Wenn  der  Leser  weder  Alle,  welche  über  die  Platonische 
Philosophie  und  die  Platonischen  Schriften  geschrieben  haben, 
noch  Alles,  was  über  beide  gesagt  worden  ist,  in  dieser  Arbeit 
erwähnt  findet,  so  hat  dies  weder  darin  seinen  Grund,  dass  Jene 
oder  dieses  übersehen  worden ,  noch  darin ,  dass  Alles ,  womit 
eine  Prüfimg  hier  nicht  vorgenommen  oder  worüber  ein  ürtheil 
nicht  ausgesprochen  ist,  somit  als  nach  der  Meinung  des  Verf. 
von  selbst  klar  oder  unwiderleglich  betrachtet  worden  wäre.  In 
Betreff  der  gelehrten  Critiker  ist  es  dem  Verf.  so  vorgekommen, 
als  wäre  es  der  Sache,  der  Auseinandersetzung  und  Aufklärung 
derselben  angemessener  und  förderlicher,  wenn  er  sich  bei  An- 
führung und  Prüfung  jeder  bestimmten  und  besonderen  Ansicht 
in  Beziehung  auf  die  Hauptpunkte  des  betrachteten  Gegenstan- 
des an  Einen  oder  Einige  der  hervorstechendsten  und  ausführ- 
lichsten Repräsentanten  der  fraglichen  Ansicht  hielte  und  auf 
das  von  diesen  Dargestellte  und  auf  die  für  dasselbe  angegebe- 
nen Gründe  desto  näher  einginge ,  als  wenn  er  Alles ,  was  in 
einer  und  derselben  Richtung  geäussert  worden  ist,  nur  her- 
zählte —  wobei  übrigens  die  Bemerkimg  kaum  nöthig  sein 
dürfte,  dass  das  hier  im  Allgemeinen  Gesagte  auch  in  Betreff 
der  in  den  drei  letzten  Jahren  erschienenen  Werke  oder  neuen 
Auflagen  von  Werken  über  die  Platonische  Philosophie  und  die 
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Platonischen  Schriften  gilt,  welche  Werke,  wie  natürlich  war, 
in  dieser  Deutschen  Bearbeitung  berücksichtigt  worden  sind- 
Was  die  vielfach  verschiedenen  Ansichten  betrifft,  welche  über 
die  Platonische  Philosophie  und  die  Platonischen  Schriften  ge- 
äussert und  dargestellt  worden  sind,  so  hat  der  Verf.  in  seiner 
Schrift,  deren  eigentlicher  Gegenstand  doch  diese  Philosophie 
und  diese  Schriften  selbst  sind,  auf  die  genannten  Ansichten  in 
demselben  Masse  nähere  und  genauere  Kücksicht  genommen, 
als  sie  für  den  soeben  angeführten  Gegenstand  und  seine  rich- 
tige Auffassung   von  grösserer  und   wesentlicherer  Bedeutung 
sind,  es  sei  nun,  dass  sie  das  Letzte  und  Höchste  ausdrücken, 
wozu  die  Erklärung  desselben  gelangt  ist,  oder  dass  sie  eigen- 
thümliche  Gesichtspunkte  und  Betrachtungsweisen  enthalten, 
deren  Folgen  sich  in  grösserem  Umfange  auf  das  Ganze  des 
nämlichen  Gegenstandes  erstrecken.  Wenn  somit  z.B.  Schleier- 
macher's  und  Zeller's  hieher  gehörige  Ansichten  mehr  als  die 
Anderer  nicht  allein  citirt,  sondern  auch  bei  der  Darstellung  der 
Ideenlehre   critisirt   worden   sind,  so  beruht   dies   keineswegs 
darauf,  dass  sie  etwa  nach  der  Meinung  des  Verf.  in  höherem 
Grade  als  die  Ansichten  Anderer  Veranlassung   zu   critischen 
Bemerkungen  gäben,  sondern  es  hat  ganz  im  Gegentheil  in  der- 
jenigen Beschaffenheit  und  demjenigen  Verhältnisse  jener  An- 
sichten   zu    dem  Gegenstande,    welchen  sie   betreffen,  seinen 
Grund,  nach   welchen  Analyse,  Critik   oder  sogar   versuchte 
Widerlegung  derselben  zugleich  zu  einer  critischen  Entwicke- 
lung  der  Sache  selbst  werden.   Andere  Ansichten  oder  Aeusse- 
rxmgen  sind  in  der  Kegel  in  den  Noten  insofern  angegeben  und 
geprüft  worden,  als  sie,  ohne  dass  sie  die  soeben  genannte  Be- 
deutung für  die  hier  gegebene  Darstellung  hätten ,  doch  durch 
ihren  Inhalt  in  einem  solchen  Verhältnisse  zu  der  Platonischen 


Philosophie  und  den  Platonischen  Schriften  stehen,  dass  sie 
Sätze  aus  diesen  mit  grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  anfuhren  können. 

Hierdurch  ist  nun  die  gegenwärtige  Schrift  mit  einer  Menge 
zum  Theil   sehr   weitläufiger  Noten  unter  dem  Texte  belastet 
worden ,  zu  deren  Vermehrung  auch  noch  ein  anderer  Umstand 
beigetragen  hat.  Den  Gegenstand  dieser  Arbeit  bildet  ein  Theil 
oder  eine  Seite  der  Platonischen  Philosophie.  Dieser  Theil  aber 
oder  diese  Seite,  die  eigentliche  Ideelehre,  hängt  auf  das  Nächste 
mit  den  übrigen  Theilen  derselben  Ansicht   zusammen,    imd 
gleichwie  die  Sätze  jener  oft  durch  Zusammenstellung  mit  an- 
deren Aeusserungen  und  Momenten  des  Piatonismus  in  helleres 
Licht  treten,  ebenso  breiten  jene,  richtig   gefasst,  manchmal 
ein  solches  Licht  über  sonst  weniger  deutliche  und  leichtfass- 
liche  unter  den  letzteren  aus.  Hierdurch  ist  nun  aus  doppeltem 
Grunde  ein  Bedürfniss  und  ein  Interesse  entstanden,  hie  und 
da  an  solche  Platonische  Sätze  zu  erinnern,  welche  streng  ge- 
nommen zum  gegenwärtigen  Stoffe  nicht  gehören,  aber  den- 
noch, eben  im  Zusammenhange  mit  demselben  dargestellt,  nicht 
weniger  in  Beziehung  auf  denselben  als  in  Beziehung  auf  die 
ganze  Weltansicht,  von  der  er  ein  Theil  ist,  eine  aufklärende 
Bedeutung   haben.     Auch    dergleichen    Citate    dürften    indes- 
sen in  Folge  ihres  soeben  bezeichneten  Verhältnisses    zu  dem 
eigentlichen  Gegenstande  der  Untersuchung  am  passendsten  in 
den  Noten  ihre  Stelle  gefunden  haben,  wodurch  eine  noch  grös- 
sere Anzahl  solcher  nöthig  geworden  ist.  Der  Verf.  erkennt  an, 
dass    die    hierdurch   entstehende  Art  der  Darstellung  kein  ge- 
winnendes äusseres  Ansehen  hat.   Er  hat  aber  geglaubt,  dass 
das  Aussehen  und   die   ästhetische  Seite   der  Sache  in  diesem 
Falle  um  der  Ordnung  und  um  des  wissenschaftlichen  Zusam- 
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menhanges  willen,  welche  dadurch  zu  erreichen  waren,  aufge- 
opfert werden  durfte.  In  Uebereinstimmung  hiermit  ist  daher 
auch  das  Verhältniss  zwischen  dem  Texte  imd  den  Noten  in  der 
Regel  ein  solches ,  dass  jener  ohne  diese  gelesen  werden  kann 
und  in  solchem  Falle  die  directe  und  möglichst  ununterbrochene 
Entwickelung  des  Gegenstandes  im  beschränktesten  und  eigent- 
lichsten Sinne  giebt;  wohingegen  die  Noten  sammt  den  Be- 
legstellen und  Citaten  zu  dieser  Darstellung  beleuchtende  und 
erklärende  Bemerkungen  und  Erinnerungen  theils  an  nahelie- 
gende Platonische  Aussprüche  und  Parallelstellen  der  Ideen- 
lehre, theils  an  Auffassungen  derselben  oder  besonderer  Theile 
derselben,  welche  von  Anderen  dargestellt  worden,  hinzufügen. 
Da  die  gegenwärtige  Schrift  in  einem  Bande  allzu  umfangs- 
reich  geworden  sein  möchte,  ist  dieselbe,  der  Ansicht  meines 
hochgeehrten  Herrn  Verlegers  gemäss,  in  zwei  Theile  getrennt 
worden.  Die  genetische  Darstellung  der  Ideenlehre  ist  in  dem 
gegenwärtigen  abgeschlossen.  Der  zweite  Theil,  welcher,  sobald 
der  Druck  desselben  wird  vollendet  sein,  nach  dem  ersten  er- 
scheinen wird,  ist  bestimmt,  Untersuchungen  über  die  Aechtheit 
und  die  gegenseitige  Ordnung  der  Platonischen  Schriften  inso- 
fern zu  liefern,  als  es  nöthig  war,  durch  solche  Untersuchungen 
den  im  ersten  Theile  gemachten  Gebrauch  von  den  Platonischen 
Schriften  zu  rechtfertigen  und  die  Gültigkeit  gewisser  Instanzen 
zu  prüfen,  die  von  Seite  dieser  Schriften  aus  gegen  jenen  Ge- 
brauch hervorzutreten  scheinen.  Der  Inhalt  dieses  Theiles  wird 
mithin  von  mehr  litterär-historischem  Gesichtspunkte  aus  in  ge- 
wissen Momenten  eine  Bestätigung  der  Resultate  bilden,  die  im 
ersten  Theil  auf  eigentlich  wissenschaftlichem  Wege  gewon- 
nen sind. 
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Einleitung. 


Wenn  es  wahr  ist,  dass  das  V^crflossene  dem  forschenden 
Menschen  ein  nicht  weniger  reiches  Feld  zu  Entdeckungen  und 
Erfahrungen  darbietet  als  das  Zukünftige ,  so  dürfte  schon  darin 
ein  hinreichender  Erklärungsgrund  liegen,  dass  wir  von  Neuem 
einen  Gegenstand,  wie  Fla  tos  Ideenlehre,  untersuchen,  wie- 
wohl er  bereits  so  oft  untersucht  und  durchforscht  worden  ist. 
Dass  in  dieser  unserer  Darstellung  vieles  vorher  Bekannte, 
manche  Keminiscenzen  von  dem,  was  Andere  vor  uns  geschrieben 
und  gesagt  haben,  vorkommen  werden,  ist  in  Folge  des  eben  Er- 
wähnten ganz  natürlich.  Aber  gerade  darum,  weil  der  Platonis- 
mus  in  so  vielen  und  ungleichartigen  Darstellungen  behandelt 
worden,  möchten  wir  es  für  nicht  uninteressant  halten,  das  Beste 
und  Tauglichste  derselben  in  Eins  zusammengefasst,  oder  eine, 
aus  einer  kritischen  Betrachtung  und  Zusammenstellung  der  un- 
gleichen Aufftissungen  des  fraglichen  Systems,  welche  in  un- 
gleichen Formen  und  verschiedenen  wissenschaftlichen  Werken 
zu  suchen  sind,  hervorgegangene  Darstellung  desselben  zu  be- 
sitzen. Dabei  ist  indessen  zu  bemerken,  dass  der  Piatonismus 
ohne  Zweifel  mehr  als  die  meisten  andern  philosophischen  Systeme 
Anlass  giebt  zu  beständig  neuen  Forschungen  und  kritischen 
Versuchen:  nicht  bloss  durch  das  Gewicht  seines  Inhalts,  oder 
durch  das  Lob ,  welches  die  x^latonischen  Ideen  zu  allen  Zeiten 
genossen  und  durch  die  ungleichen  Erklärungen  und  Anwen- 
dungen ,  welche  von  ihnen  gemacht  worden  sind ;  sondern  zu- 
gleich auch  durch  die  Art,  auf  welche  wir  die  platonische  Lehre 
dargestellt  besitzen.  Da  nämlich  die  genuine  Quelle,  woraus 
wir  unsere  Einsicht  in  den  Piatonismus  zu  schöpfen  haben ,  wie 
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bekannt,  iuis.  ariehrore«  feesoiKJqrcji:,  .«in  dialogischer  Form  abge- 
fassten  Schriftep  j|bfe^teht^'.'dyeii>itinetn  Zusammenhang  ihr  Ver- 
fasser selbst,  g^era^de  in  J'o Ige  «dieser  ihrer  Form  ,  nicht  angeben 
oder  ausspreche^  lioMn^Q»',»  s^rK^gi  gerade  hierin  ein  besonderer 
Reiz  zum  Versuch  durch  immer  genauere  Forschungen  und  bes- 
sere Einsicht  in  den  innern  organischen  Zusammenhang  der  plato- 
nischen Schriften  auch  immer  vollständiger  die  genetische  Ent- 
wickelung  des  pintonischen  Systems,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die 
demselben  vorhergehenden,  als  innerhalb  dieses  Systems  selbst, 
fassen  und  begreifen,  wie  auch  ein  besonderer  Grund  zu  der 
Hoffnung  mit  einer  solchen  Einsicht  immer  tiefer  in  den  Geist 
des  Systems  eindringen  zu  können  und  durch  sie  die  volle  Be- 
deutung und  den  wissenschaftlichen  Inhalt  desselben  zu  erfassen, 
sowohl  was  seine  Verdienste  als  was  seine  Mängel  betrifft.  Zu 
einer  solchen  genetischen  Darstellung  der  platonischen  Ideenlehre 
ist  die  vorliegende  Abhandlung  ein  Versuch,  eine  Darstellungsart 
derselben,  welche,  ohne  was  dafür  durch  Einleitungen  zu  den  ein- 
zelnen Dialogen  oder  Monographien  über  mehrere  oder  wenigere 
unter  ihnen  von  Philosophen  und  Philologen  gethan  sein  kann, 
so  viel  der  Verfasser  weiss,  eigentlich  nur  von  Brandis  in  seiner 
Geschichte  der  griechischen  Philosophie  zu  einem  gewissen  Grade 
durchgeführt  ist.  Mit  dieser  Form  unserer  Darstellung  können 
wir  übrigens  so  viel  lieber  die  andere  gewöhnliche  —  und,  wenn 
es  sich  darum  handelt,  eine  möglichst  kurze  Uebersicht  des 
Piatonismus  zu  geben,  ohne  Zweifel  die  passendste  —  vereinigen, 
welche  darin  besteht,  in  einem  nach  den  besondern  Abtheilungen 
der  Wissenschaft  streng  geordneten  dogmatischen  Expos^  alle 
zu  einander  gehörenden  Aeusserungen  Piatos ,  jede  an  ihrer 
Stelle,  zusammenzustellen;  wir  können,  sagen  wir,  mit  einer 
also  resumirten  Uebersicht  so  viel  leichter  die  vorhergehenden 
kritisch  -  genetischen  integriren  und  complcttiren,  als  wir  bei^ 
Plato  selbst  eine  solche  Totalübersicht  seiner  ganzen  Ansicht  in 
dem  vollendetsten  seiner  Dialogen:  De  Republica,  finden. 

In  Hinsicht  der  historischen  Stellung  zu  den  vorhergehenden 
Philosophemen  und  Religionsmeinungen  haben  sich ,  kann  man 
sagen,  im  Allgemeinen  zwei  entgegengesetzte  Ansichten  über  die 
Bedeutung  des  Piatonismus  geltend  gemacht.  Die  eine  gehört 
denen ,    welche   sich  vorzugsweise  für  Plafos  Bewunderer  nnd 
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Freunde  ausgaben,  und  welche  glaubten,  seine  Ideen  recht  hoch 
zu  stellen,  wenn  sie  in  ihnen  eine  Art  übervernünftiger,  höchstens 
von  einigen  wenigen  Privilegirten  durch  intellectuelle  oder  ästhe- 
tische Anschauung  fassbarer  Ideale  erblickten,  so  wie  sie  auch 
Plato  selbst  zu  einer  Art  mystischem  Wesen  machten ,  welches 
nicht ,  wie  andere  Menschen ,  seine  Ansicht  auf  Anlass  und  im 
geschichtlichen  Zusammenhang  seiner  Zeit  entwickelt,  sondern 
dieselbe  aus  wer  weiss  welchen  mystischen  Inspirationen  und 
Traditionen   geschöpft   habe.     Wir   für  unsern  Theil   erklären, 
dass  eben  so  wenig,  wie  wir  diese  Ansicht  über  die  platonischen 
Ideen  theilen,  eben  so  wenig  wir,  trotz  aller  Bewunderuno-  und 
Ehrfurcht  vor  dem  Philosophen  selbst,  weder  sein  Werk  aus  dem 
geschichtlichen  Zusammenhang  reissen,  in  welchem  es  mit  den 
Arbeiten  seiner  Vorgänger  steht,  noch  auch  behaupten  wollen,  dass 
keine  wissenschaftlichen  Probleme  darnach  zu  lösen  übrig  seien; 
und  was  besonders  die  Grösse  des  Urhebers  desselben  betrifft, 
scheint  es  uns  ein  zweideutiges  Lob,  dass  die  Freunde  Piatos, 
um  einen  Ausdruck  \on  Rosenkranz  zu  gebrauchen,  »ihn  dem 
bewundernden  Blick  der  Menge  ohne  Postament,  wie  eine  auto- 
chtonische  Statue   zur  Schau  stellen«.     Sollten  wir  dessenuno-e- 
achtet  in  Gefahr  gerathen,  von  dem  schwindelnden  Enthusiasmus 
dieser  seiner  poetischen  und  unphilosophischen  Freunde  er^rriffen 
zu  werden,  so  besitzen  wir  einen  guten  Anlass  denselben  zu  beruhi- 
gen und  abzukühlen,  Avenn  wir  uns  von  den  eben  Genannten  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  zu  den  nicht  poetischen,  philosophi- 
schen und  unphilosophischen  Betrachtern  —  und  oft  genug  ver- 
steckten Feinden  und  Detrectatoren  —  des  Piatonismus  wenden, 
welche  in  demselben  nicht  allein  einen  Zusammenhang  mit  und 
Reminiscenzen  aus  den  vorplatonischen  Systemen  vermerkt,  son- 
dern mit  Aristoteles  an  der  Spitze,  im  ganzen  platonischen  System 
nichts  Anderes  und  nichts  mehr  als  das  zu  finden  geglaubt 
haben,  kurz  gesagt:  welche  darin  nur  eine  eklektische  Zusam- 
menfassung    der   früheren    griechischen   Systeme    erblicken.  — 
Dass  keines  von  den  in  Piatos  Zeit  vorhandenen  philosophischen 
Systemen  sich  findet,  auf  welches  nicht  in  dem  seinigen  Rück- 
sicht genommen  wäre,  ist  unläugbar,   wie  auch,  dass  in  diesem 
mannigfache  Sätze  vorkommen,    welche  auch  von  den  vorher- 
gehenden geäussert  oder  angedeutet  worden.     Ob  jedoch  hier- 
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aus  sogleich  folgt,  dass  der  Platonismus  einzig  eine  Zusammen- 
fassung von  solchen  ausmache  oder  nur  in  einer  gleichen 
Rücksicht  auf  sie  alle  seinen  geschichtlichen  Anlass  besitze, 
—  oder  ob  nicht  möglicher  Weise  das  eben  Angeführte  aus 
andern  Gründen  und  auf  andere  Weise  sich  erklären  lasse  und 
eine  nähere  Bestimmung  erlaube  als  die,  welche  nur  durch  das 
Aufsuchen  von  dergleichen  Analogien  und  Parallelen  gewonnen 
wird:  dies  ist  freilich  eine  andere  Frage,  —  welche  wir  in  dem 
Folgenden  zu  beantworten  haben  werden  ,  hier  nur  bemerkend, 
dass,  wenn  es  einerseits  nicht  unsere  Meinung  ist,  den  Platonis- 
mus  über  die  Bedeutung  und  den  Rang  von  Philosophie  zu 
erheben,  oder  nur  dergleichen  für  eine  wirkliche  Erhebung 
zu  halten,  wir  eben  so  wenig  Grund  gefunden  haben,  ihn  auf 
o-enannte  Art  unter  solchen  Rang  zu  setzen. 

Aber  sollte  auch  eben  genannte  Conclusion  von  dem  Factum, 
welches  wir  angeführt,   möglicherweise  übereilt  sein,  so  macht 
gleichwohl  dieses  Factum  selbst,  oder  dass  der  Piatonismus  mit 
der  vorhergehenden  griechischen  Philosophie  in  einer  gewissen 
und  bestimmten  Verbindung  steht,   einen  hinlänglichen  Grund 
aus,  dass  wir,  ehe  wir  zur  Darstellung  von  Piatos  eigener  An- 
sicht übergehen ,  in  möglichster  Kürze  uns  einen  Ueberblick  der 
vorhergehenden  verschaffen,  wodurch  wir  dann  ersehen  können, 
in  welchem  Verhältniss  die  erstgenannte  Ansicht  zu  den  letzter- 
wähnten steht.  Das  Bedürfniss  einer  solchen  Uebersicht  ist  übrigens 
nicht  nur  durch  die  Entscheidung,  ob  P/a/o  Eklektiker  war,  moti- 
virt,  sondern  hauptsächlich  dadurch,  dass,  ohne  eine  solche,  jede 
genauere  Einsicht  in  das  platonische  System  selbst  nicht  möglich 
ist.     Schon  im  Allgemeinen  ist  es  klar,  dass  man  nur  aus  den 
vorhergehenden  philosophischen  Systemen  und  den  wissenschaft- 
lichen Bedürfnissen,  welche  sie  noch  unbefriedigt  Hessen,  die 
eigentliche  Veranlassung  eines  nachfolgenden  und  die  Bedeutung 
eines  solchen  erkennen  kann,  oder  auf  einmal,   durch  Verglei- 
chung  mit  dem,  was  vorher  gethan,  die  Art  und  den  Grad  des 
Fortschrittes  desselben  zu  würdigen  vermag,  und,  da  jedes  spätere 
System  nach  seinem  Charakter  und  seinen  Problemen  mehr  oder 
weniger  von  den  vorhergehenden  bestimmt  wird  und  den  Fort- 
schritt ausmacht,  welcher  nach  diesen  der  nächst  noth wendige 
war,  aus  der  Richtung,  welche  diese  genommen,  und  den  Fragen 


und  Interessen,  mit  welchen  sie  sich  hauptsächlich  beschäftigten, 
die  möglichen  Mängel  und  Beschränktheiten  in  der  Auffassung 
und  Lösung  der  Aufgaben  bei  dem  späteren  verstehen  kann. 
Noch  mehr  gelten  natürlich  diese  Bemerkungen  in  Hinsicht  eines 
Systems  wie  Piatos,  welches,  wie  gesagt,  nicht  minder  nach 
seinem  Inhalt  alle  Resultate  der  ganzen  früheren  griechischen 
Philosophie  gewissermassen  umfasst,  als  in  seiner  Form  so  dar- 
gestellt ist ,  dass  seine  eigenen  Sätze  beständig  aus  der  Hinsicht 
auf  dieselben  hervorgehen. 
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Geschichtliche  Uebersicht  der  Resultate  der  vorplatonischen 
und  der  mit  dem  Piatonismus  gleichzeitigen  griechischen 

Philosophie. 

Wenn  man  mit  Plato  selbst  sagen  kann,  dass  die  erste  Ver- 
anlassung zur  Philosophie  die  Zufälligkeit ,  die  Relativität  und 
der  Widerspruch  ist,  welche  uns  bei  den  unmittelbar  gegebenen, 
das  ist,  den  sinnlichen  Dingen  begegnen,  und  welche  ein  wider- 
spruchloses  und  apodiktisches  Wissen  von  diesen  Dingen ')  hindern , 
mit  andern  Worten,  ihr  Mangel  an  einer  ursprünglichen  und  wah- 
ren Realität  und  die  Verwunderung  darüber,  was  sie  e  i  g  e  n  1 1  i  c  h 
seien''):  so  ist  auch  der  einfachste  und  allgemeinste  Ausdruck  lür 
ihr  Problem  der,  welchen  die  Griechen  in  die  Frage :  was  ist  t6  ttöv, 
legten  »),  d.  h.  die  Aufgabe  ist  die,  in  den  gegebenen  Dingen  und 
für  diese  eine  Realität  zu  suchen  ausser  der  sinnlichen,  um  diese 
mit  jener  zu  complettiren  und  zu  corrigiren  und  das  Princip  der 
sinnlichen  zu  finden,  und,   insofern  die  Philosophie  die  univer- 
selle Wissenschaft  ist  und  gerade  darin  ihr  erster  und  formeller 
Unterschied  von  allen  andern  besteht ,  eine  solche  Realität  für 
alles  Relative,  also  die  Realität  xar  i^oxrjV  zu  suchen.  —   Was 
die  speciellere  Auffassung  dieses  Problemes  betrifft,   und  dass 
mehrere  solche,  relativ  wahre,  denkbar  sind,  so  ist  dieses  gerade 
dadurch  erklärlich ,  dass  der  Ausgangspunct  der  eben  genannte 
ist.    Sofern  nämlich  der  Mensch  bei  all  seinem  Philosophiren 
von  der  sinnlichen  Welt  ausgeht  oder  das  Absolute  auf  Ver- 


J)  Ilep.  Lib.  V,  S.  479.  C. 

2)  Theaetet.  S.  155.  D. 

3)  S.  z.  B.  Flato  Sophist.  S.  242  D,  E. 


anlassung  des  Relativen  sucht,  so  ist  es  natürlich,  dass, 
nach  dem  ungleichen  Gesichtspunct,  von  welchem  man  hierbei 
in  der  Betrachtung  der  relativen  Wirklichkeit  ausgeht,  oder  nach 
der  Richtung  der  Reflexion  vorzugsweise  nach  der  einen  oder 
andern  Seite  ihrer  Relativität,  auch  nicht  weniger  der  Charakter 
und  die  Bedeutung  des  Absoluten,  als  der  Verstand  selbst,  worin 
es  das  Princip  des  Relativen  ausmachen  und  dieses  daraus  erklärt 
werden  soll ,  in  irgend  einer  Hinsicht  für  die  Betrachtung  modi- 
ficirt  und  ein  anderer  werden  muss. 

Was  nun  die  Griechen  angeht ,  so  waren  sie ,  wie  bekannt, 
in  Betreff  der  Erklärung  der  sinnlichen  Welt  ohne  antecedentia 
die  Ersten,  welche  von  der  Betrachtung  des  Gegebenen  zu 
einer  eigentlichen  d.  h.  wissenschaftlichen  Erklärung  desselben 
übergingen.  Es  ist  daher  begreiflich,  dass  der  Entwicklungsgang 
ihrer  Philosophie  von  seinem  rein  natürlichen  Anfang  an  mit 
Grund  für  typisch  gehalten  werden  kann,  so  wie  dass  dieser  An- 
fang und  dieser  Ausgangspunct  derselben  eben  aus  der  Natur  und 
aus  den  Naturdingen,  als  dem  unmittelbar  Gegebenen  besteht, 
und,  da  der  Gesichtspunct,  aus  welchem  sie  zuerst  die  Rela- 
tivität dieser  Dinge  erfasste  und  folglich  dafür  hielt,  dass  sie 
einer  Erklärung  bedürften,  der  ihres  Wechsels  und  Entstehens 
war ,  die  Aufgabe  der  ältesten  griechischen  Philosophie ,  gleich 
wie  der  meisten  populären  Religionssysteme,  es  wurde,  den  Ur- 
sprung der  endlichen  Dinge  zu  finden,  eine  Frage,  welche 
für  die  beginnende  Reflexion ,  da  für  die  sinnliche  Betrachtung 
die  einzelnen  Dinge  gleichbedeutend  mit  Realität  und  dem  Realen 
im  Allgemeinen  sind,  anfänglich  dieselbe  wird,  als  die  ein  ur- 
sprüngliches Ding  zu  finden,  und  —  da  Entstehen  die  unmittel- 
bare Form  der  Causalität  ist  —  aus  diesem  zu  erklären ,  wie  alle 
andere  Dinge  entstanden.  Getreu  nach  den  Worten,  sensu 
strictissimo  aufgefasst,  wird  dieser  Standpunct  in  der  Auffas- 
sung des  philosophischen  Problems  von  den  lonikern  repräsen- 
tirt,  und  hat  seinen  Ausdruck  in  deren  bekannter  Frage  nach  einem 
OTüixslov^);  sofern  wieder  die  ganze  älteste  griechische  Philo- 
sophie denselben  Standpunct  im  Wesentlichen   beibehielt,    so 


4)  Vergl.  Aristot.  Metaphys.  I,  3,   womit  das  hier  Gesagte  überein,' 
stimmt. 
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gelten  auch  von  ihr  dieselben  allgemeinen  Bestimmungen.   Dog- 
matisch kann  man  diese  Philosophie  aus  zwei  Gründen  nennen. 
Theils  insofern    sie    sich  unmittelbar  auf  Sätze  über  das  Abso- 
lute und  die  Erklärung  des  Relativen  aus  demselben  richtet,  ohne 
zu  entscheiden,  ob  und  in  welcher  Form  ein  Wissen  von  jenem 
möglich  ist;  theils  auch  aus  dem  Grunde,  dass  sie  den  Begriff 
des  Absoluten  selbst  niemals  genauer  oder  allseitig  zu  bestimmen 
sucht ,  oder  niemals ,  wenigstens  nicht  positiv ,  die  Frage  beant- 
wortet :  kann  das  angenommene  Princip  an  und  für  sich  als  sol- 
ches gedacht  werden? —  sondern  überwiegend  :  kann  es  als  solches 
mit  Hinsicht  oder  im  Bezug  auf  das  Principirte  gedacht 
werden?  —  womit  ihre  ganze  Argumentation,  genau  genommen, 
nur  ex  hypothesi  geschieht.     Realistisch  wieder  ist  diese 
älteste  Philosophie ,  soweit  sie  in  dem  Absoluten ,  und  natürlich 
noch  mehr  in  dem  Relativen,  nichts  mehr  oder  nichts  Anderes  fasst 
oder  sieht,  als  körperliche  Dinge:  denn  ist  das  Absolute  auch  von 
den  späteren  unter  den  ältesten  Philosophen  nicht  mit  ausdrück- 
lichen Worten  als  ein  solches  (als  res  physica)  ausgesprochen ,  so 
bedarf  es,  in  Folge  des  natürlichen  Ausgangspunctes  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  und  Speculation ,  in  der  That  nichts  mehr, 
als  dass  es  nicht  als  etwas  Anderes  und  diesen  körperlichen 
Dingen  Entgegengesetztes   zum  Bewusstsein    gebracht  und  mit 
klaren  Worten  ausgesprochen  wird,  um  damit  zugleich  von  selbst 
auf  oben  genannte  Weise  gefasst  und  bestimmt  zu  sein  *). 


5)  Vergl.  Zeller  Die  Philosophie  der  Griechen  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwicklung  2.  Aufl.  I.  S.  47,  124  ff.,  137.  ff.  Das 
Einzige  bei  diesem ,  in  allen  seinen  Untersuchungen  gründlichen  und  ausge- 
zeichneten Schriftsteller,  das  wir  bei  diesem  Gegenstande  uns  zuzueignen  Be- 
denken tragen,  ist  seine  Behauptung,  dass  die  ganze  Speculation  dieser  ersten 
Periode  nicht  über  »das  natürliche  Dasein«  hinausging,  sofern  nämlich 
als  dieser  Schriftsteller,  wie  seine  Worte  und  Darstellung  zeigen,  keinen  aus- 
drücklichen Unterschied  zwischen  »natürlichem«  und  »sinnlichem  Dasein« 
macht.  Allerdings  hat  Zeller  in  dieser  Hinsicht  nicht  bloss  den  Namen  für 
sich;  die  vorsokratischen  Philosophen  wurden,  wie  bekannt,  von  den  Alten 
selbst  tfvaiMC  genannt,  gleichwie  ihre  Untersuchungen  tisqX  (fvaeojs  waren : 
ausserdem  kann  auch  mit  Grund  gefragt  werden ,  ob  der  eben  genannte 
Unterschied  oder  die  nähere  Bestimmung  des  »Natürlichen«  eine  objective 
Gültigkeit  für  sich  besitze,  m.  a.  W.  ob  es  etwas  Körperliches  oder  Natür- 
liches* gebe  ausser  dem  Sinnlichen?   Aber  obgleich  wir  auf  diese  Frage  mit 
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Sind  hiermit  Princip  und  Problem,  so  wie  sie  von  den  io- 
nischen Philosophen  und,  wie  gesagt,  mit  diesen  auch  von  den 
übrigen  in  der  ersten  Zeit  der  Wissenschaft  aufgefasst  wurden, 
angegeben,  so  ist  die  nächste  Frage,  welche  nähere  Entwicke- 
lung  diese  Philosophen  beiden  gegeben  haben.  Halten  wir  uns 
in  dieser  Hinsicht  zum  Princip  selbst  —  denn  auf  der  Art  dieses 
zu  bestimmen  beruht  natürlich  auch  die  Art  das  aus  demselben 
Hergeleitete  zu  fassen;  —  so  ist  klar,  dass  es  als  solches  zwei 
wesentliche  Seiten  in  sich  fasst:  (das  Ding,  Avelches)  Princip  (für 
das  principirte  ist)  zu  sein,  und  zu  sein  oder  ein  Ursprüng- 
liches (oder  selbst  kein  principirtes  oder  entstandenes  Ding)  zu 
sein ,  und  dass ,  nachdem  die  eine  oder  die  andere  von  diesen 
Seiten  vorzugsweise,  von  verschiedenen  Repräsentanten  der  io- 
nischen Schule,  hervorgehoben  und  entwickek  wurde,  inner- 
halb dieser  Schule  und  unter  ihren  gegebenen  Voraus- 
setzungen zwei  relativ  entgegengesetzte  Richtungen  entstehen 
mussten ,  welche  man ,  mit  Rücksicht  auf  den  Standpunct  der 
Schule  in  Betreff  des  Princips  und  der  Entwickelung  der  nähe- 
ren Bedeutung  desselben  im  Ganzen,  die  dynamische  und  die 
mechanische  nennen  kann  *'). 

Die  allgemeine  Aufgabe,  welche  für  beide  Richtungen  ge- 
meinsam, ist  natürlich,  das  Princip  in  dem  bestimmten  Charakter 
zu  erhalten,  worin  es  als  solches  aufgefasst  wurde,  oder,  in  seiner 
Bedeutung  als  Princip ,  frei  von  der  Relativität  und  der  Abhän- 
gigkeit wie  von  den  Widersprüchen  der  übrigen  Dinge ,  welcher 
Mängel  wegen  diese  gerade  ein  ursprüngliches  Sein  voraussetzten 
und  eines  Grundes  bedurften.     Hält  man  sich  nun  zu  der  dyna- 


voUem  Recht  Nein  antworten  können,  und  erkennen,  dass  ein  metaphy- 
sisches Ding  eine  Imagination  ist,  hindert  dies  doch  nicht,  dass  die 
Eleaten  (und  gewiss  nicht  sie  allein  in  der  Geschichte  der  Philosophie), 
wenn  auch  einerseits  das  Absolute  für  sie  nichts  anderes  als  ein  Ding 
wurde,  in  ihrer  rationellen  Auffassung  (xarn  Xoyov)  desselben  ihm  doch 
solche ,  rein  metaphysische ,  Bestimmungen  beilegten  ,  sodass  man  schwer- 
lich', wie  es  uns  scheint,  mit  Zeller  behaupten  kann,  dass  sie  darin  nicht 
eine  von  der  sinnlichen  verschiedene  Wesenheit  gefasst  haben  sollten. 

6)  Um  einen  Ausdruck  Ritters  zu  benutzen  (Gesch.  der  altenPhi- 
losophie  2.  Aufl.,  I.  S.  203) ;  man  kann  auch  Hylozoismus  und,  wenig- 
stens in  Hinsicht  auf  das  Resultat ,  Atomismus  sagen. 
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mischen  Seite  bei  diesem  Sein ,  oder ,  der  Voraussetzung  gemäss, 
daran,  dass  es  im  Verhältniss  zu  allen  andern  das  bewegende  und 
producirende  Ding  ausmacht,  so  ist  es  klar,  dass  die  Entwicke- 
lung  in  eben  angeführter,  dynamischer  Hinsicht  und  Richtung 
darin  bestehen  muss ,  dass  der  Begriff  von  seiner  Wirksamkeit 
immermehrzueiner  substantiellen  und  universellen  Be- 
deutung im  Verhältniss  zu  dem  ursprünglichen  Dinge  selbst  er- 
weitert wird,    oder  mit  andern  Worten  gesagt:  in  so  fern  das 
Princip  das  absolut  Schaffende  und  Producirende  sein  soll,   und 
gerade  dadurch  Princip  ist,  so  kann  es  erstens  diesen  Charakter 
nicht  bloss  accidentiell,  oder  wie  eine  secundäre  oder  momentane 
Eigenschaft  ohne  begreiflichen  oder  erwiesenen  Zusammenhang 
mit  seinem  (physisch  individuellen)  Sein  besitzen,  womit  es  bloss 
zufällig  oder  momentan  Princip  wäre;  zweitens  eben  so  wenig 
nur  in  einer  oder  einigen  Hinsichten  bewegen,  d.  i.  Etwas,  ein 
gewisses  Werden  (oder  eine  gewisse  Production)  causiren,  weil 
dies  bedeuten  würde,  dass  es  in  einer  andern  Beziehung  nicht 
bewegte,  d.  i.  Princip  nicht  wäre,   wie  auch  zugleich  innerhalb 
desselben  einen  Widerspruch  (von  Wirksamkeit  und  Nicht- Wirk- 
samkeit in  verschiedenen  Verhältnissen)  oder  wenigstens  Rela- 
tivität (in  seinen  Charakter  als  Princip,  d.  i.  als  Bewegendes)  ein- 
führen würde. 

Die  Consequenz  dieser  Richtung  ist  desshalb  die  herakli- 
ti  sehe  Ansicht:  dass  das  Princip  nicht  länger  ein  Ding  sei,  wel- 
ches bewegt,  sondern  die  Bewegung  selbst  als  solche '),  —  deren 
Begriff  JETeraM/ als  Einheit  von  Entgegengesetztem,  vom  Sein 
und  Nicht -sein,  bestimmt  hat«);  —  und,  was  das  Principirte 
betrifft ,  —  da  dieses  nach  seinem  Begriff  nicht  damit  gefasst  ist, 
dass  es  auch  (ein  Ding  neben  dem  Princip)  ist,  sondern  nur  in 
so  fern,  wie  es  als  principirtes  eingesehen  oder,  auf  diesem 
Standpunct,  aus  dem  Absoluten  construirt  wird  — ,  dass  die 
Dinge,  insofern  sie  sich  bewegen  oder  werden,  sind,  aber  im 
entgegengesetzten  Falle   vergehen ») ,    d.  h.  nur   die  Bewegung 
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selbst  und  deren  Momente  sind ,  oder  richtiger  gesagt ,  da  die- 
ses schon  relatives  Stillstehen  wäre,  dass  die  Dinge  gleich  wie 
ihr  Princip,  »nicht  mehr  sind  als  nicht  sind « *®).  —  Nichts  desto 
weniger  muss  es  zugegeben  werden,  dass  dieser  Sensualismus  ge- 
rade durch  seine  Consequenz  auf  dem  Wege  ist,  über  sich  selbst 
hinaus  zu  gehen,  und  d^ss  bei  Heraklit  Sätze  vorkommen,  welche 
auf  einen  rationalistischen  Standpunct  hindeuten.  Diese  Tendenz 
zeigt  sich  sowohl  in  der  Lehre  von  den  noth wendigen  und  con- 
stanten  fierga  für  die  Bewegung,  durch  welche  diese  selbst  ein 
Xoyiy,6v  y,al  q)QevfJQeg  wird**),  wovon  »Feuer«  bloss  einen  sym- 
bolischen Ausdruck  darstellt ;  gleich  wie  auch  in  dem  schon  in 
dieser  Ansicht  hervortretenden  Bewusstsein  über  den  Gegensatz 
zwischen  Sensation  und  Vernunft  einsieht*^). 

Hiermit  war  nun  freilich  das  Absolute  als  Princip  und  das 
Relative  als  principirt  aufgezeigt,  —  nur  dass  beide  doch  im 
selben  Augenblick ,  als  reine  Widersprüche ,  dazusein  aufgehört 
haben,  und  darum  auch  aus  demselben  Grunde  weder  gewusst 
noch  gedacht  werden  können*^). 


7)P/a<oTheaet.  S.  iGOD;  Cratyl.  S.  402A;  Stoh.  Ecl.  I.  S.  1^0«, 

u.  a.  St. 

8)  ^mMVIet.1,  4,  IV,  3;  Tlut.  dels.  etOsirid.  p.  370. 

9)  PluL  d  e  £ U p.  D  e  1  p  h.  S.  31)2  j  Arist  d  e  m  u  n  d o  c.  5  ;  Bing,  Laert 

IX,  8. 


10)  Arist.  Met.  III,  7. 

11)  Clem.  Alexandr.  Strom.  V,  14  p.  711j  Plut.  de  Is.  et  Osir. 
p.  370;  Sext.  Empir.  adv.  Math.  VII,  135. 

12)  Sext.  Empir.  1.  c. ;  Diog.  Laert.  IX,  1. 

13)  Plato  hat,  wie  bekannt,  auf  eine  beissende  Art  dieses  Resultat 
des  Heraklitismus  im  Th  eaetet  (S.  179  E — 180  C)  beschrieben:  diese  atl 
^iovTfg  oder  Heraklits  Jünger  sind  gleich  Rasenden ,  mit  welchen  es  un- 
möglich ist  zu  disputiren.  Sie  sind  eben  so  beweglich  wie  ihre  Lehre.  Bei 
einer  Untersuchung  Stand  zu  halten  und  gelassen  jeden  nach  seiner  Ord- 
nung zu  fragen  und  zu  antworten ,  davon  ist  ihnen  weniger  verliehen  als 
nichts;  sondern  sehr  genau  beobachten  sie  dieses,  dass  ja  nichts  fest  bleibe, 
weder  in  der  Rede,  noch  auch  in  ihren  eigenen  Seelen  u.  s.  w.  —  Stein- 
hart  {Piatos  sämmtl.  Werke,  übersetzt  von  H.Müller  mit  Ein- 
leitungen von  K.  Steinhart  f  III  S.  7 — S)  sucht  allerdings  Heraklits 
eigene  Ansicht  vor  diesen  Resultaten  und  satirischen  Bemerkungen  zu 
retten  und  sie  nur  seinen  »oberflächlichen  Anhängern«  beizulegen,  da- 
durch ,  dass  er  an  die  /h^tqu  so  wie  an  das  Constante  erinnert,  welches  nach 
Heraklit  hinter  der  Bewegung  lag,  (Heraklit  ap.  Diog.  Laert.  IX,  1);  aber 
gerade  diese  fiirqa ,  dieses  Constante ,  sind  nicht  nur  von  Heraklit  nicht 
vindicirt,  sondern  streiten  durchaus  gegen  das  Princip  selbst ,  so  dass  sie, 
wenn  sie  bei  ihm  vorhanden  sind,  nur  als  eine  In  consequenz  vorhanden 
sind;  vergl.  ^e//er  l.  c.  I,  S.  497— 49S;  Hegel,  Gesch.  der  Philosoph. 
I,  S.  346. 
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Um  SO  viel  natürlicher  ist  es  also,  wenn  andere  Anhänger 
des  lonismus   dem   Absoluten   die   Realität  zu  behalten   und 
wiederzugeben  suchten ,   auf  deren  Kosten  es  bei  den  Vorigen 
seinen  Charakter  als  Princip  erworben  hatte.    Betrachtet  man  nun 
den  Entwickelungsgang  dieser  andern  Richtung,  so  besteht  die- 
ser natürlich,  und  dem  gemäss  was  oben  über  die  für  diese  ganze 
Ansicht  in  Folge  des  Ausgangspunctes  derselben  selbst  nothwen- 
dige  Aufgabe  bemerkt  wurde,  darin,  durch  einen  successiven  Ab- 
stractionsprocessdas  ursprünglich  Reale  von  allen  solchen 
Bestimmungen  zu  befreien ,  welche ,  mit  der  einmal  gegebenen 
Voraussetzung  von  der  Beschaffenheit  ihres  Seins ,  nicht  wesent- 
lich in  dasselbe  eingingen  und  folglich,  so  lange  sie  beibehal- 
ten wurden  ,  dasselbe  mit  Relativität  gleichsam  verunreinigend 
betrachtet  werden   mussten.     Hierher   gehören   nun   zuerst  alle 
sinnlichen  Qualitäten,  ihrer  Natur  gemäss  als  wechselnd  und 
relativ;  darnach  auch  die  liewegungskraft  oder  das  Leben ,  wel- 
ches mit  dem  Begriff  von  physischer  Wirklichkeit  als  solcher  in 
keinem  nothwendigen  Zusammenhange  steht.  Im  Anfang,  während 
man  eine  solche  Bewegungskraft  noch  nothwendig  iür  die  VVeltpro- 
duction  hielt,  wurde  dieselbe  bei  Anaxagoras'")  und  Empedokles^'') 
neben  den  Stoff  oder  die  Realität  gestellt,  womit  man  indessen 
nicht  minder,  in  Hinsicht  auf  das  principielle  Sein  selbst,  sich 
in  einen  an  und  für  sich  ungereimten  Dualismus  verwickelte,  wel- 
cher, da  die  Frage  nach  der  Weltentwickelung  entstand,  diese,  hin- 
sichtlich der  ursprünglichen  Realität,  absolut  zufällig  machte.    Da 
nämlich  dieser  Dualismus  in  der  That  einen  Dualismus  zwischen 
der  Wirklichkeit  und  der  (weltproducirenden)  Kraft  darstellte ; 
was  bedeutete  dieses  anders ,    als  eine  ausdrückliche  Erklärung, 
dass  die  Realität  nicht  Princip  (oder  Ursache  des  Relativen,  — 


14)  Nämlich  in  dem  bekannten  Gegensatz  zwischen  den  sogenannten 
ofxoio^SQTi  ('sc.  ffro//a«)  oder  deren  Einheit,  der  6^o/o,«^o*'«.  dem  materiellen 
Substrat  und  der  Einheit  alles  Reellen  (der  Theile  aller  Arten  von  Dingen), 
und  dem  bewegenden  vnvi'  Shnplicitfs  ¥r&^m,  in  phys.  Arist.  fol.  33, 
34;  Diog.  Laert.  II,  6;  Sext.  Emp.  adv.  Math.  IX,  6. 

15)  Auf  der  einen  Seite  die  vier  Elemente,  vereint  im  aff(0(,og,  auf  der 
andern  (fiXta  und  vtixog,  vereinend  und  sondernd  ;  »Sturz  Fragm.  Emped. 
l.  V.  2()-31,  31—40,  60,  93  flf. ;  Arist.  Met.  1,  1,  und  Phys.  VIII,  1 ;  IHato 
Soph.  S.  242  ]). 
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dessen  was  erklärt  werden  sollte),  das  Princip  wieder  nicht  reell 
ist,  oder  m.  a.  W.  dass  man  wohl  eine  ursprüngliche  Wirklichkeit 
gefunden,  woraus  jedoch  das  Declarandum  nicht  declarirt  werden 
konnte,  und  auch  eine  Caussa  creationis,  welche  aber  als  an- 
deres als  das,  der  Voraussetzung  nach,  ursprünglich  Reelle  und 
ihm  entgegengesetzt,  nicht  wirklich  ist?  Ein  Vergleich  in  dieser 
Hinsicht  zwischen  den  Ansichten  HeraMits  und  Empedokles^ 
fällt  nicht  zum  Vortheil  der  letzteren  aus**):  und  dieses  eben 
darum ,  weil  in  der  letztgenannten  die  Bewegung  dem  Principe 
accidentiell  zukommt  und  folglich  bei  demselben  weder  con- 
stant  —  sondern  accidentiell  — ,  noch  eine  Vollkommen- 
heit —  mit  seinem  Charakter  als  Princip  übereinstimmend  — 
ist*^).  Daher  die  natürliche  Tendenz  bei  den  Atomisten,  die- 
sen Dualismus  aufzuheben,  das  will  auf  diesem  Standpunct  sagen, 
ohne  Leben,  Vernunft  und  Wissen  die  Welt  zu  vernehmen  und 
zu  wissen  *®)  als  Product  und  Conglomerationen  von  zusammen- 
stossenden  schweren  Atomen  im  leeren  Räume  *®).     Hiermit  war 


16)  Wie  schon  Plato  1.  c.  n.  praec.  in  seiner  Vergleichung  zwischen  »den 
strengeren«  »jonischen«  und  »den  weicheren«  »sikelischen  Musen  «andeutet. 

17)  Dass  die  Weltbildung  in  wiederkehrenden  Perioden  geschehe,  ist 
deutlich  die  Ansicht  des  Empedokles :  s.  11.  citt.  e  Plat.  et  Aristot.  n.  15, 
Sturz  Fragm.  V.  599  ff. :  auf  gleiche  Weise  scheint  es  auch  die  Vorstellung 
Anaxagoras'  gewesen  zu  sein,  dass  die  Weltbildung  in  der  Zeit  beginne  oder 
dass  die  ntivra,  ehe  die  von  dem  vovg  verursachte  Scheidung  begann,  o^ov 
seien  ;  s.  Zeller  1.  c.  IL  S.  690  et  1.  1.  ib.  cc.  —  Auch  ist  es  bekannt,  dass 
die  Weltbildung,  nach  Empedokles,  als  ein  Abfall  »von  dem  seeligen  Leben 
in  dem  a<fa7oogn  so  wie  auch  dieses  Leben  als  eine  Reinigung,  um  dahin  zu- 
rückkehren zu  können,  betrachtet  wurde,  und  dass  die  (fiUa  das  Gute,  der 
%'tlxog,  ohne  welchen  die  einzelnen  Dinge  nicht  dagewesen  seien,  das  Böse 
von  ihm  genannt  wurde:  s.  Fragm.  V.  3  ff.,  305  ff.  352  ff.  u.  a.  St. ;  Aristot. 
Met.  I,  4. 

18)  Daher,  obwohl  Demokrit  zwei  Arten  der  Erkenntniss  unterschieden 
hatte:  die  sinnliche  als  unvollkommen  (als  axojCr]  —  sie  zeigt  uns  nicht 
die  Atome  als  solche)  und  die  höhere:  yvr\Giri  {Sext.  Empir  adv.  Math. 
VII,  135  139),  so  ist  die  letztere  doch  vollkommen  unerklärlich,  da  sie  nicht, 
wie  die  sinnliche,  als  durch  tUioXa  aufkommend  gedacht  werden  kann,  noch 
durch  die  Atome ,  als  untheilbar ,  noch  durch  den  leeren  Raum ,  als  Nicht- 
Realität; vgl.  Ritter  1.  c.  I.  S.  620. 

19)  Aristot.  1.  c. ;  Sim^jL  i  n  Phy  s.  f.  7  u.  8 ,  74 ;  Stob.  Ecl.  phys. 
S.  348,  394,  442.    Alle  diese  Bestimmungen  folgen  aus  der  Bedeutung  der 
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nun  wieder  die  äusserste  Consequenz  dieser  Eichtung  dargelegt, 
nämlich  im  reinen  und  absichtlichen  Materialismus -,  aber 
hinwiederum  mit  einem  gleichartigen  Ausgang,  wie  der  der 
vorigen  Richtung  war,  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Entstehung 
der  relativen  Welt,  da  das  bildende  Princip  hiebei  Zufall  »), 
das  ist  das  Unerklärliche  selbst,  ist,  sowie  was  das  reelle  Prin- 
cip betrifft,  welches  wiederum  in  den  Atomen  weder  Einheit 
noch  Wirklichkeit  besitzt")- 


\tome  als  des  Materiellen,  das  «ohl  quantitative  Bestimmungen :  Schwere, 
Ausdehnung  -  woraus  der  Raum  -  u.  s.  w.  besitzt,    aber  kerne  quah- 

'*'"  2üi  Der  Zufall  nämlich  von  dem  Zusammenstossen  und  der  Vereinigung 
der  AtLe:  Simpl.  in  phys.  f.  U.Stob.  Ecl.  phys  S  m-  Cicero  ie  „at. 
Keor.  1.24.  Allerdings  wird  gesagt,  DmoW  habe  erklart,  dass  der 
Be.^riff  des  Zufalls  nur  auf  fehlender  Einsicht  in  die  Grunde  beruhe  {Stob. 
Kc\  eth  S  3 14),  und  habe  Alles  als  von  der  Nothwendigkeit  bestimmt  ange- 
sehen (SM.  E  c  1.  p  h  y  s.  S.  1  eo),  aber  eine  solche  blinde  und  aus  den  Atomen 
selbst  nicht  erklärliche  Nothwendigkeit  fällt,  w.e  schon  ArtsMeles  her^erU 
hat    mit  dem  Zufalle  zusammen  (Pbys.  II,  4  ;  de  gen  er.  an  im.  11,  6). 

2T  Wie  Atome  sind  nämlich  unendlich  an  Zahl  {Simpl.  in  Phys.  f.  7). 
Was  w  eder  ihre  Wirklichkeit  betrifft,  so  möchte  das  von  derselben  Gesagte 
von  selbst  klar  sein,  da  sie  nicht  für  die  Sinne,  aber  auch  nicht  für  den 
Verstand  existiren  -  Begriffe  sind  nicht  schwer,  u  s.  w  -  sondern  noch 
immer  als  physische  Dinge  vorgestellt  werden.  -  Man  hat  übrigens  den 
Atomen  und  der  Atomistik  allerdings  eine  weit  höhere  Bedeutung  geben 
Collen  ,  wie  z.  B.  Hegel  (1.  c.  I.  S.  307  ff.) ,  der  dafür  hält,  dass  die  Atome 
dieKategoriedesFürsichseins  ausdrücken  und  die  Atomisten  daher 

ebensowohl  auf  rationalistischem  Standpuncte  stehen   -  oder  ebensowohl 
das  wahrhaft  Seiende  als  ein  unsinnliches  gefasst  haben,  als  die  Eleaten. 
In  Uebereinslimmung  hiermit  äussert  sich  auch  ZelUr,  der  d ,  e  A 1 0  m  1  s  t  e  n 
vorzüglich  damit  zu  verlheidigen  sucht,  dass  die  anderen  realistischen  Sy- 
8teme"nicht  besser  wären ,  dass  die  Atome  in  ihrer  Gleichartigkeit  eine 
innere  Einheit  bcsässen  und  dass  die  Möglichkeit  der  Vernunfte.nsicht  bei 
den  übrigen  vorsokratischen  Philosophen   nicht   erklärlicher  war  (s.  1.  c. 
S  610  ff )    Diesem  Allem  (was  wir  beispielsweise  aus  den  genannten  Schrift- 
stellern an-eführt,  obwohl  diese  in  dieser  Richtung  gewiss  die  einzigen  nicht 
sind)  entge^gen  scheint  uns  doch  die  Bemerkung  übrig  zu  bleiben,  dass  wenn 
in  den  vorhergehenden  Systemen  die  eben  angeführten  Punete  nicht  er- 
klärt und  entwickelt  sind,  ihre  Erklärung  für  den  Atom  smus  dagegen  p 0 - 
sitiv  unmöglich  ist  und  der  Natur  der  Atome  diiect  widerslie.tet    so  dass, 
wenn  es  bei  d  e  n  E 1  e  a  t  e  n  als  Folge  mangelnder  Consequenz  und  Entwicke- 
lung  angesehen  werden  muss ,  <lass  das  Absolute  nicht  als  ideell  gefasst 
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Einen  mit  den  lonikern  ganz  ungleichen  Geist  und  eine 
verschiedene  Tendenz  enthält  der  Py  t  h a go  r  ei  s  m  u  s ;  und,  wenn 
auch  der  Vergleichungspuncte  zwischen  dieser  Ansicht  und  der  der 
verschiedenen  Kepräsen tauten  der  erstgenannten  mehr  sind,  als 
man  beim  ersten  Anblick  für  glaublich  halten  sollte,  so  ist  es  jeden- 
falls unlängbar,  dass  man  in  dieser  zweiten  s.  g.  Schule  inner- 
halb der  vorplatonischen  griechischen  Philosophie  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  über  ihre  Vorgänger  hinaus  zu  finden  hat.    Hatte 
mit  dem  sensualistischen  Standpunct  der  loniker  und  der  daraus 
folgenden  Einschränkung  des  Begriffes  von  Realität  auf  die  Be- 
deutung sinnlicher  Dinge  oder  besonderer  res physicae  die  Auf- 
fassung des  Principes  y.azct  Inyov  nur  als  eine  äusserste  Conse- 
quenz hervortreten  können ,   wozu  diese  Philosophen  allerdings 
durch  die  eigene  Natur  der  Sache  oder  durch  den  Versuch  einer 
wissenschaftlichen  Erklärung  gezwungen  wurden,  welche  aber 
zugleich  die  Basis  und  Voraussetzung  ihres  Philosophirens  umzu- 
stürzen drohte,  wie  sie  auch  damit  den  Anfang  und  das  Ende 
dieses   im  Widerspruch  gegen  einander  aufzeigte;    so   ist   hin- 
gegen  diese  Auffassung  bei    den  Pythagoreern    der  positiv 
wissenschaftliche  Ausgangspunct  selbst   oder  das  Resultat    des 
analytischen  Regressus  z  u  einem  philosophischen  Princip.    Dieser 
philosophische  Standpunct ,  welchen  ihre  Ansicht  einnimmt,  ist 
der,  welchen  man  den  höhern  Empirismus  oder  den  Intellectua- 
lismus  nennen  kann :   für  welchen  das  wesentlich  Reelle  aus  den 
Constanten  und  nothwendigen,  nur  mit  dem  Verstand  fassbaren 
Formen  und  Gesetzen   der  sinnlichen  Dinge,    nicht  mehr  aus 
diesen  selbst  als  solchen  besteht.     Von  den  Pythagoreern  wurden 
diese  Formen,  wie  bekannt,  in  specie  als  mathematische  oder 
quantitative  Bestimmungen  und  Gesetze  der  Dinge,  das  plau- 
sibelste und  gleichsam  handgreiflich  gewisse  und  apodiktische  an 
diesen,  gefasst,  und  aus  diesen  mathematischen  Gesetzen,   da  sie 


wurde,  es  dagegen  nur  eine  Inconsequenz  ist,  dass  irgend  einige  rationelle 
Satze  bei  den  Atomisten  vorkommen.  Die  Eleaten  gingen  von  einer 
rationellen  Auffassung  des  Seins  und  des  Wissens  aus  -  dass  sie  dieselbe 
nicht  vollständig  durchführten ,  ist  wahr:  die  Atomisten  begannen  um- 
gekehrt mit  dem  Gegensatze  alles  Vernünftigen:  dass  ihre  Atome  nicht  sinn- 
lich sind,  ist  allerdings  unläugbar,  nur  dass  daraus  bei  weitem  noch  nicht 
folgt,  dass  sie  vernünftig  sind. 
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in  alle  einzelne  Dinge  eingehen  und  in  ihnen  wiedergefunden 
werden,  glaubte  man  diese  letzteren,  mit  einem  quantitativen 
Ausdruck  und  solcher  Vorstellungsart,  als  ^ii^rjO€ig  —  verschie- 
dene Exemplare  von  dem  Generellen  —  erklären  und  herleiten 

zu  können  ^^). 

Die  Vortheile,  welche  mit  einer  solchen  Weise  die  Welt  zu 
betrachten  verbunden  sind,  erscheinen  beim  ersten  Anblick  nicht 
gering.     Was   erstlich   das  Princip   betrifft,    so  ist  klar,    dass, 
da   eine  yMtä  loyov   bestimmte  Realität  als   solches   anerkannt 
wurde ,  man  nicht ,  wie  bei  den  I  o  n  i  k  e  r  n  ,  gegen  den  Begriff 
und  die  Art  ihres  Seins,  um  es  alsPrincip  denken  zu  können, 
in  Streit  zu  kommen  oder  im  besten  Fall  durch  eine  symbolische 
Deutung  die  eine   seiner  Seiten  mit  der    andern  zu  conciliiren 
brauchte.     Wenden  wir  uns  zunächst  zur  Beziehung  des  Prin- 
cipes  auf  das  Principirte ,  so  scheint  es  in  dieser  Hinsicht ,  und 
da  es  als  Determinandum  sich  in  dem  letztgenannten  wieder- 
findet vmd  eben  hierin  seinen  ßegriflf  und  seine  Bedeutung  be- 
sitzt, die  Möglichkeit  zu  dem  zu  bieten,  was  man  einen  »Ueber- 
<rantr  u  von  dem  Absoluten  zu  dem  Relativen  nennt,  d.  h.  die 
Einheit    eines    beweislichen    und    begreiflichen    Zusammen- 
hangs zwischen  beiden,  —  was,  wie  bekannt,  die  Crux  für  alle 
Metaphysici  ist,  —  zuzugeben,  ohne  dass,  wie  bei  den  loni kern, 
entweder    das   Erstere    das   Letztere  oder  auch  umgekehrt  das 
Letztere  das  Erstere  absorbirte  und  vernichtete.     Endlich,  und 
was  nicht  das  Unwichtigste  ist,  war  das  Princip  solcher  Art,  dass 
es  dem  Principirten  Ordnung  und  Harmonie  zuführte*^);   — 
woher  ytöaftog,  wie  bekannt,  bei  den  Pythagoreern  die  Be- 
nenung  des  näv  war"*),  —  oder  in  die  siuiiliche  Welt  Vernunft 


22)  S.  Arist.  Met.  1,  5,  G,  XIII,  6,  8. 

TA)  Ausdrücke,  die  bei  d  e  n  P  y  t  h  a  g  o  r  e  e  r  n  mit  dem  gleichbedeutend 
sind ,  dass  alles  von  Zahl  bestimmt  ist :  Arist.  1.  c. 

24)  S.  Flato  Gorg.  S.  50S  A.  Dass  Ti^oug  und  uTitiQoi'  die  Ele- 
mente jeder  Zahl  bildeten,  wird  nach  den  Pythagoreern  selbst  ange- 
führt: Arist  1.  c;  P  h  ilol.  Fragm.  I.  —  Kben  dieses  anBiQOv  aber,  be- 
merkt Flato ,  ist  das  Relative ,  welches  ,  wie  alles  Quantitative ,  unendliche 
Grade  zulässt  und  daher  dem  Wesentlichen  und  der  7  (>or;^<7/i;  entgegenge- 
setztist: s.  Phile  b.  S.  27.  28  ff.;  vgl.  Polit.  S.  283  ff.  ;  Rep.  VHS.  524 
D   -  525  C. 
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und  Gedanke  hineinsetzte,  welche  sowohl  bei  der  grenzenlosen 
Qorj  der  Welt,  als  bei  der  Masse  ewigem  Tode,  exilirt  waren. 
Welcher  Einfluss  auf  specielle  Ansichten  und  Sätze  des  Pytha- 
goreismus  innerhalb  desselben  hieraus  herfloss,  werden  wir  gleich 
unten  sehen. 

Aber  trotz  dieser  in  der  Tendenz  unläugbar  gegebenen  und 
apparenten  Vortheile  zeigt  sich  gleichwohl  bei  näherer  L^nter- 
suchung  und  bei  dem  Versuch,  für  eine  rein  wissenschaft- 
liche Entwickelung  eines  philosophischen  S  y  s  t  e  m  s  von  den- 
selben Anwendung  zu  machen,  der  Gewinn  nicht  besonders  gross. 
Ueber  den  dogmatischen  Standpunct  hinaus,    den  wir  oben 
als  gemeinsam  für  alle  diese  ältesten  Systeme  angegeben,  d.  h. 
hinaus  über  ein  nur  auf  Grund  von  Beobachtung  und  abstrahiren- 
der  Keflexion  über  Data  und  Facta  der  Erfahrung  erfolo-endes 
Annehmen  des  Princips,  ohne  Analyse  seines  eigenen  Beo-riffes 
und  seiner  Giltigkeit  an  und  für  sich,  ist  die  Ansicht  nicht  ge- 
kommen; darum  eben  so  wenig  zu  einer,  es  sei  nun  als  solcher 
soutcnablen,  oder  von  der  relativen  qualitativ  verschiedenen,  ab- 
soluten Realität  (oder  wie  wir  sagen  würden  :  zu  einem  qualita- 
tiven Unterschied  zwischen  Wesen  und  Phänomen).    Noch  immer 
muss  auf  dem  Standpunct  des  Pythagoreismus  die  Antwort  auf 
die  Frage :  was  ist  t6  7täv1  —  sein :  die  sinnliche  Welt,  bloss  hier 
mit  dem  Zusatz  :  mathematisch  betrachtet.    Dies  kann  näher  ge- 
zeigt werden,  theils  so,  dass  FormenundGesetzean  und  für 
sich  nichts  anders  als  Relationsbestimmungen  sind,  welche  daher 
auch,  ausserhalb  des  durch  Form  und  Gesetz  Bestimmten,  keine 
Bedeutung  oder  Wirklichkeit  haben ,  und  also  nur  diese  selbst, 
von  einer  gewissen  Seite  betrachtet,  ausmachen;  weshalb  auch, 
als  die  mathematischen  Gesetze  oder  die  »Zahlen«  (die  ccQi^fiol) 
zu  einer  von  der  sinnlichen  getrennten  oder  selbständigen  und  ur- 
sprünglichen Welt  hypostasirt  werden  sollten,  diese  eine  phan- 
tastische Welt  wurde.     Dazu  kommt,  dass  die  Position  dieser 
Gesetze  speciell  als  mathematischer  nicht  allein  an  und  für 
sich  unmotivirt  und  zunächst  nur  eine  Folge  von  der  geringen  Ver- 
standescultur  der  Py  thagoreer  ist,  weiche  sie  in  den  Naturdin- 
gen ein  anderes  Apodiktisches  als  das  Quantitative  zu  entdecken 
hinderte,  sondern  ausserdem,  in  Folge  der  Natur  der  Zahlen, 
eigenthümliche  Schwierigkeiten  mit  sich  führt.    Wohl  sind  näm- 

R  i  b  b  i  n  g ,  Plat .  Ideenlehre.  2 
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lieh  einerseits  die  Zahlen  begrifFsmässig  bestimmbar;  anderseits 
enthalten  sie  gleichwohl ,  wie  alles  Quantum ,  dieselbe  begnffs- 
und  masslose  Unendlichkeit,  welche  eben  das  Sinnliche  als 
ein  relatives  und  unwesentliches  Sein  charakterisirt ;  folglich  ist 
in  und  mit  ihrer  Erhebung  zum  Princip  in  diesem  selbst  to 
UiteiQOv  affirmirt  und  ponirt,  nicht  aufgehoben  und  verschwun- 
den, und  das  Princip  nicht  nur  bestimmend  und  absolut,  sondern 
eben  so  sehr  auch  bestimmbar  und  relativ  in  inßnitum. 

Aber  nicht  weniger  phantastisch,  als  die  Zahlenwelt  für  sich, 
gestaltete  sich  auch  der  Uebergang  von  dieser  zu  der  sinnlichen, 
ein  Ueoergang,  welchen  die  Py  thagor ee r ,  gleich  wie  die  loni- 
ker,  als  eine  Production  auffassten'-^»).    Wenn  nun  eine  solche, 
aus  dem  Abstractercn  zu  dem  Concreteren,  im  Allgemeinen  mit 
unauflöslichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist^«j,  so  müssen  diese 
sich  besonders  klar  zeigen,  wenn  dieser  Uebergang  aus  den  Zahlen 
geschehen   soll,    da  ja  in  diesen  irgend  eine  Veranlassung  zur 
Bewegung  und  Wirksamkeit  nicht  einmal  mit  dem  Schein  von 
Probabilität  angegeben  werden  kann  "),  dann  auch,  weil  der  Ab- 
stand zwischen   deren  magerer  quantitativer  Bestimmtheit  und 
den  qualitativen  concreten  Dingen  zu  gross  ist,  als  dass  ein  Zu- 
sammenhang oder  eine  Continuitilt  zwischen  beiden  auf  irgend 
eine  Art,    am  wenigsten    ohne  Dazwischenkunft  einer   »Intel- 
lectuellen  Anschauung«,  vom  Verstände  gefasst  zu  werden  ver- 
möchte.     Daher  schon  sehr  frühe  innerhalb  des  Pythagoreismus 
die  mystische  und  symbolische  Wendung  (gleichwie  bei  Einigen 
unter   den  lonikern),    welche  man    später   bei   den  sich  so 
nennenden  Pythagoreern  zu  der  wildesten  Schwärmerei  ausge- 
bildet findet. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Ansicht,  die  hiermit  m  ihren 
Grundzügen  von  uns  betrachtet  worden  ist,  sind  so  i^lausibel,  d.  h. 
diese  Ansicht  ist  als  wissenschaftliches  System  so  augenschein- 


25)  Sext.  Emp.  adv.  Math.  276  if ;  Arist.  1.  c. 

26)  In  Kücksicht  auf  jede  solche  Deduction ,  welche,  wie  bekannt, 
das  eigenthümliche  Problem  für  alle  pantheis tische  Weltansicht  bildet, 
und  die  Schwierigkeiten ,  welche  mit  derselben  verknüpft  sind,  wird  auf  die 
Abhandlung  des  Verfassers:  Gm  Pantheismen,  Upsala  lb51.  pracs. 
S.  19 — 31  verwiesen. 

27)  S.  Arist.  1.  c.  I,  8. 


und  der  mit  dem  Platonismus  gleichzeitigen  griechischen  Philosophie.  1  9 

lieh  unmöglich,   dass  Plato  in  die  Uebersicht  der  vor  ihm  ge- 
machten Versuche  das  Universum  zu  erklären  (im  Sophisten) 
die   Pythagoreer   nicht  einmal  mit  aufnimmt,    sondern   nur 
einzelne  ihrer  Sätze   als  schöne,    in   bildlicher   und  populärer 
Form  dargestellte,  ethische  und  religiöse  Aeusserungen  von  In- 
spirirten    und  Weisen    erwähnt,    und   erst   in  seiner  Verleo-en 
heit,    einen  Zusammenhang  zwischen  der  Welt  der  Ideen  und 
der  des  Sinnlichen  zu  finden,  oder  in  der  angewandten  Philo- 
sophie, zu  jener  Ansicht  als  einer  philosophischen  seine  Zu- 
flucht nimmt,  in   diesem  Falle  aber  mit  dem  Geständniss,  dass 
damit  nur  eine  symbolische  und  wahrscheinliche  Erklärung  des 
Relativen  zu  erlangen  sei "%  und  mit  dem  Nachweis ,   dass  die 
Zahlen  und  das  mathematische  Wissen  zu  Princip ien  untauo-- 
lich  seien  "^).  —    Dagegen  darf  ohne  Zweifel  zugestanden  wer- 
den, dass  die  Pythagoreer  in  andern  Rücksichten,  insbeson- 
dere durch  den  allgemeinen  Geist  oder  die  Tendenz  ihrer  Specu- 
lation,  sowie  auch  durch  gewisse  speciellere,  vorzüglich  ethische 
und  psychologische,  Sätze,  die,   wie  angeführt,  von  ihrem  allge- 
meinen Standpuncte  veranlasst  waren,  einen  bedeutenderen  Ein- 
fluss  auf  Plato  und  den  Platonismus  ausgeübt  haben  mögen,  ob- 
wohl auch  dieser  uns  nicht  so  gross  zu  sein  scheint,  als  er  oft  ano-e- 
nommen  worden  ist :  was  auch  ohne  Schwierigkeit  sowohl  aus  den 
Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Ansichten,  als  aus  dem 
Ausgangspuncte  des  Platonismus  bewiesen  werden  kann.     Der 
Observanda,   welche  für  unsern  Zweck  und  im  Zusammenhange 
mit  dem  Gegenstande  der  gegenwärtigen  Untersuchung  in  dieser 
Hinsicht  hier  an  ihrem  Orte  sind,  sind  vorzüglich  zwei. 

28)  S.  ausser  Aristoteles'  Darstellung  der  platonischen  Lehre  von  den 
aQi(hfiol  (tav^ßXriTOL  ~  wovon  mehr  unten  ~  Piatos  eigene  Erklärungen  im 
TimaeusS.  29B-D. 

29)  Kep.  VII  S.  531  D  ff.  Es  ist  uns  freilich  bekannt,  dass  das  Unter- 
lassen P/a^öS,  in  seine  allgemeine  Uebersicht  und  Kritik  der  früheren  Sy- 
steme auch  den  Pythagoreismus  aufzunehmen ,  nach  Anderer  (z.  B.  Her- 
manns und  Steinharts)  Ansichten  über  das  Verhältniss  zwischen  dem  Platonis- 
mus und  dem  Pythagoreismus  in  einer  ganz  and^iren  und  entgegengesetzten 
Art  erklärt  werden  soll :  Plato  sei  nämlich  eigentlich  mit  den  Pyth°agoreern 
ganz  einverstanden  und  habe  bei  ihrer  Ansicht  nichts  Wesentliche^  zu  be- 
merken. Wie  es  sich  hiermit  verhält,  werden  wir  im  Folgenden  mehr  als 
einmal  Anlass  zu  untersuchen  erhalten. 
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lieh  einerseits  die  Zahlen  begriffsniässig  bestimmbar;  anderseits 
enthalten  sie  gleichwohl ,  wie  alles  Quantum ,  dieselbe  bcgnffs- 
und  masslose  Unendlichkeit,  welche  eben  das  Sinnliche  als 
ein  relatives  und  unwesentliches  Sein  charakterisirt ;  folglich  ist 
in  und  mit  ihrer  Erhebung  zum  Princip  in  diesem  selbst  xo 
ÜTteiQOv  afiirmirt  und  ponirt,  nicht  aufgehoben  und  verschwun- 
den, und  das  Princip  nicht  nur  bestimmend  und  absolut,  sondern 
eben  so  sehr  auch  bestimmbar  und  relativ  m  infinitum. 

Aber  nicht  weniger  phantastisch,  als  die  Zahlenwelt  für  sich, 
gestaltete  sich  auch  der  Ucbergang  von  dieser  zu  der  sinnlichen, 
einUebergang,  welchen  diePythagoreer,  gleich  wie  die  loni- 

ker    als  eine  Productionauffassten •-•'»).    Wenn  nun  eine  solche, 
aus  dem  Abstracteren  zu  dem  Concreteren,  im  Allgemeinen  mit 
unauflöslichen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist-J,  so  müssen  diese 
sich  besonders  klar  zeigen,  wenn  dieser  Uebergang  aus  den  Zahlen 
geschehen   soll,    da  ja  in  diesen  irgend  eine  Veranlassung  zur 
Bewegung  und  Wirksamkeit  nicht  einmal  mit  dem  Schein  von 
Probabilität  angegeben  werden  kann  "),  dann  auch,  weil  der  Ab- 
stand  zwischen   deren  magerer  quantitativer  Bestimmtheit  und 
den  qualitativen  concreten  Dingen  zu  gross  ist,  als  dass  ein  Zu- 
sammenhang oder  eine  Continuität  zwischen  beiden  auf  irgend 
eine  Art,    am  wenigsten    ohne  Dazwischenkunft  einer   «mtel- 
lectuellen  Anschauung«,  vom  Verstände  gefasst  zu  werden  ver- 
möchte.     Daher  schon  sehr  frühe  innerhalb  des  Pythagoreismus 
die  mystische  und  symbolische  Wendung  (gleichwie  bei  Einigen 
unter   den   Ion i kern),    welche  man    später   bei   den   sich  so 
nennenden  Pythagoreern  zu  der  wildesten  Schwärmerei  ausge- 
bildet findet.  ,    , 

Diese  Bemerkungen  über  die  Ansicht,  die  hiermit  in  ihren 
Grundzügen  von  uns  betrachtet  worden  ist,  sind  so  i)lausibel,  d.  h. 
diese  Ansicht  ist  als  wissenschaftliches  System  so  augenschein- 


25)  Sext.  Emp.  adv.  Math.  276  ff;  Arist.  1.  c. 

2Ö)  In  Rücksicht  auf  jede  solche  Deduction,  welche,  wie  bekannt, 
das  eigenthümliche  Problem  für  alle  pantheistische  Weltansicht  bildet, 
und  die  Schwierigkeiten ,  welche  mit  derselben  verknüpft  sind,  wird  auf  die 
Abhandlung  des  Verfassers:  Om  Pantheismen,  Upsala  lb51.  pracs. 
^.  19—31  verwiesen. 

27)  S.  Arist.  1.  c.  I,  S. 
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lieh  unmöglich,   dass  Plato  in  die  Uebersicht  der  vor  ihm  ge- 
machten Versuche  das  Universum  zu  erklären  (im  Sophisten) 
die   Pythagoreer   nicht  einmal  mit  aufnimmt,    sondern   nur 
einzelne   ihrer  Sätze   als  schöne,    in   bildlicher   und  populärer 
Form  dargestellte,  ethische  und  religiöse  Aeusserungen  von  In- 
spirirten    und  Weisen    erwähnt,    und   erst  in  seiner  Verlegen 
heit,    einen  Zusammenhang  zwischen  der  Welt  der  Ideen  und 
der  des  Sinnlichen  zu  finden,  oder  in  der  angewandten  Philo- 
sophie, zu  jener  Ansicht  als  einer  philosophischen  seine  Zu- 
flucht nimmt,  in   diesem  Falle  aber  mit  dem  Geständniss,  dass 
damit  nur  eine  symbolische  und  wahrscheinliche  Erklärung  des 
Relativen  zu  erlangen  sei  -«),  und  mit  dem  Nachweis ,   dass  die 
Zahlen  und  das  mathematische  Wissen  zu  Principien  untaug- 
lich seien  ^^).  —    Dagegen  darf  ohne  Zweifel  zugestanden  wer- 
den, dass  die  Pythagoreer  in  andern  Ilücksichten,  insbeson- 
dere durch  den  allgemeinen  Geist  oder  die  Tendenz  ihrer  Specu- 
lation,  sowie  auch  durch  gewisse  speciellere,  vorzüglich  ethische 
und  psychologische,  Sätze,  die,  wie  angeführt,  von  ihrem  allge- 
meinen Standpuncte  veranlasst  waren,  einen  bedeutenderen  Ein- 
fluss  auf  Plato  und  den  Piatonismus  ausgeübt  haben  mögen,  ob- 
wohl auch  dieser  uns  nicht  so  gross  zu  sein  scheint,  als  er  oft  ange- 
nommen worden  ist :  was  auch  ohne  Schwierigkeit  sowohl  aus  den 
Verschiedenheiten  zwischen  den  beiden  Ansichten ,  als  aus  dem 
Ausgangspuncte  des  Piatonismus  bewiesen  werden  kann.     Der 
Observanda,  welche  für  unsern  Zweck  und  im  Zusammenhancre 
mit  dem  Gegenstande  der  gegenwärtigen  Untersuchung  in  dieser 
Hinsicht  hier  an  ihrem  Orte  sind,  sind  vorzüglich  zwei. 


28)  S.  ausser  Aristoteles'  Darstellung  der  platonischen  Lehre  von  den 
€(Qi{huol  ((Gv^ßXrjToi,  —  wovon  mehr  unten  ~  Flatos  eigene  Erklärungen  im 
Timaeus  S.  29  B— D. 

29)  Rep.  VII  S.  531  D  ff.  Es  ist  uns  freilich  bekannt,  dass  das  Unter- 
lassen P/a^os,  in  seine  allgemeine  Uebersicht  und  Kritik  der  früheren  Sy- 
steme auch  den  Pythagoreismus  aufzunehmen ,  nach  Anderer  (z.  B.  Ifer- 
ma?ins  und  Steinharts)  Ansichten  über  das  Verhältuiss  zwischen  dem  Platonis- 
mus  und  dem  Pythagoreismus  in  einer  ganz  anderen  und  entgegengesetzten 
Art  erklärt  werden  soll :  Plato  sei  nämlich  eigentlich  mit  den  Pythagoreern 
ganz  einverstanden  und  habe  bei  ihrer  Ansicht  nichts  Wesentliches  zu  be- 
merken. Wie  es  sich  hiermit  verhält,  werden  wir  im  Folgenden  mehr  als 
einmal  Anlass  zu  untersuchen  erhalten. 
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Unter  den  Gründen ,  welche  die  Pythagoreer  für  ihre 
Annahme,  dass  die  Zahlen  die  Principe  aller  Dinge  ausmachen, 
ano-elührt  haben  sollen,  wird  gewöhnlich  ein  Satz  citirt,  der  nicht 
weniger  an  und  für  sich  oder  als  eine  philosophische  Wahrheit, 
als  mit  Hinsicht  auf  die  Holle,  welche  nachher  in  der  Plato- 
nischen Ideenlehre  ihm  zuertheilt  wird,  merkv/ürdig  ist,  der  Satz 
nämlich,  welcher  in  seinem  präcisern  Ausdrucke  heisst:  dass 
Gleiches  von  Gleichem  erkannt  wird,  und  welcher,  ein- 
mal zum  Bewusstsein  gebracht,  den  Alten  nachher  als  ein  Axiom 
galt.  Mit  andern  Worten  ausgedrückt  bedeutet  dieser  Satz  und 
sagt  aus,  dass  die  Möglichkeit  der  Erkenntniss,  als  einer  Relation 
zwischen  dem  Subjecte  und  dem  Objecto,  eine  Homogeneität 
(oder  ein  tertüwi  comparaümis)  unter  beiden  \or:iusseizt;  woraus 
aber  folgt,  dass  ebensowohl  von  der  Natur  des  Seienden  auf 
die  der  Seele ,  als  auch  umgekehrt  von  der  Natur  der  Seele  und 
der  ihrer  Bestimmungen  oder  der  Erkenntniss  auf  die  des  Ob- 
jects  oder  des  Seienden  niuss  geschlossen  werden  können. 

In  psychologischer  und  erkenntniss  theoretischer  Bedeutung 
und  Anwendung  finden  wir  diesen  Satz,  ausser  bei  den  Pytha- 
goreer n,  unter  den  Philosophen,  die  in  dieser  Uebersicht  schon 
genannt  worden  sind,  auch  bei  Heraldit  und  Empedokles  wieder, 
und  zwar  wird  er  dem  letztgenannten  in  der  exacten  Form ,  in 
welcher  er  oben  angeführt  wurde,  zugeschrieben»").  Da  aber 
Empedokles  die  Wahrheit,  welche  hiermit  ausgesagt  war,  allein 
dazu  benutzte,  um  von  seinem  in  objectiver  Hinsicht  materia- 
listischen Standpunct  aus  auf  die  Natur  der  Seele  zu  schliessen, 
so  wurde  er  durch  dieselbe  bloss  zu  der  bizarren  Behauptung  ge- 
führt, dass  die  Seele  aus  eben  den  Elementen  (Erde,  Feuern,  s.  w.) 
zusammengesetzt  sei,  die  in  das  Körperliche  eingehen  »*).  Bessere 
Resultate  giebt  jener  Satz  bei  Heraklit:  nur  durch  den  Zusam- 
menhang mit  dem  loyot;  ^vvog  (oder  dem  xata  fUTQa  schaffenden 
Weltfeuer)  hat  der  Mensch  an  der  Wahrheit  Theil,  oder,  wie 
Heraklit  in  seiner  physiologischen  Sprache  sich  ausdrückt,  nur 
wenn  das  Wcltfeuer  in  die  Seele  einströmt,    kommt  ihr  Ver- 
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nunft  zu,  weshalb  auch  nur  Das,  was  von  Allen  auf  gemeinsame 
Weise  aufgefasst  wird,  wahr  ist,  aber  nicht  der  Einzelnen  Mei- 
nungen und  die  Aussagen  der  Sinne,  die  •>  schlechte  Zeugen  bar- 
barischer Seelen«  sind»"):  Sätze,  in  denen  man  mit  Gmnd  die 
Tendenz  zu  einem  rationellen  Standpuncte  gesehen  hat  ^»). 

Dagegen  ist  die  Anwendung,  Avelche  diePyt  ha  goreer, 
nach  Angabe  3^),  von  dem  in  Rede  stehenden  Satze  gemacht 
haben,   eine    weit   merkwürdigere  und   umfassendere,    insofern 


30)  Sturz  Fragm.  Emp.  V.  318  fF. :  Arist.  Met.  III.  4. 

31)  L.  citt.  n.  praec. 


32)  Sext.  Emp.  adv.  Math.  VII,  126-127,  130,  133;  Herakt.  ap. 
Sfob,  Serm.  IV.  S.  48,  oder,  wie  es  auch  heisst:  die  trockenste  Seele  ist 
die  beste:  Pliitarch  deesucarniumlS.  095. 

33)  Ja,  wenn  man  den  subjectiven  Gegensatz  zwischen  der  Vernunft 
und  den  Sinnen  mit  dem  o  b j  e  c  t  i  v  e  n  zwischen  »  dem  Einen,  dem  Gedanken, 
nach  dem  Alles  regiert  wird«  {Ilerakl.  ap.  Dioy.  Laert.  IX,  I)  und  dem  wech- 
selnden  sinnlichen  Mannigfaltigen   zusammenstellt,   könnte   wohl  gefragt 
werden,  ob  wir  hier  nicht  einen  schon  entwickelten  Rationalismus  oder 
einen  reellen  Gegensatz  zwischen  Wesenllichem  und  Phänomen,  Vernünf- 
tigem und  Sinnlichem  vor  uns  haben:  ein  Charakter,  der  wenigstens  in  ob- 
jectiver Hinsicht  auch  der  Lehre   des  Empedokles  vom  Gmuoog  zuerkannt 
worden  ist,   in  so  fern  man  diesen  in  seinem  Gegensätze  '^q^^qw  den  y.oaaoq 
mit  der  Ideenwelt  Piatos  verglichen  hat  (so  z.  B.  Simpl.  in  Phy  s.  VIII.  f. 
258;  Joh.  Philojmnus  bei  Sturz  Fragm.  Emp.  S.  20l).    Hierbei  ist  aber 
zu  erinnern  :  erstens,  dass  sowohl  bei  Heraklit  die  Annahme  von  der  (w^ 
als  Principe  auf  einem  empirischen  Factum  oder  einer  aus  der  Erfahrung  ge- 
nommenen Abstraction  beruht  (womit  zugleich  die  ganze  Bedeutung,  wddie 
bei  Heraklit  der  »Vernunfterkenntnissa  zukommt,  angegeben  ist),  ohne  irgend 
eine  Art  von  Beweis  ihrer Nothwendigkeit  (vgl.  Zeller  1.  c.  I.  S.  497  ff.),  im  Ver- 
hältniss  zu  welcher  Abstraction  die  ^£T(>«,  wie  schon  bemerkt,  durchaus  eine 
Inconsequenz  sind,  wie  auch  bei -2://?;^6y7o/v/cs  die  Annahme  von  dem  arfcuQog; 
zweitens,  dass  beide  Philosophen,  bei  der  reellen  Determination  ihrer 
Principe,  nämlich  als  Fluens  uud  als  eine  (chemische)  Mischung  der 
vier  Elemente,  zu  einem  rein  physischen  Standpuncte  herabsinken ;  und  end- 
lich, dass,   wie  Heraklit  in  der  (wij  den  Widerspruch  affirmirt  hat,  so  in 
dem  affcanog  alle  Bestimmtheit  aufhört:  wonach  denn  das  Eine  wie  das 
Andere  so  wenig  für  ein  Princip  der  Erklärung  der  Dinge  e  ratione  gehal- 
ten werden  kann,  dass  beide  umgekehrt  eine  solche  aufheben  und  unmög- 
lich machen. 

34)  Philol.  ap.  Stob.  Ecl.  phys.  S.  8,  450;  Sext.  Emp.  adv.  Math. 
VII,  92.  —  Brundis  Handbuch  der  Geschichte  der  Griechisch- 
Kömischen  Ph  ilosophie,  IS.  420  f.;  445  ff.  und  E.  Eeinhold  G  esch. 
d.  Philos.  I,  S.  144  haben  in  dieser  Argumentation  sogar  den  eigentlichen 
Anlass  des  Pythagoreismus  gesehen. 
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sie  nämlich  mittelst  desselben  nicht  nur  von  dem  vorausgesetz- 
ten Dasein  auf  Bestimmungen  von  der  Seele  und  dem  Wissen 
schliessen,  sondern  auch,  in  rein  metaphysischer  Eichtung,  von 
der  Gewissheit  des  mathematischen  Verstandes  zu  ihrem  onto- 
logischem  Grundsatze ,  dass  die  Zahlen  oder  deren  Principe  das 
Princip  oder  das  Sein  von  Allem  sind,  gelangen :  eine  Argumen- 
tation, die  unläugbar  an  die  erinnert,  welche  wir  unten  bei  Plato 
für  die  objective  Bedeutung  der  Ideen  finden  werden.  Aber  es 
fehlt  nicht  an  Veranlassungen,  zu  fragen,  ob  die  ganze  genannte 
Argumentation  den  Pytha goreern  wirklich  angehört,  und 
mit  guten  Gründen  ist  die  Un Wahrscheinlichkeit ,  dass  es  sich  so 
verhielte ,  von  Zellcr  gezeigt  worden  3«) ,  da  dies  eben  nicht  nur 
der  rein  objectiven  Eichtung  dieser  alten  Philosophen  wider- 
streiten würde,  sondern  noch  dazu  kommt,  dass,  wenn  die  Frage 
nach  der  Möglichkeit  derErkenntniss  den  Ausgangspunct  desPy- 
thagoreismus  wirklich  ausgemacht  hätte ,  dies  dem  Systeme  einen 
dialektischen  Charakter  hätte  geben  müssen ,  wie  wir  einen  sol- 
chen doch  erst  bei  den  nach-sokratischen  Philosophen  finden.  Wie 
wenig  indessen  diePythagoreerdie  metaphysische  Bedeutung 
des  mehrerwähnten  Satzes  fassten  und  wie  gross  die  Verschieden- 
heit, auch  in  dieser  Eücksicht,  zwischen  ihnen  und  Pluto  ist, 
zeigt  sich  am  allerdeutlichsten  daraus,  dass,  wenn  derselbe  auch 
bei  ihnen  vorkam,  er  sie  doch  nicht  zum  Idealismus  oder  nur  über 
den  Emxfirismus  hinaus  führte,  sondern,  gleich  wie  ein  ähnlicher 
bei  Parme7iides,  isolirt  und  ohne  dass  weitere  Anwendung  in  ob- 
jectiver  Hinsicht  von  ihm  gemacht  würde  dazustehen  scheint. 

Das  Andere  bei  den  Pythagoreern,  worauf  wir  auf- 
merksam zu  machen  haben ,  ist  die  religiöse  Tendenz  und  die  zu 
dieser  gehörigen  Interessen,  die  sowohl  in  ihrem  Bunde  als  in 
ihrer  Lehre  vorkommen.  Im  Allgemeinen  ist  dies  aus  dem  höhe- 
ren empirischen  Standpuncte  zu  erklären,  welcher  der  pytha- 
goreischen Philosophie  angehört ,  sowie  auch  aus  der  panthcisti- 
schen  Eichtung,  die  einem  solchen  immer  eigenthümlich  ist  (aus 
dem  zuletzt  angeführten  Grunde  findet  sich  eine  religiöse  Wen- 
dung und  ein  ähnlicher  Farbenton  auch  an  der  herakli tischen  und 
der  empedokleischen  Ansicht).    DadiePythagoreer  nämlich. 
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innerhalb  der  gegebenen  Wirklichkeit,  von  dem  wechselnden  und 
veränderlichen  Elemente  als  solchem  ein  anderes,  die  Zahlen  näm- 
lich, als  constantes  und  massgebendes  unterschieden  —  obwohl  sie 
dieses  der  Eealität  selbst  nach  nicht  bestimmten  und  von  jenem 
nicht  sonderten,  —  so  ist  es  bloss  eine  besondere  Anwenduni>-, 
wenn  sie  auch  in  der  Seele  das  Massgebende  und  Höhere  im  Ver- 
hältniss  zum  Leibe  fanden  ^^),  in  der  Tugend  ein  niqag  oder  eine 
Harmonie  im  Verhältnisse  zu  den  sinnlichen  Trieben  sahen  ^^), 
u.  s.  w.  Dass  dessenungeachtet  eine  ethische  —  und,  was  mit 
einer  solchen  untrennbar  verbunden  ist,  eine  idealistische  — 
Tendenz  nicht  nur  nicht,  wie  behauptet  worden  •'^^),  den  Grund- 
charakter des  pythagoreischen  Systems  bildet,  sondern  dass  die 
oben  angeführten  u.  a.  ethischen  und  psychologischen  Sätze  nicht 
einmal  in  einen  wissenschaftlichen  Zusammenhang  mit  der 
Ansicht  im  Ganzen  gestellt  werden  können :  dies  sind  nothwen- 
dige  Conscquenzen  aus  ihrem  noch  rein  realistischen  und  phy- 
sischen Charakter  und  Ausgangspuncte,  mit  welchem  die  Grund- 
bedingungen einer  wissenschaftlichen  Entwickelung  der  der 
praktischen  Philosophie  zugehörigen  Sätze  unvereinbar  sind,  und 
in  Folge  welches  dergleichen  Sätze,  auch  wenn  sie,  für  unser 
praktisch  ausgebildetes  Bewusstsein,  mehr  als  anscheinend 
ethisch  sind  oder  ihnen  wirklich  mehr  als  eine  bloss  physische  Be- 
deutung zukommt  ^^),  doch  nur  in  symbolischem  und  bildlichem 


35)  L.  c.  I  S.  343—346. 


30)  riiilol.  ap.  Macr.  Somn.  Scip.  I,  14;  Plato  Phaed.  S.  85  E ; 
vgl.  Gorg.  S.  493  A.  undCratyl.  S.  400  C,  wo  die  Pythagoreer  wahr- 
scheinlich mit  den  Orphikern  gemeint,  oder  wenigstens  mit  ihnen  zusammen- 
gestellt sind,  die  aus  dem  ffjja«  das  aoifxa  ableiten:  weil  die  Seele  im  Körper 
zur  Strafe  und  Busse  eingeschlossen  sei. 

37)  Diocf.  Laert.  VllI,  33. 

3S)  So  iSchleiennacher ,  Brandts  ^  Ititter  u.  A.  in  ihren  philosophisch- 
historischen Werken,  nach  der  bequemen  und  oft  benutzten  Eintheilung  der 
vorsokratischen  Systeme  in  p  h  ysi  sehe,  ethische  und  diale  ctis  che. 
Mit  dieser  Art,  den  Grundcharakter  des  Pythagoreismus  zu  bestimmen  con- 
trastirt  auf  eine  sonderbare  Weise  das  Factum,  dass  wir  bei  den  Pythago- 
reern nur  wenige  und  isolirte  ethische  Sätze  finden,  wie  sowohl  Ritter  (1.  c. 
I,  S.  450)  als  Brandts  (1.  c.  I,  S.  493)  zugesteht. 

39)  Was  nach  dem  gewöhnlichen  Entwickelungsgange  der  Philosophie 
gar  nicht  unmöglich  wäre  und  wovon  ein  schlagendes  Beispiel  in  der  be- 
kannten Aeusserung  nach  dem  Archelaus  j  dem  Nachfolger  des  AnaxagoraSy 
gegeben  ist:  xö  öixaiov  ov  (fvati  alXu  vofih)  dvui  [Diog.  Laert.  II,  IG), 
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Sinne  in  der  Ethik  behalten  werden  können,  dagegen  aber,  wenn 
sie  in  dieser  Wissenschaft  nach  den  Worten  gefasst  werden, 
nicht  allein  andern  Sätzen  des  Systems  im  Ganzen  wider- 
sprechen*®), sondern  speciell  in  praktischer  Hinsicht  als  falsch 
dargelegt  werden  können.  Da  Plato  das  Letztere  von  gewissen 
unter  den  zur  Ethik  gerechneten  Sätzen  der  Pythagoreer 
speciell  gezeigt  hat**),  andere  ähnliche  von  ihm  allerdings  ange- 
wendet worden,  aber  in  einer  ausdrücklich  für  symbolisch  er- 
klärten Bedeutung*^)  :  so  hat  er  selbst  auf  solche  Weise  für  das 
von  dem  Verhältnisse  seiner  Philosophie  zu  der  pythagoreischen 
oben  Gesagte*^)  klare  Beweise  gegeben. 

Da  hier  angeführt  worden  ist,  wie  schon  bei  den  Pytha- 
goreer n  ihre  allgemein  philosophischen  Sätze  zu  einer  beginnen- 
den Lehre  von  der  Seele  als  massgebender  und  ordnender  Ver- 
nunft im  Bezug  auf  den  Leib  führten,  so  könnte  man  vielleicht 
fragen,  ob  nicht  eine  ähnliche  Lehre  bei  einem  unter  den  ioni- 
schen Philosophen ,  von  deren  Ansichten  schon  oben  gesprochen 
worden  ist,  in  viel  ausgedehnterer  und  für  das  Ganze  des  Sy- 
stems wesentlicherer  Anwendung  vorkomme :  wir  meinen  natür- 
lich, bei  dem  Anaxagoras  und  in  seinem  Grundsatze  von 
dem  weltbildenden  und  -ordnenden  vovg.  Da  hiermit,  nach 
mehren  neueren  Historiographen  der  Philosophie,    im  Begriffe 


welche  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nur  bedeutete,  dass  die  richtige  Mi- 
schung der  Homöomeren  nicht  von  der  Materie  selbst,  sondern  von  der 
ordnenden  Kraft  bestimmt  wird. 

40)  So  z.  B.  dass  bei  den  Pythagoreern  die  Seele,  trotz  der  eben 
angeführten  Bestimmungen  von  ihr  und  der  Tugend,  doch  zugleich  ein 
körperliches  Ding  war  [Amt.  De  An.  I,  2).  Dies  ist  auch  ganz  natürlich, 
da  sie  ursprünglich  von  quantitativen  Bestimmungen  ausgegangen  waren, 
welche  unmittelbar  nur  auf  das  Körperliche  bezogen  werden  können  und 
daher,  »wenn  die  Tugenden  auf  sie  bezogen  werden  sollten,  eine  richtige 
Auffassung  derselben  unmöglich  machten«  {Arist.  Magn.  Mor.  I,  1).  — 
Diese  Anmerkungen  gelten  übrigens  natürlich  in  noch  höherem  Grade  von 
den  ethischen  Sätzen  Ileraklits  und  Umpedokles*  im  Verhältniss  zu  ihren  rein 
physischen  Ansichten. 

41)  So  von  dem,  dass  die  Seele  eine  Harmonie  wäre:  Phaed.  S.  92  Aft". 

42)  So  die  Lehre  der  Pythagoreer  von  der  Seelen  Wanderung  —  die 
erste,  rohe  Form,  in  welcher  der  UnsterblichkeitsbegrifF  hervortritt,  —  s.  z.  B. 
Phaed.  S.  82  A  und  vgl.  damit  S.  Uü  B.,  114  D.  Men.  S.  50  B  u.  m.  St. 

43)  S.  19. 
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von  der  Vernunft  und  der  causa  finalis  als  Princip  statt  aller 
causae  pJiysicae ,  der  Anfang  einer  Conversion  der  ganzen  frühe- 
ren Natur-  und  Weltbetrachtung  gemacht**)  \xndi  Atiaxagoras  in 
Folge  dessen ,  sowie  auch  nach  der  Aeusserung  des  Aristoteles, 
derjenige,  welcher  zuerst  die  Vernunft  für  Princip  erklärte,  müsse 
wie  ein  Bewusster  im  Vergleich  mit  den  bedachtlos  Redenden 
erscheinen*^),  als  der  letzte  und  höchste,  nicht  nur  unter  den 
lonikern,  sondern  unter  allen  vorsophistischen  Philosophen 
zu  stellen  wäre :  so  möchte  es  hier  am  rechten  Orte  sein ,  über 
diese  seine  Lehre  vom  vovg  einige  Worte  zu  sagen,  wenn  nicht 
aus  anderem  Grunde,  so  schon  deshalb,  dass  es  nicht  unserem 
Schweigen  zufolge  so  aussähe,  als  hätten  wir  eine  wichtige  oder 
die  wichtigste  Anleitung  und  Vorbereitung  des  platonischen  Idea- 
lismus innerhalb  der  älteren  Philosophie   vergessen.    Dass  also 
der  Name  sich  hei  Anaxagoras  findet,  läugnen  wir  nicht;  ob 
auch  die  Sache  d.  h.  der  Begriff  und  die  Anwendunsr 
des  ausgesprochenen  Princips,  ist  eine  andere  Frage.    Rücksicht- 
lich jenes,  des  Begriffs,  erinnern  wir  nur  daran,  dass,  da  Anaxa- 
goras selbst  den  vovg  als  lejiToxaTOv  xe  7idvT0Jv  XQrjficcTcov  ycal 
xa^agc^Tazov  beschreibt*«),    es   erstens   sehr  ungewiss  ist,    ob 
er  unter  demselben  etwas  wirklich  Geistiges  und  nicht  ebenso- 
wohl  einen    sehr   feinen  Aether  oder   dergleichen  verstand*^); 
zweitens,  und  was  wichtiger  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass,  da 
die  Bedeutung  des  vovg  die  einer  die  Materie  bewegenden  Kraft 


44)  S.z.B.ZTe^cn.c.I.S.aSO,  391ff.u.ö.;  vgI.Zß//erl.c.l.  S.139,  195, 
G82ff. 

45)  Met.  I,  3. 

46)  Ap.  Simpl.  in  Phys.  f.  33. 

47)  Uebereinstimmend  z.  B.  mit  dem  Anaximenes,  Auf  ähnliche  Weise 
scheint  seine  Lehre  vom  vovg  auch  schon  bisweilen  im  Alterthum  aufgefasst 
worden  zu  sein:  s.  Plut.  de  plac.  phisoph.  IV,  3;  Stob.  Ecl.  I  S.  796. 
So  auch  Marbach  Gesch.  d.  Griech.  Philos.  I.  S.  82:  »De^  Anaxagora» 
vovs  ist  nicht  ausser  und  über  der  Welt,  er  ist  e  i  n  e  s  d  e  r  D  i  n  g  e  {/o^uaTa)  \ 
....  er  [Anaxagoras)  spricht  wie  die  früheren  (alle  Physiker)  von  den  Prin- 
cipen  h'  vXrjg  d'Jn/'  Vgl.  üttter  (1.  c.  I  S.  309),  der  daran  erinnert,  dass 
auch  das  Feuer  Jlera/clits  nach  vernünftigen  (.njQa  wirkte.  Bemerkt  muss 
jedoch  werden,  dass  Andere  auch  das  Gegentheil  zu  beweisen  gesucht;  s, 
z.  B.  Brandts  1.  c.  I  S.  248—219  und  1.  1.  ib.  allat.,  wie  auch  Bitter  1.  c.  I, 
S.  314,  trotz  der  eben  angeführten  Aeusserung. 
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ist,  er  lilcrinit,  wie  Aristoteles  sagt,  eigentlich  nichts  Anderes 
ist,  als  ifwxrj'^^),  was  auch  bei  demnoch  fortwährenden  Dualis- 
mus zwischen  Vernunft  und  Materie  ganz  natürlich  ist"*^).  Was 
ferner  die  Anwendung  des  Principes  für  die  Entwickelung  des 
Systems  betrifft,  mag  es,  besonders  in  der  gegenwärtigen  Ab- 
handlung,  genug  sein,  das  Unheil  P/rt^os  anzuführen :  als  (der 
platonische)  Sokrates  hörte,  dass  Anaxagoras  eingesehen  und 
tresat^t  habe,  der  vovQ  sei  die  Ursache  aller  Dinge,  hatte  er  sich 
gefreuet  und  eiligst  das  Buch  desselben  gelesen ,  dabei  aber  >^  ge- 
funden, dass  der  Mann  sich  gar  nichts  mit  der  Vernunft  zu  thun 
macht  und  auch  sonst  keine  Ursache  hinsichtlich  der  Anordnung 
der  Dinge  angiebt,  sondern  Luft,  Aether,  Wasser  und  vieles 
andere  Ungehörige  als  Ursachen  nennt« *^),  und  aus  diesem 
Grund  erklärt  er ,  dass  er  diese  Lehre  ebenso  wie  die  Physik  der 
Anderen  verlassen,  um  im  Gegensatz  gegen  dieselbe  zu  der 
von  den  Ideen  seine  Zuflucht  zu  nehmen^*). 

Haben ,  unter  Voraussetzung  der  philosophischen  Einsicht, 
dass  das  Entstandene  und  Wechselnde  als  solches  eines  Anderen 
und  Absoluten,  um  da  zu  sein,  bedarf,  die  philosophischen  Schu- 
len ,  mit  denen  wir  uns  bisher  beschäftigt  haben ,  das  letzt  Ge- 
nannte vorzugsweise  in  seinem  Verhältnisse  zu  dem  Principirten 
betrachtet  und  bestimmt,  insofern  es  als  eine  ursprüngliche  Rea- 
lität oder  ein  bestimmendes  Princip  sich  in  den  wechselnden  und 
bestimmten  Dingen  aufzeigen  lässt,  oder  mit  andern  Worten 
Eechen Schaft  darüber  zu  geben  gesucht,  dass  und  wie  das  Ee- 
lative  von  dem  aus  den  eben  angeführten  Gesichtspuncten  als 
das  Absolute  Gesetzten  bestimmt  ist:  so  wenden  sich  dagegen 
die  eleatischen  Philosophen,  unter  derselben  Voraus- 
setzung, selbst  zu  dem  Begriff"  des  Absoluten  in  dessen  Gegen- 
satz o-eo-en  das  Relative,  und  stellen  sich  die  Aufgabe,  dasselbe 
an  und  für  sich  und  insofern  es  als  solches  keinem  Relativen 
gleich  sein  kann,  zu  fassen.    Hiermit  ist  im  Allgemeinen  die  Art 
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des  Gegensatzes  bezeichnet,  den  Plato  zwischen  allen  übrigen 
Philosophen  und  Poeten  einerseits  und  der  eleatischen  Philo- 
sophie, vorzüglich  in  ihrem  grössten  Repräsentanten,  Parmenides, 
andererseits,  mehr  als  einmal  einschärfte^).  Insofern  nämlich 
als  Parmenides  nicht  nur  innerhalb  des  Sinnlichen  und  in 
Beziehung  auf  seinen  Wechsel  einen  ursprünglichen  Stoff"  oder 
eine  bestimmende  Form  aufgestellt,  —  womit  das  Absolute  in  der 
That  nur  der,  durch  eine  abstrahirende  Reflexion  gewonnene, 
generelle  Ausdruck  eben  des  Relativen  selbst,  von  einer  ge- 
wissen Seite  gesehen,  wird,  —  sondern  auch  vor  oder  ausser 
der  yivsoig  eine  ovoia  angenommen  hat,  die  »weder  an  Gestalt 
noch  an  Gedanken  den  Sterblichen  ähnlich  ista  :  so  muss  es  ohne 
Zweifel  zugestanden  werden,  dass  erst  mit  diesem  Unterschiede, 
der  Art  selbst  nach,  zwischen  Wesen  und  Erscheinung  in  onto- 
logischer,  und  dem  daraus  folgenden  zwischen  Wissen  und  Mei- 
nung in  erkenntnisstheoretischer  Hinsicht,  der  Begriff"  selbst  und 
das  Problem  einer  rationellen  und  speculativen  Wissenschaft  von 
den  Eleaten  gefunden  und  aufgestellt  worden  sind^^).  Aller- 
dings ein  Minimum  von  Rationalismus,  oder  das  Aufstellen 
des  Problemes  der  Philosophie,  nicht  ein  Schritt  zu  seiner  Lö- 
sung. Was  nämlich  den  Ausgangspunct  und  die  Prämissen  bei 
diesen  Philosophen  anlangt,  so  bestanden  sie  in  der  Reflexion 
auf  die  Widersprüche  an  einem  absoluten  Entstehen  und  allem 
Entstandenen  und  in  der  Darlegung  von  der  Unmöglichkei  bei- 
der**); die  Conclusion  hinwieder,  die  sie  hieraus  zogen  und  bei 
der  sie  stehen  blieben,  bestand  darin,  dass  das  wahrhaft 
Wirkliche  das  Nicht- entstandene  ist,  das  als  solches  zö  ov  ist, 
welches,  da  es  von  ihnen  nicht  weiter  bestimmt  wird,  zugleich 
t6  6r,  und,  da  das  Andere,  die  ytveoig,  als  dessen  Gegensatz, 
nicht  ist,  ro  näv  ist^^).  Ja,  da  hiermit  in  der  That  der  ganze 
Inhalt  der  eleatischen  Ontologie  gegeben  ist,  so  könnte  wohl  so- 
gar gefragt  werden,  ob  wir  hier  nicht  ganz  dasselbe  Verfahren 
bei  dem  Bestimmen  des  Absoluten ,  mittelst  Abstraction  von  den 


4S)  De  An.  I,  2. 
\\))  S.  oben  S.  12. 
5(0  Phaed.  S.  97  C.  9S  B— C;  vgl.  AristoL  Met.  I,    1,  der  ungefähr 

dasselbe  sagt. 

51)  Phaed.  s.  99  D—E,  vgl.  S.  9G  A  f. 


52)  Theaet.  S.  152.  E.  1S3.  E.  1S4  A;  Soph.  S.  241  D. 

53)  So  auch  Hegel  1.  c.  I.  S.  2S0,  281. 

51)  Buxj.  Laert.  IX,  19;  Arist.  Met.  I,  5;  Pannen.  Fragm.  V.  Ol  ff. 
55)  Arist.  1.  c. ;  Farm.  Fragm.  V.  3G  ff.,  50  ff.,  9U  ff. 
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einzelnen  Charakteren  des  Relativen ,  wiederfinden ,  wie  bei  den 
Vorhergehenden,  und,  wenn  dem  so  ist,  ob  nicht  Zeller  ganz 
Recht  hat,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Eleaten  ebensowenig 
als  iro-end  einer  von  den  griechischen  Philosophen  vor  Sokrates 
über  die  sinnliche  Welt  und  das  sinnliche  Dasein  hinausgekom- 
men seien,  um  so  mehr,  als  das  Absolute  auch  hier  noch  OffcuQi^g 
evallyxiovuyyjiiist^'^).    Hierauf  ist  zu  antworten,  dass  dieElea- 
ten  allerdings  nur  durch  Abstraction  von  dem  Relativen  zu  ihrem 
Begriff  vom  Absoluten  gelangt  sind :  hierin  eben  liegt  das  Man- 
gelhafte in  ihrer  Ansicht.    Da  aber,  auf  der  einen  Seite,  diese  Ab- 
straction bei  der  Auffassung  des  Absoluten  bei  ihnen  eine  Ab- 
straction  von  allem  Sinnlichen  war,   auf  der  anderen,   jenes 
doch  auch  mit  und  nach  dieser  Abstraction  i  s  t  und  als  das  Seiende 
gedacht  wird,  und  dies  eben  in  und  mit  seinem  Gegensatze  gegen 
dieses  oder  als  die  Negation  desselben:  so  haben  die  Eleaten 
hiermit  unläugba^-  den  Begriff  eines  unsinnlichen  Seins  und  dass 
dieses  das  wahre  und  absolute  ist  zum  Bewusstsein  gebracht,  oder, 
nach  dem  Ausdruck  des  Aristoteles  von  dem  Parmenides ,   das 
Sein  '/.axct  loyov  gefasst  ^^) ,  wodurch  auch  bei  ihnen  der  loyog 
oder  das  voelv  rücksichtlich  der  Gewissheit  und  des  Ob j  ects  in 
seinem  reellen  Gegensatz  gegen  die  wechselnde  Jo&  als  wahr 
und  wirklich,  ja  als  das  Wahre  und  mit  dem  Sein  Identische, 
hervortrat**).     Diese  rationalistische  Bedeutung  von  Wissen  und 
Sein  ist  von  den  Eleaten  so  klar  und  bestimmt  gefasst  und 
entwickelt  worden,    dass,    wenn   man  sich  an  sie  hielte,    man 
leicht ,  insbesondere  mit  Hinsicht  auf  den  zuletzt  angeführten 


56)  L.  c.  S.  13]  f..  137,  u.  m.  St.;  vgl.  Farm.  Fragm.  V.  97  u.  Diog, 

Lacrt.  1.  c. 

57)  Met.  I.  5. 

5^)  Varm.  Fragm.,  wo  die  Einleitung  diesen  Unterschied  bis  zumV.  36 
darstellt;  dazu  der  angeführte  Satz:  V.  SS,  vgl.  V.  sequ.  und  V.  45—16: 
nach  dem  Iläsonnement ,  dass  das  Denken  erstens  (als  die  wahre  Erkennt- 
niss)  ein  Sein  sei,  das  Sein  aber  Eins  ist,  folgt  unmittelbar ,  dass  das 
Denken  auch  das  Sein  oder  mit  ihm  identisch  sei.  Merkwürdig  ist  es 
übrigens,  dass  gleichartige  Sätze,  wenn  auch  in  einem  mehr  sinnlichen  Aus- 
drucke, schon  bei  dem  Xenophanes  und  seiner  weniger  entwickelten  An- 
sicht vorkommen  (Fragm.  V.  3  ff) :  was  die  Macht  zeigt,  welche  der  im  Gan- 
zen eingenommene  rationalistische  Standpunct  auf  die  Sätze  des  Systems 
ausübte. 
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parmenideischen  Satz,  dass  Sein  und  Denken  dasselbe  seien,  bereit 
w^äre  in  Frage  zu  ziehen,  ob  man  mit  der  eleatischen  Philosoi^hie 
nicht  über  den  Dogmatismus  und  llealismus  hinaus,  die  oben^^) 
als  die  für  die  ältere  griechische  Philosophie  gemeinsamen  Cha- 
raktere bezeichnet  worden  sind,  zu  einem  speculativen  Idealis- 
mus gelangt  sei.  Dies  muss  man  jedoch  läagnen,  man  würde 
andernfalls,  wie  Zeller  in  dem  Eleatismus  zu  wenig  gesehen, 
ihm  mehr  zugestehen ,  als  was  er  wirklich  enthält.  Wohl  haben 
die  Eleaten  auszusprechen  gewusst,  was  das  Absolute  nicht  sei; 
dagegen  giebt  es  bei  ihnen  so  wenig  auch  nur  einen  Versuch,  auf 
wissenschaftliche  Weise  den  Begriff  desselben  positiv  zu  bestim- 
men ,  dass  sogar  der  eben  angeführte  Satz  in  ontologischer  Hin- 
sicht bei  ihnen  ganz  isolirt  dasteht  und,  wie  Zeller  treffend  be- 
merkt, wohl  die  Bedeutung  hat  und  dazu  angewendet  wird, 
aus  dem  Denken  die  Natur  des  Seins ,  nicht  aber  dazu ,  aus  dem 
Sein  die  des  Denkens  zu  bestimmen^"),  und  daher  weder  jenes 


59)  S.  7.  8. 

Ho)  L.  c.  I  S.  131.  —  Es  ist  hiermit  die  Beleuchtung  und  Stellung  im 
Verhältniss  zu  den  übrigen  vor-sophistischen  griechischen  Philosophen  an- 
.gegeben,  die  nach  unserer  Ansiclit  dem  Eleatismus  zukommt.  Dass  wir 
auf  diese  Weise  für  die  Eintheilung  dieser  ältesten  Philosophie  die  aristo- 
telischen memhra  divisionis :  I  o  n  i  s  m  u  s ,  P  y  t  h  a  g  o  r  e  i  s  m  u  s  und  Elea- 
tismus wieder  erhalten,  leuchtet  ein.  Diese  Eintheilung  ist  von  den  neue- 
sten Historiographen  vielfach  getadelt  worden,  und  wir  räumen  z.  B.  den 
Bemerkungen  Zellers  volle  Gültigkeit  ein,  wenn  er  (1.  c.  I.  S.  12S  ff.)  erin- 
nert und  zeigt ,  wie  die  genannte  Eintheilung  unrichtig  ist,  nicht  weniger 
in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  (oder  die  Repräsentanten  und  Ansichten 
einer  jeden  von  diesen  Schulen),  als  rein  formell  und  logisch  betrachtet, 
insofern  der  Eintheilungsgrund  eine  innere  und  wesentliche  Bestim- 
mung des  Dividendum  und  eine  solche  sein  soll,  die  an  allen  memhra  dt'vi- 
«?o«w  näher  bestimmt  wiedergefunden  wird,  man  mag  als  Eintheilungsgrund 
die  Nationalität  des  Stifters  oder  den  Gegensatz  zwischen  Realismus  und 
Idealismus  (welcher  letzgenannte  an  keiner  der  Schulen  sich  findet)  nehmen, 
oder  endlich  diese  Schulen  als  Physik,  Etliik  und  Metaphysik  repräsen- 
tirend  denken  (da  die  zweite  Disciplin  bei  keiner,  die  letztein  gewissem 
Grade  bei  allen  mehr  oder  m  eniger  mit  der  ersten  vereint  vorkommt).  Die 
genannten  sind  nämlich  die  Eintheilungsgründe ,  welche  angeführt  worden 
sind ,  und  da  keiner  von  ihnen  Stich  hält ,  ist  die  ganze  Eintheilung  ver- 
lassen worden  und  nicht  bloss  JIe(/el,  mit  dem  aus  seinen  Kategorien  genom- 
menen Eintheilungsgründe,  hat  nach  den  Eleaten  (als  das  Sein  und  das 
Nichts  repäsentirend)  den  Her aklit  und  die  übrigen  späteren  lonikev 
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von  realistischen  Bestimmungen  befreien ,  noch  den  Eleaten 
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es  möglich   machen  kann,   von  dem  festgestellten  Principe  zu 


fals  das  Werden,   das  Fürsichsein  u.  s.  w.  repräsentirend)  gesetzt, 
sondern  ^^xc\^  Zeller  hat  diese  Anordnung  beibehalten,  theils  weil  es  den 
älteren  lonikern,  den  Pythagoreern  und  den  Eleaten  haupt- 
sächlich darum  zu  thun  sei,    ein  ruhendes  Sein  oder  emen  substantiellen 
Grund  der  Dinge  zu  finden,  ^vohingegen  erst  mit  7/«<a«z<  die  Frage  nach 
der  Möglichkeit  des  Werdens  und  nach  einer  Deduction  der  D.nge  tu^  dem 
Principe  aufgeworfen  werde,   wobei  übrigens,  nachdem  von  Ä..«AW  das 
Werden  selbst  zum  Principe  erhoben  worden,  die  nach  ihm  folgenden  loniker 
auf  verschiedene  Weise  eine  Vermittelung  mit  der  Substanz  der  Früheren 
versuchen;    theils   auch  weil  die  Lehren  dieser  letzten  einen  Einfluss  von 
den  Eleaten  deutlich  verrathen  (s.  1.  c.  S.  141  ff.).    Die  Voraussetzung 
hierbei  ist  übrigens,  sowohl  bei  Hegel  als  bei  ZelUr ,  dass  schon  Herakht 
und  noch  mehr  die  nach  ihm  Folgenden,  im Betreft' der  allgemeinen  Auf- 
fassung und  der  Bedeutung  des  Principes  als  solchen ,  in  speeulativer  Hin- 
sicht eben  so  hoch  als  die  Eleaten  standen,  eine  Voraussetzung,  die  von 
Hegel  damit  ausgedrückt  wird,  dass  die  Principe  der  '?«*■=;«"  ^^ "'''." 
ebensowohl  als  das  der  E 1  e a t e n  speculative  Begriffe  oder  Kategorien 
waren   und  als  solche,   nicht   als  physische  Dinge,   von  ihnen  aufgefasst 
wurden,  ^oxi  Zeller  dagegen  so,  dass  das  Princip  dieser ,   der  Eleaten 
ebensowenig  als  die  Principe  jener  in  etwas  anderem  als  natürlichen  und 
sinnlichen  Dingen  bestanden  (s.  Hegel  1.  c.  I  S.  193,  327  ff.,  30,  u.  ö. ,  Zeller 
1.  c.  I  S.  137  l,  493  ff.,  566  ff.,  655  ff.  u.  ö.)    Wir  haben  dieses  bemerken 
wollen     auch  um  den  Schein  zu  vermeiden  ,  durch  vorher  gemachte  C.tate 
Tus  de;  beiden  genannten  Autoren  den  Sinn   ihrer  Worte   verdrehen  zu 
wollen,  so  dass,  wenn  z.  B.  von  //eye/  gesagt  wird,  dass  erst  von  ^cn  El  ea- 
ten  die  Aufgabe  der  Philosophie  eigentlich  zum  Bewusstsem  gebracht  wor- 
den sei  (s.  oben  S.  27),  dies  Bewusstsein,  nach  ihm,  in  noch  höherem  Grade 
sich  hei  Heraklit  und  den  Späteren  fand ;  wie  andrerseits,  wenn  von  Zellerhe- 
merkt  wird,  dass  die  1  o  n  i  k  e  v  u.  A.  über  das  Sinnliche  n  i  e  h  t  hmausgekom- 
men  seien,  dasselbe  a u c h  von  d  e n  E 1  e a t e n  gilt  u.  s.  w.  -  Dass  -nnlTege^ 
Eintheilung  dieselben  formellen  Fehler,  wie  die  oben  angeführten,  hat  d  h. 
dass  die  Hegeische  Kategorien  -  Serie  eine  immanente  und  -sentlKhe  Be- 
stimmtheit der  vor- sophistischen  Systeme  nicht  ist  -  weshalb  diese  Sy- 
steme auch  nur  auf  gezwungene  Weise  oder  durch  eine  mehr  oder  w  mg  r 

unhistorische  Construction  in  diese  Serie  «.'«V"^'  'Tu  Tn^iwt  B^ 
von  einem  jeden  erkannt  werden,  der  nicht  in  der  Hegeischen  Log.k  die  Be- 
wegung der  absoluten  Vernunft  sieht,  wie  auch  das  Unrichtige  in  «>""  An- 
wendung dieser  Kategorien  um  den  historischen  Stoff  his  orisch  zu  ordnen 
auf  eine  schlagende  Weise  von  Zeller  aufgezeigt  worden  ist:  1.  c.  h.  9  tt 
Die  Eintheilung  Zellers  selbst  betreffend  bemerken  w^  Folgendes  namlich 
1)  dass  wenn  eraueh  als  inneres  Kennzeichen  den  in  Rede  stehenden  Syste- 
men zukäme,  die  oben  nach  Zeller  als  ihre  Principe  genannten  Begriffe  und 


die  angeführten  Tendenzen  auszudrücken,  doch  ein  noch  primäreres 
Kennzeichen  an  jedem  Systeme,  folglich  auch  an  den  in  Rede  stehenden,  die 
Art  und  der  Grad  sind ,  in  welchem  der  Unterschied  zwischen  Wesen  und 
Erscheinung  oder  absolutem  und  relativem  Sein  von  demselben  zum  Be- 
wusstsein gebracht  und  bestimmt  wird,  weil  hierin  die  Bedingung  und  der 
Ausgangspunct  aller  Philosophie  bestehen  ,  und  dass  dies  folglich  das 
allerrichtigste  jP/m(/«w3e;2^w??  dwisio7iis  oder  das  ist ,  was  vor  allen  bei  jeder 
Eintlieilung  philosophischer  Systeme  zu  benutzen  ist ;  2)  dass  in  dieser  Hin- 
sicht die  Eleaten  einen  bestimmten  Gegensatz  gegen  alle  anderen  vor- 
sopliistischen  Philosoplien  bilden;  denn  obwohl  die  Eleaten  ebensowenig 
als  die  Uebrigen  den  Begriff  des  Absoluten  positiv ,  auf  wissenschaftliche 
Weise ,  bestimmt  haben ,  so  ist  doch  zu  bemerken ,  dass  sie  allein  denselben 
von  allen  sinnlichen  —  d.  h.  diesem  Begriffe  widersprechenden  —  Be- 
stimmungen befreit,  dass  sie  ihm  ein  positiv  rationelles  Prädicat  (das  roetr ; 
s.  n.  präc.)  beigelegt  haben  und  dass,  wenn  dieses  Prädicat  auch  wissen- 
schaftlich nicht  entwickelt  und  angewendet  wird,  und  daher  das  Abso- 
lute selbst  im  Ganzen ,  bei  diesen  Philosophen ,  wieder  ein  physisches  Ding 
wird  (wie  schon  Aristoteles  Met.  IV,  5,  de  Coelo  III,  1,  17  ff.  bemerkt), 
dasselbe  doch  ,  in  der  fragmentarischen  Darstellung  dieser  Philosophen,  als 
solches  viel  mehr  in  den  Vordergrund  tritt  als  die  andere  Bestimmung  des 
Absoluten,  rund  {affcciQoenSig)  zu  sein,  aus  der  man  vorzugsweise  hat  schlie- 
ssen  wollen ,  dass  sie  über  eine  sinnliche  Substanz  nicht  hinausgekommen 
seien.  In  der  That  kann  gesagt  werden,  dass,  wenn  letztgenannte  Bestim- 
mung nicht  ganz  und  gar  bildlich  von  dem  Absoluten  ausgesagt  wird, 
wenigstens  der  Gesichtspunct,  aus  dem  sie  angewandt  wird,  nur  der  ist,  die 
Abgeschlossenheit  und  Gleichartigkeit  des  Seienden  auszudrücken  (s.Parm. 
V.  5G — 57),  wohingegen  alle  übrigen  alten  Philosophen,  obwohl  sie  das  Ab- 
solute auch  mit  mehr  oder  weniger  speculativen  und  rationellen  Bestimmun- 
gen gefasst,  doch  zugleich  von  demselben  andere  aussagen,  welche,  als  rein 
physisch  und  sinnlich,  contrUr  und  positiv  sowohl  den  ersteren  als  dem 
Begriffe  des  Absoluten  selbst  widersprechen.  Kurz  gesagt :  positiv  entwickelt 
und  bestimmt  ist  das  Absolute  in  keinem  unter  den  ältesten  griechischen 
Systemen;  den  Vorzug  haben  jedoch  die  Eleaten  vor  allen  übrigen  hie- 
her  gehörigen  Philosophen,  dass,  sowie  bei  ihnen  allein,  bei  der  Frage  nach 
dem  was  to  ttccv  sei,  das  Bewusstsein  sich  findet,  dass  dessen  Sein  ein 
anderes  ist  als  das  sinnliche  (d.  h.  die  absolute  Wirklichkeit  nicht  mit 
der  relativen  oder  irgend  einer  ihrer  Bestimmungen  oder  Seiten  zusammen- 
fällt) und  dass  man  also  in  Hinsicht  auf  diese  Philosophen  nicht,  wie  bei  den 
Sätzen  der  übrigen,  zweifelhaft  sein  kann,  ob,  wenn  Prädicate  von  dem  ro  nm' 
ausgesagt  werden  ,  unter  dem  zuletzt  genannten  nur  die  Totalität  der  sinn- 
lichen Dinge ,  oder  ein,  auf  irgend  eine  AVeise  substantielles  und  insofern 
von  diesen  verschiedenes  Wesen  verstanden  wird,  —  ebenso  auch  bei  ihnen 
im  Betreff  des  Befirriffes  sowohl  des  Seins  als  des  Wissens  wenigstens  so  viele 
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iro-cnd  einer  Art  von  Erklärung  des  Relativen  fortzugehen  «*). 
wplrhes  ihnen  ßooxwv  öo^au  Talg  oi'Ä  tri  nioug  alrj^g  war  und 


fim  Verhältniss   zu  dem  Sinnlichen)  negative  Bestimmungen  ausgesagt 
worden  sind,  dass  ,  durch  Forts  et  zun  g  der  eleatischen  Speculation  und 
eine  weitere  Entwickelun  g  ihrer  Consequenzen ,  ein  positiver  Rationa- 
lismus d.  h.  eine  wirkliche  Philosophie  möglich  war  (vgl.  oben  S.  16).  - 
Wenn  nun  aber  eben  diese  Begriffe  -  oder  die  Einsicht  von  dem  Absoluten 
als  dem  Relativen  entgegengesetzt  oder  von  dem  Wesen  als  etwas  An  de  rem 
als  die  Erscheinungen,  -  wie  gesagt,  den  Ausgangspunct  und  die  Bedin- 
cunc.  aller  Philosophie  sind ,  so  macht  auch  die  Art  ihrer  Auffassung  inner- 
halb  verschiedener  Systeme   den   einzigen  vollkommen  logisch   richtigen 
Auscrangspunct  bei  einer  allgemeinen  Eintheilung  dieser  Systeme  aus.    Es 
gehört   nicht  zum  Zwecke  dieser  Abhandlung  das   eben  Gesagte  weitläu- 
figer zu  beweisen  oder  die  Gründe  für  dasselbe,  es  sei  in  positiver  oder  m 
ne-ativer  und  polemischer  Richtung  ,  anzugeben:  das,  worauf  wir  damit  ab- 
gezielt, ist  nur,  gezeigt  zu  haben  ,  dass  bei  der  Eintheilung  der  vor-sophi- 
stischeuPhilosophieinIonismus,PythagoreismusundLleatismus 

keines  von  den  früher  angegebenen,  für  diese  Systeme  selbst  unwesentlichen 
Kennzeichen,  sondern  der  Grundbegriff  für  alle  Philosophie  von  uns  zu 
Grunde  gelegt  worden ,  als  auch,  dass,  wenn  dieser  Begriff  zum  Einthei- 
lun<^sc.rund  gemacht  wird,  di  e  Eleaten  zu  dem  höheren  Platz  im  Verhält- 
niss'zu  denlonikernunddenPythagoreern  berechtigt  sind,  welchen 
wir  ihnen  zuerkannt  haben,  dagegen  aber  eine  Zertheilung  des  lonismus 
nicht  von  nöthen,  noch  richtig  ist.  Dass  d  i  e  j  ü  n  g  e  r  e  n  I  o n  i  k  e  r  der  Zeit 
nach  später  sind  als  die  Eleaten,  ist  factisch ,  sowie,  dass  sie  viele  ihrer 
SätzemitbesondererRücksichtaufdieseoderalsReminiscenzen 

an  dieselben  entwickelt  haben,  theils  notorisch,  theils  mit  grosser  ^^  ahr- 
Bcheinlichkeit  von  Zeller  gezeigt  worden.    Daher  kann  es  diesem  Forscher 
.ar  wohl  zugestanden  werden,  dass  die  Ansicht  JlerakUts  nicht  in  demsel- 
ben Verhältnisse  der  Continuität  zu  der  Ae^  Anaximenes  steht,  wie  diese 
zu  den  der  ihm  Vorhergehenden.    Dessenungeachtet  und  zwar  insofern  ,  als 
Heraklü  und  die  Späteren  rücksichtlich  des  Principes  selbst  -  seinen  Be- 
.riff  und  sein  Verhältniss  zu  dem  Principirten  betreffend  -  dieselben   gegen 
die  Natur  des  Absoluten  streitenden  sinnlichen  und  widersprechenden  Be- 
stimmungen und  Vorstellungsweisen  von  demselben  beibehielten ,  w.e  die 
Früheren,  zeigen  ihre  Systeme,  dass  die  erste  und  niedrigere  t  orm 
des  Empirismus,    auch  nachdem  höhere  Ansichten  entwickelt  hervor- 
getreten  sind,   doch  auf  ihrem  Standpuncte  fortgeht  und,    obwohl  von 
jenen  Ansichten  modificirt,  weiter  entwickelt  wird. 
^        61)  Farm.  Fragm.  V.  97.  -  Wir  sprechen  hier  nicht  von  der  Ans    h 
desMelissus,  weichein  der  That  den  rein  eleatischen  Standpunct  niht 
beibehält,  sondern,  da  sie  das  Seiende  ausdrücklich  als  em  sinnliches  Ding 
(.«^'  ('.A,V:  nach  Arist.  Met.  1,  5)  auffasst,  eine  Art  von  Versuch  einei 
Coalition  zwischen  Eleatismus  und  lonismus  bildet. 
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blieb"-),  ja,  welches  »weder  gedacht  noch  ausgesagt  werden 
könnte  « ^^), 

Gegen  alle  diese  Systeme  traten,  wie  bekannt,  die  So- 
phisten in  negativer  und  polemischer  Richtung  auf,  und  bahn- 
ten zu  gleicher  Zeit,  als  sie  hiermit,  durch  ihren  Scepticismus, 
den  früheren  Dogmatismus  und  Realismus  vernichteten,  den 
Weg  für  eine  neue  Periode  der  ganzen  griechischen  Pliilosophie 
—  die  nämlich,  welche  von  Sokrates  ihren  Namen  und  Charak- 
ter erhalten  hat.  Richten  wir  uns  auf  die  wissenschaftliche  Be- 
deutung der  Sophistik  —  die  einzige,  von  der  hier  die  Rede 
sein  kann  — ,  so  ist  diese,  mit  Rücksicht  auf  ihr  Verhältniss  zu 
früheren  und  späteren  Philosophien,  theils  allgemein,  theils 
auch  insbesondere  aus  praktisch  philosophischem  Gesichts- 
puncte  zu  betrachten. 

Ihre  allgemein  philosophische  Bedeutung  und  Stellung  zu 
der  Wissenschaft  im  Ganzen  hatte  die  Sophistik  darin,  dass  sie  das 
psychologische  Element  und  die  subjective  Seite  an  der  Philo- 
sophie zum  ersten  Male  zu  klarem  Bewusstsein  gebracht  und 
in  ihrem  ganzen  Umfange  und  ihrer  ganzen  Bedeutung  für 
dieselbe  geltend  gemacht  hat.  Wenn  einerseits  gesagt  werden 
kann,  dass  die  Sophisten  die  Ersten  sind,  welche  zu  den 
Untersuchungen  von  dem  Seienden,  die  bis  zu  dieser  Zeit 
die  Philosophie  ausschliesslich  beschäftigt  hatten,  die  Frage 
von  der  Philosophie  selbst  und  ihrer  Möglichkeit  gefügt  und 
diese  Frage  in  wissenschaftlichem  Zusammenhange  mit 
dem  Ganzen  behandelt  haben ,  so  liegt  schon  darin ,  dass  die 
Philosophie  erst  bei  ihnen  als  ein  von  sich  selbst  bewusstes 
Denken  hervortritt,  oder  dass  die  Reflexion  von  dem  Inhalte 
und  dem  Objecto  der  Pliilosophie  zugleich  auf  ihre  eigene 
Form  und  ihren  Character  als  ein  Wissen  von  diesem  Objecto 
übergelenkt  wird.  Insofern  treten  auch  die  Sophisten  zu- 
erst als  »critische«  und  dem  früheren  Dogmatismus,  in 
der  von  Kant  fixirten  Bedeutung  dieses  Wortes,  entgegenge- 
setzte Philosophen  auf,  indem  sie  als  dem  Problem  des  Systems 
der  Wissenschaft  selbst  vorhergehend   eine  Untersuchung  des 


02)  Farm.  Fragm.  V.  30. 
63)  L.  c.  V.  3S.  ff. 

ßibbing,    Plat.  Idernlchre. 
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philosophischen  Wissens,  der  Art  und  der  Grenzen  desselben  for- 
derten.   Auf  der  anderen  Seite  leuchtet  jedoch  ein ,  dass ,  sobald 
die  genannte  Reflexion  und  Forderung  als  für  die  ganze  Philo- 
sophie principiell  und  wesentlich  gefasst  und  angewendet  wurde, 
damit  in  der  That  neue  Bestimmungen  und  ein  neuer  Gesichts- 
punct  auch    in  Rücksicht   auf  das  Objcct   derselben   oder  das 
Seiende  selbst  gegeben  sind  und  hervortreten  müssen.     Insofern 
nämlich  als  das  Seiende  für  das  Wissen  da  ist  und  von  mir, 
dem  wissenden  Subjecte,  gewusst  und  als  seiend  gesetzt  wird, 
kurz  gesagt:  insofern  als  das,  was  ist,  für  das  Bewusstsem  ist, 
so  ist  auch  mit  der  Einsicht  hiervon,  eben  in  der  Wissbar- 
keit  des  Absoluten,  ein  Criterium  für  die  richtige  Bestimmung 
des   Begriffs   desselben    hervorgetreten ,    das   nicht   weniger  als 
dessen  Sein  als  solches  berücksichtigt  werden  muss,  und  es  ist, 
in    seinem  Verhältniss  zu  dem  wissenden  Subject,  ein  Gegen- 
stand der  Betrachtung  gegeben,  von  dem  seine  eigene  Bedeutung 
und  Wahrheit  ebensosehr  wie  von  seiner  objectiven  Beziehung 

auf  die  Dinge  abhängt. 

Wenn  dies  der  allgemeine  Inhalt  der  Ansicht  ist,  mit 
welcher  die  Sophisten  auftraten,  so  wird  vom  Verhältnisse 
dieses  Inhalts   zur   vorhergehenden   Philosophie   nicht  weniger 
die  historische  Stellung  der  Sophistik  zu  dieser ,  als  ihre 
eigene  speciellere  Form  und  ihre  Resultate  bestimmt.   Ein 
eigenes,   positiv  philosophisches  System  ist  nämlich  von  den 
Sophisten    nicht    entwickelt   worden,    sondern    rücksichtlich 
eines  solchen  haben  sie  sich  den  vorher  gegebenen  angeschlossen 
und,   indem  sie  deren  allgemeine  und  objective  Voraussetzung 
im  Uebrigen  beibehalten ,  nur  die  Consequenzen  aus  derselben 
gezogen,    so  nämlich,   wie   diese  unter  einem  subjectiven  und 
erkenntnisstheoretischen  Gesichtspuncte   hervortreten  mussten. 
Unter  solchen  Verhältnissen  wieder  ist  es  natürlich,    dass  je- 
nachdem  die  frühere  Philosophie  sowohl  den  Begriff  des  Wissens 
selbst  als,  dem  zufolge,  die  schon  oben  angedeutete  Beziehung 
desselben  auf  das  Objective  und  dessen  Bedeutung  für  dieses 
beinahe  ganz  übersehen  hatte,   mit  andern  Worten  jenachdem 
diese  frühere  Philosophie  ein  blinder  Dogmatismus  und  Realis- 
mus gewesen ,  auch  nicht  weniger  die  Stellung  der  Sophistik  zu 
dieser  Philosophie  eine  rein  negative  und  polemische ,   als  die 


und  der  mit  dem  Piatonismus  gleichzeitigen  griechischen  Philosophie.  35 

Ansicht  selbst,  indem  sie  bei  einer  solchen  psychologischen 
Kritik  der  Früheren  stehen  blieb,  eine  universell  sceptische  wer- 
den musste.  —  Ohne  ein  Vereinigungsband  und  eine  Relation 
—  dies  war  die  Form,  in  welcher  das  allgemeine  oben  in  seiner 
eigentlichen  Bedeutung  angeführte  Räsonnement  der  Sophi- 
sten in  Beziehung  auf  die  früheren  Systeme  hervortrat,  welches 
Räsonnement  übrigens  in  der  That  nur  eine  Anwendung  des  von 
ihnen  selbst  entwickelten  und  anerkannten  Satzes  ist,  dass  Glei- 
ches von  Gleichem  erkannt  wird,  —  ohne  ein  Vereinigungsband 
und  eine  Relation ,  sagen  wir ,  zwischen  dem  percipirenden  Sub- 
jecte und  dem  percipirten  Objecte  oder  ohne  eine  Gegenwart  die- 
ses in  jenem  und  für  dasselbe  ist  natürlicherweise  keine  Erkennt- 
niss  möglich  oder  denkbar®*).  Wenn  aber  dem  so  ist,  ist  wohl 
ein  solches  Vereinigungsband  zwischen  dem  als  absolut  seiend 
Angenommenen  und  dem  denkenden  Bewusstsein  irgendwo  von 
den  Früheren  bewiesen  und  dargelegt  worden?  —  oder  kann 
man,  es  sei  nun  mit  Rücksicht  auf  die  Natur  des  bewussten 
Subjectes  selbst  oder  auf  das,  was  als  seine  Bestimmungen  und 
Objecte  wirklich  begriffen  und  gefasst  ist,  in  irgend  einem  von 
diesen  die  Gegenwart  und  die  Denkbarkeit  eines  absolut  und 
objectiv  Seienden  aufzeigen?  Dies  ist  die  Frage.  Kann  sie 
nicht  bej  ahend  beantwortet  werden,  so  ist  die  klare  Folge,  dass 
der  Mensch  in  seinem  Wissen  nicht  über  das  Wechselnde  und 
Relative  hinauskommt,  und  es  ist  nachher  gleichgültig,  ob 
man  diese  Folge  mit  Protagoras  so  ausdrückt,  dass  Alles  wahr 
und  jede  Perception  objectiv  sei  —  in  der  Art  nämlich  wie  sie 
es  sein  kann,  nämlich  als  im  Bewusstsein  actuell  gegen- 
wärtig®*), —  oder  mit  Gorgias  so,  dass  Alles  (für  das  Bewusst- 
sein Gegenwärtige)  falsch  sei,  —  insofern  das  Percipirte  ein  an 
und  für  sich  Seiendes  nicht  sei®®)  oder  ein  solches  nicht  einmal 


64)  S.  z.  B.  Plato  Theaet.  S.  152  B.  ff.;  Cratyl.  S.  385  E;  Sext. 
Emp.  adv.  Math.  VII,  77. 

05)  Dies  ist  die  Bedeutung  des  berühmten  Satzes  des  Protagoras ,  dass 
der  Mensch  das  Mass  für  Alles  sei ,  sowohl  für  das  Seiende  als  solches ,  als 
für  das  Nichtseiende  als  solches:  Theaet.  S.  152  A,  woher  auch  Alles  so 
ist,  wie  es  einem  Jeden  erscheint.  Theaet.  1.  c.  Bj  Cratyl.  S.  386  A; 
Sext.  Emp.  Pyrrh.  hypot.  216,  218;  adv.  Math.  VII,  60. 

66)  Insofern  es  nämlich  in  Beziehung  auf  das  Bewusstsein  steht ,  oder, 

6* 
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denkbar  sei  ^'').    Das  Eesultat  ist  jedenfalls  dasselbe.    Indem  näm- 
lich eben  so  wenig  ein  Wissen  als  ein  Sein,  in  ihrer  positiven 
Möo-lichkeit  an  vind  für  sich  und  im  Verhältniss  zu  einander, 
im  Ge^^ensatz  zu  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  der  erscheinen- 
den Wirklichkeit,   von  den  früheren  Ansichten  aufgezeigt  wor- 
den war,  so  wurden  die  Sophisten,  es  sei  nun  dass  sie  von  der 
cwio-en  Bewegung  Ileraklits  oder  vom  reinen  Sein  der  Elea- 
ten   ausgingen,   in  beiden  Fällen  zu  eben  demselben  Schlüsse 
o-eleitet:    zu   einer  Negation   alles   objectiv   und   absolut  Seien- 
den und  alles  Wissens.    Allerdings  konnte  Protagoras ,   rück- 
sichtlich jenes,  des  Seienden  ,  zugeben,  dass  eine  objectiv  wirk- 
liche  Materie    der   Grund    unserer   Perceptionen    sei^^):    da 
es  jedoch  diejenige  nicht  ist,  die  diese  Perceptionen  ist,  so  ist 
sie  auch  nicht  das,    von  dem  wir  reden,    noch  ist  dieses  Ob- 
jective  dasselbe,  was  wir  unter  dem  Wirklichen  verstehen,  und 
was  die  ^lixqa  betrifft,  so  sind  sie,  —  wenn  es  auch  solche  an  der 
immer  veränderlichen  vXt]  gäbe«»),  was  sich  jedoch  nicht  zeigen 

liisst, doch  für  uns  nicht  da,    weil  wir  selbst,    so  wie  alles 

Andere,  immer  verändert  werden '**).  Auf  der  anderen  Seite, 
wenn  Gorgias  von  den  Beweisen  Zeyios  des  Eleaten  für  die 
Unmöglichkeit  und  die  Widersprüche  der  Wirklichkeit  sinn- 
licher und  vieler  Dinge  ausgehend,  da  diese  Wirklichkeit  in 
die  Zeit  und  den  llaum  fällt,  die  Argumente  des  Genann- 
ten auf  Alles  erstreckte  und  damit  das  Sein  selbst  als  zeitlich 


wie  es  von  Gorfjias  ausgeführt  wurde  :  entweder  sind  das  Gedachte  und  das 
Seiende  identisch,  dann  ist  Alles  Avahr;  oder  sie  sind  nicht  identisch, 
dann  ist  Alles  falscli ;  nun  trifft  das  Erstere  nicht  ein,  also  gilt  das  Letztere ; 

nämlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  »denken«  dasselbe  als  percipiren, 

und  »sein«  dasselbe  als  im  Kaum  oder  als  sinnlich  und  körperlich  existiren 
ist;  wie  man  aus  den  angeführten  Beispielen  sieht:  s.  Sext.  Emp.  adv. 
Math.  VII,  77  ff;  Arist.  De  Xenoph.  Gorg.  et  Zenone  c.  (>. 

()7)  Insofern  nämlich  als  dasselbe  im  Räume  und  in  der  Zeit  gefasst 
wird  und  als  solches  weder  unendlich  sein  kann,  -  denn  es  ist  i  n  dem  Kaumc 
und  in  der  Zeit,  —  noch  endlich,  weil  es  in  diesem  Falle  ein  Anderes 
voraussetzt:  Sext,  Enq^.  1.  c.  06  ff. ;  Arüt.  1.  c. 

08)  Sext.  Emj).  Pyrrhon.  hypot.  218. 

69)  Sext.  Emp,  1.  c.  217. 

70)  S.  Jiato  11.  citt.  Note  05)  und  Theaet.  S.  J5S,   159  u.  ö. :  Diog. 

Laert.  IX,  51  ft\ 
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und  räumlich  fasste'^*):  so  mag  es  gern  zugestanden  werden, 
dass  dies  eine  Verfälschung  der  Parmenideischen  Ansicht  vom 
Wissen  und  Denken  ist:  ebensowohl  aber  ist  zu  merken,  dass, 
da  Parmenides  selbst  weder  dem  letzteren  eine  andere  Ent- 
stehung als  die  der  sinnlichen  Wahrnehmung  vindicirt,  und  so 
die  Möglichkeit  der  Gegenwart  des  y.axa  Xöyov  gefasstcn  Seins 
im  Wissen  und  für  dasselbe  aufgezeigt^-),  noch,  es  sei  nun  von 
dem  Bivai  oder  dem  voelv ,  gesagt  hatte,  was  sie  als  ein  Anderes 
als  das  Sinnliche  und  demselben  Entgegensetztes  seien,  nicht  ein- 
mal die  genannte,  von  Gorgias  vorgenommene  Veränderung  von 
nöthen  war ,  um  die  Bedeutung  beider  wieder  zu  der  eines  Sinn- 
lichen und  Körperlichen  herabzusetzen ;  diese  Auffassung  /.aif 
vkrjv  war  schon  von  einem  Nachfolger  des  Parmenides  selbst, 
von  Melissus,  wieder  aufgenommen  worden  ''^), 

Hiezu  kommt  nun  besonders  die  praktische  Seite  und 
Bedeutung  der  Sophistik,  durch  welche  ihre  Anhänger  den 
grössten  Ruhm  erlangt  und  den  merkbarsten  Einfiuss  ausgeübt 
haben.  Im  Allgemeinen  kann  von  dieser  Bedeutung  gesagt  wer- 
den, dass  sie  der  oben  genannten,  allgemeinen  und  theore- 
tischen, vollkommen  gleichartig  ist  und  bloss  gleichsam  eine 
Exemplification   von   dieser  ist,    welche   sie  in   einer  anschau- 


71)  S.  Note  00)  und  07).  Man  hat  den  Zeno  beschuldigt,  die  Sophistik 
veranlasst  zu  haben ,  und  behauptet ,  dass  es  ihm  mit  der  dialektischen 
Uebung  nicht  mehr  voller  Ernst  wäre  u.  s.  w.  (so  z.  B.  Ilernimm  Gesch. 
und  Syst.  der  Plat.  Philos.  I,  S.  175,  170;  Steinhart\.  c.  III  S.  231, 
IV  S.  37S).  Jenes  kann  zugestanden  werden  ,  damit  aber  ist  um  so  weniger 
ein  Tadel  ausgesprochen,  als  auch  die  dialektische  Argumentation  der 
Sophisten  wider  den  früheren  Dogmatismus,  wie  wir  zu  zeigen  gesucht, 
vollkommen  befugt  war.  Um  dagegen  in  den  Argumenten  Zenos  gegen 
die  absolute  Wirklichkeit  des  Vielen  einen  Mangel  an  Ernst  oder  irgend 
eine  »Entheiligung  der  Pliilosophie«  zu  sehen  ,  muss  man  nicht  eingesehen 
haben ,  wie  diese  Argumente  nocli  heut  zu  Tage  vollkommen  richtig  und 
unwiderlegt  sind:  wir  verweisen  in  dieser  llücksicht  auf  3Iarbach  1.  c.  1 
S.  139. 

72)  Die  Vollkommenheit  der  Erkenntniss  beruht  nämlich  auf  den  körper- 
lichen Elementen  und  dem  Uebergewicht  des  Warmen  oder  des  Kalten  in  der 
Seele,  und:  Gleiches  wird  von  Gleichem  erkannt  (das  Warme  durch  die 
Lebenswärme  u.  s.  w.) :  Farm.  Fragm.  V.  1 11  11'. ;  Theopthrast  De  sensu,  4. 

73)  Arint.  Met.  I,  5;  vgl.  De  soph.  Elen  eh.  5  und  2S. 
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liehen  Form   darstellt.    Dass  die  Sophisten  die  praktischen 
Fragen  in  die  Wissenschaft  einführten ,  ist  an  und  für  sich  ohne 
Zweifel  ein  Verdienst,   auf  das  Engste  mit  ihren  erkenntniss- 
theoretischen Untersuchungen  und   mit   der   bei  ihnen  hervor- 
tretenden  allgemeinen  Richtung  der  Reflexion  auf  das  Innere 
und  Ideelle   zusammenhängend ,    ohne  welche  Richtung  eben  so 
wenig  ein  eigentlich  sittliches  und  moralisches  Bewusstsein ,  als 
eine  Einsicht  von  der  Freiheit,  die  Bedingung  und  die  Voraus- 
setzung aller  praktischen  Philosophie,  möglich  ist.    Andererseits 
stiessen  die  Sophisten  in  praktischer  Hinsicht  auf  vorher  ge- 
gebene Verhältnisse  und  Voraussetzungen ,  die  mit  denjenigen, 
welche  oben  in  theoretischer  Hinsicht  angeführt  worden  sind, 
vollkommen  gleichartig  waren,  und,  was  in  diesem  Gebiet  ihnen 
eigentlich  zur  Last  gelegt  werden  muss,  sie  nahmen  zu  diesen 
praktischen  Antecedentien  eben  dieselbe  Stellung  ein  wie  vorher 
in  Beziehung  auf  das  Theoretische.     Der  Standpunct  der  Grie- 
chen vor  den  Sophisten,    was  den  Grad  der  Entwickelung 
des  sittlichen  Bewusstseins  betrifft,    entspricht  in   praktischer 
Rücksicht  vollkommen   dem,    was  wir  in  theoretischer  Realis- 
mus und  Dogmatismus  genannt  haben.     Allerdings  fanden  sich 
bei  ihnen  praktische  Gesetze  entwickelt,    sowie  rechtschaffene 
Handlungen  als  solche   anerkannt  waren:    das   ist  unläugbar; 
darin  aber  liegt  noch  gar  keine  Garantie  für  die  Stabilität  oder 
die  Actualität  eines  wirklichen  sittlichen  Bewusstseins  und  Wis- 
sens.    Da   nämlich   der    Grund   zu   der    Gültigkeit  jener    Ge- 
setze  nicht   aus   ihrem    eigenen   rationellen  Inhalte  genommen 
war,    sondern    statt   dessen  von  den    Griechen   durch  positive 
Formen  oder   durch   die  Auctorität   des   Stifters  flxirt  wurde; 
da  folglich  auch  das  Motiv ,  sie  zu  erfüllen  und  damit  die  sitt- 
lichen Handlungen  oder  die  Tugend  zu  verwirklichen  nicht  in 
irgend  einer  Innern  Ueberzeugung   oder  irgend  einer  Einsicht 
von  dem  absoluten  Werthe  der  Tugend  für  das  handelnde  Sub- 
ject  lag:    so   ist   es  eben  so  natürlich,    dass,    wenn  eine  neue 
Auctorität  und  neue  Gesetze  sich  geltend  machten,  solches  als 
eine  Veränderung  des  Rechten  und  Gesetzlichen  seinem  Inhalt 
nach  hervortreten  musste,  wie  auch,  dass  mit  der  immer  mehr 
erwachenden  Reflexion  des  Menschen   auf  sein  eigenes  Innere 
und  seine  Freiheit,  als  Motiv  den  äusseren  Geboten  zu  gehorchen. 
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da  kein  höheres  gegeben  war,  der  eigene  Vortheil  erscheinen 
und  damit  auch  der  Gehorsam  selbst  in  Rücksicht  auf  seine 
Wirklichkeit  von  diesem  begrenzt  und  bestimmt  werden  musste. 
Beides  ist  übrigens  nicht  nur  eine  Folge  davon ,  dass  die  prakti- 
schen Gebote  als  Dogmen  aufgest  llt  wan  n  ;  es  kommt  noch  dazu, 
dass  selbst  der  Inhalt  dieser  D.)gmen  in  nicht  geringem  Grade 
dieselben  Vorstellungsweisen  natürlich  hervorrufen  musste :  ein 
empirischer  und  eudämonistischer  Anstrich  ist,  wie  bekannt, 
der  griechischen  Religion  und  Sittenlehre  ursprünglich  eigen - 
thümlich ,  und  durch  die  früheren  philosophischen  Systeme  war, 
in  Folge  ihres  eignen  Standpuncts,  keine  wesentliche  Aende- 
rung  hierin  zu  Wege  gebracht  worden  ^*). 

Was  nun  den  Fortschritt  der  Sophisten  in  praktischer 
Hinsicht  betrifft,  so  besteht  derselbe  zunächst  in  der  That  nur  da- 
rin, dass  sie,  was  vorher  das  factisch Gegebene  war,  ausgespro- 
che  n  haben.  Auf  diese  Weise  möchte  es  nun  etwa  scheinen,  als 
könnte  man  mit  Hegel  behaupten ^  dass  »wir  den  schlimmen 
Sinn  (der  Sophistik)  auf  die  Seite  zu  stellen  und  zu  vergessen« 
hätten  ^*).  Da  bei  den  Griechen  keine  eigentliche  Sittlichkeit, 
sondern  nur  eine  gewisse  Legalität  zum  Bewusstsein  gekommen 
war,  indem  agerrj  ursprünglich  eine  mehr  oder  weniger  von  der 
Hinsicht  auf  meinen  eigenen  Vortheil  bestimmte  Tauglich- 
keit bezeichnete  und  in  dieser  Bedeutung  von  Religionslehren 
und  Poeten  sanctionirt  war:  wie  kann  es  den  Sophisten  zur 
Last  gelegt  werden,  dass  sie  diese  Ansicht  in  ein  System  ge- 
bracht und  die  Consequenzen  desselben  ausgeführt  haben?  Die 
Sache  verhält  sich  jedoch  nicht  ganz  so,  und  dies  beruht  darauf, 
dass  die  praktischen  Lehren  der  Sophisten  in  der  That  nicht 
nur  als  Consequenzen  der  theoretischen  Sätze  entwickelt  wurden, 
sondern  umgekehrt  der  Zweck  selbst  waren  — par preference 
gaben  sich  die  Sophisten  für  Lehrer  der  bürgerlichen  Tugend 
aus,  —  für  welchen  die  theoretischen  als  M  i  1 1  e  1  dienten  ^®).   Be- 


74)  In  Rücksicht  auf  das  hier  Angeführte  wird  auf  die  Abhandlung  des 
Verf. :  Gm  Sokrates  (Upsala  1846)  S.  47  ff.  verwiesen,  wo  dab  hierzu  Ge- 
hörige weitläufiger  entwickelt  und  bewiesen  ist. 

75)  L.  c.  II,  S.  8. 

70)  S.  Tlaio  Protag.  S.  378  E.  ff.;  Men.  S.  95  Cj  Gorg.  S.  4.52  D; 
u.  a.  St. 


r 
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merkt  man  dieses,  dass  die  Sophisten  sich  das  zum  Ziel  mach- 
ten, die  Veränderlichkeit  und  Eelativität  des  Kechten  zu  ver- 
künden und  in  einer  Tugend  Unterricht  zu  geben,  welche  in 
einer  von  egoistischen  Motiven  bestimmten  formellen  Fertigkeit 
bestand,  so  ist  begreiflich,  dass  und  wie  ihre  Ansicht  von  den 
Alten  selbst  nicht  nur  als  aus  einem  mangelnden  Bewusstsein 
des  Sittlichen  hervorgegangen  betrachtet  werden  konnte,  sondern 
vorzüglich  als  eine  absichtliche  Theorie  des  Unsittlichen, 
als  eine  systematische  Vernichtung  der  Religiosität  oder  ein  Um- 
kehren des  wahren  Verhältnisses  zwischen  Hecht  und  Unrecht, 
Tuo-end  und  Laster^').  Darin  liegt  «der  schlimme  Sinn«  sowohl 
der  Sophistik  selbst  als  ihres  Einflusses,  darin  auch  das,  was  das 
Auftreten  des  So/crates  gegen  dieselbe  motivirte. 

Praktisch  ist  dieses  Auftreten  des  So/cratcs ,  sowohl  was 
seine  Motive,  als  was  seine  vorzüglichste  und  hervorstechendste 
Bedeutuno"  anlangt ,  und  zwar  i  n  dieser  seiner  praktischen  Be- 
deutung gegen  die  Sophistik  und  die  sophistische  Denk- 
weise, innerhalb  und  ausserhalb  der  Schule,  gerichtet:  dies  sind 
die  zwei  Bestimmungen ,  die  bei  der  Betrachtung  des  Sokratis- 
mus  festgehalten  werden  müssen  und  ohne  welche  es  ein  vergeb- 
licher Versuch  bleibt,  es  sei  Sokrates'  persönliche  und  äussere 
Verhältnisse,  seine  Stellung  zu  der  früheren  Philosophie  und  seine 
Ansichten  über  diese ,  oder  den  Charakter  und  die  Richtung  der 
Ansichten  und  des  Streben s  seiner  Anhänger  und  nächsten  Nach- 
folger, auf  eine  natürliche  und  ungezwungene  Art  erklären  zu 
wollen'®).   Sokratea  trat  als  ein  praktischer  llegenerator  und  Ver- 


77)  Plato  hat  dies  zu  wiederholten  Malen  ausgesagt,  —  wie  wir  unten 
anführen  werden;  vgl.  Aristot.  Met.  IV,  2,  De  soph.  Elen  eh.  c.  II; 
Xcnoph.  Memorab.  So  erat.  IV,  c.  V,  11,  20. 

78)  Auf  diese  Weise  lässt  sich  der  Sokratismus  consequent  nur  inso- 
fern auffassen  ,  als  man  Plato  ,  nicht  Xenophon ,  als  die  eigentliche  Quelle 
der  Erkenntniss  von  ihm  ansieht  und  anwendet.  Der  Verfasser  hat  die 
Gründe  hierfür  in  der  oben  citirten  Abhandlung  O  m  Sokrates  (S.  -13  ff.) 
zu  zeigen  gesucht,  und  er  hat  bei  erneuerter  Durchlesung  derselben  Nichts 
zu  ändern,  wohl  aber  Eins  oder  das  Andere  hinzuzufügen  gefunden,  was 
noch  ferner  die  oben  dargestellte  Ansicht  bekräftigen  würde ,  wenn  dazu 
hier  der  Ort  wäre.  Eine  Bemerkung  mag  hier  Platz  finden.  Der  Verfasser 
hatte  (S.  13  ff.  jener  Abhandlung)  gezeigt,  wie  die  Historiographen ,  welche 
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künder  einer  wirklichen,  auf  innerer  und  zwar  auf  innerer 
religiöser  Ueberzeugung  gegründeten,  Sittlichkeit  auf,  und 


den  Inhalt  und  die  Bedeutung  der  praktischen  Lehren  Sokrates^  aus  Xetio- 
pJion  gesucht  hatten,  successiv,  um  die  Widersprüche  bei  ihren  Vorgängern 
zu  vermeiden ,  Schritt  für  Schritt  dahin  gebracht  worden  waren ,  die  Sokra- 
tische  Ethik  schliesslich  für  die  systematische  Theorie  der  Unsittlichkeitund 
den  Sokrates  selbst  für  einen  Landesverräther  zu  erklären ;  —  so  Forch- 
hainmer  (Die  Athener  und  Sokrates,  Berlin  1837).  Ze//er  ist  nun 
einen  Schritt  weiter  gegangen.  Um,  wie  er  selbst  sagt,  vermeiden  zu  können, 
in  Sokrates  wohl  einen  schuldlosen  und  frommen  Menschen  zu  sehen,  der 
Tugend  predigte,  dessen  Bedeutung  aber  für  die  Wissenschaft  ungefähr 
keine  sei  —  um  dies,  als  das  eine  Alternativ,  vermeiden  zu  können,  schlägt 
Zeller  den  Weg  ein ,  dem  Sokratismus  eine  eigentlich  oder 
wissenschaftlich  praktische  Bedeutung  und  Tendenz,  we- 
nigstens principiell,  abzusprechen,  seinen  wissenschaftlichen 
Gehalt  in  die  theoretisch -formeile  Lehre  von  der  Begriffsbestimmung  zu 
setzen  und  anzunehmen,  dass  er  durch  diese  den  Uebergang  von  der  Sophi- 
stik bereite  (1.  c.  II  S.  73  ff.).  Hierdurch  kommt  nun  Zellers  Darstellung 
in  der  That  in  das  sonderbare  Verhältniss  zu  den  beiden  Hauptquellen  für 
unsere  Erkenntniss  des  Sokratismus,  dass  sie  weder  die  eine  noch  die  andere 
Auffassung  ausdrückt  und  wiedergiebt.  Dies  giebt  dieser  Darstellung  in 
einem  gewissen  Grade  den  Charakter  einer  Construction ,  —  übrigens  mit 
Zellers  Auffassung  der  Platonischen  Ideenlehre  und  ihrer  Bedeutung  als 
einer  Objectivirung  und  Hypostasirung  des  Sokratischen  Wissens  von  den 
Begriffen  (wovon  mehr  unten)  vollkommen  übereinstimmend.  Zelter  selbst 
glaubt,  dass  er  den  Sokratismus  zugleich  nach  Xenophon  und  Plato  dar- 
stellen könne  und  dass  er  durch  eine  solche  Darstellung  de  facto  gezeigt 
habe,  wie  beide  uns  nur  ein  Bild  von  ihrem  Gegenstande  geben  (S.  73,  122). 
Untersucht  man  indessen  näher ,  auf  welche  Weise  dies  Zeller  gelungen  ist, 
so  besteht  sie  in  der  That  theils  darin ,  dass  er  überall ,  wo  die  Platonische 
Darstellung,  —  auch  wenn  diese,  wie  z.B.  in  der  Platonischen  Apologie, 
nach  Zellers  eigener  Einräumung  historisch  treu  ist,  —  den  Standpunct  der 
Xenophontischen  verlässt,  jene  zum  Niveau  mit  dieser  herabdrückt,  —  bei 
welchem  Verfahren  doch  zu  bemerken  sein  möchte,  dass  eine  Darstellung 
ebensowohl  durch  peccata  omissionis ,  als  commissiotiis  schief  werden  könne. 
Theils  und  ferner  wird  Zeller  j  wie  schon  angeführt  worden ,  genöthigt,  den 
praktischen  Lehren  des  Sokrates  die  eigentlich  wissenschaftliche  Bedeutung 
abzusprechen ,  —  offenbar  aus  dem  Grunde ,  weil  die  Lehren  bei  Xenophon 
über  den  eudämonistischen  Standpunct  der  Sophisten  sich  nicht  erheben 
(man  vgl.  1.  c.  S.  97  ff.,  105—101))  —  und  eine  solche  Bedeutung  bloss  den 
formell -erkenntnisstheoretischen  Sätzen  zuzugestehen.  Damit  aber  geräth 
Zeller  in  Streit  sowohl  mit  Xenophon  als  mit  Plato  und  ausserdem  mit 
den  übrigen  älteren  Gewährsmännern  :  wie  verschieden  nämlich  auch  diese 
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zwar  ebensosehr  durch  seine  Persönlichkeit  als  durch  seine  Leh- 
ren :  daher  ebensowohl  das,  was  das  Mystische  in  jener  genannt 
worden  ist'»),  als  seine  s.  g.  Verachtung  der  früheren  naturphilo- 


übrigens  in  ihren  Berichten  sein  mögen,   darin  sind  sie  doch  einig,  dem 
Gegenstande   dieser  ihrer  Berichte    vorzüglich  eine  praktische  Bedeutung 
zuzuerkennen.    Wir   werden    dies   im   nächst  Folgenden  durch  Citationen 
belegen ;  hier  begnügen  wir  uns  daran  zu  erinnern,  wie  einerseits  Xenojihon 
so  wenig  eine  Auctorität  für  Zellers  Ansicht  sein  kann ,  dass  auch  in  den 
von  ihm"  angeführten  Beispielen  der  Sokratischen  Lehre  von  den  Begriffen 
der  Begriff  nicht  einmal  getroffen  ist,  sondern  statt  dessen  äussere  Rela- 
tionen und  wozu  das  Definiendum  taugt  angegeben  werden  (s.  z.  B.  Me- 
mor.  HI,  c.  VIII,  3,  5— S),  was  deutlich  zeigt,  dass  dem  Xenoplwn  nicht 
einmal  klar  war,  was  die  Begriffsbestimmung  eigentlich  bedeutete ;  anderer- 
seits, dass  Xenoplwn  den  Sakrales  trotz  seiner  Lehre  vom  Wissen  als  der 
wahren  Erkenntniss  doch  von  jedem  Wissen  abrathen  lässt,  mit  dem  ein 
praktischer  Nutzen  nicht  unmittelbar  verbunden  ist :  M  e  m  o  r.  I,  I,  G ;  IV,  3, 
14  ;  VII  u.  a.  St.    Daher  hat  Zeller  auch  nicht  zeigen  können,  warum  Sakra- 
tes ,  da  das  Wissen  als  solches  der  eigentliche  Gegenstand  seines  Interesses 
war,  dessenungeachtet  es  doch  bloss  auf  praktische  Fragen  anwendet.  Ein 
Versuch  einer  solchen  Erklärung ,  obwohl  wenig  bindend ,  findet  sich  bei 
Zeller  1.  c.  II  Ed.  I,  S.  45;  in  der  II.  Ed.  S.  80,  «7,  u.  ö.  wird  nur  ge- 
sagt, dass  Sakrales  sein  Wissen  auf  sittliche  Gegenstände  richtete ,  wozu 
es  doch  keinen  Grund  oder  keine  Noth wendigkeit  giebt,  wenn  schon  das 
Wissen  als  solches  oder  eo  ipso,  nach  Sakrales'  Ansicht,  Tugend  gewesen 
wäre.    -     Die   Zellersche   Darstellung   ist   die   einzige   wissenschaft- 
liche Untersuchung  über  diesen  Gegenstand,  die  wir,  ausser  den  in  der 
genannten  Abhandlung   berücksichtigten,    gefunden  haben.    Was  nämlich 
z.  B.  die  Darstellungen  Hermanns  (l.  c.  S.  231  ff.)  betrifft,  so  enthalten 
sie  eigentlich  nur  ein  Wiederholen  des  hundert  Mal  Gesagten  und  AVider- 
legten ,  der  Treuheit  Xenophans ,  des  Eudämonismus  Sakrales'  u.  s.  w.  — 
Wir  haben  bei  der  vorhergehenden  historischen  Uebersicht  Hermann  wenig 
citirt,  weil  wir  bei  ihm  und  in  seinen  weitläufigen  Untersuchungen  wenig 
mehr  gefunden  haben,    als  dass  er  einer  der  Philologen  ist,    die  in  und 
mit  ihren  linguistischen  Forschungen  über  die  Werke  der  Alten  noch  dazu 
die  Einsicht  in  die  philosophischen  Ansichten  dieser  zu  bekommen  glauben. 
79)  Dies  liegt  besonders  in  der  festen  Ueberzeugung,  welche  von  Sa- 
krales in  seiner  Apologie  (bei  Plalo  S.  30  D.  31  B,  33  C.)  geäussert  wird, 
dass  seine  Wirksamkeit  eine  göttliche  Mission  sei,  welche  zu  verlassen  ihm 
verboten  sei ,  und  dass  er  vom  Gotte  gesandt  sei  die  Athener  zu  bessern, 
weshalb  auch  sein  Tod  ihnen,  nicht  ihm,  zum  Schaden  gereichen  würde, 
u.  s.  w. :  Aeusserungen,  die  die  höchste  Unverschämtheit  bezeichnen  wür- 
den,    wenn    sie   nicht    ein  Ausdruck   des   sittlich -religiösen  Bewusstseins 
wären ,  das  bei  Sakrales  zum  ersten  Male  hervortrat ,  und  bei  ihm  ,  wie  es 
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sophischen  Speculationen  oder  das  mangelnde  Interesse  für  diesel- 
ben :  »artige  Notizen  könnten  diese  geben,  aber  Eins  sei  noth- 
wendig,  das  sei  die  Erkenntniss  von  dem  Menschen  selbst,  von 
der  Beschaffenheit  an  ihm,  die  seine  Vollkommenheit  ausmache, 
und  den  Ueberzeugungen ,  die  seine  Wirksamkeit  leiten  sollen, 
und  in  Betreff  dessen  hätten  alle  früheren  Ansichten  sich  als  un- 
tauglich und  ohnmächtig  gezeigt  u®''). 

Den  Weg  nun,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen,  hatten  die 
Sophisten  gezeigt:  in  äussern  Geboten  und  Bestimmungen, 
—  man  mag  nun  die  Beschaffenheit  der  Einsicht  von  diesen  als 
solche  oder  ihren  eigenen  Inhalt  in  Erwägung  ziehen ,  —  war 
kein  fester  Punct,  kein  an  und  für  sich  gültiges  Princip  zu  ge- 
winnen ,  sondern  sollte  eine  wirkliche  Einsicht  von  dem  Guten, 
sowie  auch  eine  wahre  Tugend  zu  erreichen  sein ,  so  mussten  sie 
aus  dem  Innern  des  Menschen  selbst  genommen  und  bestimmt 
werden. 


im  Allgemeinen  bei  Entdeckern  grosser  Wahrheiten  der  Fall  ist,  mit  seiner 
ganzen  Persönlichkeit  verschmolzen  ist,  ein  sittlich  -  religiöser  Enthusias- 
mus, dessen  Wahrheit  und  Reinheit  Sakrales  sowohl  mit  seinem  Leben  als 
mit  seinem  Tode  bekräftigt  hat. 

80)  »  Meinerseits  —  sagt  Sakrales  vollkommen  charakteristisch  bei  Plato 
in  Bezug  auf  naturphilosophische  Erklärungen  der  Mythen  —  halte  ich  der- 
gleichen Erklärungen  für  ganz  artig ,  nur  dass  ein  gar  kunstreicher  und  un- 
verdrossener Mann  dazu  gehört,  und  der  eben  nicht  zu  beneiden  ist,  weil, 
wenn  Eins  erklärt  worden  ist,  ein  ganzes  Volk  von  Gorgonen,  Pegasen  und 
andern  unendlich  vielen  und  unbegreiflichen  Ungeheuern  ihm  herzuströmt, 

die  er  nothwendig  ins  Gerade  bringen  muss Ich  habe  dazu  die  Zeit 

nicht,  und  die  Ursache  hievon,  mein  Lieber,  ist  diese :  ich  kann  noch  nicht, 

nach  dem  Delphinischen  Spruch,  mich  selbst  erkennen Daher 

denke  ich  nicht  an  jene  Dinge,  sondern  an  mich  selbst,  ob  ich  etwa  ein 
Ungeheuer  bin,  noch  verschlungener  gebildet  und  ungethümer  als  Typhon, 
oder  ein  sanfteres  und  einfacher  gebildetes  Wesen,  das  einer  göttlichen 
fjLoCoa  von  Natur  theilhaftig  ist«  Phaedr.  S.  229  D.  230  A.  —  Xeno- 
phans ausdrückliche  und  ohne  Zweifel  bis  ins  Uebertriebene  gehende  Er- 
klärung, dass  Sakrales  Lehre  und  Wirksamkeit  vorzüglich  praktisch  sei, 
betreffend:  kann  man,  nebst  1.  c.  N.  7S)  Mem!  I,  10  ff;  2,  64;  3,4;  IV,  3, 
18;  7,  6 — 8;  8,  11,  u.  a.  nachsehen.  —  Aber  auch  Aristaleles  lässt  nicht 
das  Wissen  des  Begriffs  dem  Sakrales  die  Veranlassung  und  das  Motiv  sein, 
um  die  Tugenden ,  sondern  ganz  umgekehrt  die  Nachforschungen  über  die 
ethischen  Tugenden,  um  das  Wissen  des  Begriffs  zu  bestimmen :  Met.  XIII, 
4  (Ed.  Bekk);  10,  8  b;  17,  27. 
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In  formeller  Rücksicht  führt  dies  zu  der  Sokratischen  Be- 
grifFsentwickelung,  als  Bedingung  wahrer  Erkenntniss  gefasst, 
oder  der  Forderung,  in  und  mit  Begriffen  was  in  jedem  Falle 
wahrhaft  ist  zu  wissen«^),  daher  denn  auch  die  Tugend  insofern 
vom  Wissen  bedingt  oder  Wissen  wird'*'^).  Diese  Lehre  von  dem 
Wissen  ist  die  theoretische  und  formelle  Seite  des  Sokratismus, 
und  obwohl  dieser  durch  diese  Lehre  einerseits  als  eine  Fort- 
setzung der  durch  die  Sophistik  gegebenen  Richtung  erscheint, 
insofern  das  Subject  und  seine  eigene  Einsicht  den  Ausgangs- 
punct  und  die  Norm  in  theoretischer  und  praktischer  Hin- 
sicht bilden,  kann  doch  mit  allem  Grunde  gesagt  werden,  dass 
andrerseits  die  grosse  Verschiedenheit  zwischen  beiden  schon 
durch  die  Art,  in  welcher  die  Einsicht  von  dem  Sokratismus  be- 
stimmt wird,  nämlich  durch  den  ihr  ertheilten  Charakter  des 
Wissens,  hervortritt«^),  und  dass  durch  den  streng  durchge- 
führten Gegensatz  zwischen  diesem  einerseits  und  der  sinnlichen 
Vorstellung  und  der  subjectiven  Willkühr  andrerseits,  —  ein 
Punct,  in  welchem  der  Sokratismus,  wie  Steinhart  bemerkt®*), 
einen  Vergleich  mit  dem  Parmenideischen  Rationalismus  dar- 
bietet, —  auf  einmal,  durch  die  Anerkennung  eines  Unterschieds 
zwischen  Wahrem  und  Falschem,  das  tvqljtov  ilfavdog  der  So- 


81)  Aristot.  1.  c.  n.  praec.  und  I,  6,  9S7  b.  1  ;  Xenophon  1.  c.  IV,  V,  12; 

VI,  1  ff.  u.  a.  St. 

82)  Arist.  Eth.  Nie.  VI,  13,  1141,  b  17,  28;  Eth.  Eudem.  1,  5, 
1210,  bC.u.a.St.;  XenophX  c.lll.W,  5,  14-15;  inato\\^o\.  S.  21  C-D. 
22  b,  28  E,  und  ferner  ausgeführt  2B.  in  Men.  S.  87  C.  ff.;  Euthyd.  S.  280 

A.  ff. 

83)  Dies  ist  es,  was  von  Zcller  mit  Grund  gegen  ITefjeh  einseitiges 

Festhalten  der  subjectiven  Seite  im  Sokratismus ,  welche  nach  Heyeis  Be- 
hauptung von  Sokrates  über  das  objective  Hechte,  die  Keligion  u.  s.  w. 
gesetzt  werden  soll  (1.  c.  II.  S.  49,  b3,  72  u.  ö.)  eingewandt  worden  :  sowie  es 
einerseits  ohne  das  Subject  und  dessen  Bewusstsein  von  sich  selb^  keine 
Ethik  gebe,  so  sei  andrerseits  die  Subjectivität,  welche  bei  Sokrafe.s  hervor- 
trete ,  nicht ,  wie  bei  den  S  o  p  h  i  s  t  e  n  ,  die  sinnliche  ,  sondern  die ,  welche 
im  objectiv  gültigen  Begriff  ihre  Norm  und  ihren  Inhalt  habe  :  Zeller  1.  c.  II 

S.  SO— 82. 

84)  L.  c.  II  S.  85-80;  vgl.  Brandis  1.  c.  11  S.  30;  Ritter  1.  c.  II  S.  55. 
Wenn  Zeller  (l.  c.  II  S.  77  N.)  verneint,  dass  Sokrates  schon  ausdrück- 
lich zwischen  der  Jd;«  und  der  Ijuariatj  unterschieden  habe,  so  streitet 
dies  um  so  weniger  gegen  das  Gesagte,  als  Zeller  selbst  vollkommen  rich- 


y 
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phistik  aufgehoben  war  ^^)  und  eben  damit,  im  Begriffe  des  Wis- 
sens, die  Bedingung  oder,  um  so  zu  sagen,  das  Instrument  für 
eine  positive  Philosophie  und  insbesondere  eine  positive  Sitten- 
lehre gegeben  war. 

Etwas  mehr  dagegen,  ein  wirklicher  Anfang  einerneuen 
Sittenlehre  und  ein  neuer  Standpunct  innerhalb  einer"  solchen, 
ist  durch  die  angeführten  Bestimmungen  über  Wissen  und  Tu- 
gend, da  sie  rein  formell  und  ohne  einen  eigenen  Inhalt  sind, 
welcher  den  vorher  von  den  Sophisten  angenommenen  sinn- 
lichen Bestimmungen  entgegensetzt  wäre,  so  wenig  gegeben,  dass 
diese  formellen  Sätze  und  Bestimmungen,  ohne  eine  sonderbare 
Einseitigkeit  bei  ihrem  Erfinder  anzunehmen,  schwerlich  als  an 
und  für  sich  in  irgend  einer  Beziehung  praktisch  angesehen  oder 
als  das  ganze  Leben  beseelende  und  ordnende  praktische  Motive 
gefasst  werden  können  ^^).   Auch  wurden  sie  in  einer  solchen  Be- 


tig bemerkt,  dass  »der  Sache  nach  jener  Gegensatz  in  dem  ganzen  Ver- 
fahren des  Sokrates  liegt.« 

85)  Vgl.  oben  S.  34  ff. 

8ü)  Jenes  —  dass  mit  dem  formellen  Wissen  ein  anderer  Inhalt  als  das 
Sinnliche  nicht  gegeben  sei  —  ist  klar.  AVovon  ist  das  Wissen  ein  Wissen? 
Sofern  nichts  Anderes  ausdrücklich  angegeben  ist:  das  Wissen  von  dem 
Sinnlichen  oder,  in  praktischer  Rücksicht,  dem  Angenehmen  und  Nütz- 
lichen:  was  auch  das  Resultat  ist,  zu  dem  man  aus  der  Darstellung  Xeno- 
2)hons  allein  kommen  muss,  woher  auch  von  Hegel  u.  A.  behauptet,  und 
von  Zeller  anerkannt  wird  ,  dass  dieses  Resultat  in  Beziehung  auf  die  Lehre 
des  Sokrates  das  richtige  und  wahre  sei  (1.  c.  II  S.  KU  ff.).  Eben  deshalb 
trifft  es  nicht  zur  Sache ,  wenn  Steinhart  den  Standpunct  des  Sokratischen 
Wissens  in  Dem  finden  will,  was  von  Plato  unter  dem  Namen  der  ^o|«  [xsric 
koyov  untersucht  und  critisirt  ist  (Theaet.  S.  201  b  fi".) ,  d.  h.  in  abstrac- 
ten ,  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Vorstellungen,  welche,  eben  deshalb, 
nicht  über  den  sinnlichen  Inhalt  hinauskommen  und  bei  welchen  »die  Erklä- 
rung« oder  die  Demonstration,  wie  Flato  zeigt,  sich  im  Kreise  dreht.  — 
Was  das  Zweite ,  die  Identification  des  Wissens  als  solchen  mit  der  Tu- 
gend, betrifft,  so  soll  es,  nach  Zeller ,  eben  eine  solche  Identification 
sein,  auf  welche  Sokrates  bei  seiner  Lehre  von  der  Tugend  und  dem  Guten 
abzwecke  (1.  c.  S.  79  ff.,  97  ff.  u.  a.  St.),  —  so  dass  also  die  Tugend,  zu 
welcher  Sokrates  leiten  wollte,  die  Tugend  Begriffe  zu  bilden  war,  die 
Glückseligkeit,  welche  er  in  der  Prüfung  seiner  selbst  und  Anderer  fand, 
in  der  Glückseligkeit  bestände ,  nachzuforschen ,  ob  sie  logische  Fehler  be- 
gingen !    Es  scheint  als  glaube  Zeller,  es  wäre  hiermit  ein  auch  in  sittlicher 
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deutung  von  Sokraies  selbst  nicht  gefasst,  dessen  Ansichten  und 
Aeusserungen  über  menschliche  Tugend  und  Vollkommenheit 
und  deren  Bedingung  in  der  That  nur  in  ihrer  halben  Bedeutung 
referirt  und  aufgefasst  wären,  wenn  man  rücksichtlich  ihrer 
bei  dem  Beerreifen  als  solchem ,  in  seinem  bloss  formellen  Cha- 
rakter und  in  seiner  Absonderung  von  einem  bestimmten  In- 
halte stehen  bliebe.  Allerdings  musste  diese  formelle  Seite  der 
Tugend  dem  Sokraies  besonders  wichtig  sein ,  sofern  er  in  ihr 
den  Ausdruck  der  eigenen  und  klaren  Ueberzeugung  sah^'^), 
die  er  t^egen  die  herrschenden  Meinungen  seiner  Zeit  wollte 
geltend  machen,  mit  andern  Worten,  sofern  er  der  war,  wel- 
cher die  Sittlichkeit  als  einen  innern  und  bewussten  Charakter 
entdeckte  und  aussprach.  Aber  ebenso  wie  der  Enthusiasmus, 
welcher  den  Sokrates  belebte,  nicht  ein  logischer,  sondern  über- 
wiegend ein  ethisch  -  religiöser  war,  so  ist  ihm  das  Wissen  nicht 
durch  seine  Form  als  solches  —  oder  als  logisches  Denken  — 
Tugend®^) ,  sondern  umgekehrt  die  Tugend  Wissen  in  Folge  des 


Hinsicht  höherer  Standpunct  als  der  der  Sophistik  dem  Sokratismus  vindicirt 
worden ,  woher  auch  das  Schweben  zwischen  Dogmati>^mus  und  Eudämonis- 
mus,  welches,  nach  Zellers  Ansicht,  das  wirkliche  Ergebniss  der  Sokrati- 
schen  Ethik  ist,  unabsichtlich  und  dem  Sokrates  selbst  unbewusst  als  solches 
hervortreten  soll  (1.  c.  105  — 1 00).  Dass  nun  eine  solche  Ansicht  über  den 
Sokratismus ,  wie  die  angeführte,  aus  den  verwirrten  und  widersprechenden 
Darstellungen  und  Ausführungen  Xenophons  entnommen  werden  kann,  wol- 
len wir  nicht  bestreiten.  Dagegen  werden  wir  sofort  in  Beziehung  zugleich 
auf  das  oben  Note  78)  Angeführte  zeigen ,  wie  eine  solche  Auffassung  der 
Tugend  und  des  Guten  nach  Piatos  Darstellung,  ja,  nach  den  allgemeinen 
Aeusserungen  des  Xenophon  selbst,  auf  die  praktischen  Ansichten  Sokrates 
keine  Anwendung  leidet,  obwohl  sie  bei  den  Megarikern  zu  finden  ist, 
dann  aber  mit  allen  Schwierigkeiten  und  Widersprüchen  verbunden,  welche 
diese  Ansicht  drücken.  Um  hierbei  jede  Gefahr  zu  vermeiden,  Sokratisches 
und  Platonisches  zu  vermischen,  stützen  wir  unsere  Uebersicht  nur  auf  die 
Dialoge  Apologia  und  Crito,  welche  von  den  meisten  Gelehrten  als 
historisch  treu  angesehen  werden. 

87)  S.  z.  B.  11.  citt.  e  Plat.  Note  82)  und  Xenoph.  1.  c.  III,  IX, 
5,  15. 

88)  Es  ist  diese  Auffassung,  welche  unseres  Erachtens  den  Grund- 
fehler an  Zellers  Auffassung  des  Sokratismus  ausmacht.  Unter  den  in  der 
2.  Ausg.  (S.  97  N.  1)  meistens  aus  Aristoteles  nebst  Xenophon  für  diese  An- 
sicht angeführten  Citaten  findet  sich  keines,  in  dem  die  ^iovriüig,  der  loyog 
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unsinnlichen  und  absoluten  Inhaltes,  der  nur  für  das  Denken 
wirklich  ist^^),  —  woher  das  Wissen  (in  seiner  sittlichen  Bedeu- 
tung) und  die  Selbsterkenntniss  bei  Sokrates  selbst  niemals  von 
ihrem  praktischen  Inhalte  und  ihrem  praktischen  Verhältnisse  zum 
Wollen  und  Handeln  isolirt  werden^®);  —  woher  auch  ein  den- 
kendes und  forschendes  Leben  »das  allein  lebenswerthec  ist®*), 
nicht  der  logischen  Conclusionen  wegen  de  rebus  variis  et  nonnullis 
aliis,  welche  durch  die  Forschung  gewonnen  werden  könnten  ®^), 


u.  s.  w.,  kurz  das  Wissen  noth wendig  oder  nur  wahrscheinlich  Subject  wäre, 
von  dem  die  aotxri  als  Prädicat  oder  Bestimmung  ausgesprochen  würde, 
sondern  umgekehrt  kann  in  ihnen  Allen ,  und  wird  wahrscheinlich ,  das 
Wissen  der  olq^tti  als  Bestimmung  beigelegt.  Die  Citate  (Apol.  21  B.  28 
E— 29  A)  in  der  1.  Ausg.  (S.  41  N.  1),  die  eben  dafür  angeführt  werden,  be- 
weisen ,  sowohl  an  und  für  sich ,  als  besonders  wenn  sie  im  Zusammenhange 
mit  dem  nächst  Folgenden  betrachtet  werden,  gerade  das  Gegentheil:  die 
praktische  Bedeutung  (Apol.  S.  29  D)  des  geforderten  Wissens  (S.  21  B, 
29  A)  »kommt«  nicht  bloss  »nachher«,  sondern  sowohl  das  unmittelbar  nach 
S.  21  B  Folgende  als  das  zwischen  S.  29  A  und  29  D  Gesagte  enthält  die 
Aufzeigung  und  den  Beweis  der  wesentlichen  Bedeutung  des  Wissens  aus 
seiner  praktischen  und  sittlichen  Inhaltsbestimmtheit,  in  Folge  deren 
es  (da  der  Wille  der  Einsicht  folgt)  mit  der  Sittlichkeit  zusammenfällt. 
Kurz  gesagt :  Sokrates  betrachtete  sich  allerdings  als  Vollführer  eines  gött- 
lichen Gebotes  ,  das  eigene  und  Anderer  Wissen  zu  prüfen ,  —  das  Wissen 
nämlich  von  der  Tugend,  eine  Prüfung  in  derAbsicht,  sittlich  zu 
bessern  in  Rücksicht  auf  Einsicht  und  Willen ,  und  in  Betreff'  des  Geistes 
und  der  Art  seiner  Lehrthätigkeit  berief  er  sich  auf  seine  Handlungsweise 
(s.  11.  citt.).  Daher  gesteht  auch  Zeller  selbst  zu  (1.  c.  Ed.  1),  dass  sowohl 
bei  Xenophon  als  bei  Flato  dem  yvcÜO^i  oiavtov  zunächst  nur  eine  praktisch- 
sittliche Bedeutung  gegeben  wird.  —  Dass  Sokrates  übrigens  auch  über 
andere  Angelegenheiten  und  ihre  richtige  Anordnung  gesprochen  —  wie 
Zeller  durch  Beispiele  aus  Xenophon  zeigt  —  beweist  natürlich  gegen  das 
Gesagte  nichts,  und  es  wäre  ohne  Zweifel  ganz  undenkbar,  dass  es  sich 
anders  verhielte. 

89)  Plato  1.  c.  S.  28  B-E,  29  C— E,  30  B,  30  D— 31  B. 

90)  L.  c.  S.  21  C— 22  E,  29  B,  E,  30  A— B,  36  C,  37  E— 38  A;  und  1. 
c.  e  Phaedr.  Note  80) ;  Xenoph.  1.  c.  IV,  2,  24  ff.  u.  a.  St. 

91)  P/a^o  Apol.  S.  38  A. 

92)  Das  sittliche  Wissen  ist  das  einzige  ,  mit  welchem  Sokrates  sich 
beschäftigt :  1.  c.  S.  29  B ,  30  B ;  und  die  Unwissenheit ,  von  der  er  zu  be- 
freien sucht,  besteht  nicht  im  Mangel  an  Einsicht  im  Allgemeinen,  sondern 
in  einer  unrichtigen  Ansicht  von  dem,  was  das  wahrhaft  Gute  sei :  1.  c.  S.  29 
A— B  und  Xenophon  1.  c.  III,  IX,  4,  6;  IV,  IIl,  1. 
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sondern  darum  ist  die  denkende  Wirksamkeit  die  wahre  ev- 
7rQa^la «''),  weil  sie,  und  sie  allein,  ebensowohl  den  Blick  auf  das 
unsinnliche  Gute  und  das  Göttliche  richtet  und  also  mit  dem  Glau- 
ben an  die  Wirklichkeit  und  den  Werth  dieses  und  mit  der  Ge- 
wissheit von  demselben  zusammenfällt»*),  als  sie,  ebendaher,  ein 
Ausdruck  und  eine  Manifestation  von  der  Wirksamkeit  und  der 
Geo-enwart  des  Göttlichen  im  Menschen  ist«"').    Dieses  rationelle 


93)  Leben  —  bemerkt  Sclileiermacher  —  drückt  unvollkommen  den 
Sinn  der  ^vtiqu^Uc  und  des  tv  nouneir  aus,  da  wir  nicht  immer  bei  Leben 
an  Thätigkeit  denken.  Allerdings  mag  in  der  gemeinen  Sprache  auch  das 
iv  TTQUTTUV  passiver  genommen  worden  sein,  als  es  Flato  (und  Sokrates) 
will,  aber  die  Polemik  wider  die  Identification  eines  angenehmen  Lebens 
und  des  wahren  Wohlseins  zeigt  deutlich  seine  Absicht  und  die  Sprache  ist 
offenbar  auf  seiner  Seite :  Piatons  Werke,  2.  Aufl.  II,  1  S.  492—493.  — 
Vgl.  das  mit  dem  nach  Flato  Angeführten  ganz  Uebereinstimmende  bei  Xeuo- 
«Äo«  1.  0.  111,  IX,  14-15;  I.  VI,  9. 

94)  Pluto  l.  c.  S.  28  E,  29  D,  3S  A  mit  30  A— C,  36  D  -37  13  verglichen ; 
und  Xenoph.  1.  c.  n.  praec.  und  IV,  111,  14;  I,  IV,   16;  vgl.  iVa^o  Crito 
S.  48  A  -B.  —    Mit  noch  deutlicheren  und  bestimmteren  Worten  ist  das- 
selbe in  späteren  Platonischen  Dialogen  ausgedrückt:   so  Phaed.  S.  83 
A— 84  B  ;  liep.  Vll  S.  519  A— B.    Dem  Pluto  nämlich,  und  noch  mehr  dem 
Sokrates,  war  der  Gegensatz  zwischen  vorjatg,  aotfla  oder  Iniarri^ri  und  der 
sinnlichen  Erkenntniss  nicht  auf  den  rein  formellen  und  theoretischen  Gegen- 
satz zwischen  Denken  und  Vorstellen  beschränkt,  sondern,  wie  jene  und 
die  ganze  Philosophie  ursprünglich  zugleich  eine  praktische  Bedeutung  hatte, 
so  unterschied  sie  sich  von  dieser   ebensowohl  in  Ansehung  ihres  Gegen- 
standes als  in  Ansehung  ihrer  Form:  bezeichnete  ebensowohl  Vernunft, 
in  theoretischer  und  praktischer  Bedeutung,  als  Verstand.    Grossentheils 
liegt  der  Erklärungsgrund  für  die  praktische  und  universelle  Bedeutung, 
die  dem  Wissen  bei  Sokrates  zukommt,  in  der  bekannten  Sokratischen  Ueber- 
zeugung,  dass  der  Wille  immer  und  mit  Nothwendigkeit  sich  nach  der  Ein- 
sicht richte ,  oder ,  dass  wer  das  Hechte  wisse  ,  es  auch  wolle.    Die  Bedeu- 
tung dieses  Satzes  und  damit  auch  die  Erklärung  der  Art  des  Wissens, 
welches  Sokrates  forderte,  sieht  Scideiermncher  (1.  c.  I,  1  S.  324)  mit  Recht 
in  der  Aeusserung  des  Laches  (S.  188  C—D):  dann  sei  Hede  (und  Ein- 
sicht) über  die  Tugend  erfreulich ,  wenn  der  Mann  der  Kede  würdig  ist  und 
der  lledende  und  das  Geredete  zu  einander  passen  und  stimmen. 

95)  Plato  Grit.  S.  47  D,  48  A;  und  allerdings  noch  bestimmter  in 
Theaet.  S.  170  und  Phaed.  S.  83  A  f;  doch  auch  bei  Xenophon,  obwohl 
unvollständiger  ausgedrückt,  1.  c.  1,  VI,  10.  Aus  diesem  religiösen  Ge- 
sichtspuncte,  -  welcher  bei  der  Bestimmung  des  praktischen  Verhältnisses 
des  Menschen  bei  Sokrates  der  hervorstechendste  ist  und  in  gewissem  Grade 
den  speciell  ethischen  so  zu  sagen  absorbirt,  —  fasst  er  dieses  Verhältniss 
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Sein  oder  diese  göttliche  Natur  des  Menschen  ist  das,  was  im 
Sokratismus  das  positive  und  absolute  Princip  bildet ,  und  was, 
da  im  Verhältnisse  dazu  nach  Sokrates'  Ansicht  das  Wissen 
zugleich  Organ  und  Ausdruck  ist,  auch  diesem  Wissen  —  das 
andernfalls  schwerlich  etwas  Anderes  als  eine  Fortsetzung,  wenn 
auch  in  höherer  Potenz,  von  der  relativen  Subjectivität  der 
Sophisten  ausdrückte  »^)  —  eine  reell -objective  und  zudem  auch 
eine  concrete  Bedeutung  und  Gültigkeit,  als  das  ganze  Leben 
leitend  und  bestimmend,  verleiht.  In  seinen  Gesprächen  und 
Raisonnements  hat  Sokrates  auf  dieses  Innere,  in  der  doppelten 


als  ein  rein  persönliches :  als  Gehorsam  gegen  die  Gottheit  oder  gegen  einen 
Ausspruch  derselben  und  daher  auch  Harmonie  mit  ihr  und  Bestimmtsein 
von  ihr,  und  dies  nämlich  nicht  als  ein  äusseres,  sondern  als  ein  rein 
i  nn  e  r  e  s ,  durch  die  Natur  der  Seele  selbst  bestimmtes  Verhältniss,  wodurch 
sowohl  die  Begriffe  von  persönlicher  Vorsehung  und  persönlichem  Gesetz- 
geber, als  vom  sittlichen  und  absoluten  Guten  in  vollkommener  lleinheit 
und  Universalität  hervortreten:  s.  Apol.  S.  30,  31  A — C,  33  C,  37  E, 
39  B,  41  D— 42  E;  Grit.  S.  IG  D— E,  47  C-E,  49  A;  Xenoph.  1.  c.  1,  III, 
4;  IV,  18;  VI,  10;  IV,  VIII.  Xenoph,  Sympos.  IV,  49.  Dass  mehrere 
der  aus  Apol.  citirten  Stellen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Sokrates  und 
seine  persönlichen  Verhältnisse  gesagt  sind ,  verneinen  wir  nicht;  aber  die 
anderen  Stellen  beweisen  am  besten,  dass  das  in  jener  Dargestellte  nicht 
als  etwas  ihm  allein  Zugehöriges  oder  Eigenthümliches  zu  betrachten  ist. 

96)  Hegel  hat  dies  vollkommen  eingesehen ;  er  verneint  gar  nicht  die 
oben  von  uns  und  nach  Zeller  aufgezeigten  formellen  Unähnlichkeiten  zwi- 
schen der  »unendlichen«  und  denkenden  Subjectivität,  welche  von 
Sokrates,  und  der  endlichen  und  sinnlichen,  welche  von  den  Sophisten 
aufgestellt  worden  war  (s.  1.  c.  II  S.  42  ff.,  70) :  aber  dies  hindert  ihn  nicht, 
nichtsdestoweniger  jenen  auf  dieselbe  Linie  mit  diesen  zu  stellen  (nach 
dem  schon  oben  N.  83)  angeführten).  Danach  sind  nun  Alle  von  Hegel 
critisirt  worden,  welche,  wie  z.  B.  Steinhart  (s.  oben  N.  86),  den  Standpunct 
des  Sokratismus  nicht  anders ,  als  er ,  bestimmt  haben ,  aber  dennoch  in 
demselben  ein  Neues  finden  wollen.  Zeller  hat  dies  nicht  übersehen  (s.  1.  c. 
II,  S.  82)  und  daher,  wie  gesagt,  in  die  theoretische  und  formelle  Be- 
griffsbestimmung das  speculative  Interesse  des  Sokratismus  und  dessen  Be- 
deutung als  Ausgangspunct  für  die  Folgenden  gesetzt.  Wir  haben  durch 
die  oben  gemachte  Darstellung  und  die  Citate,  auf  welchen  diese  beruht,  zu 
zeigen  gesucht ,  wie  diese  Annahme  Zellers  factisch  unrichtig  ist ;  und  eben 
so  wenig  schien  uns  aus  derselben  das  Verhältniss  des  Sokratismus  zu  den 
folgenden  Ansichten  und  der  durchgehend  praktische  Charakter  die- 
ser letztern  erklärlich.  Hiervon  mehr  bei  der  Darstellung  des  Piatonismus 
selbst. 

Bibbing,  Plat.  Ideenlehre.  ^ 
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Bedeutung  eines  absoluten  Princips  und  absoluten  Objects  des 
praktischen  Wissens,  den  Menschen  hingewiesen,  indem  er  ihn 
auf  seine  gottähnliche  Natur,  sein  religiös  -  praktisches  Bewusst- 
sein ,  die  ungeschriebenen  Gesetze  in  seinem  Innern  u.  s.  w. 
hinweist*'),  und,  in  seiner  individuellen  Form,  hat  er  Dasselbe 
in  seinem  berühmten  Sai^inviov  gefunden  ^*^). 

Ist  dies  die  richtige  Auffassung  des  Standpunctes  des  So- 
kratismus,  so  ist  mit  derselben  auch  ein  begreiflicher  Erklärungs- 
firrund  orejreben  sowohl  lür  das  Bedürfniss  einer  weiteren  Ent- 
wickelunsr  dieser  Ansicht  und  für  die  Art  einer  solchen,  als  auch 
dafür,  dass  die  meisten  Versuche,  eine  solche  zuwege  zu  bringen, 
misslangen  und  die  Speculation  wieder  zu  einem  niedrigeren 
Standpuncte  als  dem  des  Sokrates  selbst  zurückführten.  In 
seinem  Innern  hatte  Sokrates  eine  göttliche  und  absolute  Norm 
und  ein  Mass  für  das  Leben  gefunden,  und,  da  dieses  Innere 
durch  keinerlei  sinnliche  Erkenntniss  zu  fassen  war,  den  Men- 
schen auf  eine  denkende  Betrachtung  seiner  selbst  als  die  Form 
und  die  Actualität  von  Tugend  und  Vollkommenheit  hingewie- 
sen. Es  kann  hinzugefügt  werden,  dass  dies,  obwohl  gewiss  und 
sogar  durch  äusserliche  göttliche  Auctorität  bekräftigt,  ihm  selbst 
sonderbar  schien ;  und  indem  er  daher  durch  Unterredungen  mit 
Anderen  und  Erforschung  ihres  Innern  grössere  Klarheit  zu  ge- 
winnen suchte  ®*),  wurde  diese  seine  Wirksamkeit  zugleich  die 
von  ihm  gegebene  Entwickelung  und  Bestätigung  der  Wahrheit 
und  der  göttlichen  Bedeutung  dessen,  was  er  in  sich  selbst  fand, 
eine  Bestätigung,  welche  er,  gleichsam  durch  eine  continuirte 


97)  S.  11.  citt.  N.  88). 

98)  Dass  dem  dm^uovtuv  des  Sokrates  wesentlich  die  Beziehung  auf  das 
Sittliche  zukomme,  und  dass  dasselbe  also  auch  das  Gewissen,  —  mit  den 
Eisrenthümlichkeiten  in  der  Form,  die  diesem ,  als  es  zum  ersten  Male  als 
solches  hervortrat  und  gefasst  wurde,  natürlich  zukommen  mussten,  —  in  sich 
fasse,  obwohl  es  nicht  bloss  das  Gewissen  d.  h.  das  Gefühl  des  Sittlichen 
in  dem  handelnden  Subjecte  selbst  war,  sondern  auch  als  eine  instinctartige 
Sympathie  oder  Antipathie  in  Beziehung  auf  andere  Personen  und  ])ersön- 
liche  Verhältnisse  hervortrat:  dies  haben  wir  in  der  erwähnten  Abhandlung: 
Om  Sokrates,  S.  101  ff.  zu  zeigen  gesucht,  und  unsere  Ueberzeugung  in 
diesem  Puncte  ist  durch  Zellers  Darstellung  nicht  geändert,  worden  ,  -  zu 
deren  näherer  Prüfung  indessen  hier  nicht  der  Ort  ist. 

99)  S.  Pluto  Apol.  S.  2(»  E  ff. 
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Exemplification  in  Lehre  und  Leben,  sich  selbst  und  Anderen 
gab.  Wenn  es  aber  hiermit  die  natürliche  Aufgabe  seiner 
Nachfolger  wurde,  den  absolut  neuen  Inhalt  für  das  Bewusstsein 
gleichsam  zu  fixiren  oder  ihn  rücksichtlich  seiner  Wirklichkeit 
und  seiner  Bestimmtheit  zu  beweisen,  und  damit  einen  wissen- 
schaftlichen Ausdruck  der  Ansicht  zu  geben,  welche  hei  SoJcrates 
eine  persönliche  Wirklichkeit  und  Einheit  gehabt  hatte :  so  ist 
es  eben  so  begreiflich,  dass  die  Lösung,  welche  dieser  Aufgabe 
gegeben  wurde,  nicht  weniger  in  Folge  der  Art  der  Aufgabe 
selbst  als  in  Folge  des  von  Sokrates  angewiesenen  Weges  der 
Lösung,  von  verschiedenen  Personen  vorgenommen  sehr  ver- 
schieden ausfallen  musste.  Darin  stimmten  allerdings  alle  So- 
kratiker  überein,  dass  sie  sich  mit  Untersuchungen  über  das 
Wissen  und  das  Gute  beschäftigten,  und  auch  darin,  dass  sie 
auf  die  eine  oder  andere  Weise  eine  Anwendung  von  jenem  auf 
dieses  machten;  mit  andern  Worten  darin,  dass  ihre  Ansichten 
eine  idealistische  und  praktische  Tendenz  und  einen  von  dieser 
bestimmten  Charakter  hatten.  Was  dagegen  den  Inhalt  dieses 
praktischen  Idealismus  betrifft,  so  ist  es  unter  Voraussetzung  des 
eben  Gesagten  ebenso  einleuchtend,  dass  dieser  durch  einen  ver- 
schiedenen Grad  der  Bildung  in  theoretischer  und  praktischer, 
reeller  und  formeller  Hinsicht  bei  den  Suchenden  bestimmt  wer- 
den musste,  als  auch,  dass  ein  jeder,  der  bei  diesen  seinen  Nach- 
forschungen in  seinem  eigenen  Innern  einen  wirklichen  Ein- 
heitspunct  von  Wissen  und  in  theoretischer  und  praktischer 
Rücksicht  absolut  gültigem  Sein  nicht  fand  und  so,  im  Auf- 
zeigen und  wissenschaftlichem  Determiniren  dieser  Ein- 
heit, über  den  Sokrates  selbst  zu  keiner  universell  wissenschaft- 
lichen Ansicht  gekommen  war,  —  dass,  sagen  wir,  ein  jeder,  dem 
solches  nicht  gelang,  auch  den  Standpunct  des  Sokrates  verfehlt 
hatte  und,  da  das  Sokratische  Wissen  für  ihn  nur  ein  formelles 
ward,  in  einer  anderen  Ansicht  eine  reelle  Basis  suchen  musste. 
In  der  That  sind  es  die  unvollkommenen  Sokratiker,  auf 
welche  der  Vorwurf  des  Oscillirens  zwischen  einem  inhaltsleeren 
Hegriffsformalismus  und  einem  begriffswidrigen,  dogmatischen 
oder  eudämonistischen  Inhalte  seine  Anwendung  hat,  welches 
man  dem  Sokratismus  selbst,  mit  dem  Xenophon  als  Gewährs- 
manne,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  dieser  selbst  einer  unter 
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den  Sohratikern  war,  welche  einen  absolut  gültigen  Inhalt  in 
ihrem  Innern  nicht  zum  Bewusstscin  bringen  konnten ,  hat  bei- 
messen wollen. 

In  dem  Gesagten  liegt  nun  auch  der  allgemeine  Ausdruck 
für  das  Verhältniss  zwischen  Plato  und  den  übrigen  Sohratikern 
(von  welchen  Kcnophon  sich  nur  dadurch  unterscheidet,  dass, 
während  die  Uebrigen  consequent  den  Sokratismus  von  einer 
Seite  fassten  und  entwickelten ,  er  dagegen  Alles  ohne  Einheit 
zu  einem  widersprechenden  Aggregat  von  Sätzen  zusammen- 
fügte), und  dadurch  wird  auch  das  Verhältniss  des  Ersteren  zu  den 
Letzteren  bestimmt.  Eine  gewisse,  bedingte  Gültigkeit  musste 
allen  diesen  Ansichten  von  Plato  zuerkannt  werden ,  da  sie  alle 
aus  derselben  Quelle  wie  seine  eigene  Speculation  hervorge- 
gangen waren,  oder  gleichsam  irgend  einen  Gesichtspunct  oder 
eine  Entwickelungsstufe  seines  eigenen  Systems  ausdrücken. 
Dem  Resultate  nach  und  im  Ganzen  mussten  sie  dagegen  alle 
natürlich  ebenso  bestimmt  diesem  Systeme  entgegengesetzt  sein, 
und  dies,  so  zu  sagen,  in  eben  der  Proportion  oder  in  dem 
Grade ,  in  dem  sie  dem  Geiste  des  Sokratismus  selbst  fremd  und 
von  ihm  verschieden  waren. 

Das  Geringste  von  diesem  Geiste  findet  sich  ohne  Zweifel 
bei  Aristippus.  Wohl  sehen  wir  die  Aehnlichkeit  in  den  Aus- 
drücken :  der  Begriff  des  Guten  als  Hauptgegenstand  der  Unter- 
suchung, das  Innere  des  Menschen  als  Princip  des  Bestimmens  des- 
selben, und  die  (pQovrjaig  als  wiederum  die  Bedingung  dieses,  und 
daher  als  die  Tugend  *«»).  Aber  da  das  rationell-religiöse  Vereini- 
gungsband  zwischen  Form  und  Inhalt  total  fehlte,  so  verschwand 
an  der  g)Q6vr]0ig  jede  andere  Bedeutung  als  die  von  formeller  Bil- 
dung und  Klugheit  bei  den  subjectiven  Interessen*®*),  welche 
wieder,  dem  Inhalte  nach  von  jener  unabhängig  und  im  Voraus 
gegeben,  keine  anderen  als  die  der  sinnlichen  TidO^rj  ^^^)  oder 
,,permotiones  animi  internae''  ^^^)  sein  konnten:  womit  diese 
Ansicht,  gleichwie  sie  zum  Standpuncte  der  Sophistik,  nur  reiner 

100)  S.  Diog.  Laert.  II,  86  ^.\Sext.  Etnp.  adv.  Math.  VII,  191  ff. 

101)  Diog.  Laert.  II,  91. 

102)  Plut.  adv.  Coli.  c.  24,  2;  Aristoch  ap.  Euseb.  praep.  evang. 
XIV,  19,  etil.  citt.  N.  lOü). 

1 03)  Cic.  Q  u  a  e  s  t.  A  c  a  d.  II,  40. 
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idealistisch  (wie  die  aus  Cicero  citirten  Ausdrücke  zeigen),  zu- 
rückkehrt, mit  dem  Sokratismus  eine  reelle  Opposition  und  den 
Gegensatz  von  ihm  bildet. 

Ein  wenig  höher  standen  wenigstens  im  Anfange  die  Cyni- 
ker,  welche,  da  sie  im  Verhältniss  zum  Sokratismus  den  tod- 
ten  Buchstabenglauben  repräsentiren ,  schon  durch  das 
strenge  Beibehalten  der  äussern  Form  wenigstens  Dem  entgingen, 
in  einen  positiven  Gegensatz  mit  der  letztgenannten  Ansicht  zu 
gerathen.  Andrerseits  muss  es  freilich  zugegeben  werden,  dass 
in  demselben  Grade ,  in  welchem  es  ihnen  auf  diese  Weise ,  als 
imitatorum  pecus,  gelang,  wenigstens  im  Aeussern  das  Aussehen 
treuer  Sokratiker  zu  behalten**^*),  ihre  Ansicht,  als  ein  wissen- 
schaftliches System  betrachtet,  so  viel  unhaltbarer  wurde,  ja  dass 
sie  damit  endete ,  gar  kein  solches  mehr  zu  sein ,  indem  sie  mit 
erklärter  Verachtung  gegen  Wissenschaft  und  Bildung  zuletzt  in 
eine  blosse  praktische  Lebensansicht  auslief  *<>^). 

Hatten  die  Cyrenaiker,  da  sie  das  Wissen  mit  einem 
absoluten  Inhalte  nicht  erfüllen  konnten,  statt  dessen  einen 
sinnlichen  und  relativen  gesetzt  und  im  Verhältniss  zu  diesem 
das  Wissen  selbst  als  ein  äusseres  Mittel  gefasst,  so  suchten  die 
Cyniker,  in  Folge  desselben  Unvermögens,  sich  ohne  Inhalt 
zu  helfen  oder  die  Form  statt  eines  solchen  zu  setzen.  Hier- 
mit waren  nun  allerdings  die  g)Q6vi]öig  und  die  dQSTt]  nicht 
mehr  ein  Anderes  als  ro  dyad^ov,  dieses  auch  nicht,  wie  bei 
den  Cyrenaikern,  die  masslose  fjöovrj,  die  als  solche  den 
Gegensatz  der  Sokratischen  iy^gdteia  bildete  *^^).  Um  so  un- 
erlässlicher  wird  dagegen  in  Hinsicht  auf  diese  q)Q6vr]0ig  die 
Frage:  worin?  oder:  (pQOvrjoig  wessen?  Tov  dyad^oij  —  referirt 
Plato  nach  denCynikern  »«^);  ~  oder,  da  diese  ihre  Antwort 
ein  offenbarer  Cirkel  ist,  und  ausserdem  das  Leben  bei  dem 
rein  negativen  und  formellen  Standpuncte,  dass  das  Gute  die 
Einsicht,  das  Böse  zu  vermeiden,  oder  die  Tugend  die  iyxQdTeia 


104)  Diogenes  von  Syno^ye  soll,  wie  bekannt,   von  Plato  der  Sokrates 
uairofievog  genannt  worden  sein  :  Aeliati.  Var.  Hist.  XIV,  33. 

1 05)  Diog.  Laert.  VI,  II. 
100)  Diog.  Laert.  1.  c. 
107)  llep.  VIS.  505  B. 
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sei  ^^'^)j  nicht  stehen  bleiben  kann  :  die  Einsicht  von  »dem  Natür- 
lichen«, —  wie  insbesondere  die  spätem  Cyniker,  allerdings 
einerseits  mit  »edlem  Widerwillen«  gegen  die  Nichtswürdigkeit 
der  rßnvai  der  Cyrenaiker*®^),  andrerseits  aber,  da  dieses 
»Natürliche«  nicht  ein  in  einer  concreten  (pQOviqoig  zur  Idealität 
verarbeiteter  Inhalt  war,  nur  mit  einem  schmutzigen  Bettler- 
leben auf  jene  Frage  geantwortet  haben  **"). 

Denselben  formalistischen  Charakter  und  dasselbe  negative 
Resultat  zeigen  die  theoretischen  Sätze  der  Cyniker.  Dass  die 
Begriffe  das  wahre  Wissen  und  von  der  blossen  Meinung  verschie- 
den seien,  mit  dieser  Behauptung***)  weisen  sie  auf  ihre  Ver- 
wandtschaft nicht  nur  mit  dem  Sokratismus,  sondern  auch  mit 
dem  Eleatismus  hin.  Eben  daraus  aber,  dass  die  Begriffe  als  an 
und  für  sich  wahr  gesetzt  waren,  zog  schon  A?itist/iencs  die  Folge- 
rung ,  dass  die  Begriffe  nicht  von  einander  ausgesagt  oder  über- 
haupt mit  Etwas  combinirt  —  welches  eine  Relation  oder  ein 
Sein  an  Anderem  wäre  — ,  sondern  nur  enumerirt  werden  sollten 
oder  könnten.  Da  nun  auf  diese  Weise  nicht  nur  jede  Erkennt- 
niss  durch  Begriffe  (oder  Bcgriffserkenntniss  von  den  Dingen), 
sondern  sogar  die  Begriffe  selbst ,  sowie  Sokratische  Begriffscnt- 
wickelung,  unmöglich  werden  ***)  und  die  Begriffe  zu  inhalts- 
leeren Formen  —  bei  den  altern  Cynikern  zufolge  Sokra- 
tischer  Tradition  beibehalten  —  oder  zu  Worten  herunter- 
sinken: so  wurden  sie  endlich  von  den  spätem  Cynikern 
für  unwirklich  erklärt ,  womit  die  ganze  Ansicht  in  einen  rohen 
Empirismus  verwandelt  wurde**"*). 

Im  Ausgangspuncte  ihrer  Ansicht  verrathen  die  Mega- 
r i k e r  eine  entschiedene  Aehnlichkeit  mit  den  Cynikern:  auch 


lüS)  Dioff   Laert.  VI.  3,  8,  15. 

lOü)  Wie  Plato  in  Phileb.  bemerkt,  S.  44  C— 1). 

1 10)  S.  Diog.  Laert.  Vi,  S5  ff. 

111)  Dioij.  Laert.  VI,  13. 

112)  Arist.  Met.  V,  29,  VllI ,  3;  Plato  Soph.  S.  251  B;  Theaet. 
S.  201  C  ff .  Daher  verneinten  die  Cyniker  die  Möglichkeit  der  Defini- 
tionen. 

113)  Tzetz.  Chil.  VII,  ß05 ;  Diog.  Laert.  VI,  53:  »ich  sehe  den  Tisch, 
iXiin  Becher  —  soll  der  letzt  Genannte ,  wie  Diogenes  berichtet ,  zum  Plato 
gesagt  haben,  aber  niclit  die  Tou7ib^6Tr]Ta  xiü  xv(c(/6ti]tic  (die  Ideen)  ;  worauf 
Plato  erwiederte:  «natürlich,  denn  die  Augen  fehlen  dir,  um  diese  zu  sehen.» 
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bei  ihnen  ist  die  Tugend  von  dem  Sinnlichen  verschieden  und 
besteht  in  der  Einsicht.  In  Rücksicht  dagegen  auf  die  Bedeu- 
tung dieser  Einheit  zwischen  Einsicht  und  Tugend  oder  beim 
Angeben  des  Grundes,  warum  diese  von  jener  gebildet  wird, 
zeigt  sich  der  bestimmte  Unterschied  der  Megariker  nicht 
weniger  vom  Cynismus  und  seiner  praktischen  Tendenz,  als 
auch  von  Sokrates.  Hier  nämlich  tritt  das  relativ  theoretische 
Interesse,  welches  Zeller  schon  im  Sokratismus  hat  finden  wollen, 
wirklich  hervor  :  ist  bei  SoJcrates,  sowie  auch  wenigstens  bei  den 
altern  Cynikern,  die  Tugend  Wissen,  insofern  dieses  die 
theoretische  Form  und  Bedingung  praktischer  Vollkommenheit 
ausmacht,  so  findet  hier  ein  umgekehrtes  Verhältniss  statt,  indem 
diese  theoretische  Einsicht  oder  das  Wissen  als  solches  mit  der 
Vollkonnnenheit  —  der  Tugend  oder  Tüchtigkeit  —  des  Men- 
schen in  toto  zusammenfällt***).  Daher  nun  ferner  die 
Verschiedenheit  von  dem  Cynismus  in  der  Art  und  Weise  der 
Entwickelung  der  Lehre.  Fragen  wir  nämlich  bei  diesem  Sy- 
steme, sowie  bei  dem  Cynismus,  mit  allem  Grunde:  Einsicht 
wovon  l  —  so  wird  die  Antwort  allerdings  auch  lauten :  von  dem 
Guten  ;  hier  aber  nicht  mehr  bloss  in  ethischer  Bedeutung  (von 
dem  sittlichen  Zwecke  als  solchem),  sondern  hauptsächlich  in 
metaphysischer  und  objectiver :  von  dem  Guten  nämlich  als  dem 
Seienden  (für  welches  »das  Gute«  nur  ein  anderer  Name  ist"^). 
Fügt  man  hinzu,  dass  dieses  Sein,  —  welches  übrigens  durch 
seine  Einheit  und  seinen  Gegensatz  gegen  alles  Sinnliche  zu- 
nächst mit  dem  des  Eleatismus  übereinstinnnt,  an  welche  An- 
sicht die  Megariker  sich  noch  bestimmter  als  die  Cyniker 
anschlössen,  —  von  den  Megarikern  in  idealistischer  Art 
oder  als  in  und  mit  dem  wahren  Wissen  gegenwärtig  aufgefasst 
wurde,  so  bildet  die  Megarische  Speculation  unläugbar  insofern 
eine  Erweiterung  des  praktischen  Standpunctes  des  Sokratismus 
und  eine  Anwendung  seiner  auf  das  Praktische  bezogenen  er- 
kenntnisstheoretischen Lehre   auf  allgemein  philosophische  **®) 


IM)  Diog.   Laert.  II,    loG,   VII,    lül  ;   Ariötocl.   ap.  Euaeh.  praep. 
e  vun g.  XIV,  17. 

1 15)  Diog.  Ljüert.  \.  c.  n.  praec. 
110)  Vgl.  Zellcr  1.  c.  S.  Isl-lb2. 
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Probleme ;  und  da  diese  Philosophen ,  —  worin  vorzüglich  ihre 
idealistische  Auffassung  des  Seins  hervortritt  — ,  dieses  letztge- 
nannte, obwohl  Jedes  für  sich  eine  Einheit  sei,  als  eine  Mehr- 
heit einfacher  und  unkörperlicher,  objectiv  wirklicher  Ideen  be- 
stimmten **^),  weil  nämlich  die  Bestimmungen  des  denkenden  Be- 
wusstseins  mehrere  sind ,  so  zeigt  sich  ihre  Ansicht  als  eine  sehr 
deutliche  Vorbereitung  der  Platonischen  Ideenlehre.  Doch  auch 
als  nicht  mehr.  Denn  da  bei  dem  Bestimmen  dieser  Ideen  der 
exclusive  Eleatische  EinheitsbegriiF  sich  wieder  geltend  machte, 
oder  die  Megariker  nicht  das  Vereinigung sband  der  fiiO^e^ig 
der  Ideen  gefunden  hatten,  welches  bei  Plato  sowohl  ihnen  selbst 
concreten  Inhalt  und  Bestimmtheit  giebt,  als  es  rücksichtlich  des 
Relativen  die  Möglichkeit  des  Wissens  und  eines  phänomenalen 
Daseins  mitbringt :  so  war  die  nothwendige  Folge,  dass  bei  den 
Megarikern  derselbe  leere  Formalismus  in  objectiver  und 
metaphysischer  Rücksicht  wiederkommen  musste,  welchen  wir 
vorher  in  subjectiver  und  erkenntnisstheoretischer  bei  den  Cy- 
nikern  gesehen  haben.  Und  wie  dieser  Formalismus  die  letzt 
Genannten  schliesslich  dahin  führte,  die  Wirklichkeit  der  Be- 
griffe und  ihre  Gültigkeit  in  praktischer  Hinsicht  zu  verneinen, 
und  dieselben  durch  eine  rohe  »Natürlichkeit«  zu  ersetzen,  so 
endet  auch  der  Megarismus  damit ,  dass  er  die  theoretische  oder 
allgemein  objective  Gültigkeit  der  Begriffserkenntniss  aufhebt, 
—  weil  die  verschiedenen  Begriffe  nur  verschiedene  Namen  eines 
und  desselben,  des  tu  tv  ov  oder  des  t6  dyad^öv,  seien  **®), —  und 
zu  einer  negativen  Dialectik  gegen  die  objective  Wirklichkeit 
des  Sinnlichen  (oder  »des  Bösen«)  herabsinkt,  die,  wenn  sie  auch 
an  und  für  sich  dieselbe  Gültigkeit  als  die  theoretischen  Argu- 
mentationen der  Sophisten  gegen  Realismus  und  Dogmatismus 
behaupten  darf,  doch  für  sich  allein  über  den  Standpunct  der  letzt- 
erwähnten Ansicht  in  theoretischer  Hinsicht  nicht  hinausführt. 


117)  Nach  Piatos  Darstellung  in  Soph.  (S.  216  B.  ff.)  die  t(üi>  fMwj' 
(ftXoi  betreffend.  Dass  mit  diesen  keine  Anderen  als  die  Megariker 
gemeint  sein  können,  hat  schon  Schleiermacher  (l.  c.  II,  2  S.  140  ff.)  aus 
guten  Gründen  gezeigt,  und  ferner,  gegen  Ritter  (Rheinisch.  Mus.  IL 
S.  :{0:)  ff.),  Brandis  (1.  c.  II,  S.  115)  wuA  Zeller  (1.  c.  II  S.  ISO  N.  2). 

US)  Diog.  Lnert.  1.  c.  N.   11  i)  ;  Siinpl.  phys.  f.  20. 
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Die  Platonische  Ideenlehre. 


Wenn  durch  das  Vorhergehende  eine  Zusammenfassung  und 
eine  Uebersicht  der  Ergebnisse  und  der  wechselseitigen  Be- 
ziehung der  philosophischen  Ansichten  und  Tendenzen  ge- 
geben ist,  welche  zu  Piatos  Zeit  in  Griechenland  hervorgetreten 
waren,  und  welche  auch,  wie  oben  bemerkt  worden,  in  der 
That  geschichtliche  Voraussetzungen  seines  eigenen  Systems  bil- 
den und  insofern  im  Allgemeinen  als  in  dasselbe  aufgenommen 
betrachtet  werden  können,  so  ist  nun  die  nächste  Aufgabe,  von 
diesen  Vorläufern  des  Piatonismus  zu  ihm  selbst  überzugehen, 
ausserdem,  was  in  solcher  Rücksicht  oben  angedeutet  worden 
sein  mag,  genauer  zu  bestimmen,  welcher  nämlich  jener  Ein- 
fluss  der  früheren  Systeme  gewesen  sei,  oder  die  Art  der  gene- 
tischen Entwickelung  des  Piatonismus  aus  denselben  näher  an- 
zugeben und  dadurch  auch  auszumachen,  in  welchem  Sinne 
jener  eine  Zusammenfassung  dieser  früheren  Systeme  darstelle. 
Bleiben  wir,  mit  Rücksicht  hierauf,  zunächst  bei  der  allgemeinen 
Charakterverschiedenheit  zwischen  der  ersten  vorsokratischen 
Periode  der  griechischen  Philosophie  und  der  zweiten  durch  den 
Sokratismus  bestimmten  stehen,  in  welcher  der  Piatonismus,  wie 
bekannt,  das  erste  universell  philosophische  System  ist:  so  findet 
ihre  Verschiedenheit  ohne  Zweifel  ihren  allgemeinsten  Ausdruck 
in  dem  Gegensatz  zwischen  einem  realistischen  und  einem  idea- 
listischen Standpuncte  innerhalb  der  Wissenschaft,  oder  zwischen 
einer  auf  das  Körperliche  bezogenen  Physik  einerseits  und  einer 
metaphysischen  Betrachtung  der  Begriffe  andrerseits,  welche 
nicht  weniger  den  eigentlichen  Gegenstand  der  Wissenschaft 
oder  das  absolut  Seiende,  als  dadurch  auch  die  Voraussetzung 
der  physischen  Wirklichkeit  und  das  Princip  der  freien  mensch- 
lichen Wirksamkeit  constituirt.  Es  ist  in  der  That  nur  die  na- 
türliche Folge  dieses  Gegensatzes,  zunächst  in  Rücksicht  auf 
die  Art  das  Object  der  philosophischen  Forschungen  zu  fassen, 
und  zufolge  dessen  auch  in  Rücksicht  auf  die  Benennung  und 
Bedeutung  dieser  Forschung  selbst,  oder,  noch  genauer,  die  for- 
melle und  methodologische  Seite  desselben ,  welche  wir  im  Vor- 
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hergehenden  als  den  Gegensatz   —  zwischen  den  beiden  eben 
genannten  Perioden  —  einer  ihrer   selbst  unbewussten,   dog- 
matischen Speculation  über  die  Eigenschaften  des  Absoluten 
unter  Voraussetzung  seines  —  physischen  —  Seins ,  und  einer 
aus  der  Keflexion  auf  die  Natur  und  die  Möglichkeit  des  Denkens 
selbst  hervorgehenden,  dialectischen  Untersuchung  und  Be- 
weisführung den  Begriff  und  das  Wesen  selbst  dieses  Absoluten 
betreffend,    bezeichneten***).     Obwohl   aber  auf  solche    Weise 
der  wesentlichste   und  primaire   Unterschied  der  Sokratischen 
Periode  innerhalb  der  griechischen  Philosophie  und  des  Platonis- 
mus  von  der  früheren  ein  rein  ontologischer  ist ,  im  V  erhältniss 
zu  welchem,  bei  einer  allgemein  wissenschaftlichen  Betrachtung, 
der   oben  genannte   formelle  und  methodologische  nur  die  Be- 
deutung  einer  Bedingung   und   einer  Folge  hat;   ja,    obwohl, 
wie  in  dem  Folgenden  gezeigt  werden  wird,  nicht  ohne  Grund 
behauptet  werden  kann,    dass   der  Piatonismus  die   wissen- 
schaftliche  Fortsetzung  der  Eleatischen  Philosophie  bildet, 
—  in  der  Art  nämlich,  in  welcher  eine  solche  auf  idealistischem 
Standpuncte  möglich  und  nothwendig  wurde :  —  so  folgt  doch 
hieraus  weder,  dass  die  letztgenannte  Ansicht  auch  die  historische 
Veranlassung  der  Platonischen  Speculation  sei ,   noch ,  dass  die 
genetische  Entwickelung  der  idealistischen  Ontologie  derselben 
so  zu  sagen  in  gerader  Linie  oder  ununterbrochener  Continuität 
aus  der  früheren,  realistischen   Ontologie  sich  vollzogen  habe. 
Allerdings  bildet  diese  zweite  Periode  der  griechischen  Philo- 
sophie  im  Verhältniss   zu  der  ersten  den  Progress  der  Wissen- 
schaft   zum  Idealismus,    welcher,   wie  auch  die  philosophische 
Entwickelung   neuerer  Zeiten   gezeigt  hat,    mit  innerer  Noth- 
wendigkeit  aus   der   Natur  der   Sache    selbst   erfolgt,    da   die 
realistische    Speculation ,    auch    in    ihrer    höchsten   Form ,    sich 
unvermögend  zeigt,    die  Grundprobleme   der  W^issenschaft  zu 
lösen.     Dessenungeachtet   ist  es  unsers  Erachtens   ein   eben  so 
grosser  Fehlgriff,    wenn    man   als   die  ursprüngliche  Veranlas- 
sung und  das  leitende  Motiv  des  Piatonismus  z.  B.  die  ontolo- 
gischen  Sätze  des  Parmcnidea  oder  die  Couciliution  derselben  mit 
denen  des  Heraklit  annahm ,  als  wenn  man  in  Leibnitz's  Mona- 


illl)  Vgl.  oben  S.  1). 
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dologie,  auch  wo  diese  an  den  Idealismus  gleichsam  anstreift, 
den  unmittelbaren  Ausgangspunct  und  die  Quelle  der  von  und 
mit  Kant  gegebenen  Richtung  der  modernen  Philosophie  gefun- 
den zu  haben  glaubte.  Die  Geschichte  und  die  Beschaffenheit 
der  Systeme  selbst  zeigen  umgekehrt,  in  beiden  Fällen,  dass 
trotz  des  erwähnten  Verhältnisses  zwischen  einer  realistischen 
und  einer  idealistischen  Speculation  und  obwohl  jene  erst  in 
dieser  ihr  Correctiv  finden  kann ,  in  der  Wissenschaft  nicht 
weniger  als  in  anderen  Verhältnissen,  in  welchen  es  sich  um 
eine  principiell  neue  Entwickelungsreihe  handelt,  eine  neue  Po- 
tenz oder  ein  neuer  Factor  im  ganzen  Philosophiren  von  nöthen 
ist,  um  den  Uebergang  von  der  erst  genannten  Form  der  Specu- 
lation zu  der  letzteren  zu  bereiten  ;  und  dieser  neue  Factor  oder 
gleichsam  neue  Ansatz  zur  Speculation  ist  es  auch,  aus  welchem 
die  idealistische  Philosophie  ihren  Ausgangspunct  genommen  und 
sich,  auch  in  allgemein  metaphysischer  Rücksicht,  gestaltet  hat. 
Welches  dieses  Element  ist,  sowohl  bei  dem  Systeme  innerhalb 
der  antiken  Philosophie,  mit  welchem  wir  beschäftigt  sind,  als  bei 
dem  modernen  Idealismus,  ist  bekannt:  nämlich  subjective  und 
erkenntnisstheoretische ,  und ,  in  innigstem  Zusammenhang  mit 
diesen,  praktische  Fragen  und  Untersuchungen.  Wenn  Kaiit, 
nach  seiner  eignen  Erklärung,  durch  den  gegen  die  objective 
Gültigkeit  der  empirisch  und  realistisch  gefassten  Erkenntnis» 
gekehrten  Scepticismus  des  Hume  die  eigentliche  Veranlassung 
zu  der  Revolution  erhielt,  welche  er  in  der  Wissenschaft  voll- 
brachte *"*^) ,  und  mit  der  Widerlegung  dieses  Scepticismus, 
die  er  zu  Wege  brachte ,  und  mit  den  Bestimmungen ,  welche 
er  damit  zugleich  rücksichtlich  der  Möglichkeit  absolut  prak- 
tischer Principe  entwickelte ,  eine  wirkliche  Philosophie  gerade 
begonnen  und  den  ersten  Grund  aller  Metaphysik  gelegt  zu 
haben  glaubte  ^'^^^ :  so  gilt  es  mit  noch  viel  grösserer  Wahrheit 
von  dem  Piatonismus,  dass  er,  in  demselben  Grade,  in  welchem 
die  ihm  zunächst  vorhergehende  Ansicht,  die  Sophistik,  in  Be- 
ziehung auf   den   reinen    griechischen   Empirismus    und  Rea- 


120)  P r  o  1  e g g.  z  u  e  i  n  e  r  j  e  d  e n  k  ü  n  f  t  i  g e  n  M  e  ta  j)  h  y  s  i  k  (Ww. 
Leipz.  1S38  B  III)  S.  170. 

121)  Cr  it.  d.  r.  Vern.  (7.  AuH.)  S.  XIX,  64S  ff. 
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lismus  in  universell  sceptischer  und  negativer,  daher  auch  un- 
wissenschaftlicher oder  der  Wissenschaft  feindlicher  Form  her- 
vorgetreten  war,  aus  einer  Lücke   oder  einem  Hiatus  in  der 
Entwickelung  der  griechischen  Speculation  hervorgegangen  ist. 
Dass    der   Piatonismus,    nachdem    sein    positiver   Ausgangs- 
punct  im  Gegensatz  gegen  den  Sophistischen  Scepticismus  ge- 
geben  war,   auf  die    wissenschaftlichen  Einsichten   und   Sätze 
zurückkommt,   welche  an  den  früheren  Systemen  die  wirklich 
positiven  und  philosophischen  Resultate  bilden,  verneinen  wir 
um  so  weniger,  als  dies  schon  daraus  natürlich  folgt,  dass  der 
Piatonismus  ein  in  Rücksicht  auf  die  Forderungen  der  Wissen- 
schaft und  die  Bildung  seiner  Zeit  allseitig  entwickeltes  System 
ist;  und  auch  nicht,  dass  Plato  diesen  seinen  Standpunct  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  den  Eleatismus  geltend  machte,  ja,  sich 
dieser  Ansicht  als  euißaoig  zu  seiner  Lehre  von  dem  Sein  und 
den  Ideen  bediente.    Den  Ausgangspunct   der  Ideenlehre  aber 
bildet    das  letztgenannte   System    dessenungeachtet   doch   nicht 
—  und  noch  weniger  der  Pythagoreismus  oder  irgend  eine  der 
ionischen  Ansichten,  —  sondern  diese  Lehre  ist  aus  der  fortgehen- 
den psychologischen  Critik  des  Realismus  und  Empirismus  her- 
vorgegangen, welche,  in  allgemein  und  insbesondere  praktisch 
sceptischer  Form  von  den  Sophisten  begonnen,  nachher  von 
Sokrates  und  den  Sokratikern  fortgesetzt  wird  * 2^),  und  in 
ihrer  weitern  Entwickelung  diese  zu  rein  speculativen  und  mehr 
oder   weniger  positiven  Resultaten    in   erkenntnisstheoretischer 
und  ethischer  Rücksicht  führt,  um  endlich  von  Plato  zu  einem 
universell  wissenschaftlichen  und  metaphysischen  Systeme  ent- 
wickelt zu  werden,  in  welchem  damit  auch  die  letzterwähnten 
positiven  Sätze  die  objective  Voraussetzung  sowie  auch  die  ob- 
jective  Norm  ihrer  subjectiven  und  ethischen  Gültigkeit  finden, 
und  zugleich  die  Postulate  und  die  unvollständigen  Versuche  in 
objectiver  Richtung,  welche  mit  ihnen  vereint  aufgetreten  waren, 
ihre   adaequat  wisssenschaftliche  Form  und  ihre  Correction  er- 
halten. 

Dieser  Gcsichtspunct,  welcher  hiermit  für  die  Betrachtung 
der  geschichtlichen  Stellung  des  Piatonismus,  somit  auch  für  die 


122)  Vgl.  Ze//tT  1.  c.  IIS.  117. 
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des  Ganges  und  der  Art  seiner  eigenen  Entwickelung  angegeben 
worden  ist,  findet  in  Piatos  eigener  Darstellung  seines  Systems 
seine  factische  Bekräftigung.     Es  ist  in  der  That  nur  eine  An- 
wendung auf  die  Platonische  Philosophie  im  Ganzen  und  auf 
das  gegenseitige  Verhältniss  unter  allen  Schriften,  in  welchen 
diese  dargestellt  ist,  von  der  Ordnung  und  dem  Zusammenhange 
der    Gedankenentwickelung,    welcher   in    einzelnen    dieser 
Schriften    und  bei  der  Untersuchung  und  Auseinandersetzung 
der  einen  oder  der  anderen  Frage,  jenes  oder  dieses  Problems, 
von  Plato  selbst  beobachtet  ist  und  bei  ihm  unaufhörlich  wieder- 
kommt.    Dieses  Schliessen  von  den  Theilen  auf  das  Ganze  fin- 
det auch,  was  besonders  den  Piatonismus  betrifft,  seine  Berech- 
tigung  in  Piatos   eigner  Darstellungsweise  und  in  der  Bedeu- 
tung   und   der  Stellung,    welche  dem  Inhalte  jedes  Dialogs  in 
Beziehung   auf  das  Ganze   des  Systems  (wovon    weiter   unten) 
zukommen,  sowie  auch  dasselbe  mit  den  geschichtlichen  Data  und 
Facta,    die    Stellung  Piatos  betreffend,    vollkommen   überein- 
stimmt und  nicht  einmal  wider  die  Aeusserung  des  Aristoteles 
rücksichtlich  des  Ursprunges  der  Ideenlehre  streitet.     Da  hier- 
zu  noch   kommt,    dass   der  in   Rede    stehende   Gcsichtspunct 
für   die  Auffassung   der   geschichtlichen  Stellung  Piatos  nicht 
nur   eine   zureichende   Hypothesis   und   Stütze   der   Erklä- 
rung imd  der  Begreiflichkeit  des  allgemeinen  Inhalts  und  der 
Resultate  der  Ideenlehre  darbietet  —  insoweit  nämlich  als  und 
in  dem  Sinne,  in  welchem  eine  solche  Hypothesis  und  Stütze, 
wo  es  sich  um  ein  selbstständiges  philosophisches  System  han- 
delt,   in   geschichtlichen  Antecedentien   und  Verhältnissen  ge- 
sucht  werden   kann  — ,    sondern   dass   derselbe  Gcsichtspunct 
sogar  der   einzige  ist,   aus  welchem  der  Platonische  Idealis- 
mus sowohl  nach  seinen  Verdiensten  als  nach  den  ihm  eigen- 
thümlichen    Mängeln    und    Unvollständigkeiten    auf  natürliche 
Weise  hervorgeht:    so  haben  wir  einen  doppelten  Grund,  ihn 
etwas   näher   zu   entwickeln.     Indem   wir   nämlich    durch  eine 
solche    Entwickelung    einen    Beweis    des    soeben  Geäusserten 
geben,    in  der  Art  wie   ein  solcher  bei  einem  so  beschaffenen 
Stoffe,  wie  dem,  welcher  uns  hier  beschäftigt,  gegeben  werden 
kann,    erhalten  wir   auch   eine    allgemeine  Uebersicht   des 
innern  Ganges  der  Platonischen  Ideenlehre,  oder  —  was  als  Ein- 
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leitung  und  als  ein  Schema  der  specielleren ,  aus  den  besonderen 
Platonischen  Schriften  geschöpften  Entwickelung  dieser  Lehre 
jedenfalls  vorausgestellt  werden  muss  — ,  eine  auf  geschicht- 
lichen Gründen  beruhende  Uebersicht  des  Plato  leitenden  Ge- 
dankenganges bei  dem  Aufstellen  und  dem  Durchführen  des 
Problems ,  welches  er  sich  vorgesetzt  hatte ;  ferner  eine  Ueber- 
sicht der  Art,  wie  demzufolge  dieses  Problem  sich  gestaltete, 
und  des  speculativen  Inhaltes ,  welchen  es  für  ihn  hatte ,  das  ist 
mit  andern  Worten  der  Form  und  des  Grades  der  Entwicke- 
lung, in  welchen  die  Philosophie,  oder  da  Plato  Idealist  und 
Rationalist  ist,  in  welchen  der  rationelle  Idealismus  bei  ihm  her- 
vortrat; eine  Uebersicht  endlich  der  Grenzen,  innerhalb  deren 
er  dieses  Problem  auffasste  und  ausführte,  d.  h.  der  Mängel  und 
der  ungelösten  Schwierigkeiten,  welche  an  seinem  Systeme  noch 
übrig  sind.  Hiezu  fügen  wir  endlich  viertens  einige  Bemer- 
kungen über  die  Ordnung  und  die  äussere  Form  oder  Methode 
der  Darstellung  des  Systems ,  wie  diese  durch  den  eigenen  In- 
halt des  Systemes  bestimmt  sind  und  sich  in  den  Platonischen 
Schriften  finden. 

Plato  trat  im  Allgemeinen  in  seinem  Philosophiren  —  und 
wir  erinnern  aufs  Neue  daran,  dass  wir  das,  was  hier  gesagt 
wird,  aus  seinen  eigenen  Schriften  und  dem  factischen  Inhalte 
derselben  schöpfen,  daher  denn  dasselbe  in  dem  Folgenden  seine 
historischen  Belegstellen  findet  —  ebenso  wie  Sokrates  in  direc- 
ter  und  ausdrücklicher  Opposition  gegen  die  Sophistik  auf, 
wenn  wir  zu  dieser  auch  die  zu  derselben  zurückkehrenden 
subjectiven  und  formellen  Resultate  der  verunglückten  Be- 
mühungen der  Sokratiker  mit  hinzurechnen.  Hiermit  ver- 
neinen wir  übrigens  nicht  die  Richtigkeit,  welche  der  Dar- 
stellung Zellers  zuko-mmt,  wenn  er  bemerkt,  wie  »das  erste 
Stadium  (c  von  Piatos  Entwickelung  seines  Standpuncts  in  der 
dialectischen  Auflösung  des  populären  Bewusstseins  und  des 
»gewöhnlichen«  —  d.  h.  des  unwissenschaftlichen  und,  bei  den 
Griechen,  empirischen  —  "^)  Standpunctes  in  theoretischer 
und  praktischer  Rücksicht  bestand  *^*).     Dass  es  sich  so  verhalte. 
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ist  vielmehr  um  so  natürlicher,  als  Plato  selbst  an  mehreren 
Stellen  erklärt  hat,  dass  es  die  Widersprüche  und  die  Relativität 
des  Sinnlichen  und  die  Verwunderung  darüber  sind,  welche  die 
Anleitung  zur  Philosophie  bilden  ^^s) ,  und  diese  von  Zeller  s.  g. 
erste  Stufe  tritt  bei  Plato  hervor  theils  im  Aufzeigen  der  Unge- 
wissheit  und  Mangelhaftigkeit  der  blossen  Meinung,  sowie  des 
Bedürfnisses  der  Sokratischen  Begriflfsentwickelung,  deren  Noth- 
wendigkeit  und  Exemplification  beinahe  in  jedem  Platonischen 
Dialoge  die  Einleitung  und  Anleitung  der  folgenden  Unter- 
redung bilden;  theils  auch  in  den  harten  Urtheilen,  welche 
über  die  ausgezeichnetsten  Staatsmänner  Athens ,  eben  aus  dem 
Grund  ihrer  mangelnden  Einsicht  bei  der  aqerri  nohrLKriy 
welche  sie  selbst  ausübten ,  von  Plato  ausgesprochen  werden  ^^^), 
und  ferner  in  den  scharfen  Zurechtweisungen,  welche  ein  paar 
Mal  denen  gegeben  werden,  welche  gefunden  zu  haben  glaubten, 
dass  die  rechte  Weisheit  im  Ignoriren  aller  Philosophie  be- 
stehe *^^).  Dass  Plato  dessenungeachtet  gewöhnlich  weder  die 
Critik  gegen  den   sens  commun,  mit  welcher  er  seine  meisten 


123)  Vgl.  oben  S.  33  f. 
\1\)  L.  c.  II  S.  3GSff. 


125)  So  im  Theaet.  S.  154  D.  ff.;  Rep.  VII  S.  523  B  ff. ,   -  wovon 
mehr  unten. 

12Ü)  S.  Gorg.  S.  515  C  ff .  Men.  S.  93  C  ff. 

127)  So  bei  dem  Auftreten  des  Anytiis  (im  Dial.  M  e  n  o  n )  im  Gegensatz 
des  philosophisch  gebildeten  Metion  (s.  S.  89  Eff.],  und  in  Bezug  auf  den  am 
Ende  des  Dial.  Euthydemus  erwähnten  Mann,  welcher  die  Philosophie 
für  »nichts  werth«  hielt  und  behauptete,  dass  es  dem  Sokrates  zur  Schande  ge- 
reiche, dass  er  in  Discussion  über  sie  eingetreten  sei  (s.  S.3Ü4E — 306).  Man 
könnte  hierher  möglicherweise  auch  den  Dial.  Euthyphron  rechnen,  wel- 
cher sich  mit  einer  Critik  des  Begriffes  der  avöißtia,  auf  dogmatische  Weise, 
als  wäre  es  ein  den  Göttern  geleisteter  Dienst,  also,  meint  Plato,  »eine  Art 
des  Handels«  (mit  gegenseitigen  Artigkeiten  und  Gefälligkeiten)  zwischen 
Göttern  und  Menschen,  aufgefässt  (s.  S.  14  E),  beschäftigt.  Es  ist  allerdings 
auch  zuzugeben ,  dass  dieser  Dialog  in  seiner  Critik  dieses  Begriffes  und 
der  gegebenen  Definitionen  desselben,  welche  auch  dem  Supranaturalismus 
neuerer  Zeiten  nicht  ganz  fremd  sein  möchten ,  Sätze  enthält ,  die  für  allen 
Dogmatismus  denkwürdig  sind.  Indessen  scheint  es  doch,  als  wäre  Euthy- 
phron selbst  von  dem  Sophistischen  Käsonniren  nicht  ganz  frei  geblieben, 
sondern  als  wäre  auch  er  trotz  seiner  zur  Schau  getragenen  Frömmigkeit 
geneigt  gewesen ,  aus  dem  dogmatisch  bestimmten  Begriffe  der  Frömmig- 
keit spitzfindige  und  jesuitische  Folgerungen  zu  ziehen  (vgl.  Euthyphr. 
S.  4Bff.,  9  Äff. ;  undCratyl.  S.  390  D—E). 
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Dialoge  beginnt,    detaillirter  ausführt  als   es   nöthig   scheint, 
um  die  Noth wendigkeit  der  Begriffsentwickelung  einzuschärfen, 
noch   seine   eigenen    speculativen   Resultate   aus   dieser   Critik 
direct  entwickelt:   dies   beruht  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf 
zwei  Gründen.     Theils   war   zu   seiner   Zeit   dieser   alte    Dog- 
matismus  oder  Empirismus  in   seiner  früheren  positiven  Form 
nicht  mehr  der  Feind,  gegen  den  er  sich  gerüstet  halten  musste; 
den  Credit  und   die  Auctorität  desselben   konnte  er  mit  gutem 
Grunde    als  schon   aus  dem  Wege  geräumt  und   seine  Nieder- 
lage in   der   allgemeinen   Meinung   als   ein   von  seiner  räson- 
nirenden   Zeit  im  Allgemeinen   und  den   Sophisten   insbe- 
sondere schon  vollbrachtes  faxt  accompU  betrachten ,    das  mehr 
nur  bemerkt  als  erneuert  zu  werden  brauchte.     Die  Ansicht  da- 
gegen und  die  Denkweise ,  welche  er  vor  sich  herrschend  fand 
und  zu  welcher  sein  Philosophiren  also  im  directen  Verhältnisse 
auftreten  musste,    war  eben  die  sceptischc,    welche  dem  Dog- 
matismus nachgefolgt  war;    und  dass  Plato  von  dieser  Denk- 
weise seinen  Ausgangspunct  nehmen  und  mit  Wegräumen  der- 
selben beginnen  musste,   wenn  einige  positiv  wissenschaftliche 
Resultate   zu  gewinnen  sein  sollten,    ist  um  so  deutlicher,    als 
er,  als  ächter  Sokratiker,   sich  zuerst  mit  eben   den  Begriffen 
vom   Wissen  und   der  Tugend   beschäftigte,    denen    die    So- 
phisten   jede   allgemeingültige   und   absolute   Bedeutung   ab- 
gesprochen  hatten.  —    Hierzu  aber  kommt  nun   zweitens  und 
was  besonders  zu  merken  ist,   dass,   nach  Piatos  mehrmals  ge- 
äusserter Meinung,  diese  Sophistik  in  der  That  keinen  wesentlich 
neuen  Standpunct  oder  eine  eigene  Ansicht  repräsentirte ,  son- 
dern umgekehrt,  weit  entfernt,  dass  sie  einen  Gegensatz  gegen 
den  früheren,  populären  oder  bei  den  alten  dogmatischen  Philo- 
sophien vorkommenden  Empirismus  bildete,  nur  die  subjective 
Seite  und  die  unumgänglichen  Consequenzen  dessen  enthält  und 
ausspricht,  was  bei  Jenen  in  mehr  objectiver  Form  dargestellt 
worden   war.    Dass  hierbei   die  Einen   das   sinnlich  Reale  als 
ein  Aeusseres  angenommen,  die  Anderen  dessen  eigentliche 
Bedeutung  als  die  einer  nur  subjectiven  Bestimmung  am  Be- 
wusstsein  eingesehen  und  ausdrücklich  anerkannt  hatten, 
that  natürlich  wenig  zur  Sache  (man  denke  in  diesem  Falle  an 
das  Verhältniss  zwischen  Locke  und  Berkeley) ,    da   beide  An- 
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sichten  jedenfalls  von  der  empirischen  Denkart,  dass  nur  das 
Sinnliche  und  Wechselnde  Wirklichkeit  besitze ,  ausgehen  ^^^), 
Hieraus  folgt  nämlich,  dass,  sowie  einerseits  die  Widerlegung  der 
(Sophistischen)  Consequenzen  zugleich  die  Widerlegung  des  (dog- 
matischen) Grundes  einschliesst ,  auch  andrerseits  die  erstge- 
genannte  Ansicht,  die  Sophistik,  wenn  sie  bis  zur  Quelle  verfolgt 
werden  sollte,  von  Plato  auf  den  altern  dogmatischen  Empirismus 
als  auf  ihre  Quelle  zurückgeführt  werden  musste ,  ohne  dass  er 
diesen  als  Gegenstand  oder  Ausgangspunkt  für  eine  besondere 
Critik  aufzunehmen  brauchte.  Und  wenn  Plato  auch  den  Parme- 
nides  von  diesem  Verhältnisse  zu  der  Sophistik  ausnimmt  *^®),  so 
geschieht  dies  doch  mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  auch 
sein  Standpunkt  (als  realistisch)  nicht  im  Stande  sei,  gegen  die 
Sophistische  Zerrüttung  einen  Damm  zu  setzen  oder  von  ih- 
ren die  Wissenschaft  aufhebenden  Resultaten  zu  befreien  ^^<*). 


12S)  S.  Plato  Theaet.  S.  152  D— E,  160  D,  u.  a.  St;  vgl.  obeu 
S.  35  f. 

129)  S.  oben  S.27  f.  et  1.  1.  ib.  allat. 

130)  S.  Soph.  S.  237  A  ff.  insbes.  S.  241.  —  Welcher  Unterschied 
ist  also,  kann  man  fragen,  zwischen  der  hier  geäusserten  und  der  von  Zeller 
dargestellten  und  oben  citirten  Ansicht  ?  Eben  keiner ,  antworten  wir ,  in 
der  Sache  selbst,  wohl  aber  in  der  Bedeutung  der  Sachen,  von  denen 
hier  die  Rede  ist.  Die  Bedeutung,  welche  Zelter,  wie  es  scheint,  der  So- 
phistik im  Verhältnisse  zum  Piatonismus  zugestehen  will ,  ist  die ,  das« 
sie  nach  Piatos  eigener  Ansicht  ein  Moment  in  der  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelung  selbst,  das  zweite  oder  negative  »Stadium«  derselben  (sowie  »das 
gewöhnliche  Bewusstsein»  »das  erste«  bildet)  ausmachen  solle:  das  ist  die 
liebe  Triplicität ,  die  hier,  obwohl  \on  Zeller  nicht  ausdrücklich  genannt, 
wiederkehrt.  Wir  für  unseren  Theil  halten  dafür ,  dass  Plato  diese  Ansicht 
ganz  einfach  als  ein  geschichtliches  Factum  betrachtete ,  welches  aber  als 
unrichtig  zu  widerlegen  nöthig  war,  und  eben  darum  ,  weil  wir  nicht  glau- 
ben ,  dass  die  Sophistik  von  Plato  in  einen  wissenschaftlich  nothwendigen 
Zusammenhang  mit  dem  nach  seiner  Ansicht  Richtigen  gesetzt  sei  ( —  die  An- 
sicht, nach  der  man  ,  um  dieses  zu  finden  ,  erst  eine  Zeit  lang  im  Irrthum 
sein  muss,  ist  weit  jünger  als  die  Plato^s),  sind  wir  im  Stande,  sie  in  um  so 
näheren  historisch -factischen  Zusammenhang  mit  Piatos  eigener  Ansicht  zu 
setzen,  oder  in  derselben  nicht  nur  »eine  der  Einseitigkeiten,  welche  P/o^o  in 
seinem  Systeme  versöhnte«,  sondern  eben  vorzugsweise  diejenige  unter  den 
zu  seinerzeit  gegebenen  Richtungen  zu  sehen,  welche  zur  Critik,  damit  auch 
zum  Philosophiren  aufrief.  Ein  Beweis,  dass  die  Ansicht  Piatos  selbst  über 
die  Sophistik,  und  dass  die  ihr  im  Verhältniss  zu  seinem  Systeme  zukom- 
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Mit  diesem  Ausgangspunkte  aber  war,  eben  durch  den 
Inhalt  der  Ansicht  und  der  Denkweise,  die  widerlegt  werden 
sollte,  auch  die  Aufgabe  und  die  Richtung  für  den  nächsten 
Fortschritt  darüber  angedeutet;  mit  der  Art  und  Beschaffen- 
heit des  Widerstandes,  welchen  Plato  in  dem  sophistischen  Scep- 
ticismus  überwinden  sollte,  indirect  auch  die  nähere  Form  und 
die  Art  des  Problems,  dessen  Lösung,  um  den  Sieg  davon  zu 
tragen,  von  nöthen  war.  Da  das  Resultat,  dessen  Wahrheit  die 
Sophisten  zu  voller  Evidenz  gebracht  hatten ,  darin  bestand, 
dass  ausser  oder  unabhängig  von  dem  Menschen  selbst  und  seinem 
Wissen,  in  der  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Wirklichkeit  und 
dem  y.aO^  vXrjv  bestimmten  Sein ,  eben  so  wenig  irgend  eine  ab- 
solute Wahrheit  als  eine  absolute  Realität  zu  finden  sei :  so  ist 
natürlich  die  erste  nothwendige  Aufgabe,  soweit  es  möglich 
sein  wird,  dem  Leben  und  der  Wissenschaft  eine  positive 
Bedeutung  und  einen  objectiven  Inhalt  wiederzugeben,  solche 
Wahrheit  und  Realität  in  den  Bestimmungen  des  Bewusstseins 
selbst  zu  entdecken  und  sie  diesen  zu  vindiciren  ,  oder :  da  die 
reelle  und  empirische  Objectivität  nicht  länger  als  absolut  gültig 
beibehalten  werden  konnte,  tritt  die  Forderung  hervor,  statt 
ihrer  in  einer  ideellen  und  rationellen,  innerhalb  des  Menschen 
selbst  gegebenen  Objectivität,  sowohl  in  theoretischer  Hinsicht 
das  Wahre  an  seinem  Wissen,  als  in  praktischer  das  Gute  für 
sein  Handeln,  und  endlich  in  allgemein  philosophischer  und 
ontologischer  das  Seiende  in  allem  Wirklichen  aufzuzeigen.  Die 
Anweisung  hierzu  hatte  schon  Sokrates  gegeben.  Wenn  er  in  der 
BegrifFsent  Wickelung  die  Form  des  wahren  Wissens  de  facto  auf- 


mende  Bedeutung  die  angeführte  sei,  ist,  dass  P/a^o  in  der  Beschaffen- 
heit des  sinnlichen  Wirklichen  als  solchen  zureichende  wissenschaftliche 
Gründe ,  um  zu  der  Philosophie  überzugehen ,  aufgezeigt  hat  (11.  citt. 
N.  127),  sowie  er  auch  selbst  die  positive  £ntwickelung  seiner  Philosophie 
in  dem  Dial.  de  Republica  wohl  auf  Veranlassung  der  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit als  der  in^ßuais,  aber  ganz  ohne  Hülfe  der  Sophistik  und  ohne  jeden 
Gedanken  an  sie  «regeben  hat.  Allerdings  rühmt  er  diese  an  einer  Stelle  als 
die  Seele  von  falschen  Meinungen  reinigend  (Soph.  230  E — 2.31  A),  aber  fügt 
sogleich  hinzu,  dass  die  geschichtliche  Sophistik  dieser  Reinigung,  welche 
offenbar  mit  der  Sokralischen  Ironie  zusammenfallt  (s.  1.  c.  S.  230  B— D), — 
wie  der  Wolf  dem  Hunde  ähnlich  sei,  und  warnt  davor,  dass  man  sich  durch 
Aehnlichkeiten  nicht  irre  führen  lasse  (S.  231  A). 


gezeigt,  und  in  dem  Inhalte  des  Bewusstseins,  welcher  nur  in 
und  mit  diesem  Wissen  möglich  war,  im  Menschen  die  Gegen- 
wart und  die  Actualitat  einer  praktisch  absoluten  Realität, 
d.  h.  ein  absolut  Gutes  und  das  Princip  für  die  Harmonie  mit 
dem  Göttlichen  gefunden  hatte :  so  wird  dem  Plato  der  nächste 
und  subjective  Grund  jener  Form,  welcher  nur  die  reelle  Ex- 
pression der  eben  angeführten  formellen  Bestimmung  des  Wis- 
sens bildet,  —  dass  nämlich  die  Begriffe  selbst  in  der  Seele 
und  ihrer  Erkenn tniss  einen  von  dem  Sinnlichen  unabhängi- 
gen und  durch  die  Natur  der  Seele  selbst  gegebenen  Inhalt 
oder  eine  solche  Art  von  Bestimmungen  ausmachen :  —  er  wird 
dem  Plato  wieder  für  beide  Sokratische  Sätze  der  äusserste  ob- 
jective  Grund,  welcher,  indem  er  Erklärung  von  dem  Guten 
giebt,  zugleich  auch  dessen  Erweiterung  von  einer  nur  ethischen 
zu  einer  allgemein  philosophischen  Bedeutung  und  Anwendung 
mit  sich  bringt  und  enthält,  so  dass  jene  Begriffe  in  der  Seele 
und  dieser  praktische  Inhalt  des  Handelns  zugleich  das  absolut 
Seiende  und  das  Constituirende  in  allem  Wirklichen  werden*^*). 
Diese  beiden  Conclusionen  Platts  aus  dem  ihm  zunächst 
Vorhergehenden,  nämlich  der  Sophistik  und  dem  Sokratismus, 
sind  in  der  That  vollkommen  richtig  und  noth wendig,  und 
werden  von  Plato  selbst  nur  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Gedankenganges  der  Genannten  in  der  von  ihnen  selbst 
eingeschlagenen  Richtung  dargestellt.  Diejenige  unter  ihnen, 
welche  uns  möglicherweise  unerwartet  sein  könnte,  ist  die 
letztere,  der  unvermittelte  Schluss  nämlich:  da  das  Sub- 
ject  und  das  Bewusstsein  das  Princip  des  (theoretischen  und 
praktischen)  Wissens  sind,  so  machen  —  nicht  jenes,  das  be- 
wusste  Subject,  sondern  —  die  Bestimmungen  dieses,  des 


131)  Vortrefflich  drückt  dies,  insofern  es  einen  Uebergang  von  dem 
formell -Subjectiven  zu  dem  reell  -  Objectiven  bezeichnet,  d.  h.  nach  seiner 
theoretischen  Seite  gefasst  wird.  Zeller  a.us:  »ist  nur  das  Wissen  des  Be- 
griffs, —  sagt  er,  um  den  Gedankengang  anzugeben,  welcher  den  Ueber- 
gang vom  Sokratismus  zum  Piatonismus  bildet,  —  ein  wirkliches  Wissen^  so 
kann  dies  {nach  Plato)  seinen  Grund  allein  darin  haben,  dass  auch  nur  dieses 
ein  Wissen  des  Wirklichen,  d.h.  dass  der  Gegenstand  desselben, 
der  Begriff,  das  allein  wahrhaft  Seiende,  alles  Andere  dagegen  nur  in  dem 
Masse  wirklich  ist,  in  welchem  es  am  Begriff  Theil  hat«  (1.  c.  II.  S.  350). 
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Bewusstscins ,  das  absolut  Seiende  aus;  und  mit  allem  Grunde 
kann  man  in  diesem  objectiven  Gesichtspunkte,  aus  dem  Plato 
schon  vom  Anfange  seiner  Speculation  her  die  Grundfragen  sei- 
ner Philosophie  fasst  und  aufstellt,  den  Ausdruck  der  antiken 
Weltanschauung  erblicken,  nach  welcher  selbst  auf  idealisti- 
schem Standpunkte  doch  immer  von  einem  —  immerhin  auch 
idealen  —  Dinge,  nicht,  wenigstens  nicht  vom  Anfange  her, 
von  einem  absoluten  Subject  oder  einer  ideell  gefassten  Persön- 
lichkeit die  Frage  ausging.  Andrerseits  muss  jedoch  zugestanden 
werden ,  dass  die  beinahe  exclusive  Behandlung  des  Begriffs  des 
Wesens,  welche  den  am  Meisten  hervorstechenden  Diflfcrenzpunkt 
zwischen  der  Platonischen  und  der  christlichen  Weltanschauung 
bildet,  auch  in  den  oben  erwähnten  Ansichten,  welche  dem  Pla- 
tonismus  zunächst  vorhergegangen  waren,  ihre  besondere  Veran- 
lassung fand,  in  welcher  Hinsicht  es  an  einer  gewissen  Analogie 
mit  der  modernen  aus  dem  Scepticismus  des  Hunte  hervorge- 
gangenen Philosophie  und  mit  ihren  Kesultaten  nicht  ganz  feh- 
len dürfte.  Da  nämlich  das  Auftreten  Plato' s,  bei  directer 
Fortsetzung  der  durch  Sokrates  gegebenen  Richtung,  zunächst 
durch  den  von  der  Sophistik  ausgegangenen,  in  cognoscitiver 
und  praktischer  Hinsicht  sceptischen  und  subjectiv  empirischen 
Idealismus  bedingt  war,  so  war  es,  wie  schon  bemerkt,  seine  na- 
türliche Aufgabe,  im  menschlichen  Bewusstsein  einen  Inhalt, 
für  das  Handeln  ein  Gesetz  und  einen  Zweck,  denen  ab- 
solute Gültigkeit  und  Dignität  zukämen ,  d.  h.  in  beiden  Fällen 
einen  von  dem  Sinnlichen  und  Veränderlichen  getrennten  Ge- 
genstand der  menschlichen  Wirksamkeit  aufzuzeigen,  wenn 
es  eine  Rettung  des  Wissens  aus  totalem  Scepticismus  und 
rohem  Empirisnms  und  eine  Rettung  des  Lebens  aus  einer  Ten- 
denz geben  sollte,  welche  in  ihren  letzten  Consequenzen  zu  einer 
absichtlichen  und  bewussten  Unsittlichkeit  wurde,  —  und  zwar, 
da  weder  das  Eine  noch  das  Andere  ausser  dem  Menschen  ge- 
geben war,  beide  in  und  aus  seinem  eigenen  Bewusstsein  aufzu- 
zeigen. 

Kurz  gesagt:  auf  Veranlassung  und  von  dem  Ausgangspunkte 
des  praktischen  Bewusstseins  und  seines  offenbaren  Bedürfnisses 
nach  einem  unsinnlichen  und  absoluten  Inhalte  und  nach  un- 
mittelbarer Gewissheit  von  einem    solchen,    von  der  formellen 
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Untersuchung  über  die  Bedingungen  und  die  Beschaffenheit  des 
Wissens,  und  von  dem  hierbei  entwickelten  psychologischen 
und  subjectiven  Gegensatze  zwischen  der  dvi^a  und  der  €7riotrjjiiTj 
als  zwei  artverschiedenen  Erkenntnissformen,  zu  dem  ontologi- 
schen  Gegensatze  zweier  Arten  des  Seins  sich  überzuleiten  und 
die  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  derselben  als  Objecte  den 
beiden  genannten  Erkenntnissformen  zuzutheilen :  —  dies  be- 
zeichnet den  ursprünglichen  und  immer  von  Neuem  wiederkom- 
menden Gedankengang  Flato's  bei  dem  Beweise  für  die  Wirk- 
lichkeit und  die  Beschaffenheit  der  Ideen.  Oder,  richtiger  gesagt, 
was  den  Inhalt  und  das  eigentliche  Verfahren  bei  diesem  Be- 
weise bildet,  ist,  von  der  subjectiven  Seite  ausgehend,  diese  mit 
dem  objectiven  Gesichtspunkte  zu  identificiren,  und  auf  solche 
Weise  in  und  mit  dem  Aufzeigen  des  wahren  Wissens  auch  das 
wahre  Sein  aufgezeigt  zu  meinen,  oder  in  einem  Beweise  eben 
sowohl  die  Gültigkeit  und  den  Charakter  des  Ersteren  als  die 
des  Letzteren,  in  psychologischer  und  ontologischer  Bedeutung 
die  Wirklichkeit  und  die  Bestimmtheit  der  Ideen  als  der  Bedin- 
gung beider,  oder  als  mit  dem  Inhalt  und  der  Actualität  beider 
identisch,  darzustellen. 

Besteht  nun  das  Platonische  System  in  einer  Ausführung 
des  so  eben  Gesagten,  so  möchte  zuerst  klar  sein,  dass  nicht  ein 
Rückfall  zu  der  früher  angenommenen  realistischen  und  phy- 
sischen Objectivität,  in  welcher  Form  auch  diese  gefasst  werde, 
es  gewesen  ist,  der  dem  Plato  die  Basis  seiner  positiven  An- 
sicht verschaffte,  oder  dass  diese  Basis  nicht  aus  den  der  Sophi- 
stischen Zerstörung  entrückten  Trümmern  der  früheren  Systeme 
zusammengefügt  ist,  welche  —  um  ein  Gleichniss  zu  brauchen, 
dessen  Ei-finder  wir  nicht  sind  —  von  Plato  nur  mit  dem 
Firnisse  der  Ideenlehre  zusammengeleimt  oder  überstrichen  wä- 
ren **^).     Vielmehr   ist   es   deutlich,    dass   die   Grundlage,    auf 


132)  Die  Worte,  welche  hier  citirt  worden  sind,  i^eliören  Ilennann 
an  und  enthalten  seine  Ansicht  über  das  Verhältniss  des  Piatonismus  zu  der 
früheren  griechisclien  Philosophie.  Wahrscheinlich  hat  er  damit  nichts 
Anderes  sagen  wollen ,  als  was  schon  in  der  Aeusserung  des  Artstoteies  über 
denselben  Gegenstand  gegeben  ist,  welche  nachher  in  vielfältigen,  mehroder 
weniger  unwissenschaftlichen  Formen  von  der  spätem  Critik  variirt  worden 
ist  (s.  Herniamiy  1.  c.  S.  274).    In   welchem  .Sinne  es  richtig  ist,   im  Plalu- 
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welche,  wie  das  Vorhergehende  zeigt,  Plato  sein  System  gebaut 
hat,  und  der  Standpunkt,  welchen  er  innerhalb  der  Wissenschaft 
zum  ersten  Male  eingenommen  hat,  der  Standpunkt  des  absolu- 
te n  I  d  e  al  i  s  m  u  s  ist ;  und  nur,  wenn  man  diesen  anerkennt  oder 
sich  in  die  vollständige  Identität  des  Wissens  und  des  Seins  fin- 
det, sobald  nämlich  beide  in  absoluter  Bedeutung  gefasst 
werden,  und  man  nicht  heimlich  oder  offenbar  von  dem  Letz- 
teren, auf  dass  es  richtig  oder  vollständig  wirklich  sei,  ein  Meh- 
reres  voraussetzt  und  fordert,  als  was  in  einem  wirklichen 
Wissen  gegeben  und  gegenwärtig  ist :  nur  unter  dieser  Voraus- 
setzung, sagen  wir,  ist  sowohl  die  Widerlegung  des  subjectiven 
und  empirischen  Idealismus,  welche  Plato  durch  seine  Ideenlehre 
giebt,  als  der  Schluss  vom  Wissen  auf  das  Sein  oder  der  Ueber- 
gang  von  jenem   zu   diesem,    durch  welchen  die  Ideen  als  die 


nismus  eine  Zusammenfassung  der  wissenschaftliehen  Resultate  der  Früheren 
zu  finden,  ist  schon  ausgesprochen  worden,  aber  auch,  dass  es,  um  eine 
wahre  Ansicht  über  das  genannte  System  zu  erhalten,  nöthig  ist,  sich  nähere 
Rechenschaft  davon  zu  geben,  w  i  e  jene  in  dasselbe  eingehen.  Hertnann  dage- 
gen hat,  um  die  Ansicht  des  Aristoteles  und  die  der  anderen  von  ihm  citirten 
Gewährsmänner  vollkommen  anschaulich  zu  machen  und  zu  amplificiren,  statt 
dessen  die  Sätze  der  früheren  Systeme  als  »Steine«  oder  »Materia!«  dargestellt, 
die  von  iYa^o,  jedes  an  seinem  Orte,  in  den  »Dom«  der  Philosophie  eingesetzt 
worden  u.  s.  w.  Das  Resultat  ist,  dass,  obwohl  P/a^o  nicht  als  blosser  Eklek- 
tiker betrachtet  werden  könne,  der  die  Gedanken  der  Früheren  »nach  sub- 
jectiver  Ansicht  ausgewählt«  hätte,  er  doch  sein  System  nicht  »aus  dem  Nichts 
in's  Dasein  gerufen»,  sondern  »das  Chaos«,  das  er  vorfand ,  geordnet  »und 
dem  Ganzen  den  Stempel  der  Idee  aufgedrückt«  habe,  wobei  übrigens  das 
»Bindemittel  bei  der  Zusammensetzung«  »mehr  in  der  künstlerischen 
Energie  des  Urhebers  als  in  der  snhematischen  Nothwendigkeit  der  Theile« 
bestehen  soll.  Dass  seine  Philosophie  nicht  eine  allgemein  menschliche 
Bedeutung  habe,  wie  die  des  Aristoteles ^  dass  sie  keinen  erreichbaren 
Zweck  verfolge  u.  s.  w.,  sind  nur  Folgen  hieraus  (s.  1.  c.  S.  129 — 135,  344, 
3  47).  -  Es  ist  Schade,  dass  Hermann  bei  diesem  Allen  vergessen  zu  haben 
scheint,  dass  der  wirkliche  Stoff  des  Denkens  nur  aus  dem  Inhalte  des 
Bewusstseins  selbst  besteht,  und  dass  das  Princip  eines  philosophischen 
Systems  sich  zu  dem  Principirten  nicht  wie  ein  Stempel  verhält ,  der  einem 
im  voraus  fertigen  Materiale  aufgedrückt  wird,  sondern  dass,  sowie  »dem 
Materiale«  in  der  Wissenschaft  nur  die  Bedeutung  zukommt,  die  es  durch 
das  Princip  erhält,  so  auch  »ein  harmonischer  Organismus«  in  wissenschaft- 
licher Rücksicht  als  solcher  ohne  die  innere  und  objective  Horaogeneität 
der  Momente  nicht  denkbar  ist. 
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absolute  Wirklichkeit  erklärt  werden ,  im  Besitz  des  nervus  pro- 
bandi. Allerdings  ein  absoluter  Idealismus  in  objectiver 
Form,  wie  oben  bemerkt  worden  ist :  und  es  könnte  gefragt  wer- 
den, ob  dies  nicht  ein  Widerspruch  sei.  Dass  wir  hiermit  auf 
die  wesentlichste  Beschränktheit  der  Platonischen  Philosophie 
getroffen  haben,  ist  unläugbar;  und  wenn  die  folgende  Darstel- 
lung einerseits  zeigen  wird,  dass  Plato  auf  dem  Höhepunkte  der 
Entwickelung  seiner  Ideenlehre  durch  die  innere  Nothwendig- 
keit der  Sache  selbst  bis  zu  der  Grenze,  so  zu  sagen,  und  zu 
der  Ahnung  des  Begriffs  der  Persönlichkeit,  als  des  adaequaten 
Ausdrucks  des  Absoluten,  geführt  wurde :  so  lässt  es  sich  andrer- 
seits leicht  erweisen,  dass,  da  er  diesen  Begriff  in  eben  genann- 
ter Bedeutung  seinem  System  doch  nicht  gewonnen  hat,  es  ihm 
gerade  aus  diesem  Grunde  eben  so  unmöglich  wurde,  das  Abso- 
lute selbst  in  vollkommen  adaequater  Weise  zu  fassen  und  zu 
bestimmen,  als,  in  der  angewandten  Philosophie  im  Allgemeinen 
und  der  praktischen  insbesondere,  —  welche  im  Uebrigen ,  wie 
bekannt,  eine  der  glänzendsten  Seiten  des  Piatonismus  bildet,  — 
mit  ununterbrochener  Consequenz  und  vollständig  seine  absolut 
rationell-idealistischen  Principien  durchzuführen.  Obwohl  man 
aber  zugestehen  muss,  dass  aus  dem  eben  angeführten  Grunde 
ein  Gegensatz,  der  wenigstens  wissenschaftlich  niemals  voll- 
kommen besiegt  worden  ist,  zwischen  der  absoluten  Wirklichkeit 
der  Ideen  und  der  relativen  und  materiellen,  dem  Piatonismus 
immer  zurückblieb,  und  dass  man  folglich  in  dem  einseitig  bei- 
behaltenen objectiven  Gesichtspunkte  seiner  Betrachtung  den 
Grund  des  Widerspruchs  zu  suchen  hat,  der  sich  zwischen  dem 
idealistischen  Anfange  und  seinem  in  einem  gewissen  Grade 
dualistischen  Ende  wirklich  vorfindet:  so  tritt  doch,  was  wohl 
zu  merken  ist,  dieser  Dualismus  bei  Plato  nicht  innerhalb  des 
Systems  selbst,  als  irgend  eine  Integration  oder  eine  Folge  des 
Principes,  als  Bedingung  seiner  Denkbarkeit  oder  Gültigkeit  als 
solches  hervor,  sondern  derselbe  zeigt  sich  im  Gegentheil  in  sol- 
cher Weise  und  Bedeutung,  dass,  wo  er  nöthig  wird,  das  Wissen 
selbst  mit  demselben  aufhört;  d.  h.  erst  wenn  die  allgemeinen 
Principien  des  Systems  in  der  Entwickelung  und  Bestimmtheit, 
welche  sie  erhalten  haben,  keine  Erklärungen  weiter  zulassen, 
und  dessenungeachtet  doch  Etwas  von  dem  Relativen  noch  un- 
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erkläit  übrig  bleibt :  erst  dann  muss  natürlich  in  Rücksicht  auf 
dieses  ein  Anderes  zu  Hülfe  gerufen  werden.  Was  dagegen 
den  allgemeinen  Standpunkt  und  die  Tendenz  des  Platonisinus 
betrifft ,  so  scheint  das  Beibehalten  der  idealistischen  Reinheit, 
welche  sie  bei  Plato  besitzen ,  und  welche  seinem  Systeme  we- 
sentliche Vorzüge  in  wissenschaftlicher  Hinsicht  zugesichert  hat, 
die  von  keinem  neuern  in  eben  dem  Grade  erlangt  worden 
sind ,  eher  dadurch  erleichtert  worden  zu  sein,  dass  Plato,  frei 
von  allen  empirischen  Zusätzen,  zu  denen,  wenigstens  wenn  man 
nach  Beispielen  aus  der  modernen  Philosophie  urtheilen  darf, 
das  Einführen  des  Persönlichkeitsbegriffs  all  zu  leicht  verleiten 
zu  können  scheint,  seine  ganze  Betrachtung  und  sein  Interesse 
auf  eine  rein  rationelle  Auffassung  und  Darstellung  des  ideellen 
Seins  selbst  als  solchen  concentrirte. 

Mit  dieser  principiellen  Beschränktheit  in  Plato\  Auffas- 
sung und  Ausführung  seines  Idealismus ,  welche  wir  schon 
hier ,  bei  der  Charakteristik  seines  allgemein  phisosophischen 
Standpunktes  anzudeuten  uns  veranlasst  sahen,  und,  durch  diese 
Beschränktheit,  mit  seiner  geschichtlichen  Stellung  und  seinem 
Verhältnisse  zu  den  Früheren,  hängen  auch  aufs  Genaueste  die 
Grenzen  zusammen ,  welche  wir  bei  der  Entwickelung  seiner 
Ideenlehre  selbst  (eben  dieser  Name  seiner  Metaphysik  bezeich- 
net den  genannten  Standpunkt  derselben),  auch  bloss  in  ihrer 
Form  als  solcher  oder  als  Lehre  von  dem  Sein  als  Ideen  gefasst, 
finden.  Und  obwohl  diese  Beschränktheiten  eigentlich  nur  als 
unmittelbare  Folgen  und  besondere  Ausdrücke  jener  ersten  be- 
trachtet werden  können,  dürften  sie  doch  hier  mit  einigen  Worten 
anzudeuten  sein.    Sie  lassen  sich  auf  zwei  reduciren. 

Die  Aufgabe,  welche,  wie  gesagt,  für  Plato  sowohl  im 
Verhältniss  zu  den  Sophisten  als  zu  Sokrates  und  den 
Sokratikern  als  die  nächste  sich  darstellte,  war  die,  in  den 
Ideen  und  in  einer  ideellen  Welt  ein  absolut  Wahres  in  theo- 
retischer und  praktischer  Rücksicht  zu  finden  und  durch  Auf- 
zeigen der  universellen  Gültigkeit  dieser  Ideen  einen  sowohl 
in  subjectiver  als  in  objectiver  Bedeutung  festen  und  siche- 
ren Grund  für  ein  allseitiges  wissenschaftliches  System  zu  le- 
gen. In  der  Lösung  dieser  Aufgabe,  in  der  Feststelkmg  der 
absoluten  und  universellen  Bedeutung  der  Ideen,  hat  die  Plato- 


nische Darstellung  ihre  glänzendste  Seite;    sie  ist,  um  uns  der 
Worte  Zeller' s  zu  bedienen,  ausserordentlich  stark  in  der  epago- 
gischen  Analysis  oder  dem  Zurückführen  des  Endlichen  und  Re- 
lativen   auf  die  Idee  als  dessen  Wahrheit.     Nicht  die   gleiche 
Vollendung  hat  sie  dagegen,  wenn  es  sich  darum  handelt,  von 
dem   gefundenen    Principe   zu    einer   näheren  Bestimmung  der 
Ideen    selbst   und   ihres  Verhältnisses  zu   einander   und  ferner 
zu  einer  Erklärung  des  Relativen  aus  ihnen  fortzuschreiten  *»»). 
Nicht  als  fehlte  diese  synthetische  Seite  der  Entwickelung  der 
Ideenlehre  gänzlich.  Zuerst  ist  es  nämlich  deutlich,  dass  dieselbe 
von  der  analytischen  niemals  ganz  isolirt  werden  kann,   dass  also 
theils  der  Beweis,   dass  die  Ideen  sind,  in  demselben  Grade,  in 
welchem  er  auf  positive  und  immer   vollständigere  Weise  ent- 
wickelt wird,  zugleich  auch  unmittelbar  einen  Nachweis  dessen, 
was  sie  sind,  einschliessen  muss  ;  theils,  —da,  um  einen  Ausdruck 
Spinozas  zu  citiren,  »cognitio  effectus  nihil  aliud  est,  quam  per- 
fectior  causae  cognitio,  «  —  dass  auch,  in  umgekehrter  Ordnung,  je 
nachdem  das  Wissen  von  der  Welt  der  Ideen  vollständiger  ent- 
wickelt ist,  die  Bedeutung  und  das  Verhältniss  dieser  zu  der  re- 
lativen immer  mehr  von  selbst  hervortreten  muss,  wesshalb  auch 
bei  Plato  die  wesentlichsten    Bestimmungen  dieses  Verhältnis- 
ses in  der  That  durch  die  Ideenlehre  von  selbst  gegeben  sind. 
Hierzu  kommt  nun  ferner,  dass  Plato  selbst,   so  wie  er  die  Auf- 
gabe der  Dialektik  dahin  bestimmt,  ebensowohl  die  Beoriffe  zu 
sondern  als  sie  zu  vereinigen,  so  auch  von  der  Philosophie  fordert, 
dass  sie  erst  das  Mannigfaltige  zur  Einheit  zurückführe  oder  von 
dem  Gegebenen  zu  einem  selbstklaren  Principe  zurückgehe,  um 
dann  von  der  Einheit  in  systematischer  Ordnung  zu  dem  Vielen 
herabzusteigen    oder   aus   dem  Principe    das  Principirte   zu    er- 
klären *«*).  —  Dessenungeachtet  muss  zugestanden  werden,  dass 
man   eine   eigentliche  Ausführung   dieser  Forderung,    d.  h.   ir- 
gend eine  vollständigere  Determination  der  Ideen,  so  wie  irgend 
eine  in  wissenschaftlicher  Form  vollbrachte  Deduction  der  sinn- 
lichen Welt  aus  jenen,  bei  Plato  vergebens  sucht,  und  dass  er. 


133)  S.  Zellerh  c.  II  (I.  Ausg.)  S.145  (vgl.  2.  Ausg.  S.  351). 

134)  Phaedr.  S.  249  H,  2Ü5I)ff. ;    Soph.  S.  253  33 ;    Phileb.  S.  16 
C.  ff.;  Kep.  VI,  S.  510  B  ff. 
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auch  wo  er,  wie  es  scheint,  Zurüstungen  und  Ansätze  zu  etwas 
Aehnlichem  macht,  bald  zu  dem,  was  ihm  das  Hauptinteresse 
bleibt,  zurückkehrt,  um,  wie  Ze//er  sich  ausdrückt,  den  Blick 
wieder  auf  die  Idee  selbst  zu  richten  und,  in  der  Gewissheit  ihrer 
absoluten  Wirklichkeit  und  Wahrheit,  in  allem  Endlichen  einen 
Wiederschein  von  ihr  zu  erblicken  ***).  Hier  ist  also  der  Punkt, 
wo  der  Aristotelismus  completirend  in  den  Piatonismus  eingreift. 
Allerdings  wollen  wir  nicht  behaupten ,  dass  diese  Completirung 
eben  auf  die  für  die  Wissenschaft  glücklichste  und  mit  dem  Geiste 
des  Piatonismus  übereinstimmendste  Art  von  Aristoteles  vollbracht 
sei,  und  eben  so  wenig  geben  wir  Zeller  u.  A.  zu,  dass,  was  der 
Ideenlehre  in  diesem  Punkte  fehlte,  das  Aufzeigen  des  Moments 
der  Idee  wäre,  »das  sie  zur  Erscheinung  forttreibt«,  oder  diejenige 
Betrachtung  derselben,  nach  welcher  sie  »das  im  Einzelnen  der 
Erscheinungsich  realisi r ende  Allgemeine  wäre«*^**).  Andrer- 
seits muss  ebensowohl  zugestanden  werden,  dass  eine  Comple- 
tirung hier  ein  wissenschaftliches  Bedürfniss  war,  als  dass,  da 
diese  von  Plato  nicht  ausgeführt  worden  war,  das  Gegebene  aber 
aus  dem  Absoluten  erklärt  und  bestimmt  zu  werden  forderte,  eine 
solche  Erklärung  und  Bestimmung,  wie  schon  gesagt,  von  Plato 
nicht  aus  dem  Absoluten  und  ohne  eine  unwissenschaftliche  Vor- 
aussetzung des  Relativen  selbst  gegeben  werden  konnte ,  das  Be- 
dürfniss aber,  dieselbe  zu  versuchen,  Plato  zu  Annahmen  und 
Dogmen  nöthigte,  welche  mit  dem  Geiste  und  der  Tendenz  sei- 
nes Systems  im  Ganzen  wenig  übereinstimmen.  Beispiele  bieten 
nicht  nur  die  theoretisch-cosmologischen  Lehrmeinungen  Plato' s 
dar,  sondern  auch  in  seinen  praktischen  Lehren ,  die  sonst  als 
eine  der  stärksten  Seiten  des  Piatonismus  betrachtet  werden  kön- 
nen, insbesondere  in  den  Details  seiner  Staatslehre,  könnte  man 
solche  ohne  Schwierigkeit  aufzeigen. 

Zu  diesem  Mangel  an  Vollständigkeit  in  der  Determination 
der  Ideen  selbst  und  der  Relation  aus  ihnen  kommt  eine  zweite 
Beschränktheit  in  Rücksicht  auf  die  Art  und  den  Gesichts- 
punkt sowohl  bei  jener  als  bei  dieser,  wo  sie  von  Plato  versucht 
worden  sind.    Als  er  gegen  eine  Denkweise,  welche  ausser  dem, 
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J35)  L.  c.  (1.  Au8g.)  S.  1  10  (vgl.  2.  Aufl.  S.  355). 
m)  Zellcrl  c.  (1.  Ausg.)  S.  135,  Hti. 


was  den  Sinnen  gegeben  ist,  kein  Wirkliches  oder  Wahres  aner- 
kannte, den  Ideen  ein  rationelles  und  ideelles  Sein  vindiciren 
wollte,   erschien  es  ganz  natürlich  als  die  einfachste  und  erste 
Weise,  um  die  Wirklichkeit  eines  Unsinnlichen  und  Absoluten 
geltend  zu  machen,  wenn  an  den  constanten  und  allgemeingül- 
tigen Bestimmungen  des  Bewusstseins,  besonders  in  praktischer 
Hinsicht,  erstens  aufgezeigt  wurde,  dass  es  einen  Inhalt  dessel- 
ben,   ausser  dem  durch  die   Sinne   gewonnenen    wechselnden 
und  relativen,  de  facto  gebe,  und  zweitens,  dass  diese  constanten 
und  allgemeingültigen  Bestimmungen  autfh  in  die  Sinne  einge- 
hen und  an  denselben  das  eigentlich  Seiende  und  Bestimmende 
bilden,  oder  dass  das  Mannigfaltige  sinnlicher  Wahrnehmungen 
und  Erscheinungen  selbst  unsinnliche  Elemente  in  sich  enthalte, 
ohne  welche  sie  weder  als  wirklich  noch  als  bestimmt  affirmirt 
werden  könnten ;  kurz  gesagt,  und  um  uns  im  modernen  Stile 
auszudrücken,  wenn  die  factische  Wirklichkeit  a  priorischer  Ge- 
setze und  Formen,  als  der  Gesetze  der  praktischen  Wirksamkeit 
nicht  weniger  denn  als  immanenter  Bedingungen  der  sinnlichen 
Erkenntniss  selbst  und  der  Gegenstände  derselben,   aufgezeio-t 
wurde.  Der  Gesichtspunkt,  aus  dem  die  Ideen  also  zuerst  \on  Plato 
zum  Bewusstsein  gebracht  werden,  die  Bedeutung,  in  welcher  sie, 
nach  Wirklichkeit  und  Nothwendigkeit,    exemplificirt  und  be- 
stimmt werden,  ist  der  des  allgemeinen  Begriffs  oder  der  zusam- 
menfassenden und  determinirenden  Einheit  in  der  wechselnden 
Vielheit,  somit  der  der  constanten  und  eigentlichen  Wahrheit  an 
dieser,  m.  a.  W.  der  des  Allgemeinen  und  der  Genusbegriife  in 
subjectiver  und  objectiver  Bedeutung,  oder  (um  mit  Ka?it  zu  reden) 
nach  ihrer  »metaphysischen«  und  »transcen dentalen«  Deduction. 
—  Nun  muss  zuerst  zugegeben  werden,  dass  dieses  erste,  logisch- 
formelle Bestimmen  der  Ideen  nicht  bloss  im  Allgemeinen  an  Pia- 
to^s  subjectivem  und  psychologischen  Ausgangpunkte  einen  natür- 
lichen Anlass  hat,  sondern  es  ist  dazu  noch  zu  bemerken,  dass,  da 
der  Zweck,   den  er  in  seiner  Ideenlehre  verfolgt,  eben  so  sehr, 
wie  er  darin  besteht,   in  den  Ideen  insbesondere  eine  objectiv 
wahre  Realität  oder  das  Princip  einer  idealistischen  Metaphysik 
aufzuzeigen,  auch  die  Rettung  der  Gültigkeit  des  scientifischen 
Wissens   im  Allgemeinen  oder   der  Begriffserkenntniss    als   der 
einzigen  und  nothwendigcn  Form  wahrer  Einsicht  ist,  —  welche 
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beiden  Aufgaben  bei  Plato  eigentlich  zusammenfallen  oder  sich 
zu  einander  wie  Praemisse  zu  Conclusion  verhalten :  —  dass,  sagen 
wir.  in  Rücksicht  auf  den  eignen  Charakter  und  die  Beschaffenheit 
des  menschlichen  Denkens,  es  natürlich  ist,  dass  eidog  auch  bei 
Plato  sehr  oft  in  der  rein  logischenBedeutung  von  (generellem)  Be- 
griffe oder  von  yevog,  so  wie  löia  in  der  Bedeutung  der  mehreren 
Objecten  gemeinsamen  Form  oder  Gestalt  vorkommt,  und  dies 
um  so  mehr,  als  eben  diese  Bedeutung  die  war,  in  welcher  beide 
Wörter  schon  vor  Plato  gebraucht  worden  waren  *®^).  Ferner  aber 
ist  zu  merken,  dass  auch  wo  die  Ideen  in  ihrer  rein  objectiven 
Bedeutung  gefasst  werden,  oder  bei  einer  rein  dialectischen  Ent- 
wickelung  ihrer  Gültigkeit  und  Beschaffenheit  als  an  und  für 
sich  wirklicher,  ihr  eben  genannter  logischer  Charakter,  der  von 
Einheiten  in  dem  sinnlich  Mannigfaltigen,  nicht  nur  der  erste  Ge- 
sichtspunkt ist,  unter  dem  ein  geistiges  Sein  für  das  Bewusstsein 
hervortritt,  oder  die  eigentliche  i/rißaaig  bildet,  um  zur  Einsicht 
und  Anerkennung  von  etwas  Anderem  als  das  Körperliche  zu 
gelangen,  sondern  dieser  ihr  Charakter  ist,  wie  Plato  selbst  in  sei- 


137)  Sowohl  bei  Anaxagoras  als  bei  Diogenes  von  Apollonia  kommt 
iöia  in  der  genannten  Bedeutung  vor ;  bei  Democrit  sind  die  Atome  als  all- 
gemeine Formen  der  Dinge  f  r'i^.  —  Ob  ein  wirklicher  Unterschied  zwischen 
€l6og  und  iöia  sich  bei  Plato  finde,  wagen  wir  nicht  bestimmt  zu  entschei- 
den, wenn  wir  auch  geneigt  sind  in  dieser  Frage  uns  der  Ansicht  Zellers  an- 
zuschliessen,  und  wenn  auch  unläugbar  ist,  dass  beide  Wörter  von  Plato  wenig- 
stens sehr  oft  ohne  Unterschied  gebraucht  werden.  Schleiermachcr  behauptet 
bestimmt  einen  solchen  und  übersetzt  das  erstere  Wort  mit  »  Begriff« ,  das 
letztere  mit  »Gestalt«  (G  e  s  c  h.  d.  P  h  i  1  o  s.  S.  J  04  ;  PI  a t  o  n  s  W  w.  I,  2  S.  41 0  j 
—  womit  vgl.  Piatons  Ww.  Griech.  und  Deutsch,  Verlag  von  Engel- 
mann XVI,  1.  Th.  S.  116  N.  12).  Zeller  dagegen  verneint  jeden  Unter- 
schied in  der  Bedeutung  beider  (1.  c.  II.  S.  421  N.  1 ;  vgl.  Rittei-  1.  c.  II 
S.  302  die  Note).  Cousin  ist  im  Wesentlichen  ScJdeiermacher  gefolgt,  und 
hält  dafür,  dass  diSog  theils  die  absoluten  Platonischen  Begriffe  {tWog 
(WTo  xcid^  nvTo) ,  theils  diese  absoluten  Begriffe,  sofern  sie  als  allge- 
meine Begriffe  im  menschlichen  Bewusstsein  gegenwärtig  sind  (Be- 
griffe in  subjectiver  Bedeutung)  bezeichne,  fJfct  dagegen  die  diesen  ent- 
sprechenden Formen  in  der  Natur  (die  Genusbegriffe  im  objectiven 
Sinne),  giebt  aber  zu,  dass  beide  Wörter  ohpromiscue  bei  Plato  vorkommen 
(Oeuvres  de  Piaton  T.  VI  S.  374—377).  Mit  dieser  Ansicht  Cousins 
stimmen  die  Susemihls  (l.  c.  1  S.  122)  und  Deuschlcs  (Plat.  Sprachphilo- 
Sophie  S.  73)  überein. 
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ner  Lehre  von  der  jiii&e^ig  des  Sinnlichen  an  den  Ideen  gezeigt 
hat,  auch  innerhalb  der  Metaphysik  der  adaequate  Ausdruck  für 
ihre  Wirklichkeit,  im  Verhältniss  nämlich  zu  dem  Kela- 
tiven  gefasst,  ohne  dass  dadurch  ihre  Einheit  und  Selbststän- 
digkeit in  rein  noetischer  Bedeutung  aufgehoben  wäre.  Dage- 
gen  ist   es  doch  auf  der  anderen  Seite  einleuchtend ,    dass  mit 
einer  bloss  logischen  und  formellen  Betrachtung  der  Ideen  eben 
so  wenig  irgend  ein  anderes  Sein  oder  eine  Wirklichkeit  in  an- 
derer Bedeutung  als  der  sinnlichen  den  Ideen  vindicirt  worden, 
als  irgend  eine  andere  aus  ihrem  eigenen  absoluten  Charakter  be- 
greifliche Entwicklung  ihrer  Bestimmtheit  und  ihreslnhalts  (des- 
sen, was  sie  sind)  dadurch  gewonnen  ist,  als  die,  welche  schon 
aus  der  Wirklichkeit  der  sinnlichen  Dinge  folgt  und  um  sie  zu  be- 
greifen gefordert  ist ;  kurz  gesagt,  dass,  wenn  man  bei  ihrer  Bedeu- 
tung in  Beziehung  auf  das  Sinnliche  stehen  bliebe,  man  auch 
in  ihnen  eben  dieselbe  relative  W^irklichkeit  wieder  bekommen 
würde,  deren  Formen  und  Begriffe  sie  wären,  nur  in  abstracto  ge- 
fasst.  Dass  Plato  in  der  That  bei  einer  solchen  relativen  Betrach- 
tung der  Ideen  nicht  stehen  geblieben  ist,  sondern  dass  die  vor- 
zügliche Stärke  und  der  von  ihm  selbst  indicirte  Mittelpunkt  sei- 
ner Ideenlehre  in  dem  rein  metaphysischen  aus  dem  Begriffe  des 
Seins  als  solchen  geführten  Beweise  liegt,  welchen  er  für  die  Wirk- 
lichkeit und  Bestimmtheit  der  Ideen  gegeben  hat,  werden  wir  un- 
ten zeigen.   Eben  so  bestimmt  aber, wie  wir  behaupten  und  glau- 
ben aus  den  Schriften  Plato' s  darthun  zu  können,  dass  eine  solche 
ontologische  Bedeutung  in  dem  Platonischen  Systeme  sich  wirk- 
lich findet  und  speciell  relevirt  ist,  ebensowohl  muss  zugestanden 
werden,  dass  dieselbe  von  Plato  nicht  aus  allgemein  wissen- 
schaftlichem Gesichtspunkte  oder  in  universeller  (obwohl  in  ethi- 
scher und   in   gewissem  Grade  in   psychologischer)   Bedeutung 
durchgeführt  oder,  wie  es  scheinen  will,  nicht  mit  voller  Klar- 
heit vonder  formellen  Bedeutung,  als  der  des  Constanten  und  Ge- 
nerellen an  der  menschlichen  Erkenntniss  und  der  sinnlichen  Wirk- 
lichkeit, unterschieden  worden  ist.  Gewiss  ist  es  wenigstens,  dass 
Plato  sowohl  bei  den  Beweisen  für  die  Ideen,  als  in  der  Anwen- 
dung der  Resultate  der  Ideenlehre,  von  der  einen  zu  der  anderen 
dieser  beiden  Bedeutungen,  die  den  Ideen  zukommen,  oder  richti- 
ger, dieser  beiden  Gesichtspunkte,  die  sie  der  Betrachtung  darbieten 
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( —  als  logische  Formen  des  Wissens  und  des  sinnlichen  Seins  und 
als  an  und  für  sich  existirende  Entia  metaphysica)  sehr  oft  über- 
geht, ohne  dass  weder  die  Ungleichheit  derselben  ausdrücklich 
angegeben ,   noch  ihr  Verhältniss  zu  einander  näher  entwickelt 
und  bestimmt  wird.    War  aber  diese  Distinction  zwischen  einer 
formell-relativen  und  einer  reell-metaphysischen  Betrachtung  der 
Ideen  von  Plato  selbst  nicht  klar  gefasst  und  bestimmt  angege- 
ben worden ,    so  folgt  daraus  erstens  in  Rücksicht  auf  die  von 
ihm  selbst  vorgenommene  Entwickelung  seines  Systems,  dass  in 
der  allgemeinen  Darstellung  der  Ideen  kein  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Arten  von  Begriffen  gemacht  werden  konnte,  von  denen 
die  eine  nach  ihrer  Natur  und  ihrem  Inhalte  eine  absolute  und 
rationelle  Bedeutung  hat,    die   andere,   aus  empirischer  Quelle 
stammend,  nur  die  Resultate  einer  abstrahirenden  Reflexion  oder 
die  abstracten  Ausdrücke  der  Relationen  des  Sinnlichen  darstellt, 
und  folglich  als  ein  an  und  für  sich  Seiendes  niemals  ohne  Wi- 
derspruch gesetzt  werden  kann.    Dem  ganz  entgegengesetzt  hat 
Plato  jeden  Begriff  schon  als  solchen  als  eine  Idee  (in  der  eigen- 
thümlichen  und  mit  der  jenes  anderen  Wortes  nicht  ganz  zusam- 
menfallenden Bedeutung,  welche  dies  Wort,  eben  nach  Plato,  für 
uns  hat)  betrachtet:    was  nicht  nur  an  und  für  sich  unrichtig 
ist,  sondern  noch  dazu,  wenn  ein  Ausführen  des  Systems  der 
Ideen  in  Frage  gekommen  wäre,    dasselbe   ganz   und    gar   un- 
möglich  gemacht   haben  würde.     Zweitens,    mit  Hinsicht   auf 
die  Auffassung  der  Ideenlehre,    folgte  aus  demselben  Grunde, 
dass  die  Position  der  selbständigen  Wirklichkeit  der  Ideen ,  die 
in  dieser  Lehre  einen  Cardinalsatz  bildet,    leicht  das  Ansehen 
bekommen  oder  in  der  Bedeutung  gefasst  werden  konnte  eines 
Versuches,    auf  einmal  eine  Substantiirung  (wenn  ein  solcher 
Ausdruck  erlaubt  ist)  von  generellen  Begriffen  zu  erreichen,  de- 
nen ausser  dem  abstrahirenden  Verstände  keine  Gültigkeit  oder 
Bedeutung  zukommt,  —  zugleich  eine   unförmliche  Verdoppe- 
lung  eben  desselben  Inhalts   und  derselben  Elemente,    welche 
die  relative  Wirklichkeit  der  relativen  Welt  constituiren ,    nur 
unter  dem  Namen  und  der  Form  der  Idee:    womit  die  Thüre 
allen  den  critischen   Bemerkungen  geöffnet   ist,    durch  welche 
Aristoteles  die  ganze  Ideenlehre  unter  dieser  Voraussetzung  un- 
widerleglich stürzt. 


Aus  den  Fragen,  welche  im  nächst  Vorhergehenden  uns  beschäf- 
tigt haben  ,  nach  dem  Entwickelungsgang  und  Entwickelungs- 
grad  des  Piatonismus,  lässt  sich  auch  die  Stellung,  welche  den 
verschiedenen  Darstellungen,   die  in  verschiedenen  Platonischen 
Schriften  vorkommen,  im  Verhältnisse  zum  Systeme  im  Ganzen 
mit  Recht  zuzuerkennen  ist,  oder  m.  a.  W.  die  Entwickelungs- 
ordnung,  welche  als  die  für  dasselbe  natürliche  gedacht  wer- 
den muss,  in  der  That  einsehen  und  bestimmen.    Dass  die  ver- 
schiedenen  Platonischen  Schriften  verschiedene  wissenschaft- 
liche Abtheilungen  des  Platonischen  Systems  oder  der  Ideen- 
lehre insbesondere  nicht  bilden,   ist  bekannt,  so  wie  auch,   dass 
es  bei  Plato  keine  ausdrücklich  angegebenen  oder  nur  durch  die 
Darstellung   selbst   schärfer    bezeichneten  Theile,    Capitel  oder 
Paragraphen  der  Entwickelung  dieser  Lehre  giebt.    Dieses  Ver- 
hältniss hat  schon  in  der  Form  und  der  Darstellungsart  dieser 
Schriften  seinen  Erklärungsgrund:  als  ein  wirkliches  Kunstwerk 
macht  jeder  der  Platonischen  Dialoge  ein  Ganzes  für   sich  aus, 
welches  seinen  Stoff  vom  Anfange  bis  zum  Ende  behandelt  und 
entwickelt,  und  somit,  da  dieser  Stoff  der  innerhalb  ihrer  selbst 
zusammenhängenden  Weltansicht  Plato's  zugehört  und  ein  orga- 
nisches Moment  in  derselben  ist,  auch  —  wenigstens  wenn  von 
den  mehr  ausgeführten  und  nicht  überwiegend  polemischen  Dia- 
logen die  Rede  ist  —  in  gewisser  Art  und  von  irgend  einer  Seite 
die  Grundgedanken  des  ganzen  Platonischen  Systems  enthält  und 
eine  Uebersicht  derselben  giebt.    Bezeichnen  auf  diese  Weise  die 
verschiedenen  Dialoge,  welche  die  Platonischen  Schriften  ausma- 
chen, keine  logischen  Theile  des  Systems  und  der  Entwickelung 
der  systematischen  Beweisführung,    so  hindert  dies  natürlicher 
Weise  doch  nicht  anzunehmen,  dass  ein  innerer  Zusammenhang 
zwischen  den  verschiedenen  Platonischen  Philosophemen  war  und 
ein  wirklicher  Progress  in  deren  Entwickelung  stattfinden  kann 
und   muss  und   auch  in  Bezug  auf  die  verschiedenen  Dialoge 
muss  durchgeführt  werden   können.     Es  ist  vielmehr  einleuch- 
tend,  dass,    wenn   man   in  diesen   nicht  ein    blosses  Aggregat 
von  Zufälligkeitsschriften  sehen  will,   sondern  zugesteht,  dass 
sie  in  der  Platonischen  Weltansicht  selbst  ihren  Einheitspunkt 
haben ,    von  dem  sie  alle  auf  irgend  eine  Weise  und  von  irgend 
einer  Seite  der  Ausdruck  sind,  jeder  derselben  durch  das,  was 
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seinen  eigentlichen  Inhalt  und  den  eigentlichen  Gegenstand  sei- 
ner Untersuchung  bildet,  und  in  Folge  der  Art,  in  welcher  dieser 
Inhalt  und  dieser  Gegenstand  behandelt   und  dargestellt  wird, 
im  Verhältniss  zu  der  Entwickelung  des  Platonischen  Systemes 
im  Ganzen  —  und  damit  auch  zu  dem  Kernpunkt  desselben,  der 
Ideenlehre  —  eine  bestimmte  Stelle  einnehmen  und  eine  gewisse 
Bedeutung  haben  muss.    Ist  nun  das  richtig,    so  dürfen  wir  in 
Uebereinstimmung  damit  auch  erwarten ,    wenigstens  in  jedem 
der  Hauptdialoge  die  Platonische  Lehre,  in  ihrem  Verhältniss 
zum  Principe  und  dem  Fundament  desselben  und  in  ihrer  Be- 
stimmtheit von  diesen,  in  den  Ideen,  von  einer  der  Seiten  oder 
in  einer  der  Stufen  vorzüglich  entwickelt  zu  finden,  welche  so- 
wohl in  Folge  des  allgemeinen  Charakters  der  Ideen  als  des  im 
Wissen  und  im  Wirklichen  Absoluten,   als  auch  in  Folge  der 
eigenthümlichen  Stellung  und  Bedeutung,  die  ihnen  als  solchen  in 
diesem  Systeme  zukommt,  für  die  Vollendung  des  letzt  Genann- 
ten wesentlich  sind;   wenn  es    auch,    wir  wiederholen  es,    ein 
Missverstand  wäre,  bei  einer  solchen  Betrachtungsweise  dieser 
Dialoge  in  irgend  einer  Art  exclusiv  zu  verfahren,  es  sei  dadurch, 
dass  man  von  einem  unter  denselben  jede  andere  Beweis-  oder 
Betrachtungsweise,  als  die,  welche  die  hauptsächlichste  ist,  aus- 
schliessen  wollte,  oder  dadurch,  dass  man  ausser  dem  Dia- 
loge,  welcher  die  eigentliche  Durchführung  einer  wesentlichen 
Seite  des  Systems  enthält,  nicht  zugleich  in  anderen  die  Com- 
pletirung  und  Resumirung  der  Resultate  jenes  suchen  wollte,  die 
bisweilen,  durch  ihre  Kürze  und  als  Zusammenfassungen  ohne 
Zusätze  und  polemische  Digressionen,  sogar  anschaulicher  als  die 
detaillirte  Beweisführung  selbst  sind.     Um  nun  zu  finden,  wel- 
cher dieser  in  den  Platonischen  Schriften  enthaltene  Fortgang 
sei,  folglich  auch  zu  bestimmen,  in  welchem  Verhältnisse  zu  ein- 
ander diese  Darstellungen  in  Rücksicht  auf  die  Entwickelung 
sowohl  des  Philosophen,  als  der  Wissenschaft  zu  einander  stehen, 
braucht  man  in  der  That  nur  auf  das  Platonische  Philosophiren 
und  die  Untersuchungen  der  Platonischen  Schriften  das  zu  be- 
ziehen ,  was  Plato  selbst  vollkommen  treffend  als  die  Entwicke- 
lungsordnung  der  Wissenschaft  angegeben  und  bestimmt  hat :  näm- 
lich von  der  Analyse  des  Gegebenen,  als  der  €7tißaGig  und  ogf^nfj, 
zu  einem  an  und  für  sich  nothwendigen  und  absoluten  Principe 
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hinaufzusteigen,  um,  nachdem  dieses  gefunden  ist,  aus  ihm  alles 
Andere  und  Principirte  zu  erklären.    Besteht  nämlich  der  histo- 
rische Ausgangspunkt  P/a^o'^,  wie  oben  gezeigt  worden  ist,  in 
dem  gegen  alle  auf  sinnliche  Weise  aufgefasste  Realität  als  sol- 
che gerichteten  Sophistischen  Scepticismus,  in  Vereinigung  mit 
der  durch  Sokrates   gegebnen  Hinweisung  auf  das  Innere  des 
Menschen  selbst  als  Princip  für  ein  anderes  und  höheres  Wesen 
und  Sein,  der  Endpunkt  wiederum,  auf  dessen  Gewinnung  alle 
seine  Bemühungen  sich    richten  ,    in  der   absoluten   und  unbe- 
schränkten Wirklichkeit  und  Wahrheit  der  Ideen:  so  giebt  es 
auch  für  seinen  Fortgang  von  jenem  zu  diesem,  nach  der  so  eben 
bei  Plato  nachgewiesenen  Ordnung  solchen  Fortgangs,  im  Allc^e- 
meinen  genommen    zwei   natürlich  gegebene  Stadien;    nämlich 
erstens,  auf  wissenschaftliche  Weise  und  durch  Analyse  des  theo- 
retisch und  praktisch  Gegebenen  selbst  neben  und  ausser  die- 
sem ein  ideelles  Sein  geltend  zu  machen,    und   zweitens,    von 
diesem  Dualismus  zwischen  Reellem  und  Ideellem,  Wesen  und 
Erscheinung,   in  welchem  die  Ideen  zuerst  hervortraten,    zu 
einem  reinen  Monismus  derselben  fortzugehen,  um,  erst  nach- 
dem die  Ideen  alle  wahre  Wirklichkeit  in  sich  absorbirt  hätten 
und  das  System  derselben   als  das  allein  im  eigentlichen  Sinn 
Seiende  gefasst  wäre,  in  und  aus  diesem  die  secundäre  Wirklich- 
keit des  Relativen  zu  begreifen  und  zu  bestimmen. 

Wenn  man  nun  dieses  zuerst  auf  das  Ganze  der  Platonischen 
Philosophie  anwendet,  so  folgt,  dass  der  eigentliche  Mittelpunkt 
ihrer  Entwickelung  nicht  zu  früh  anzusetzen,  nämlich  nicht  in 
irgend  einen  der  Dialoge  zu  setzen  ist,  welche  noch  auf  die  Ideen 
nur  als  auf  die  äusserste  Hypothesis  für  das  theoretische  und  prak- 
tische Determiniren  des  Veränderlichen  hinzeigen,  oder  in  welchen 
die  Wirklichkeit  und  Bestimmtheit  der  Ideen  noch  als  blosse  Con- 
clusion  aus  dem  Relativen  hervortritt.  Und  eben  so  wenig  kann 
dieser  Mittelpunkt  des  Platonischen  Philosophirens  allzuweit  hin- 
ausgeschoben, nämlich  mit  Hegel  ^^^)  da  gesucht  werden,  wo  die 
Betrachtung  unter  Voraussetzung  der  Anerkennung  der  absoluten 
Wirklichkeit  der  Ideen  zu  einer  Entwickelung  ihrer  Bedeutung  als 
cosmologischer  und  praktischer  Principe  für  die  relative  Wirklich- 


13S)  L.  c.  II  S.  252  ff. 
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keit  und  das  menschliche  lieben  übergegangen  ist.  Andere,  wie -4«^, 
Steinhart  und  in  gewissem  Grade  Schleiermacher y  haben  sowohl 
bei  der  Gesammtheit  der  Platonischen  Dialoge,  als  bei  einzelnen 
unter  diesen,  hauptsächlich  Rücksicht  auf  die  kunstreiche  und 
wissenschaftliche  Vollendung  der  Darstellung  genommen.  Ganz 
natürlich  ist  es  auch,  dass,  hält  man  sich  nicht  vorzüglich  an  die 
rein  metaphysische  Bedeutung,  sondern  an  den  Reichthum,  die 
Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Inhalts,  an  die  hinreissende  Schön- 
heit und  Sublimität  der  Anschaungen,  welche  Plato  über  das 
der  Philosophie  eigen thümliche  und  zugehörige  Gebiet  dem  Auge 
der  Vernunft  eröffnet,  oder  an  die  Stellen  seiner  Darstellung, 
wo  das  Gewicht  und  die  Bedeutung  der  von  Pluto  aufgestellten 
Principe  für  alle  Zeiten  und  für  alle  Speculation  am  deutlichsten 
und  leichtfasslichsten  hervortreten,  der  Höhepunkt  seiner  Darstel- 
lung im  Verhältniss  zu  dem  einen  oder  dem  anderen  dieser  Ge* 
Sichtspunkte  bei  der  Betrachtung  als  ein  anderer  sich  zeigt,  und 
in  der  zuletzt  erwähnten  Rücksicht  tragen  die  ausgearbeitetsten 
Darstellungen  der  ethisch- religiösen  Bedeutung  der  Ideen  für  das 
menschliche  Leben  und  die  menschliche  Glückseligkeit  und  vor 
allen  gewisse  Partien  seines  auch  im  Uebrigen  vollendetsten  Dia- 
logs deRepublica  den  Preis  davon.  Will  man  dagegen  den  Mit- 
telpunkt der  wissenschaftlichen  Bedeutung  des  Piatonismus 
treffen  oder  eine  Einsicht  gewinnen  in  das,  was  in  der  Wissen- 
schaft von  diesem  wirklich  geleistet  ist,  so  können  beide,  nicht 
weniger  nach  der  Tendenz  des  ganzen  Systems,  als  nach  Platd's 
eigenen  Erklärungen ,  nur  in  der  rein  mataphysischen  Untersu- 
chung über  den  Begriflf  des  Seins  selbst,  wie  diese  in  der  Plato- 
nischen Philosophie  hervortrat,  d.  h.  in  der  Deduction  der  Ideen 
als  xf^Q^oral  gefunden  werden. 

Aber  auch  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  eigentliche 
Ideenlehre  als  solche  lässt  sich  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
oben  Angeführten  eine  gewisse  und  bestimmte  Entwickelungs- 
ordnung  aufzeigen.  Mit  vereinigter  Rücksicht  auf  dieses  oben 
Angeführte  und  daneben  auch  auf  die  vorhergemachte  Bemer- 
kung, dass  die  successive  Entwickelung  der  Beweise  dafür,  dass 
es  Ideen  giebt,  natürlich  auch  eine  immer  genauere  Bestim- 
mung dessen,  was  sie  seien,  enthalten  musste,  kann  man  un- 
seres Erachtens  an  dem  Inhalte  der  Platonischen  Schriften  einen 


successivenUebergang  nachweisen  erstens  von  einer  überwiegend 
formell -negativen  und  apagogischen  und  daneben  speciell  ethi- 
schen Beweisführung  für  die  Nothwendigkeit  der  Ideen  zu  einer 
mehr   reellen    und   positiven   Entwickelung    ihres   allgemeinen 
Wesens  und  ihrer  Bedeutung;  zweitens  von  einem  psychologi- 
schen und  subjectiven  Aufzeigen  derselben  in  und  mit  dem  Be- 
griffe und  der  Natur  des  wahren  Wissens  zu  einer  Darstellung 
auch  ihrer  objectiven  Wirklichkeit;  endlich  von  einer  formellen 
und  logischen  Auffassung  ihrer  letztgenannten  Wirklichkeit   in 
dem  Relativen  des  Wissens  und  des  Seins  zu  einem  Bestimmen 
ihrer  reellen  und  metaphysischen  Wirklichkeit  an  und  für  sich 
und  als  absolut,  oder  mit  Rücksicht  auf  das  Relative  als  ein  /w- 
QLOzov.  —  Wenn  man,  ohne  sich  an  ihr  verschiedenes  Gewicht 
und  ihre  verschiedene  Wesentlichkeit  für  die  Entwickelung  der 
Ideenlehre  zu  halten,  eineUebersicht  der  Gesichtspunkte  entwer- 
fen wollte,  aus  denen  die  Nothwendigkeit  und  die  Bestimmtheit 
der  Ideen,  negativ  oder  positiv,  indirect  oder  direct,  in  der  Pla- 
tonischen Darstellung   aufgezeigt  wird,   so  würden  diese,    wie 
uns  scheint,   in  bestimmter  Ordnung  die  folgenden  sein  :  erstens 
der  Gesichtspunkt  der  Nothwendigkeit  des  Begriffes   und   der 
Definition  als  der  Form  des  wahren  Wissens,  in  Uebereinstim- 
mung mit  der  Methode  und  den  theoretischen  Resultaten  des 
Sokratismus,   theoretisch-formell;    zweitens  der  eines 
absolut  gültigen  Inhalts  bei  allem  Praktischen  —  Handeln  und 
Wissen,   --  oder  als  Princip  einer  rationell  gefassten,    wahren 
Tugend  und  Glückseligkeit,  gleichfalls  nach  Sokrates ,  prak- 
tisch-reell;    drittens   der   der  Möglichkeit  und  der   Bedin- 
gungen von  widerspruchlosen  und  apodictischen  Bestimmungen 
in  dem  percipirenden  Bewusstsein  oder  von  einer  von  der  do^a 
unterschiedenen  emoTri^irj,  als  eine  reelle  Bestimmtheit  des  den- 
kenden Subjectsgefasst,  -  eine  theoretisch-reelleDeduction 
aus  subjectivem    und  psychologischem  Gesichtspunkte, 
zu  welcher  die  psychologischen  Ansichten  und  Sätze  bei  Plato 
gehören,   welche  den  Grund  und  die  Bedingung  jener  angeben; 
viertens  der  eines  objectiv  Gültigen  in  dem   nur  Subjectiven 
und  Phaenomenalen,  eines  Seienden  in  dem  Werdenden,  einer 
Sache  für  das  Bild  u.  s.  w.  :   theoretisch-reell,    sowohl  in 
cognoscitiver  als  ontologischer  Hinsicht,  im  Verhältnisse  zu 

G* 


1 


84 


Die  l'latonische  Ideenlehre. 


II! 


IIKJ 


0 


:f    11 


dem  Sinnlichen,  oder  logisch;  fünftens  der  desselben  Wis- 
sens und  Seienden,  aber  an  und  für  sich,  als  das  Absolute  oder 
metaphysisch  gefasst  und  bestimmt;  endlich,  unter  Voraus- 
setzung der  vorigen  und  in  synthetischer  Progression  mit  dem 
metaphysischen  Gesichtspunkte,  cos m ©logisch  und,  in  einer 
in  der  vorhergehenden  Theorie  begründeten  Sittenlehre,  prak- 
tisch. Natürlich  ist  übrigens,  dass,  da  die  zwei  ersten  Gesichts- 
punkte überwiegend  den  Charakter  allgemein  wissenschaftlicher 
und  einleitender  Untersuchungen  und  einer  besonderen  Seite  der 
Exemplification  der  Ideen  haben,  der  letzte  aber  eine  Anwen- 
dung der  Ideenlehre  als  solcher  bezeichnet,  die  rein  philosophi- 
sche und  eigentliche  Entwickelung  derselben  in  den  drei  anderen 
enthalten  ist. 

Wir  fügen  endlich  ein  paar  Bemerkungen  über  die  Darstel- 
lungsart Piatos  hinzu,  —  welche  in  formeller  Rücksicht  diesel- 
ben Charaktere  zeigt,  die  hier  oben  als  der  Anordnung  und  Ent- 
wickelung des  Systems  selbst  eigenthümlich  angegeben  worden 
sind.  Die  Platonische  Darstellung  geht  nicht,  um  uns  eines  Aus- 
drucks von  Steinhart  zu  bedienen  *^^) ,  wie  gewöhnlich  bei  den 
Neueren,  in  gerader  Linie  auf  das  bestimmte  Ziel,  das  Demon- 
strandum los,  sondern  bewegt  sich  um  ihren  Gegenstand  in  Krei- 
sen ,  die  durch  Erwägung  der  Schwierigkeiten  und  durch  suc- 
cessives  Absondern  des  Unwesentlichen  u.  s.  w.  immer  mehr 
concentrirt  werden,  bis  dass,  nach  Vorbereitungen,  deren  ganze 
Bedeutung  sich  gewöhnlich  erst  nachher  zeigt,  die  Hauptsache, 
oft  plötzlich,  hervortritt,  dann  aber  auch,  eben  in  Folge  der  vor- 
hergehenden allseitigen  Betrachtung,  in  ihrer  vollen  Bedeu- 
tung und  Noth wendigkeit  hervortritt.  Fügt  man  nun  hinzu, 
dass  die  historische  Kritik,  von  der  Plato  gewöhnlich  ausgeht, 
nicht  in  rein  negativer  Weise  von  ihm  entwickelt  wird,  noch, 
wie  bei  Aristoteles,  in  der  Form  einer  von  der  Darstellung  der 
eigenen  Doctrin  getrennten  Aufzählung  der  ccTiogiaL,  deren 
Lösung  nachher  in  einer  positiv  dogmatischen  Darstellung  zu 
Wege  gebracht  wird,  sondern  dass  vielmehr,  wie  Cousin  sich 
ausdrückt,  »c?awÄ  Piaton  la  refatation  etait  la  demonstra- 
tiona  **•'):   so  sind  hiermit  die  allgemeinsten  Eigenheiten  der  Pla- 

139)  L.  c.  Vorrede,  S.  XX. 

140)  L.  c.  T.  VI,  S.  -151. 
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tonischen  Darstellung  angedeutet.    Beim  ersten  Anblicke  scheint 
diese   Methode   wesentliche  Schwierigkeiten   mit   sich  zu   füh- 
ren;    oft  beginnt  Plato  eine  Exposition   oder  Deduction,    ver- 
lässt  sie  wieder,  nimmt  sie  von  Neuem  auf,  und  dies  mehrere 
Male;  oft  scheint  er  sich  in  eine  lange  Auseinandersetzung  einer 
Nebenfrage  zu  verlieren,    um    nachher  zum  Hauptgegenstande 
der  Untersuchung   zurückzukehren,    ohne  dass  diese    dabei   an 
dem  Punkte  aufgenommen  wird,   wo  er  sie  verlassen;  selten  ist 
ein  positives  Resultat  der  vorhergehenden  Darstellung  angege- 
ben, und  am  allerwenigsten   ist  am  Ende  eine  Conclusion  mit 
einem  quod  erat  demonstrandum  ausgesprochen.    Und  doch  bil- 
det eben  diese  Weise  eine  hauptsächliche  Seite  von  Piatos  vollen- 
deter Meisterschaft  der  Darstellung.     Nicht  allein,   dass  er  sich 
durch  dieselbe  die  Gelegenheit   bereitet,    mit  dem  doctrinären 
Zweck  seiner  Dialoge  den  paedeutischen  unmittelbar  zu  vereini- 
gen, den  er  bei  aller  wissenschaftlichen  Mittheilung  für  wesent- 
lich   hielt  ***) :    auch    der  wissenschaftlichen  Darstellung    selbst 
verschafft  sie  wesentliche  Vortheile.     Theils  darin,  dass  mit  der 
Entwickelung  einer  unvollendeten  Ansicht  oder  eines  unrichti- 
gen Satzes  zugleich  sowohl  die  Grenzen,  innerhalb  deren  sie  be- 
rechtigt ist,  und  die  Voraussetzungen,  unter  welchen  sie  gilt,  als 
auch  die  Art  ihr  zu  entgehen  und  das  Unrichtige  in  derselben  zu 
corrigiren  hervortritt;  theils  auch  darin,  dass  wenn  das  Richtige 
gefunden  ist  und  das  positive  Resultat  sich  ergeben  hat,  dieses 
nicht  nur  von  einer  Seite  oder  in  abstracto,  sondern  in  seinem 
totalen  Zusammenhange ,   seiner  ganzen  Bedeutung  und  Anwen- 
dung dargethan  und  bewiesen  ist,   wobei  sich  auch  zeigt,  dass 
Nichts  in  dem  Vorhergehenden  ohne  die  genaueste  Berechnung 
und  Absicht   im  Verhältnisse   zu   dem  endlichen   Resultate   ge- 
sagt war  **2).     Was  besonders  Piatos  Verbreitung  über  die  phi- 


141)  Um  nur  auf  einige  der  vielen  Aeusserungen  und  Stellen  bei  Hato, 
die  dies  aussprechen,  hinzuweisen,  nennen  wir  beispielsweise:  Phaedr. 
S.  275  D  ff. ;  Pro  tag.  S.  329  A  ff. ;  Kep.  VII  S.  531  1),  womit  vgl.  Schleier- 
macher 1.  c.  I,  1  S.  17  ff. ;  und  Brandts  1.  e.  II  d.  159. 

142)  »Nur  allzu  leicht,  sagt Siem?iart  (I.e.),  hat  man  in  den  scheinbaren 
Abschweifungen  und  Irrwegen  wirkliche  Abschweifungen  von  dem  Haupt- 
gedanken gefunden  und  über  die  allzu  lose  und  willkührliche  Verknüpfung 
der  einzelnen  Gedankenreihen  geklagt,  statt  dem  Faden  nachzuspüren,  der, 
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losophischen  Ansichten  Anderer  betrifft,  so  bleibt  diese,  wie 
bekannt,  nicbt  bei  blossen  Referaten  über  die  historisch  gege- 
benen Sätze  des  Einen  oder  des  Anderen  stehen ,  sie  giebt  zu- 
gleich wirkliche  Amplificationen,  welche  die  in  Rede  stehende 
Ansicht  mit  Gründen  versehen  und  derselben  eine  systematische 
Anordnung  und  eine  Klarheit  geben,  oft  ohne  Zweifel  viel  tiefer 
und  besser,  als  ihre  eigenen  Erfinder  es  vermochten.  Und  auch 
wenn,  wie  z.  B.  in  dem  Theaetet,  die  Darstellung  einer  An- 
sicht mehrmals  wieder  begonnen  wird,  zeigt  sich  doch  bei  nähe- 
rer Betrachtung,  dass  jedes  Wiederaufnehmen,  weit  davon,  dass 
es  nur  eine  Wiederholung  wäre,  mit  immer  tieferer  Auffassung 
der  Gründe  und  Voraussetzungen  den  Gegenstand  in  der  That 
von  einer  neuen  und  wesentlicheren  Seite  ergreift  und  auf  solche 
Weise  mit  den  vorhergehenden  Darstellungen  zu  einer  fortge- 
henden Betrachtung  zusammenschmilzt,  die  immer  gründlicher 
und  immer  mehr  mit  Rücksicht  auf  die  allgemeine  speculative 
Bedeutung  das  System  fasst  und  darstellt,  mit  welchem  sie  sich 
beschäftigt.  Der  Gewinn  bei  dieser  Behandlungsweise  der  An- 
sichten Anderer  besteht  zuerst  darin,  dass  dadurch  auf  das 
Ausdrücklichste  und  Vollständigste  der  Grundsatz  anerkannt 
ist,   jede  Sache  so  viel  gelten  zu  lassen  als  sie  kann.     Ferner 


zuweilen  fast  verschwindend ,  aber  der  schärfern  Betrachtung  nie  unerkenn- 
bar ,  alle  Theile  nach  einem  festen  und  weisen  Plane  verbindet.«  —  Auch 
hei  Hegel,  in  seiner  Darstellung  P/a^os,  finden  sich  im  Allgemeinen  viele  rich- 
tige und  treffende  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand  und  gegen  die, 
welche  bei  den  Aussenwerken  stehen  geblieben  sind.  Insbesondere  in  Rück- 
sicht auf  die  dialogische  Form  bemerkt  Heffel  (1.  c.  II  S.  185),  dass  dieselbe 
wohl  im  Allgemeinen  »den  Nachtheil  mit  sich  führt,  dass  der  Fortgang  von 
derWillkühr  herzukommen  scheint  und  das  Gefühl  am  Ende  des  Dialogs  ist. 
dass  die  Sache  auch  anders  hätte  werden  können,«  dass  aber,  obwohl  »bei 
den  Platonischen  Dialogen  scheinbar  auch  diese  Willkühr  vorhanden  ist,« 
sie  doch  »dann  auch  entfernt  ist,  weil  die  Entwickelung  nur 
EntwickelungderSache  ist.«  —  Um  so  befremdender  erscheint  hier- 
nach ,  was  auf  der  nächstfolgenden  Seite  (186)  gesagt  wird:  dass  es  bei 
dieser  dialogischen  Form  »keinen  Mass  st  ab  giebt,  ob  der  Gegen- 
stand erschöpft  ist  oder  nicht.«  Dies  ist  eins  der  vielen  Beispiele 
von  dem,  was  in  Rücksicht  auf  die  Hegeische  Darstellung  des  Spinozismus 
gegen  die  lobenden  Phrasen  Hegels  bemerkt  worden  ist:  »etsi  magnopere 
laudantia  sonant,  non  tarnen  sine  magna  laudant  exceptione ,  quare  etiam  ad 
postremum  ne  pilus  quidetn  verae  commendationis  relinquitur,  a 


leuchtet  ein,  dass,  da  die  in  Kede  gestellte  Ansicht  rein  objectiv 
gehalten  und  bis  zu  ihren  äussersten  Principien  successiv  hervor- 
geht, bei  dieser  allseitigen  Auseinandersetzung  die  Fehler  ebenso 
noth wendig  als  die  Verdienste  hervortreten,  so  dass  die  Exposition 
zugleich  eine  fortgehende  Critik  bildet,  ohne  dass  es  nöthig  ist, 
jeden  Mangel  als  einen  solchen  mit  ausdrücklichen  Worten  zu  be- 
zeichnen und  zu  widerlegen.  Hierdurch  vermeidet  es  endlich  auch 
die    abschliessende  und  decisive  Critik,    sich   in  Aufzählungen 
langer  Sündenregister  zu  verlieren.  Erst  wenn  durch  eine  fortge- 
hende Vertiefung  der  Betrachtung  das  System  auf  seine  äussersten 
Gründe  zurückgeführt  und  die  adaequateste  Form  oder  Formel 
für  seinen  ganzen  Standpunkt,    von  welchem  es    in  seiner  ge- 
schichtlichen Gestalt  möglicherweise  nur  ein  specieller  und  se- 
cundärer  Ausdruck  war,  gefunden  ist :   dann  erst,  wenn  die  An- 
sicht, so  zu  sagen,  auf  ihre  Spitze  gestellt  ist,  ergreift  die  Critik 
ihre  allgemeinen  Principien  und  macht,  mit  der  Gültigkeit  dieser, 
in  wenigen  Zügen  die  Bedeutung  der  ganzen  Ansicht  ab.    Aus 
einer  auf  diese  Weise  ausgeführten  Critik  folgt  aber  erstens,  dass 
sie  selbst,  da  die  principiellen  Fehler,  gegen  welche  sie  sich  rich- 
tet, in  ihrer  Nacktheit  oder  ihrem  rein  begrifFsmässigen  Ausdruck 
hervortreten,  mit  dem  Aufzeigen  dieser  zugleich  ihren  contra- 
dictorischen  Gegensatz  als  das  Richtige  aufzeigen  kann,  wes- 
halb denn  die  Platonische  Critik  niemals  bei  einem  blossen  nega- 
tiven Resultate  stehen  bleibt ;  dann  ist  es  klar,  dass,  da  Plaio  die 
Systeme,  welche  zu  seiner  Zeit  gegeben  waren,  nicht  nur  alsplactta 
nonnulla  variorum  behandelt,    sondern  sie  zu  Ausdrücken  und 
Repräsentanten,  jedes  von  einem  allgemeinen  Standpunkte  inner- 
halb der  Wissenschaft  und  ihrer  Entwickelung  stempelt,  seine  Dar- 
stellungen und  Critiken  nicht  nur  eine  historische  Bedeutung  — 
den  Zustand  und  die  Schwierigkeiten  der  griechischen  Philosophie 
zu  seiner  Zeit  zu  zeigen  —  für  sich  ansprechen,  sondern  dass  sie 
zugleich  typische  Ausdrücke  und  Darstellungen  von  Speculations- 
formen  bilden,  die  aus  der  Natur  selbst  des  menschlichen  Philo- 
phirens  und  des  menschlichen  Wissens  folgen,  oder  Darstellun- 
gen sind,  in  denen  man  die  Präformationen  zu  den  meisten  der 
divergirenden  Richtungen  innerhalb  der  Wissenschaft  findet,  wel- 
che ihre  Geschichte  nachher  aufgezeigt  hat,  und  dass  sie  zugleich 
mit  für  alle  Zeiten  gemachten  Untersuchungen  dessen  verbunden 
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sind,  was  durch  jede  dieser  Richtungen  und  Ansichten  zu  ge- 
winnen ist,  oder  mit  Darstellungen  von  der  Beschaffenheit  der 
Voraussetzungen,  von  denen  sie  ausgehen,  und  der  Resultate,  zu 
denen  sie  führen.  Es  ist  diese  allgemeine  wissenschaftliche 
Form  und  Bedeutung  der  historischen  Darstellungen  Piatos,  wel- 
che, wie  Cousin  bemerkt,  auch  solchen  Fragen  und  Materien, 
die  mehr  specieller  Natur  sind,  von  Plato  behandelt,  eine  allge- 
meine menschliche  Bedeutung  und  einen  permanent  wissenschaft- 
lichen Werth  giebt  *"). 


I. 

Einleitende,  durch  Sarstellung  und  Entwickelung  des  Sokratismns 
gegebene   Betrachtungen  und  Beweise  für  die  Noth wendigkeit 

der  Ideenlehre. 

Will  man  in  den  Platonischen  Schriften  den  Spuren  der  ge- 
netischen Entwickelung  der  Ideenlehre  successiv  nachgehen ,  so 
darf  man  sich  freilich  auf  einzelne  Theile  oder  Abtheilungen  sei- 
ner Philosophie  nicht  beschränken.  Es  ist  vielmehr,  wie  schon 
oben  bemerkt,  ganz  natürlich,  dass  in  einem  der  Tendenz  und 
Anlage,  wenn  auch  nicht  immer  der  Form  und  Ausführung 
nach,  so  abgeschlossenen  und  in  allen Theilen  zusammenhängen- 
den Systeme,  wie  dem  Platonischen,  keine  Abtheilung  oder  Un- 
tersuchung vorkommen  wird,  die  nicht  in  irgend  einer  Art  auf 
die  Ideenlehre  als  auf  den  Grund  und  den  Mittelpunkt  hindeutete. 


143)  L.  c.  T.  IV  S.  11.  —  Es  ist  übrigens  diese  "Weise  Piatos,  histo- 
risch gegebene  Ansichten  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit 
seinen  eigenen  zu  behandeln,  welche  den  Anlass  gegeben  hat,  diese  mit  je- 
nen zu  verwechseln,  —  als  ob  es  eine  grössere  Garantie  für  Selbstständigkeit 
wäre,  die  ersteren  nach  einem  abgesonderten  Ort  zu  verweisen  und  sie  dort 
als  gleichbedeutend  mit  anoQlaL  aufzustellen!  —  S.  z.  B.  Hermann  1.  c.  S. 
132;  eben  so  Cousin,  welcher  glaubt,  Plato  habe  mit  seinen  Critiken  be- 
zweckt, »das  Streitige«  zwischen  den  verschiedenen  Ansichten  »aus  dem  Wege 
zu  räumen«  und  sie  »zur  Uebereinstimmung  zu  bringen, «  um  sie  nachher 
4aisser  marcher  ensemble ,  dijferentes  et  non  dwisees,  dans  cette  large  route 
de  la  science,  oü  il  y  a  des  sentier s  pour  toutes  les  allures  et  des  poitifs  de  vues 
pour  tous  les  yenxn  (1.  c). 


im  Verhältnisse  zu  welchem  alles  Andere  Vorbereitung  oder  An- 
wendung ist,   von  welchem  folglich  Alles  als  eine  indirecte  oder 
directe  Darstellung   betrachtet    werden  kann.    Ein  solcher  Zu- 
sammenhang mit  der  Lehre  von  den  Ideen  gewinnt,  auch  was 
die  ältesten  Schriften  Piatos  betrifft,  durch  den  Ausgangspunkt 
seines  Philosophirens  seine  Bekräftigung.   Wenn  nämlich  dieser, 
sowohl  in  wissenschaftlichem  als  in  geschichtlichem  Sinne,    in 
den  Sokratischen  Untersuchungen  liegt ,  so  lässt  es  sich  begrei- 
fen,    dass   in   demselben    Sinne,    in  welchem   der   Sokratismus 
selbst,  nach  dem,  was  oben  kürzlich  gezeigt  worden  ist,  eine  un- 
mittelbare, geschichtlich  gegebene  Vorbereitung  zur  Platoni- 
schen Ideenlehre   bildet,    auch  eine  wissenschaftliche  bei 
Plato  selbst  schon   in  den  rücksichtlich  des  Inhalts  und  der  Ee- 
sultate  vorzugsweise  s.  g.  Sokratischen  Dialogen,  so  wie  auch 
in  den  übrigen  Aeusserungen  und  Sätzen  bei  Plato  zu  suchen  sein 
muss,  welche  hauptsächlich  eine  Darstellung  und  weitere  Ausfüh- 
rung der  genannten  Ansicht  enthalten.  Um  den  nahen  Zusammen- 
hang zwischen  diesen  Sokratischen  Dialogen  und  Sätzen  und  der 
eigentlichen  Ideenlehre  zu  finden,   braucht  man  sich  nur  an  das 
zu  erinnern,  was  oben  erwähnt  worden  ist,  dass,  wie  einerseits 
Plato  selbst  durch  seine  Ideen  nicht  nur  ein  reell  gültiges  Princip 
für  ein  metaphysisches  System,  sondern  nebenher  auch  die  for- 
melle Gültigkeit  der  Begriffserkenntniss  und  des  wissenschaft- 
lichen Wissens  als  solchen  zu  gewinnen  strebte,   so  auch  andrer- 
seits Untersuchungen  und  Bestimmungen  über  das  Wissen  ihm 
auf  seinem  objectiven  und  absolut  idealistischen  Standpunkte  zu- 
gleich von  dem  Sein  gelten  ***).    Oder,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  den  Sokratismus :  die  factische  Bestimmung  der  Begriffsent- 
wickelung als  der  Form  des  wahren  Wissens  und  die  Hinweisung 
auf  die  innere,  »mit  den  Göttern  befreundete  Natur«  des  Men- 
schen  als  das  Regulativ   des    praktischen   Lebens,    welche  die 
allgemeinen  Resultate  bei  Sokrates  bildeten,  wurden  bei  Plato 
in  demselben  Sinne  und  in  derselben  Rücksicht  Bestimmungen 
und  Hinweisungen  auf  die  Ideen.    —  Damit  ist  zugleich  ange- 
deutet, in  welcher  Art  diese  auf  Sokratischem  Grunde  beruhen- 
den Untersuchungen  bei  Plato  die  Ideenlehre  vorbereiten,  oder 


144)  S.  oben  S.  67  fl'. 


If 
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die  Stellung  und  das  Verhältni SS  angegeben,  welche  »die 
Sokratischen  Dialoge«  zu  der  directen  Deduction  der  Ideen  ein- 
nehmen.   Dieses  Verhältniss  ist  wesentlich  dasselbe,  wie  das  des 
geschichtlichen  Sokratismus  zum  Piatonismus :  dass  nämlich  diese 
Dialoge  durch  ihre  Resultate  auf  die  Nothwendigkeit  der  Ideen 
hinweisen,  oder  durch  Analyse  von  mancherlei  einzelnen,  mei- 
stens praktischen  Fällen  und  Fragen,    und  durch  dialectischen 
Regress  von  denselben,  das  Bewusstsein  zu  der  Einsicht  führen, 
dass  um  sie  zu  begreifen  und  zu  bestimmen,  sofern  man  Wider- 
sprüchen  dabei  entgehen   will,    ein  Unsinnliches   und  Ideelles 
gefordert   wird.     Insofern  in    dieser   Reihe  der  wahrscheinlich 
ältesten    Platonischen   Dialoge    das    Schliessen    auf    die   Ideen 
hauptsächlich  in   negativer  Art  geschieht  und  die  Wirklich- 
keit von  Ideen   aus  den  formellen  Bedingungen  des  Wissens 
als  solchen  folgt :    kommt  der ,  übrigens  einseitigen   und   allzu- 
viel an  ein  apriorisches  Schematisiren  erinnernden  Behauptung 
Schleiermachers  eine  gewisse  Richtigkeit  zu ,  nach  welcher  der 
Zweck  bei  der  ersten  Reihe  Platonischer  Dialoge  vorzüglich  eine 
Entwickelung  der  Form  und  der  Methode  der  Philosophie  sei***). 
Man  muss  nur  dabei,  wie  Zeller  bemerkt  ***J,  immer  zugleich 
beachten,    dass   der   ethische  Inhalt  (die  Tugenden,    das  Gute 
u.  s.w.),  mit  dessen  begriffmässiger  Bestimmung,  als  einer  ideellen 
und  von  dem  Sinnlichen  unabhängigen,  die  dialectische  Methode 
in  diesen  Dialogen  gewöhnlich  veranschaulicht  wird,  nicht,  wie 
Schleier macher  glaubt,  bloss  Beispiel  ist,  sondern  dass  die  Ent- 
wickelung dieses  Inhalts  in  der  genannten  Form ,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  wird,  ebensosehr,  wie  bei  Sokrates  selbst,  Zweck 
imd  Motiv  der  Untersuchung  bildet. 

Können  wir  also  mit  Grund  behaupten,  dass  auch  diese  for- 
mellen und  insbesondere  ethischen  Fragen  einen  ernsten,  obwohl 
nur  propaede utischen.  Beweis  für  die  Ideen  mit  sich  bringen  und 
enthalten,  so  besitzen  wir  in  ihnen  auch  eine  Art,  die  Nothwen- 
digkeit dieser,  der  Ideen,  darzulegen,  welche,  bereits  Hauptsache 
in  den  ältesten  der  Platonischen  Dialoge,  kaum  in  irgend  einem 
ganz   vermisst   wird.       Die   Nothwendigkeit    der   Sokratischen 
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Begriffsentwickelung    für    jedes    überhaupt    mögliche    Wissen 
durch  Beispiele  oder  Demonstration  zu  zeigen ,  und  jedes  Pro- 
blem,   wenn    etwas  darüber   soll   ausgemacht   werden    können, 
auf  seinen  allgemeinen  begriffsmässigen  Ausdruck  zurückzufüh- 
ren :  darin  ist  P/a^o  unermüdlich,  es  sei  nun,   dass  er  in  über- 
wiegend negativer  und   polemischer  Darstellung,   wie  in  dem 
Protagoras,   dem  Lysis  u.  a. ,  bei  dem  Aufzeigen  der  Un- 
wesentlichkeiten und  Widersprüche   stehen   bleibt,    in   welche 
jede  andere,  nur  factische  Betrachtung  des  gegebenen  Phaeno- 
menes  sich  verwickelt,   oder  zugleich,  wie  iniTheaetet,  Me- 
non  u.  s.  w.,  durch  Aufstellung  des  positiven  Begriffs  zeigt,  wie 
jene  zu  ordnen  oder  zu  vermeiden  sind.  Ist  ferner  in  diesem,  dem 
Begriffe,  eine  widerspruchslose  und  adaequate  Erkenntniss  ge- 
funden und  die  Begriffsbestimmung  als  die  Weise  aufgezeigt  wor- 
den, wie  wir  wissen  können,  was  die  Phänomene  wirklich  sind: 
so  ist  es  davon  eine  Folge  in  subjectiver  Hinsicht,  welche  gewöhn- 
lich von  Plato  selbst  mit  den  eben  erwähnten  Sätzen  in  unmit- 
telbaren Zusammenhang  gesetzt  wird,  dass  die  wahre  Erkenntniss 
in  irgend  einem  Masse  oder  in  irgend  einer  Art  dem  mensch- 
lichen Bewusstsein  ursprünglich  zugehörig  sein  muss  **^)  —  wo- 
von das  Nähere  unten  ;  —  objectiv  wiederum  gilt,  dass  in  dem  Be- 
wusstsein und  für  dasselbe  ein  von  dem  sinnlichen  Dasein  unab- 
hängiges und  als  wesentlich  und  nothwendig  bewiesenes  Wirk- 
liche so  eben  hervorgetreten  ist.     M.  a.  W. :     wenn,    mehren- 
theils  auf  Veranlassung  von  praktischen  und  aus  dem  Leben 
genommenen  Fragen,   die  Sokratische  Begriffsbestimmung 
gegen  die  bloss  sinnliche  Auffassung  als  die  allein  gültige  Form 
für  die  Möglichkeit  und  Wirklichkeit  eines  widerspruchlosen  und 
noth wendigen  Wissens  dargestellt   und  ausgeführt  worden,    so 
tritt   natürlich,    ebenso  wie  dieser  Beweis   als  Form  der  Ein- 
sicht,  so  auch  in  den  dadurch  gewonnenen  praktischen  Bestim- 
mungen ein  Inhalt  im  Bewusstsein   und  ein  Gegenstand  des- 
selben hervor,  welcher,  nur  dem  Denker  fassbar,   seiner  Noth- 
wendigkeit und   seinen  wesentlichen  Merkmalen   nach  nur  im 
Gegensatz  mit  allem  Sinnlichen  bestehen  und  aufgefasst  werden 


U5)  L.c.  1,  I.  S.  JS— 40,  50,  G5— G(>,  22S ;  II,  I.  S.  1-5,  113,  u.  a.  Sl. 
1  10)  Platonische  Studien  S.  101  N.— 102. 


147)  SoimPhaedr.  S.  247  D  ff.,  249  B ;  Theaet.  S.  140  D  ff.  nebst 
S.  148  D  ff. :  Men.  72  A  ff.  nebst  SO  E  ff. 


I 


rl' 


ii 


92 


Einleitende  Betrachtungen  und  Beweise 


kann.  Kurz  gesagt:  man  findet,  dass  eben  die  praktischen  Ideen 
oder  die  Sokratischen  Begriffe  —  der  Tugend,  des  höchsten 
Gutes  u.  s.  w.  —  eine  unsinnliche  und,  als  solche,  wesentliche 
und  nothwendige  Bestimmtheit  der  Seele  und  eine  Wirklichkeit 
an  und  für  sich  sind,  und  dass  folglich  die  formellen  Untersu- 
chungen über  das  Wissen  zugleich  die  reellen  Elemente  einer 
auf  analytischem  Wege  gewonnenen  rationellen  Ethik  und  eine 
erste,  von  praktischer  Seite  angestellte  Betrachtung  der  Ideen 
selbst  enthalten  und  aufzeigen.  Dieser  Ucbergang  von  einer 
theoretisch-formellen  zu  einer  zuerst  praktisch- reellen  Dar- 
stellung, die  als  solche  auch  als  eine  Einleitung  zu  der  Ideen- 
lehre von  Plato  bezeichnet  und  angewendet  wird,  welchen  Ueber- 
gang  wir  schon  bei  Sokrates  vorgebildet  fanden  **^),  erstreckt 
sich  übrigens  weit  in  die  Reihe  der  Platonischen  Dialoge  hinein ; 
und  auch  in  den  letzteren  unter  diesen  ist,  wie  Schleiermacher 
bemerkt  ***) ,  der  praktische  Gesichtspunkt  immer  der  erste,  aus 
dem  sowohl  die  Nothwendigkeit  der  Ideen  bewiesen ,  als  auch 
ihre  Bedeutung,  gleichsam  praeliminär  und  innerhalb  eines  be- 
sonderen Gebietes,  bestimmt  wird. 

Soll  nun  übersichtlich  und  im  Zusammenhange  über  den 
Inhalt  dieser  im  Verhältniss  zu  der  Idcenlehre  einleitenden  prak- 
tischen Lehren  und  Sätze  Piatos  Rechenschaft  gegeben  werden, 
—  womit  zugleich  in  einem  concreten  Beispiele  gezeigt  würde, 
wie  die  formellen  Untersuchungen  über  die  Begriffsbestimmung 
als  Form  des  Wissens  zugleich  dem  Plato  als  Nachweise  von 
Ideen  als  dem  nothwendigen  Inhalte  dieses  Wissens  dienten  :  so 
liegt  dabei  die  grösste  Schwierigkeit  eben  in  dem  streng  ana- 
lytischen Charakter,  welcher  bei  solcher  Entwicklung  von  ihm 
stets  beobachtet  ist.  Wir  gehen  von  der  Anerkennung  und  der 
Voraussetzung  eines  Gegensatzes  und  einer  Artverschiedenheit 
zwischen  Sittlichem  und  Sinnlichem,  Gutem  und  Angenehmem, 
Pflicht  und  Begierde  aus,  und  auch  wenn  wir  durch  eine  Be- 
trachtung der  Merkmale  des  Sittlichen  nähere  Rechenschaft 
darüber,  was  das  letzt  Genannte  sei,  zu  geben  suchen ,  führen 
wir  doch  dabei  in  der  That  die  genannte  Voraussetzung  und  das 


118)  S.  üben  S.  15—50. 

MD)  L.  c.  II,  3  S.  II,  womit  vgl.  1,  2  S.  5  fl'.,  111,  1  IS.  71—72. 
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Bewusstsein  des  erwähnten  Gegensatzes  mit ,    welcher  sich  uns 
als    em  durch  Religion    und   Erziehung  gegebenes,    unvertilg- 
bares  Factum   darstellt.     Anders  bei  Plato,   dessen  Ziel    zuerst 
eben  darin  bestand,  dass  ein  Gegensatz  in  eben  genannter  Rück- 
Sicht  wahr  und  gültig  sei,  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  fest- 
zusetzen, und  dessen  ethische  Untersuchungen  daher,  wenigstens 
soweit  sie  als  eine  Entwicklung  zur  Ideenlehre  und  ohne  Vor- 
aussetzung derselben  vorkommen,  einen  analytischen  Regress  zu 
dem  Begriflfe  einer  wirklichen  Sittlichkeit,  oder  die  eigentliche 
Genesis  einer  rationellen  Ansicht  und  eines  ebensolchen  Stand- 
punkts in  praktischer  Hinsicht  darstellen.  Durch  dieses  Ziel  und 
seine  Bedeutung  wird  die  Methode  bei  diesen  Untersuchungen  be- 
stimmt, und  von  demselben  Gesichtspunkte  aus  muss  auch  die  Art 
beurtheilt  und  begriiFen  werden ,  in  welcher  die  Charaktere  des 
sittlichen  Lebens  und  Zweckes  in  denselben  bestimmt  werden. 
In  Rücksicht  auf  dieses  sittliche  Leben  und  seinen  Zweck  war 
bei  Plato  die  Hauptsache  nicht,  von  dem  allgemeinen  Begriffe 
oder  von  einer  Realdefinition  des  Sittlichen  zu  einer  in  möglichst 
systematischer  Ordnung  vorgenommenen  oder  im  höchstmöglichen 
Grade  vollständigen  Deduction  ihrer  Bestimmungen  fortzugehen. 
Sie  bestand  vielmehr  darin,  dass  man  durch  ein  analytisches  Auf- 
nehmen und  Begreifen  der  verschiedenen  Determinationen  zur 
Sache  zu  kommen  und  so  die  Erkenntniss  derselben  fortzusetzen 
suchte,  oder  m.  a.  W.  darin,  dass  man,  unter  Voraussetzung  nur  der 
allgemeinen  und   rein  formellen  Bedeutung  der  aqerrj  und  des 
ayad^öv,    bei   diesen   solche  entweder   aus  der  Erfahrung  ge- 
schöpfte  und  allgemein  anerkannte   oder    mit   ihrer   formellen 
Bedeutung  unauflöslich  vereinte  Merkmale  in  jedem  Falle  her- 
vorsuchte und  anzeigte,  die  als  ihrem  Begriflfe  nach  jedem  sinn- 
lichen Bestimmen  der  Tugend   und  des  Guten  widersprechend 
dargethan  werden  konnten.   Auf  solche  Weise  ward  es  ihm  mög- 
lich,   aus  der    formellen  Bedeutung  jener  Worte,    sofern  ihre 
Begriflfe  nicht  durch  Widersprüche  in  sich  selbst  und  mit  un- 
läugbaren  Factis  sich  selbst  aufhoben,  eine  reelle  und  zwar  eine 
solche  reelle  Bedeutung  hervorzuzwingen,  die  dem  relativen  In- 
halte und  Werthe  entgegengesetzt  war,    welcher,    sobald  man 
bei  der  nur  formellen  Bedeutung  stehen  blieb,  eben  weil  nichts 
Anderes  ausdrücklich  zum  Bewusstsein  gebracht  war,  bei  der- 
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selben  in  der  That  zunächst  vorausgesetzt  wurde  und  gleichsam 
von  selbst  sich  zu  verstehen  schien. 

Plaio  geht  hierbei  also  von  formellen  Bestimmungen  aus, 
und  die  Merkmale  dieser  Art,  welche  er,  erst  aussubjectivem 
Gesichtspunkte,  d.  h.  von  der  Tugend  als  einer  Eigenschaft 
des  sittlichen  Subjects,  geltend  macht,  sind  ihre  Einheit,  Ur- 
sprünglichkeit und  ihre  Bedeutung,  Wissen  zu  sein  (in 
dem  doppelten  Sinne  von  Bewusstsein  und  Gewissheit),  —  durch 
welche  letzte  Bestimmung  übrigens  der  Zusammenhang  der  ganzen 
Untersuchung  mit  der  von  dem  Wissen  und  der  Wissenschaft  als 
solcher  expressis  verhis  hervorgehoben  ist.  Die  Beweise  für  diese 
Bestimmungen  der  Tugend,  welche  in  der  That  in  eine  einzige  zu- 
sammengefasst  werden,  indem  sie  in  der  Eigenschaft  derselben  als 
Wissen  ihren  Mittelpunkt  finden,  sind  vorzüglich  in  zwei  aus  dem 
Begriffe  selbst  oder  der  Bedeutung  von  Tugend  geschöpften  und 
dieselbe  betreffenden  Sätzen  ausgedrückt  und  enthalten,  welche 
von  Plato  eifrig  eingeschärft   und  durch  besondere  Demonstra- 
tionen und  Beobachtungen  erhärtet  werden.   Erstens :  dass  keine 
Tugend  des  Menschen  nur  eine  particuläre  oder  zufällig  erwor- 
bene und  von  aussen  eingelernte  Fertigkeit  ist  **°),  sondern,  da 
jede  der   besonderen  s.  g.  Tugenden   nothwendig  als  eine   aus 


150)  S.  Pro  tag.  S.  328  E  fF. ,  wo  eben  die  nächst  vorhergehende  vom 
Sophisten  Frotagoras  gemachte  Beschreibung  des  Einlernens  der  Tugend 
als  einer  zufälligen  und  aus  der  Natur  des  Menschen  selbst  nicht  folgenden 
Eigenschaft  (als  einer  späteren  und  von  den  Göttern  in  Ersatz  für  andere 
Vortheile  gegebenen  Gabe)  die  Bemerkung  des  Sokrates  hervorruft,  er  hätte 
vorher  nicht  geglaubt,  dass  »die  Guten  durch  Anderer  Sorgfalt  gut  werden« 
(vgl.  Schleiermacher  1.  c.  I,  1  S.  233-234).    Dass  ein  solches  Einlernen  von 
aussen  her  eben  das  ist,  wogegen  seine  folgenden  Anmerkungen  gerichtet 
sind,  kann  man  aus  dem  Inhalte  derselben  sehen,  so  wie  auch ,  dass  der 
ganze  ungelöste  V^iderspruch  am  Ende  des  Dialogs  dadurch  entsteht,   dass 
keine  andere  Art  des  Lernens  aufgezeigt  worden  ist.     Im  Dial.  de Rep. 
(VII  S.  51S  D— 519  A)  scheint  die  oben  genannte  Forderung  in  Rücksicht 
auf  den  Begriff  der  Tugend  allerdings  auf  die  (fQorrjaig  beschränkt  zu  wer- 
den :  bedenkt  man  aber,  dass  diese  die  allein  wirkliche  Tugend  oder  die 
ist,  durch  welche  allein  alle  anderen  als  solche  anerkannt  werden  können 
(woher  auch  a.  a.  O.  den  aXXui.  a^fja/- das  Epithet  xidovitavat  beigefügt  wird), 
so  enthält  die  Behauptung,  welche  an  dieser  Stelle  dargestellt  wird ,  dass 
die  (f()6vr}ais  nicht  (von  aussen)  erworben  werden  könne,  in  der  That  nur 
eine  Bekräftigung  des  von  der  Tugend  im  Ganzen  Gesagten. 


einem  und  dem  selben  Principe  hervorgehende  und  daher  uni- 
verselle Bestimmtheit,  oder  als  ein  universelles  Merkmal  (»Tüch- 
tigkeit«) des  sittlichen  Subjectes  bei  dessen  Handeln  in  einer  ge- 
wissen Rücksicht,  bezeichnet  und  gedacht  werden  muss*^*),  und 
da  es  ferner  im  Begriffe  der  Tugend  selbst  liegt,  dass  es  in  allen 
besonderen  Tugenden  doch  etwas  Gemeinsames  geben  muss,  wo- 
durch sie  Tugenden  sind  ^^^):  so  folgt  aus  diesen  beiden  Gründen 
zusammen,  dass  jede  vollständige  Bestimmung  einer  Tugend 
oder  Actualität  einer  solchen,  wenn  sie  in  Bezug  auf  die  ganze 
Handlungsweise  einer  Person  (oder  auf  alle  ihre  Handlungen) 
gedacht  wird,  nothwendig  den  Begriff  und  die  Wirklichkeit  aller 
anderen  mit  sich  führt  und  in  sich  fasst  ^^^);  und  zweitens  :  dass 
keine  Tugend  als  solche  in  und  mit  Naturbestimmungen 
wirklich  ist,  oder  ihrer  Actualität  und  ihrem  Wesen  nach  durch 
die  Aeusserungen  solcher  dasein  kann,  da  diese  ebensowohl  einen 
Mangel  ausdrücken  oder,  wie  bei  Thieren  und  kleinen  Kindern, 
aus  einem  solchen  folgen ,   und  in  solchem  Falle  am  richtigsten 
ganz  andere  Namen  und  zwar  denen  der  Tugenden  entgegenge- 
setzte erhalten  würden  *").  Hieraus  ist  es  nun  freilich  vollkommen 

151)  So  z.  B.  dass  die  Gerechtigkeit  die  Tugend  ist,  nach  welcher  alle 
Handlungen  in  einer  gewissen  llücksicht  gerecht  genannt  werden  können, 
u.  8.  w. :  8.  Protag.  S.  330  C— D.  —  Wir  erinnern  übrigens,  dass  die  Stel- 
len, auf  welche  wir  bei  der  Darstellung  dieser  analytischen  Sittenlehre  P/«tos 
hinweisen,  nur  beispielsweise  und  als  diejenigen,  wo  das  in  Rede  Stehende 
vorzüglich  mit  ausdrücklichen  Worten  gesagt  ist,  zu  nehmen  sind,  dass 
aber  in  denjenigen  Schriften  Piatos  ^  welche  weniger  als  andere  in  systema- 
tischer Form  ausgeführt  sind,  seine  Ansicht  oft  mehr  im  ganzen  Zusammen- 
hange als  in  einzelnen  Sätzen  liegt, 

152)  S.  z.  B.  Men.  S.  72  C. 

153)  So  nämlich,  dass,  wenn  es  in  allen  Tugenden  ein  Gemeinsames 
(oder  eine  generelle  Einheit)  giebt  und  dieses  auf  eine  gewisse  Weise  speci- 
ficirt,  als  eine  specielle  Tugend,  gedacht  wird,  diese  niemals  mit  denje- 
nigen Merkmalen  einer  anderen  Specification  oder  Tugend,  welche  dar- 
aus folgen,  dass  diese  letztere  eine  Specification  des  all- 
gemeinen Begriffs  ist,  im  Streite  sein  kann:  so  z.  B.  können  fromme 
Handlungen  niemals  als  solche  ungerecht  sein,  u.  s.  w. :  s.  Protag, 
S.  331  A— B,  333  B-C  und  die  zwischenliegenden  Seiten,  wo  der  Beweis 
davon  ausgeführt  wird,  womit  vgl.  Gorg.  S.  506  Off.,  wo  dasselbe  ausge- 
drückt ist,  doch  so,  dass  in  diesem  Dialoge  vorzüglich  aus  einem  objectiven 
Gesichtspunkt  gesclilossen  wird  —  wozu  wir  unten  kommen  werden. 

154)  Z.  B.  wenn  Thiere  oder  Kinder  aus  Unwissenheit  keine  Furcht 
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deutlich,   worin  der  oben  genannte  allen  Tugenden  gemeinsame 
Charakter  —  von  Tüchtigkeit  —  besteht :  insofern  nämlich  als 
Tugend  nur  als  menschlicher  Charakter  —  denn  dies  ist 
offenbar  das,  was  in  den  beiden  angeführten  Sätzen  angezeigt 
und  auseinandergesetzt  ist  —  denkbar  ist,  so  folgt  aus  dem  Ge- 
sagten, dass  das,  was  in  jeder  Tugend  das  constituirende  Element 
ausmacht,  die  klare  Einsicht  oder  das  Bewusstsein  —  die  q)Q6- 
yrjfjig  —  ist.  Durch  diese  allein  ist  die  Tugend  von  der  Unsicher- 
heit und  den  Widersprüchen  der  wechselnden  Meinung  befreit 
und  sowohl  etwas  Anderes,  als  ein  meistens  in  seinen  Aeusserun- 
gen  inconsequenter  und  in  gewisse  Particularitäten  eingeschlos- 
sener Schlendrian  "^),  als  auch  in  Rücksicht  auf  die  Art  des  Ein- 
wohnens  und  auf  die  Bedeutung  für  das  Subject  etwas  Anderes, 
als  ein   durch  glückhchen  Zufall  (^f/^  l^oiQccy   wie  es  ironisch 
heisst)  gewonnener  blinder  Enthusiasmus,  welcher  ebensowenig 
eine  (menschliche  oder  persönliche)  Vollkommenheit  des  Besitzers, 
als  die  Wahrsagekunst  eine  wirkliche  Einsicht,  insbesondere  eine 
Einsicht  von  etwas  Höherem  als  von  der  sinnlichen  Umgebung  des 
Sehers  ist  "•).  Mit  der  (pqovriOKi  sind  also  alle  anderen  Tugenden, 


kennen,  so  ist  dies  eher  Thorheit  oder  Tollkühnheit  als  Tapferkeit  zu  nen- 
nen, u.  s.  w.:  8.  Lach.  S.  196  E— 197  C,  und  Prot.  S.  350  B—C,  womit 
vgl.  S.  360  A  ff.  und  11  ep.  IV  S.  430  B. 

155)  Men.  S.  97  B  — 98  A;  im  Dial.  de  Rep.  I  S.  334  C  —  E  wird  dies 
rein  formell  von  dem  Gesichtspunkte  der  Sokratischen  Begriffsbestimmung 
ausgeführt ;  der,  welcher  bei  seinem  Handeln  von  Begriffseinsicht  nicht  ge- 
leitet wird,  vermischt  Wesentliches  und  Unwesentliches;  was  die  Be- 
schränktheiten undinconsequenzen  betrifft,  so  zeigt  P/a^o  dieselben  dadurch 
auf,  dass  er  den  schönen  Satz  geltend  macht :  dass  es  nur  einer  scheinbaren 
Tugend  zukommt,  den  Guten  Gutes,  den  Bösen  Böses  zu  thun ,  wogegen 
die  wirkliche  Tugend  Allen  Gutes  thut,  sie  wäre  andernfalls  nicht  Tugend 

oder  selbst  gut:  1.  c.  S.  335  A— 336  A. 

156)  Lach.  S.  1958,  Men.  S.  99  C.  bis  zum  Ende  (wobei  wir  allerdings 
nicht  übersehen  haben ,  dass  der  oben  angeführte  Ausdruck  von  der  ^«t« 
fioTi>a  von  Hermann  1.  c.  S.  484,  Steinhart  1.  c.  II  S.  115  ff.,  Susemihl  \.  c. 
I  S.  71  u.  A.  als  vollkommen  ernstlich  von  Plato  gemeint  aufgefasst  wird, 
womit  von  ihnen  die  Ansicht  in  Zusammenhang  gebracht  wird,  dass P/a<o,  als 
erdenMenon  schrieb,  noch  dafürgehalten  habe,  dass  es  Tugend  sowohl 
ohne  Wissen  als  mit  demselben  geben  könne.  Diese  Vorstellungsweise  be- 
ruht im  Ganzen  auf  der  Annahme,  dass  wesentliche  Veränderungen  in  riatos 
Ansicht  Statt  gefunden  haben  und  in  verschiedenen  unter  seinen  Dialogen 
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ohne  sie  keine  derselben  irgend  eine  wirkliche  Tüchtigkeit  oder 
Vollkommenheit  ^*'^). 

Noch  deutlicher  treten  diese  Bestimmungen  der  Sittlichkeit 


ausgedrückt  seien :  eine  Annahme,  auf  deren  nähere  Prüfung  wir  unten  zu- 
rückkommen werden.  Hier  bemerken  wir  nur,  dass  von  dem  Zusammen- 
hange des  Ganzen ,  und  wenn  das  Ende  des  Dialogs  nicht  allen  Sinnes  im 
Verhältnisse  zum  Vorhergehenden  entbehren  soll,  noth  wendig  die  i  r  o  n  i  s  c  h  e 
Bedeutung  des  in  Rede  stehenden  Ausdrucks  gefordert  wird;  man  vgl.  in 
dieser  Hinsicht  die  Auseinandersetzung  Zellers  1.  c.  II  S.  372  N.  5  —  S.  374). 
Der  Unterschied  zwischen  dieser  scheinbaren  und  der  wirklichen  Tugend 
wird,  obwolil  mythisch,  vollkommen  treffend  von  Plato  (Phaed.  S.  82  A  f.) 
so  ausgedrückt,  dass  die  bürgerliche  Tugend  wohl  zu  den  Gestalten  von  Bie- 
nen ,  Ameisen  oder  sogar  zu  dpr  guter  Leute  im  andern  Leben  verhelfen 
könne :  in  die  Gemeinschaft  der  Götter  aber  erwarte  Niemand  ohne  Philo- 
sophie und  Vernunft  zu  gelangen ;  vgl.  Rep.  X  S.  619,  und  VII  S.  522  A. 

157)  Prot.  S.  345  B;  Lach.  S.  199  C— D;  Men.  S.  88  C.  -  Hierher 
gehört  die  Frage   nach  Piatos  Ansicht   von  der  Einheit  der  Tugend. 
Zeller    behauptet,    nach    seiner    rein   formellen   Auffassung   der  Sokrati- 
schen Einsicht  als  Tugend  (s.  oben  S.  45  ff.),  dass  sowohl  Sokrates  selbst, 
als  auch  Plato  in  seinen  altern  Schriften ,  die  Tugend  als  reine  (oder  ah- 
stracte)  Einheit  streng  beibehalten  habe,  und  dass,  wenn  Plato  in  Rep.  eine 
Mehrheit  der  Tugenden  annimmt,  dies  eine  wesentliche  Modification  oder 
Beschränkung  der  frühern  Ansicht  sei  (1.  c.  II  S.  564).    Wir  glauben  nicht, 
dass  es  nothwendig  sei,   eine  solche  Veränderung  in  Piatos  Ansicht  voraus- 
zusetzen :   dass  es  ohne  die  Einheit  des  Wissens  keine  Tugend  gebe,  ist 
sowohl   von  Sokrates  als  von  Plato   behauptet  worden,   und  diese  Eigen- 
schaft der  Tugend  ist  es,  welche  der  Letztgenannte  in  seinen  ältesten  Schrif- 
ten vorzüglich  gegen  di  e  Sophisten  und  den  Empirismus  hervorgehoben 
hat.    Eben  so  wenig  aber  als  es,   wie  die  Einseitigkeit  Zellers  in  der  Auf- 
fassung der  Einheit  der  Tugend  als  einer  nur  formellen  es  voraussetzt,  im 
Begriffe  dieser  liegt,   eine  abstracte,  alle  Mannigfaltigkeit  ausschliessende 
zu  sein,  eben  so  wenig  hat  Plato  die  Wirklichkeit  einer  Mehrheit  inner- 
halb der  Einheit  jemals  verneint  {Zeller  selbst  hat  in  der  2ten  Ausgabe 
seine  Aeusserungen  dadurch  modificirt,  dass  er  hinzufügt,  Plato  habe  den 
gewöhnlichen  Vorstellungen  gegenüber  seinen  Standpunkt  — die  Einheit  der 
Tugend  betreffend  — auch  später  als  im  Wesentlichen  richtig  anerkannt:  man 
vgl.  1.  c.  und  S.  285  in  der  Iten  Ausg.).     Dass  und  wie  Plato  sich  diese 
Mannigfaltigkeit  i  n  der  Einheit  dachte ,    darüber  giebt  uns  nicht  nur  der 
Pol  it.  (S.  306   bis  zum  Ende  des  Dial.),  sondern  auch  der  Gorg.  (S.  507 
B  ff.)  —  einer  seiner  altern  Dialoge  —  Auskunft :  es  ist  im  Allgemeinen 
ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  nachher  bei  dem  Verhältnisse  der  Ideen  zu  ein- 
ander: durch  die  /uiS^e^ig  oder  durch  systematisches  Verhältniss  —  was 
wir  auch  im  Texte  (oben  S.  95  ff.)  ausgesprochen  haben. 

Ribbing,  Plat.  Idecnlchre.  ^ 
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hervor,  wenn  wir  zu  einer  Betrachtung  derselben  aus  objecti- 
vem  Gesichtspunkte,  d.  h.  zu  einer  Betrachtung  und  Be- 
stimmung des  praktischen  Objects  und  der  Tugend  als  Tüchtig- 
keit im  Verhältnisse  zu  diesem  übergehen,  —  Betrachtungen, 
die  übrigens  zu  eben  denselben  Resultaten  führen  ,  wie  die  so 
eben  angestellten.  Insofern  nämlich,  als  die  erste  Bestimmung, 
welche  von  jenem,  dem  praktischen  Objecte,  ausgesagt  werden 
kann  und  muss,  oder  richtiger,  welche  eben  den  Begriff  dessel- 
ben constituirt,  die  des  Guten  ist,  folgt  schon  hieraus,  dass 
ein  jeder  dasselbe  besitzen  will,  —  was  eben  die  Nominalde- 
finition des  Guten  wäre,  welche  gleich  richtig  ist,  man  mag 
sich  den  Inhalt  desselben  nur  als  das  sinnlich  Angenehme 
oder  zugleich  als  etwas  Anderes  denken  *««),  ~  und  dass  folglich 
Unterlassung  des  Erwerbens  desselben,  oder  Mangel  an  Tüchtig- 
keit dazu,  m.  a.  W.  Laster  und  Sünde  nur  in  mangelnder  Ein- 
sieht  davon,  worin  es  bestehe,  ihren  Grund  haben  können,  also 
Unwissenheit  sind  •^^).  Fügt  man  nun  die  Bemerkung  hinzu,  dass 


158)  Prot.  S.  351  B.  ff.,  Gorg.  S.  474  C  mit  S.  47G  B  verglichen,  vor 
allem  Euthyd.  S.  278  E  -  279  A.  -  Es  ist  übrigens  diese  Unbestimmt- 
heit, die  sich  hier  noch  in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  Guten  findet,  aus 
welcher,  wie  Zeller  bemerkt  (1.  c  S.  375  N.  2),  das  eudaemonistische  Aus- 
sehen zu  erklären  ist,  das  einigen  der  Argumente  für  die  Lernbarkeit  der 
Tugend  im  Prot,  anhaftet:  sie  sind  ex  hypothesi  gemacht  worden  und  ihr 
Zweck  ist,  zu  zeigen,  dass,  wie  man  auch  den  Inhalt  und  das  Object  der 
Tugend  sich  denken  mag,  also  auch  wenn  diese,  nach  den  Sophisten, nur 
das  sinnlich  Angenehme  oder  Nützliche  wäre,  die  Tugend  doch,  in  Folge 
schon  ihrer  formellen  Bedeutung  als  m  en  sc  h  lieber  Tu chtigke  it,  als 
eine  und  als  W  is  sen  gedacht  werden  muss. 

159)  Prot.  S.  345  D,  352-357,  G  org  S.  466  D-46S  E ;  Men.  S.  77 
B  ff.;  Soph.  S.  228  B;  Tim.  S.  86  D.  —  Hierher  gehört  nun  die  Frage 
von  der  Lernbarkeit  der  Tugend.  Dass  Plato  eine  solche  nicht  in  der  Be- 
deutung eines  Einlernens  von  aussen  her  annahm,  ist  schon  oben  angemerkt 
worden  (s.  oben  N.  150  und  überdies  Rep.  VII  S.  518  B-E).  Dagegen 
muss  allerdings  zugestanden  werden  ,  dass  er  sie  in  dem  Sinne  für  lern- 
bar hielt ,  welchen  dieses  Wort  bei  ihm  hatte :  in  dem  Sinne  einer  Ent- 
wickelung  vorhergegebener  Anlagen  zur  Actualität  (s.  I.e.  e  Rep.),  und 
dass  diese  Ansicht  auf  der  Ueberzeugung  Piatos  beruhte,  dass  Niemand  frei- 
willig fehle.  Man  hat  gefragt,  ob  iVa^o  also  die  Freiheit  verneine?  Dass  diese 
mit  der  eben  angeführten  Ansicht  nicht  zusammenbestehen  kann,  ist  deut- 
lich ;  aber  eben  so  deutlich  ist  es  auch  aus  Piatos  ganzer  Ansicht,  dass  er 


ohne  Einsicht  in  die  richtige  Art,  sie  zu  gebrauchen ,  alle  sinn- 
lichen und  äusseren  Vortheile  ebensowohl  schaden  als  nützen  kön- 
nen und  also  ihre  Abwesenheit  wünschenswerther  als  ihre  Anwe- 
senheit ist,  ja,  dass  sogar  die  evTvxia  —  Glück  oder  Fortgang  in 
dem,  was  man  unternimmt  —  in  derThat  aus  wirklicher  Einsicht 
folgt  *«^)  ;  so  ist  es  eben  so  deutlich,  dass  es  ohne  diese  nicht  nur 

keine  Tugend  —  oder  Tüchtigkeit,  das  Gute  sich  zu  erwerben, 

sondern  nicht  einmal  irgend  ein  Gutes  oder  irgend  eine  Glückse- 
ligkeit geben  würde,  als  dass  diese  Tugend,  die  Weisheit  oder  die 
Wissenschaft ,  nicht  weniger  in  Folge  ihrer  eben  erwähnten  Stel- 
lung zu  den  bona  fortunae,  für  deren  Eigenschaft  als  Güter  sie  die 
Voraussetzung  bildet,  als  in  Folge  des  dem  Wissen  als  solchem 
zukommenden  Charakters  von Un Veränderlichkeit  und  Allgemein- 
gültigkeit »«*),  überall  eine  und  eine  einzige,  und  in  der  Seele 
ein  ursprüngliches  Vermögen  vor  dem  sinnlich  Gegebenen 
und  Mass  und  Norm  für  dieses  sein  muss  *^*).  Freilich,  fügt  Plato 
hinzu,  nur  die  Wissenschaft,  welche  ihren  Gegenstand  nicht 
nur  zu  gebrauchen ,  sondern  auch  hervorzubringen  weiss ,  d.  h. 
ihren  Inhalt  und  ihre  Bestimmtheit  in  sich  selbst  hat,  da  sie  sonst 
natürlich  wieder  zu  einem  blossen  Mittel  herabsinken  würde  *®^). 
Aus  den  zuletzt  dargestellten  Sätzen  von  der  Tugend  und 
dem  Guten  folgen  nämlich  nicht  nur  die  eben  erwähnten  formel- 
len Bestimmungen ,  sondern ,  wie  in  den  letzt  citirten  Worten 
angedeutet  wird,  bereitet  sich  Plato  zugleich  durch  dieselben  den 
Uebergang  von  der  formellen  zu  einer  reellen  Betrachtung  und 
Entwickelung  des  Begriffs  des  Sittlichen.  Da  nämlich,  nach  dem, 
was  als  eine  unumgängliche  Folgerung  aus  dem  oben  Gesagten 
schon  bemerkt  worden  ist,  die  (fQovrjOig  nicht  nur  Tüchtigkeit 

sie  de  facto  immer  anerkannte.    Mit  gutem  Grunde  weist  Schleiermacher  (l. 
c.  I,  1,  S.  324)  in  dieser  Rücksicht  auf  Lach.  S.  188  D.  hin. 

160)  Euthyd.  S.  279  A-2S0  A. 

161)  Die  Wissenschaft  nämlich  bezieht  sich  auf  keine  Zeit,  sondern  gilt 
für  alle  Zeiten  gleich:  heisst  es  im  Lach.  S.  198  D— E. 

162)  Men.  S.  87  C— 88  E:  Euthyd.  S.  281  E,  288  E,  vgl.  Lach.  S. 
195  C;  der  Beweis  für  die  Einheit  aller  Tugenden  bildet  übrigens,  wie  be- 
kannt, im  Allgemeinen  den  Gegenstand  des  Prot,  von  S.  311)  an,  und  ist 
überdies  insbesondere  vom  Gesichtspunkte  der  ävSoün  im  Dial.Lach.,  und 
von  dem  der  atuifooavvi]  im  C  härm  id.  ausgeführt. 

J63)  Euthyd.  S.  2S9  A.  f. 
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zu  dem  Guten,    sondern  zugleich  selbst  ein  Gutes  ist,  ja,  als 
das  constituirende  Element  in  allem  solchen  ausmachend,   das 
Gute  ist:  so  liegt  schon  in  dem  Einheitspunkte,  welcher  hier- 
mit zwischen  dem  subjectiv  und  objectiv  (oder  als  Eigenschaft 
an   dem  Subjecte  und  als  das  Object  seiner  Wirksamkeit)  be- 
trachteten Sittlichen  gefunden  ist,  implicite  eine  reelle  Bestim- 
mung für  beides,  oder  m.  a.  W.  es  liegt  in  diesem  Prädicate  der 
Einsicht,  dass  sie  das  Gute  ausmacht,   ein  Merkmal ,  aus  wel- 
chem,   in  Vereinigung   mit  ihren  oben  entwickelten  formellen 
Bestimmungen,    entschieden  werden  kann,  welches  die  Ein- 
sicht sei,  die  da  Tugend  sein  und  als  solche  mit  dem  Guten  zu- 
sammenfallen soll.     Tüchtigkeit  und  Kunstfertigkeit  im  Allge- 
meinen  oder  eine  bloss  formelle  Virtuosität  kann  sie  nicht  sein. 
In  dieser,  meint  Plaio,  läge  keine  Garantie,  dass  sie  vom  Be- 
sitzer auf  das  Gute  und  Rechte  gerichtet  würde.    Einsicht  und 
Kunstfertigkeit  können  nämlich  de  facto  ebensowohl  auf  eine 
schlechte,  als* auf  eine  richtige  Weise  gebraucht  werden,  oder  — 
wie  Plato  unter  der  Voraussetzung ,  dass  Tugend  Wissen ,   und 
daher  lehrbar  sei ,  und  mit  dem  Beispiele  der  Rhetorik ,   als  der 
allgemeinsten    Kunst    über    Recht   und    Unrecht   zu    entschei- 
den *«*),    sich  ausdrückt  —   der  Unterricht  in  der  letztgenann- 
ten   Kunst   giebt,    wenn   damit    nicht    zugleich   Unterricht    in 
dem  verbunden  wird,    was  das  Rechte  und  das  Unrechte   sei, 
über  welches  entschieden  werden    soll,    so  wenig   irgend  eine 
Garantie   ihrer   richtigen  Anwendung  *«'^),    dass   vielmehr  die 
Fertigkeit  darin,  ohne  Vereinigung  mit  der  Einsicht  in  das  Gute 
(d.h.'ohne  nähere  und  reelle  Bestimmung),  allein  auf  sinnliche 
Vortheile  und  Genüsse  sich  richten  oder  als  eine  Virtuosität  in 
der  Erwerbung  derselben  angewendet  werden"«),   und  damit 

164)  S.  Gorg.  S.  450  — 453,  insbes.  S.  454  B ;  Euthyd.  S.  489  D — 
490  A ;  womit  vgl.  Schleiermacher  1.  c.  II,  1  S.  7 — 8. 

165)  Gorg.  S.459  C— 461  B  und  S.45G  D— 457  E:  wo  Gorgias  selbst 
ausdrücklich  erklärt,  dass  es  nicht  seine  Schuld  ist,  wenn  seine  Jünger  die 
Kenntniss  in  der  Rhetorik ,  welche  sie  von  ihm  erhalten  haben  ,  missbrau- 
chen,  -  wovon  Sokrates  nachher  den  Anlass  nimmt,  die  Nothwendigkeit 

des  im  Texte  Angeführte  zu  zeigen.  ,       t^.         -i 

166)  Das  Fac tische  dieser  Deutung  und  Anwendung  der  Rhetorik 
ist  das,  was  durch  den  Anfang  der  Unterredung  miiPohis  ausgedrückt  wird  t 
Gorg.  S.  461  B. 
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in  absichtliche  Unsittlichkeit  übergehen  würde.  Dass 
diese  beiden  zuletzt  angeführten  Ausdrücke  wirklich  gleichbedeu- 
tend sind,  d.  h.  dass  die  Tugend  und  das  Gute  nicht  nur  nicht 
darin  bestehen,  dass  man  heftige  Begierden  und  zugleich  das 
Vermögen  dieselben  immer  zu  befriedigen  habe  **^) ,  sondern 
dass  ein  solches  Leben  vielmehr  gegen  die  eben  genannten  Be- 
griffe einen  reellen  Gegensatz  bilden  würde:  dies  folgt  schon 
aus  der  oben  in  Rücksicht  auf  den  formellen  Charakter  der 
Tugend,  Einsicht  zu  sein,  ausgesprochenen  Bemerkung,  dass 
ohne  solche,  ohne  Einsicht  über  den  richtigen  Gebrauch, 
jeder  sinnliche  Vortheil  eben  so  gut  zum  Schaden  als  zum 
Nutzen  gereichen  kann.  Wenn  nämlich  auch  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  Sinnliche  das  Gute  wäre,  zugestanden 
werden  muss,  dass  einerseits  dieses  selbst,  damit  ihm  der  eben 
genannte  Charakter  zukomme,  ein  Complement  in  der  ordnen- 
den und  massgebenden  Einsicht  fordert,  andrerseits,  dass  es 
ausser  dem  sinnlich  Vortheilhaften  und  Angenehmen  auch  ein 
Schädliches  und  Unangenehmes  giebt  *®®) :  so  ist  es  vollkom- 
men klar,  dass,  was  das  der  Voraussetzung  nach  sinnlich  Gute 
selbst  betrifft,  das  bei  demselben  wirklich  Angestrebte  (das  Gute 
in  dem  Sinnlichen  als  gut  und  insofern  es  solches  ist)  eben 
das  ist,  was  darin  nicht  sinnlich  ist,  das  Mass  nämlich;  was 
das  Vermögen  hinwiederum  dasselbe  zu  erwerben,  oder  die  Tu- 
gend betrifft,  —  dass  diese  ohne  das  genannte  Mass,  d.  h.  wenn 
sie  bloss  als  Vermögen  das  zu  gewinnen,  was  man  wünscht 
(a  doyLEL  TLVi),  gedacht  würde,  in  der  That  zum  Gegensatze  des- 
sen, was  man  wirklich  will  (a  ßovXeTai),  des  Guten,  führen 
müsste,  und  also  Unvermögen  desselben  oder  der  Gegensatz  der 
Tugend  wäre  **^). 

Gehen  wir  nun  einen  Schritt  weiter,  und  erinnern  daran, 
dass  die  Tugend  nach  dem  Vorhergehenden  das  Gute  ist:  so 
ist  das  Erste,  was  gegen  ihre  Identification  mit  etwas  Sinnlichem 
von  Plato  bemerkt  wird,  theils,  dass  die  sinnlichen  Genüsse  und 
Begierden,  sofern  sie  grenzenlos  und  unersättlich  sind^  dem  Guten 


C 


167)  Gorg.  S.  494  C. 

168)  S.  oben  S.  99  f. ;  Gorg.  S.  499  B  ff. 

169)  Gorg.  S.  466  A— 46S  C;  vgl.  Rep.  1  S.  341  C-346  A,  IX  S.  577 
-579  E  und  586  A— 587  A. 
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entgegengesetzte  Charaktere  zu  haben  scheinen,  welches  seinerseits 
^elog  und,  was  mit  anderen  Worten  dasselbe  ausdrückt  und  be- 
sonders dem  Griechischen  Bewusstsein  ein  Cardinalgrund  war, 
schön  ist  ^'^^)  —  der  Begriff  des  Guten  und  Schönen  und  der  des 
Grenzenlosen  heben  einander  auf*'*),  —  theils  dass  etwas  Thieri- 
sches  und  Schändliches  gerade  in  den  lebhaftesten  und  stärksten 
sinnlichen  Genüssen  liege,  so  dass  man  sich  sogar  scheut,  sie  zu 
nennen  *'^).  Aber  dem  Anscheine  nach  nur  Probabilitätsgründe, 
welche  dadurch  weggeräumt  werden  könnten,  dass  einerseits  das 
sinnliche  Leben  mit  schon  erreichtem  Ziele  gedacht  würde  *'^), 
andrerseits  der  Gegensatz  zwischen  Convention ellem  und  natürli- 
chem Schändlichen,  Hässlichen  u.  s.  w.  geltend  gemacht  würde*'*). 


170)  Gorg.  S.  471  C— 179  E. 

171)  L.  c.  S.  492  E-491  A. 

172)  L.  c.  S.  494  C— E;  vgl.  Phileb.  S.  46  Äff. 

173)  So  Thrasymachus  ausdrücklich  (in  Rep.  I  S.  348  D) ;  mehr  aus- 
weichend äussert  Callicles  (in  Gorg.  S.  494  A) ,  dass  diejenigen,  welche 
keine  Begierden  hätten  und  befriedigen  könnten,  »wie  Steine  lebten.« 
Es  ist  indessen  deutlich,  dass  mit  keinem  dieser  Argumente  Etwas  ge- 
gen Plato  bewiesen  ist.  So  lange  als  die  Grenzenlosigkeit ,  welche  er  im 
Sinnlichen  seinem  eignen  Begriff  nach  aufzeigt,  nicht  als  falsch  in  Bezug 
auf  dasselbe  oder  als  von  demselben  nicht  geltend  dargethan  worden  ist,, 
ist  das  Ziel  als  ein  erreichtes  oder  das  Ideal  unmöglich  (was  von  Plato 
selbst  bemerkt  ist:  Phileb.  S.  24  B,  26  B)  und  mit  dem  Argumente  des 
Callicles,  auch  wenn  es  richtig  wäre,  nichts  Anderes  bewiesen,  als  dass  es 
nichts  an  und  für  sich  Gutes  gäbe ,  da  dasselbe  weder  in  dem  Sinnlichen, 
als  dem  Masslosen  (nach  Sokrates),  noch  in  dem  ihm  Entgegensetzten,  als 
dem  Unempfindbaren  (nach  der  Behauptung  des  Callicles),  zu  suchen  wäre. 
Um  so  kräftiger  waren  dagegen  wahrscheinlich  diese  Schilderungen  des 
Ideals  des  sinnlichen  Genusses  oX^  argumenta  ad  hominem  heirdLchieix  was 
auch  ohne  Zweifel  der  Grund  ist,  warum  Plato  auf  andere  Weise  sie  anzu- 
greifen sucht  —  wovon  mehr  unten. 

J74)  Gorg.  S.  482  E  — 484  E;  Rep.  I,  S.  340  ß  ff.  Dies,  dass  alles 
moralisch  Rechte  nur  conventionell  sei,  war  die  letzte  Wendung  und  Form 
der  unsittlichen  Sophistik,  durch  welche  alle  aus  gewöhnlicher  und  allge- 
meiner Ueberzeugung  geschöpften  Argumente  gegen  dieselbe  ohnmächtig 
wurden,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird:  in  Rep.  I,  S.  34S  und  in  Gorg. 
S.  482  C  -  E  von  Callicles  selbst,  wenn  dieser  sagt ,  dass  Gorgias  und  Polus 
bei  der  Unterredung  mit  Sokrates  darum  in  Widersprüche  gerathen  seien, 
weil  jener  aus  Scham  das  Bedürfniss  nach  Unterricht  in  der  Tugend  neben 
dem  Unterrichte  in  der  Rhetorik,  dieser,  dass  Gerechtigkeit  (oder  Tugend) 


werden  dieselben  von  Plato  selbst  wieder  verlassen,  ohne  dass  er 
sie  weiter  urgirt.  —  Zwei  Argumente  sind  es  dagegen,  welche  auf 
keine  Weise  unter  dem  Vorwand ,  dass  sie  Probabilitätsgründe 
seien,  abgewiesen  werden  dürfen;  daher  sie  auch  von  Plato  gelbst 
mit  dem  ganzen  Gewichte  und  der  Macht  einer  endlichen  Ent- 
scheidung bei  der  Frage  vom  Verhältnisse  2wischen  dem  Guten 
und  dem  Angenehmen  angeführt  werden  *^*),  nachdem  vorher  in 
mehrfachen  Wendungen  und  Formen  gezeigt  worden,  dass  das 
Beibehalten  des  Grundsatzes  vom  Sinnlichen  und  Egoistischen  als 
dem  Guten,  wie  man  auch  diesen  Grundsatz  bestimmen  möge,  auf 
unlösbare  Widersprüche  führe  *^®J.    Das  Gute  und  das  Böse,  sagt 


schöner  als  ihr  Gegentheil  sei,  zugestanden  hatte.  Hiermit  ist  die  Bedeutung 
der  verschiedenen  Abtheilungen  im  Gorg.  bezeichnet:  sie  zeigen  eine  suc- 
cessive  Entwickelung  der  (ihrem  Grunde  nach)  eudaemonistischen  Moral  von 
ihrem  zweideutigen  Ausgangspunkte  an  bis  zu  ihren  äussersten  Consequen- 
zen  (zu  welchen  die  Zeichnung  im  ersten  Buche  des  Dial.  de  Rep.  ein  Ge- 
genstück bildet)  und  zugleich  den  Fortgang  zu  immer  schärferen  Antithesen 
gegen  die  Platonische  Ansicht.  Die  Rhetorik  (oder  die  formelle  praktische 
Fertigkeit  als  solche)  ist  Tugend  und  Vortrefflichkeit,  sagt  Gorgias-,  nein, 
antwortet /SoÄra^es ;  denn  es  ist  noch  etwas  mehr,  nämlich  die  Einsicht  von 
dem  Guten,  vonnöthen.  Dies  ist  durch  sich  selbst  verständlich ,  da  es  mit 
dem  sinnlich  Angenehmen  Eins  ist,  wendeti^o/««  ein:  —  nein  ;  denn  dieses  ist 
hässlich,  das  Gute  aber  und  die  Tugend  sind  schön.  Nur  nach  dem  Gesetze, 
d.  h.  conventionell,  erinnert  Callicles  ;  worauf  Sokrates  theils  dadurch  erwie- 
dert,  dass  er  mittelst  logischer  Argumente,  in  denen  er  das  Gute  und  die 
Lust  als  entgegengesetzt  zeigt  (und  welche  wir  im  Texte  sogleich  an- 
führen werden) ,  ihn  zum  Schweigen  zwingt ,  theils  auch  dadurch ,  dass  er 
durch  Entwickelung  einer  positiv  entgegengesetzten  Ansicht,  sowohl  in 
wissenschaftlicher  Form,  als  in  der  Mythe,  weiche  den  Dialog  abschliesst, 
zeigt ,  dass  nach  der  Natur  selbst ,  der  rationellen  nämlich  und  unsterbli- 
chen ,  welche  die  wesentliche  Natur  des  Menschen  ist ,  —  die  Tugend  und 
das  Gute  schön,  die  sinnlichen  Triebe  und  Genüsse  hässlich  sind. 

175)  S.  Gorg.  S.  495  D,  wo  diese  Bedeutung  eben  durch  die  hier  ge- 
brauchte, aus  den  gerichtlichen  Verhandlungen  und  Beweisen  entlehnte 
Formel  angedeutet  wird :  vgl.  Schleiermacher  in  der  Einleitung  zu  diesem 
Dialog. 

176)  Sowohl  im  Gorg.  S.  488  C-491  D,  499  B- 500  A,  als  in  Rep.  I. 
S.  338  C— 346  E  \hs%i  Plato,  mit  dramatischer  Meisterschaft  in  der  Zeich- 
nung, die  Repräsentanten  der  eudaemonistischen  Moral,  die  er  bekämpft, 
ehe  er  zu  der  endlichen  Widerlegung  geht,  alle  möglichen  Deutungen  ihrer 
Sätze  und  Ansichten  versuchen,  dabei  zeigend,  wie  sie  durch  jede  derselben 
sich  nur  in  neue  Schwierigkeiten  verwickeln. 
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Plalo,  sind  entgegengesetzt  und  schliessen  einander  also  immer 
aus.  Da  nun  dagegen  an  den  sinnlichen  Begierden  und  Genüs- 
sen Schmerz  und  Lust  (Hunger  und  Sättigung  u.  s.  w.)  einander 
unmittelbar  hervorrufen  und  bedingen  ,  ja  der  Genuss  um  so 
grösser  wird,  je  grössere  Schmerzen  ihm  vorausgegangen  und  auf 
je  unauflöslichere  Weise  sie  mit  ihm  verbunden  sind,  so  dass  es 
bei  den  allerlebhaftesten  naS-q  beinahe  unmöglich  zu  entschei- 
den ist,  ob  sie  ein  Uebermass  von  Lust  oder  von  Schmerzen 
seien  *^'^) :  so  sind  die  sinnlichen  Begierden  und  Genüsse  also 
nach  Begriff,  Art  und  Charakter  selbst  von  dem  Guten  ver- 
schieden, sie  bilden  einen  reellen  Gegensatz  mit  diesem,  und 
beide  machen  Bestimmungen  an  dem  Menschen  aus,  welche  mit 
einander  gar  nichts  zu  thun  haben  "^).  Ferner:  da  der  Gute 
nur  durch  die  Gegenwart  des  Guten  als  gut  gedacht  werden 
kann,  die  Wirklichkeit  der  Tugend  aber  in  keinem  Verhältnisse 
zu  der  Gegenwart  der  sinnlichen  Lust  und  des  Schmerzes  steht, 
oder  Niemand  durch  die  Gegenwart  der  erstem  tugendhaft,  durch 
die  des  letzteren  lasterhaft  ist:  so  ist  es  in  Rücksicht  auf  das 
Sinnliche  klar,  dass  dasselbe  weder  gut  noch  bös  sei  *^^).  Wohl 
aber  sind  wir,  was  dagegen  die  Tugend  selbst  betrifft,  hier- 
durch auf  das  schon  oben  entwickelte  Merkmal  *®®)  zurückge- 
kommen, dass,  gleichwie  überall  die  Gegenwart  des  Guten ,  so 
auch  die  Tugend,  da  sie  der  Ausdruck  von  diesem  in  der  Seele 
ist,  weit  entfernt  dass  sie,  wie  die  evTvxicc,  von  Ungefähr 
käme,  vielmehr  nur  als  Product  und  Manifestation  einer  gewissen 
und  bestimmten  Anordnung  aller  Kräfte  der  Seele,  also  in  dop- 
peltem Gegensatze  zu  den  durch  Zufall  (Tvxfj)  gegebenen  sinn- 
lichen Affectionen ,  als  eine  Gesetzlichkeit  in  der  ganzen  Wirk- 
samkeit jener  Kräfte  gedacht  werden  kann  *®*),  oder,  mehr  sub- 
jectiv  ausgedrückt,  als  eine  Tüchtigkeit  der  Seele  in  Beziehung 


177)  Gorg.  S.  495  E-49GE;  Phileb.  S.  45  A— 46  A. 

178)  Gorg.  S.  496E— 497D. 

179)  L.  c.  S.  497  E~499  B,  wo  Plato  noch  einen  Widerspruch  dadurch 
aufgezeigt  sieht,  dass,  da  die  Leidenschaftlichen  und  Unverständigen  so- 
wohl Freude  als  Trauer  heftiger  als  Andere  fühlen,  sie  dann  auf  einmal  tu- 
gendhafter und  lasterhafter  wären,  als  Andere. 

180)  S.  oben  S.  94  f. 

181)  Gorg.  S.  503  D~504  D,  506  D-E. 
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auf  ihre  eigen thümliche  Natur  oder  in  Bezug  auf  das  Geschäft, 
welches  sie  entweder  allein  oder  doch  am    besten  und  gut 
verrichten  kann,    d.  h.  als  die  Actualität  der  Natur  der  Seele 
als  solcher,  —  eine  Bestimmung  der  Tugend  der  Seele,  die  aus 
der  formellen  Bestimmung  der  Tugend  folgt  oder  von  dersel- 
ben die  Expression  ist  *^*).     Durch  Ordnung  und  Gesetzlichkeit 
oder  durch  (actuelle)  Tüchtigkeit  zu  dem  ihm  eigenthümlichen 
Geschäft  (opus)  erfüllt  der  Mensch  rä  TtQOorjmvTa,  lebt  in  Har- 
monie mit  sich  selbst  (aco(pQoavvr])  und  Anderen  (dtxaioovvrj)  ^^^) 
—  oder  ist  in  Disharmonie  nur  mit  den  Schlechten,  da  hino-e<yen 
der  sinnliche  und  egoistische  Mensch  in  Disharmonie  mit  Allen 
ist*8*),  —  und  besitzt  Macht  zu  sein  und  zu  wirken  *»«),  und,  da 
leben  auch  und  vorzüglich  ein  Geschäft  der  Seele  ist,  lebt  wohl 
und  ist  glücklich  oder  gut  *««).     Da  endlich  das  Vollkommene 
mit  dem  Vollkommenen   in  Harmonie  ist  und  die  ooiOTr^g  nur 
eine  besondere  Form   der   dmaLoovvrj   (oder   der   iiQOOYjyiovTa) 
ist,  nämlich  in  Bezug  auf  die  Götter*«^),  so  ist  der  tugendhafte 
Mensch  in  Harmonie  mit  ihnen,  von  ihnen  geliebt  und  mit  Be- 
wusstsein  {(.lexcc  q)QOvrjöeo)g)  ihnen  ähnlich :  hierin  liegt  zugleich 
der  höchste  Charakter  und  der  höchste  Vorzug  der  Tugend,  wo- 
von   der   unsittliche   Mensch   nicht  einmal    eine  Ahnung,    ge- 
schweige ein  Bewusstsein  hat  **®). 


182)  Rep.  I,  S.  352  E-353  D;  vgl.  Gorg.  1.  c.  und  Phaed.  S.  93  B. 

183)  Gorg.  S.  507  A— B. 

184)  Rep.  I,  S.  349  A-350  C. 

185)  Die  Bedeutung  hiervon  kann  nach  dem  Vorhergehenden  Nieman- 
dem dunkel  sein;  Laster  ist  Auflösung  und  Disharmonie,  und  ohne  irgend 
eine  Tugend  können  nicht  einmal  das  Böse  und  Schlechte  dasein:  s.  Rep. 
S.  350  E— 351  E.  Wer  übrigens  nähere  Erklärung  der  angeführten  Aus- 
sprüche will ,  kann  sie  nicht  besser  erhalten  als  aus  Spinozas  Ethica,  im 
Anfange  des  III.  und  des  IV.  Buches. 

186)  Rep.  I,  S.  353  D-354  A;  Gorg.  S.  507  C. 

187)  Gorg.  S.  507  B,  wo  dies  als  gegeben  genommen  wird;  den  Be- 
weis dafür  giebt  der  Euthyphron  S.  VI,  w  ins  Schleiermacher  {üy  den  eigent- 
lichen Zweck  dieses  Dialogs  hält,  in  Gegensatz  z.  B.  mit  dem  Protag.  S. 
329  C,  wo  die  oaiorriq  noch  als  eine  fünfte  neben  den  übrigen  s.  g.  Cardinal- 
tugenden  genannt  wird. 

188)  Rep.  I,  S.  352  A-B;X,  S.612D,  womit  vgl.  1.  1.  citt.  ex  Apol. 
oben  N.  95  und  Phaed r.  S.  273  E— 274  A;  und  s.  endlich  und  vor  Allem 
die  wunderschöne  Stelle  im  Theaet.  S.  175  E— 176  D. 
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Zusammenfassend  -  obwohl  allerdings  theil  weise  unter  Vor- 
aussetzung von  objectiv-philosophischen  Bestimmungen,  auf  die 
wir  unten  zurückkommen  werden  -  geht  der  Philebus  von 
der  formellen  Bestimmung  des  Guten  aus,  dass  es  ein  tUbiov 
ytal  havov,  sich  selbst  Zweck  und  vollständig,  oder  m.  a.  W. 
selbstgenügend  in  intensiver  und  extensiver  Hinsicht  ist*««).  Mit 
diesem  Masstabe  geht  nun  der  Dialog  zu  der  am  meisten  detailhr- 
ten  Analyse  der  fjSovrj  in  allen  ihren  Arten  und  Formen  fort,  und 
die  Merkmale ,  welche  dabei  in  systematischer  Ordnung  an  der- 
selben aufgezeigt  werden,  sind:    dass  die  r.doval  ohne  Wissen 
und  Gedächtniss  nicht  einmal  existiren »««) ;  dass  sie  ihrer  Art 
und  Natur  nach  ein  aiieigov  —    ein  Unbestimmtes  und  Mass- 
loses  —    sind,    welches  jedem  Angemessenen    entgegengesetzt 
ist*«»)  und  erst  durch  das  Mass  gut  und  schön  wird»««);  dass  sie 
oft  falsch  und  scheinbar  sind  *««);  dass  die  Unlust  den  meisten 
und  grössten  vorangeht  und  dass  sie  von  ihr  bedingt  werden  *«*), 


189)  Phileb.  S.  20  C— D. 

190)  L.  c  S.  21  A— D,  ein  noch  kräftigerer  Ausdruck  für  das,  was  vor- 
her (8.  oben  S.  99  f.)  von  der  UnvoUständigkeit  des  Sinnlichen  als  eines 
Guten  bemerkt  wurde ;  vgl.  Phileb.  S.  25E,  3lA— 35D. 

191)  L.  c.  S.  24  A— 25  A,  27  F. 

192)  L.  c.  S.  25  D— 26  D  ;  vgl.  oben  S.  101  f. 

193)  Nämlich  durch  Furcht  und  Hoffnung,  gleichwie  Gegenstände,  von 
ferne  gesehen  ,  durch  eine  Art  von  optischer  Täuschung  ungleich  dem ,  was 
sie  sind,  erscheinen.  Dass  hierbei  die  Lust  und  der  Schmerz  selbst  falsch  ge- 
nannt werden  können,  folge  daraus,  dass  die  Zukunft  niemals  empfunden 
werden  kann,   sondern  meine  Vorstellung  von  derselben  ein  ^dCav  ist :  da 
aber  ()o|«^  unläugbar  falsch  sein  können,  so  folgt  dasselbe,   auch  was  die 
Lüste  und  Unlüste  betrifft,   die  allein  auf  denselben  beruhen:  1.  c.  S.  3i) 
C— 42  C;  ebenso  folge  dasselbe,  und  aus  demselben  Grund,  —  aus  der  Auf- 
fassung meines  Zustandes  nur  durch  Jo$ra  -,  wenn  es  z.  B.  dem,  Avelcher 
Schme°rz  leidet,  scheint,  als  wenn  das  Aufhören  desselben  die  grösste  r)iSoi'n 
wäre,  oder  umgekehrt,  wenn  der,  welcher  eine  )7tJ'o»'ii  empfunden  hat,   die 
aufhört,  dies  für  Unlust  rechnet,  da  doch  die  Abwesenheit  von  Lust  und 
Unlust  in  der  That  einen    intermediären  Zustand   bilden ,    welcher  weder 
ijöoiri  noch  norog  ist:   s.  Ilep.  IX,  S.  583  B— 5S4  E. 

19 1)  Nämlich  alle,  denen  Begierden  vorangegangen  sind  oder  die  von 
solchen  hervorgerufen  werden,  —  eine  Leerheit  und  Auflösung,  deren  Er- 
füllung Lust  ist:  Phileb.  S.31  D— 32  C,  34  E-35  D,  vgl.  oben  S.  1(>3  f. 
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ja  bis  zur  Untrennlichkeit  mit  ihr  gemischt  sind  ^^^);  dass  ihre 
Gegenwart  oder  Abwesenheit  in  keinem  Verhältnisse  zu  der  Tu- 
gend steht  *»«),  und  vor  Allem,  dass  sie,  auch  in  ihren  reinen  und 
schmerzenlosen  Formen  —  wenn  man  diese  als  gut  von  den  übri- 
gen unterscheiden  und  also,  mit  Ausschliessung  der  Quantität  als 
des  Masses  des  Guten,  was  doch,  wenn  das  letztere  in  den  Ttdd^rj  be- 
steht, an  und  für  sich  ungereimt  ist,  bloss  die  Qualität  in  Betracht 
ziehen  wollte  —  doch  wechselnd  sind  oder  werden,  und  dann 
auch  Etwas  werden,  d.h.  ein  Anderes,  ein  Seiendes,  um  des- 
sen willen  sie  werden,  ein  Ziel  oder  Resultat,  das  Gute,  wozu  sie 
Mittel  sind,  voraussetzen  *»^).  Dies  ist  das  Resultat,  welches,  nur 
mit  anderen  Worten,   darin  ausgedrückt  wird ,  dass  die,  welche 
die  Lust  als  das  Gute  setzen,  nichts  Anderes  behaupten,  als  dass 
Gutes   und  Schlechtes  dasselbe   sei*»«).     Wohl  mag  es  andrer- 
seits zugegeben  werden,  dass  auch  die  q>Q6vrjGig  allein  die  oben 
genannten  Merkmale   des  Guten   nicht   besitzen  würde,    da  sie 
dem  Menschen  in  verschiedenen  Graden  von  Eigenthümlich- 
keit  gegenwärtig  *»»)  und  auch  in  ihrer  höchsten  Form,   in  der 
Dialectik  2««) ,  immer  mehr  oder  weniger  abstract  ist  und  daher 
gleichsam  die  concrete  Unterlage  der  jtdd^rj  vonnöthen  hat  ^^^); 


195)  Z.  B.  bei  dem  Uebergange  von  starker  Kälte  zu  heftiger  Erwär- 
mung ,  ferner  alle  Leidenschaften ,  die  Lust  an  tragischen  und  komischen 
Darstellungen  u.  s.  w. :  L  c.  S.  45  A— 50  D. 

19G)  «Es  wäre  ja  widersinnig,  —  heisst  es  zusammenfassend  im  Phi- 
leb. —  ,  dass  die  i/^ova/ das  allein  Gute  seien,  OüxiQoavvri,  (fQovrjaig  u.  s.w. 
dagegen  nichts  derartiges ,  oder  dass  auch  der  im  Uebrigen  Beste,  nur  weil 
er  Schmerz  empfindet,  schlecht  sei.«  S.  55  B;  vgl.  oben  S.  103  f. 

197)  Alles  Werden  ist  nämlich  um  des  Seins  wegen :  1.  c.  S.  53 
C--55A. 

198)  Rep.  VI,  S.  505  C. 

199)  Nämlich  in  Bezug  auf  Gewissheit,  Umfassung  und  Ge«>^enstand  • 
PhiLS.  55Cff. 

200)  Welche  nämlich,  als  auf  to  ovkos  ov  gerichtet,  mit  dem  vovg  und 
der  (fQovriöig  dasselbe  oder  diese  sensu  emmenti ist:  1.  c.  S.  58  A  -59  E. 

201)  L.  c.  S.21  D— E,  22  B,  60  E,  63  E ;  Tim.  S.  147  A— B.  -  Zeller 
(1.  c.  II,  S.  559  N.  3)  glaubt,  dass  dieser  Punkt  von  Plato  so  kurz  abgemacht 
sei,  weil  er  nach  seinen  sonstigen  Aeusserungen  gegen  die  Lust  in  Verlegenheit 
sei ,  auf  wissenschaftlichem  Wege  eine  Stelle  und  einen  Werth  für  dieselbe 
auszumitteln.  —  Wir  glauben  nicht,  dass  diese  Erklärung  der  Sache  von- 
nöthen ist;  wir  werden  eben  unten  zeigen,  welche  Stelle  die  nd'^tj  nach 
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obwohl  zugestanden  werden  muss,  dass  ein  Leben  ohne  alle 
Tidd-Tj  sowohl  anundfürsich  denkbar  ist,  als  auch,  wenn  es 
so  ist,  das  vollkommene  und  göttliche  ist  (natürlich :  denn  es  be- 
sitzt  nicht  nur  ein  Mass  für  das  Masslose,  sondern  es  ist  dieses 
Mass  selbst  oder  ist  frei  von  dem  Masslosen  '''),  Bedenkt  man 
jedoch,  dass  nicht  alle  röovaly  sondern  nur  die  reinen  und 
schmerzlosen«««),  in  irgend  einem  Masse  gut  sind,  und  auch 
diese  nur  unter  Voraussetzung  des  Masses  und  als  Mittel 
für  das  an  sich  Gute  ««*),  dass  dagegen  die  (fQCvr^aig  erstens^  i  m  - 
mer  <^\xt  ist,  ferner  sich  mit  dem  Unveränderlichen  (den  ovra) 


Flato  erhalten ;  der  Grund  des  bemerkten  Verfahrens  bei  ihm  hegt,  wie  uns 
scheint  ganz  einfach  darin,  dass  keine  Widerlegung  Solcher,  welche  die 
q.6vnolg  allzu  hoch  schätzten ,  dem  Plato  vonnöthen  war,  -  am  wenigsten 
wäre  dies  der  Zweck  des  Phile b  us  gewesen,  -  umso  mehr  aber  Solcher, 
welche  das  Gegentheil  thaten. 

202)  Phileb.  S.  22  C,  33  B-C. 

203)  D.  h.  solche,  die  nicht  von  Schmerzen  bedingt  sind,  noch,  wenn  sie 
aufhören,  Schmerzen  zur  Folge  haben  :  zunächst  eine  formelle  Berstimmung, 
die  aber,  da  allen  zum  Leibe  und  zum  Sinnlichen  gehörenden  Empfindungen 
entcregensetzte  Merkmale  zukommen ,  damit  doch  zugleich  eine  bestimmte 
Art'' der  na&t}  bezeichnet,  nämlich  die,  welche  einen  ideellen  Inhalt  und 
somit  auch  eine  ideelle  Bedeutung  haben,  im  Allgemeinen  ästhetische  und 
ethisch-religiöse  Empfindungen  und  Gefühle,  von  welchen  Flato  als  Bei- 
spiele anführt:  die  Lust  an  schönen  Farben,  an  Studien  und  Unterredungen 
(welche  nicht  einen  rein  wissenschaftlichen  Charakter  haben  oder  direct  auf 
das  Seiende  gerichtet  sind,  aber  dasselbe  doch  bildlich  und  in  den  Erschei- 
nungen betrachten,  wie  die  Cosmologie,  die  Mathematik  u.  s.w.).  »Wer  der 
Erholung  wegen,  nachdem  er  die  Untersuchungen  über  das  Ewige,  über  die 
immer  seienden  Dinge  aufgegeben,  die  wahrscheinlichen  Ansichten  über  das 
Werden  genau  in  Betracht  ziehen  und  dadurch  sich  einen  Genuss,  dem  kerne 
Reue  folgt,  verschaffen  wollte,  der  dürfte  wohl  ein  geziemendes  und  verstän- 
diges Spiel  im  Leben  treiben« :  T i  m.  S.  59  C ;  s.  auch  11  ep.  IX,  S.  584  B-C ; 
Phileb    S.  51  A-52  B;  Phaedr.  S.  276  D— E.  —  Dem  Plato  eigen  ist 
übricrens,  —   was  im  Zusammenhang   mit  dem  Gesagten  erwähnt  werden 
mag"  —  dass  er  dem  G  e  s  i c  h  t  s  s  i  n  n  und  dessen  Empfindungen  einen  be- 
stimmten Vorzug  vor  den  übrigen  giebt :  theils  in  Folge  dessen,  dass  eben 
durch  diesen  Sinn  das  Schöne,  welches  in  sinnlicher  Form  das  Ewige  dar- 
stellt und  die  Seele  an  dieses  erinnert,  vorzugsweise  wahrgenommen  werde, 
theils  und  insbesondere  aus  dem  Grunde ,  weil  dieser  Sinn  auch  in  seiner 
W^irksamkeit   selbst   eine   eigene  Analogie   mit   der  Vernunft  darbiete :    s. 
Phaedr.  S.  250  D-E ;  Rep.  VI,  S.  508;  Tim.  1.  c.  N.  201). 

201)  L.  c.  oben  N.  197)  und  Phileb.  S.  63  D-E. 
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beschäftigt  und  zu  der  Art  des  Bestimmenden  (im  Gegensatz  zu 
dem  a/ieLQOv^''^)  gehört:  so  zeigt  sich  klar,  dass  diese  »entweder 
mit  dem  Masse  Eins,  oder  doch  von  Allem  am  nächsten  mit  die- 
sem befreundet  ist, «  welches  wieder  das  Höchste  und  Constitui- 
rende  in  allem  (für  den  Menschen)  Guten  ist  und  ebenso  das, 
was  das  nach  dem  Guten  eingerichtete  Leben  zu  einer  »  Mischung  u 
{^Qäoig)  aus  den  Elementen  des  Guten,  statt  einer  unver- 
mischt  zusammengewürfelten  Masse  (ccxQaTog  ^ving)OQd) ,  macht, 
und  dieser  Mischung  dh]d^Eia ,  i^dXkog  und  ^vfifieTQia  ver- 
leiht ""«). 

Dass  Flato  hiermit  in  der  Tugend  und  dem  Guten  nicht  nur 
BegriiFe,  die  ein  Anderes  als  das  Sinnliche  oder  diesem  negativ 
Entgegengesetztes  aussagen,  sondern  auch,  dass  und  welche  Be- 
stimmungen ihnen  in  diesem  Gegensatze  zukommen,  aufgezeigt 
hat;  dass  er  also  mit  diesen  Begriffen  in  praktischer  Hinsicht  in  der 
That  —  um  einen  Ausdruck  von  ihm  selbst  zu  benutzen  —  Siufyivog 
Ti  Twv  ovTCOv  ausser  dem  Sinnlichen  gekommen  ist :  dies  möchte 
deutlich  sein  und  ist  auch  von  Plato  selbst  in  der  Erklärung  aus- 
gesprochen, mit  welcher  er  im  Theaetet  seine  oben  von  uns 
erwähnte  '^"^)  Charakteristik  der  Tugend  und  des  Tugendhaften  ab- 
schliesst.  Es  giebt,  heisst  es  dort,  ev  Tcp  ovtl  ovo  7iaQadely(.iaTa, 
To  f.iev  d^elov  evöai/noveaTazop^  t6  öe  oid^eov  dMicuTarov ;  da  aber 
die,  welche  sich  auf  das  Sinnliche  allein  richten,  nicht  bemer- 
ken, dass  es  sich  so  verhält,  werden  sie  unvermerkt  durch  ihre 
ungerechten  Handlungen  dem  letztern  ähnlich,  dem  erstem  hin- 
gegen unähnlich.    Dafür  büssen  sie  dadurch,  dass  sie  ein  Leben 
leben  dem  ähnlich,  welchem  sie  ähnlich  werden  ^®^j.  Ist  aber  sol- 
chergestalt ein  reeller  Gegensatz  zwischen  Sittlichem  und  Sinn- 
lichem in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  die  Wirklichkeit 
beider  angenommen  und  festgesetzt,  so  sind  die  Bestimmungen 
jenes,  der  Tugend  und  des  Guten,  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und 
Motiv  nur  unmittelbare  Anwendung  und  speciellerer  Ausdruck 
davon,  —  welche  aber  schon  als  solche  anschaulich  machen,  was 


,1 


205)  L.  c.  S.  31  A,  62  E— 03  A  und  1.  c.  oben.N.  200). 

206)  L.  c.  S.  64  E,  65  A,  D. 

207)  S.  oben  S.  105  f. 

208)  Theaet.  S.  176  E;  womit  vgl.  Phileb.  S.  s3  C—E. 
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durch  jene  Entgegensetzung  in  Bezug  auf  die  Auffassung  und 
die  Determination  der  Tugend  und  des  Guten  gewonnen  ist. 
Unter  diesen ,  mit  der  grössten  Bestimmtheit  von  Plato  darge- 
stellten Anwendungen  und  Ausdrücken  brauchen  wir  nur  an 
solche  wie  die  folgenden  zu  erinnern:  dass,  da  die  Tugend  immer 
und  in  jeder  Hinsicht  gut  ist  und  niemals  Böses  wirken  oder 
schlechter  machen  kann,  der  Tugendhafte  nicht  auf  entge- 
gengesetzte Weise  sich  gegen  die  Guten  und  die  Bösen  ,  seine 
Feinde,  verhalten,  oder  dadurch,  dass  er  diesen  Schaden  zufügt, 
sie  noch  schlechter  machen  kann  ^'^^)  ;  dass  die  Tugend  allein  frei 
und  souverain  ist**");  dass  man  ihr  auch  nicht  eines  Anderen 
wegen  nachstreben  kann,  —  was  ja  dasselbe  wäre,  als  das  Gute 
des  Bösen  wegen  zu  lieben,  oder  einer  feigen  Tapferkeit,  einer  un- 
enthaltsamen Enthaltsamkeit  gleich  wäre,  die  nur  der  Schein  und 
der  wesenlose  Schatten  der  wahren  Tugend  wäre***)  — ,  sondern 
nur  um  ihrer  selbst  willen,  als  der  wahren  Weisheit,  gegen  welche 
als  die  allein  ächte  Münze  alles  Andere  vertauscht  werden  soll, 
ohne  welche  Nichts,  »wäre  es  auch  die  Unsterblichkeit,«  einen 
Werth  hat^**^),  aber  mit  welcher  wir  alles  Andere  der  Vorsehung 
Gottes  getrost  überlassen  können ,  der  allein  weiss ,  was  davon 
uns  wirklich  nützlich  oder  schädlich  ist  ***):  —  Sätze,  deren  Aus- 
führung zu  dem  Edelsten  und  Reinsten  gehört,  was  jemals  ausge- 
sprochen worden  und  die  auf  eine  überraschende  Weise  auch  bei 
diesem  » Heiden  a  den  Geist  und  den  Standpunkt  des  Christen  • 
thums  ausdrücken. 

Und  doch,  ssigtPlalo,  wissen  wir  ja  durch  diese  Merk- 
male und  Folgen  der  Tugend  noch  Nichts  von  dem,  was  sie 
ist;    weiss    man    aber  Nichts    von    ihrem  Wesen,   wie  ist  es 


209)  Rep.  I,  S.  335  A— 33ö  A. 

210)  L.  c.  X,  S.  617  E. 

211)  Phaed.  S.  68B-E,  82  C,  vgl.  Rep.  II  S.  302  E  ff.,  X  S.  612  A 
und  Men.  S.  100  A;  wo  das  Verhältniss  des  wirklich  Tugendhaften  zu  den 
scheinbar  Sittlichen  mit  dem  des  2'iresias,  des  allein  Bewussten  in  derUnter- 
welt,  zu  den  flatternden  Schatten  verglichen  wird. 

212)  Euthyd.  S.  289  Aj  Phaed.  S.  69  A. 

213)  Apol.  S.  39  D,  41  1)  f.;  Gorg.  S.  511  E,  512  D-E;  vgl.  Rep. 
X  S.  GO  1  R. 


dann  möglich.  Etwas  über  ihre  Eigenschaften  auszumachen"**)? 
M.  a.  W.:  wir  sind  wohl  durch  unläugbare  Facta  und  durch  den 
Formalbegriff  der  Tugend  auf  solche  Proprietäten  derselben 
geleitet  worden,  dass  wir  diesen  gemäss  bei  irgend  etwas  Sinnli- 
chem nicht  stehen  bleiben  können,  sondern  vielmehr  ein  un sinn- 
liches Sein,   in  w^elchem  jene  inhaeriren,  durch  Schlussfolgerung 
fordern  und  setzen    müssen.     Nichtsdestoweniger  leuchtet  ein, 
dass,  so  lange  man  diese  Wirklichkeit  selbst,  deren  Nothwendig- 
keit   aus   praktischem  Gesichtspunkte   dargelegt  worden  ist, 
nicht  begriffen   und  aus    ihr  die  Bestimmungen  hergeleitet 
hat,  welche  darauf,  dass  sie  sei,  führten,    diese  Sokratischen 
praktisch  -  analytischen    Auseinandersetzungen    nur    als    zu    der 
wirklich  wissenschaftlichen  Aufsuchung  eines  Seins  der  genann- 
ten Art   einleitende  Betrachtungen    oder   als  Exemplificationen 
und  indirecte  Beweise  seiner  Wahrheit  betrachtet  werden  kön- 
nen.   —    Wo    möglich    in    noch   höherem  Grade,    als  von    den 
praktischen  Erörterungen,    gilt  dasselbe  in  Beziehung  auf  die 
vorher    dargestellten,     formell  -  erkenntnisstheoretischen    Sätze. 
Allerdings  sind  durch  die  hauptsächlich  Sokratische  Lehre  von 
der    Begriffsbestimmung   und   ihrer  Noth  wendigkeit  die  Natur 
des  Wissens  und  sein  specifischer  Unterschied  von  der  Meinung 
apogogisch  und  analytisch  bestimmt  worden  ***).   Ebenso  deutlich 
ist  es  jedoch,    dass,    wenn   diese  formellen  Bestimmungen  des 
Wissens  ohne  Widersprüche  in  anderer  Hinsicht  beibehalten, 
oder  wenn  ein  wissenschaftlicher  Grund  für  die  Bedeutung  des 
Begriffs,  die  dort  nur  de  facto  gezeigt  worden  ist,  soll  angegeben 
werden  können,  mit  diesen  formellen  Untersuchungen  auch 
reelle  vereinigt  werden  müssen,  oder  die  Begriffe  nicht  bloss  in- 
sofern sie  die  Form  des  Wissens  constituiren  betrachtet  werden 
dürfen,  sondern  auch  aufgezeigt  werden  muss,  dass  sie  zugleich 
in  jener  ihrer  Eigenschaft  reelle   Bestimmungen  oder  ein  von 
dem  sinnlichen  verschiedenes  Sein  im  Bewusstsein  und  in  den 


214)  Rep.  1  S.  354  B — C,  womit  man  vgl.  Schleiermacher  (1.  c.  III,  1 
S.  7 — 8),  welcher  bemerkt,  dass  diese  Erklärung  P/rt^o5  die  critische  und  analy- 
tische Art  betreffend,  in  welcher  im  ersten  Buch  des  cit.Dial.  die  ötxetioavvtj 
behandelt  worden  ist,  zugleich  auch  auf  die  vollkommen  ähnliche  Art  der  frü- 
heren ethischen  Dialoge,  ihren  Gegenstand  darzuthun,  bezogen  werden  muss. 

215)  S   oben  S.  44  f.;  vgl.  Men.  S.  9b  B. 
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Dingen  bilden,  und  dadurch  auch  selbst  rücksichtlich  ihres  We- 
sens an  und  für  sich  determinirt  werden**^).  Dass  wir  mit  dieser 
reellen  Betrachtung  der  Begriffe  und  des  Guten ,  oder  mit  ihrer 
Betrachtung  in  Rücksicht  auf  ihre  Realität  als  solche  und  als  die 
wahre  Realität  in  subjectiver  und  objectiver  Hinsicht,  zu  der 
eigentlichen  Platonischen  Lehre  von  den  Ideen  gelangt  sind ,  ist 
leicht  zu  sehen ;  und  ebenso  aus  den  Anleitungen  und  Vorberei- 
tungen zu  dieser ,  welche  im  Vorhergehenden  liegen ,  dass  der 
erste  Gesichtspunkt,  aus  welchem  diese  reellen  Bestimmungen 
ausgeführt  werden  müssen,  der  folgende  sein  wird. 


II. 

Die  Ideen,    subjeetiv  oder  psychologisch  betrachtet,  —  sammt 
den  psychologischen  Sätzen  und  Bestimmungen  bei  Plato,  welche 

damit  unmittelbar  zusammenhängen. 

Schon  in  dem  nächst  Vorhergehenden  ist  es  angedeutet  wor- 
den ,  in  welcher  Weise  und  aus  welchem  Grunde  eine  psycholo- 
gische Betrachtung  des  Wissens  selbst  als  eines  gewissen  Inhalts 
in  der  Seele  dem  Plato  nothwendig  die  Bedeutung  eines  be- 
sonderen Problems  für  die  Entwickelung  der  Ideenlehre  haben, 
d.  h.  ein  gewisses  und  zwar  das  erste  Stadium  dieser  Lehre 
oder  die  Seite,  von  der  sie  zuerst  behandelt  werden  konnte 
und  durfte,  ausmachen  musste.  Sind  die  Begriffe  de  facto  das 
allein  Widerspruchslose  und  Allgemeingültige  bei  den  besonde- 
ren Erkenntnissen,  so  ist  es  klar,  dass  dieses  Factum  seinem 
wissenschaftlichen  Grunde  nach  nur  insofern  erklärt  werden 
kann ,  als  den  Begrüafen  die  Bedeutung  des  eigentlich  constitui- 
renden  Elements  in  jenen  Erkenntnissen  und  damit  zugleich  in 
der  Seele  als  dem  Erkenntniss  vermögen  wissenschaftlich  vin- 
dicirt  werden  kann.  Kurz  gesagt:  was  bedeuten  und  enthalten 
Erkenntniss  und  Wissen  ihrem  eigentlichen  Inhalte  nach,  oder 
als  eine  actuelle  Bestimmtheit  der  Seele  betrachtet,  und  welche 
Elemente  gehen  in  sie  ein?    Dies  ist  der  allgemeinste  Ausdruck 
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210)  S.  oben  S.  00  f. 


für  die  Frage,  welche  die  zunächst  durch  die  vorhergehen- 
den Sokratischen  Untersuchungen  veranlasste  war.  Erinnern  wir 
uns  nun  des  Resultates ,  auf  welches  die  letztgenannten  Unter- 
suchungen geführt,  und  zugleich  der  oben  erwähnten  Art  und 
Methode,  deren  sich  Plato  in  allen  seinen  Schriften,  nur  mit 
Ausnahme  der  allerletzten,  bei  der  Entwickelung  seiner  eio-enen 
Ansichten  bedient  ^^^j :  so  kann  diese  gegenwärtige  Untersuchung 
in  Betreff  der  Form  näher  bestimmt  werden  als  eine  kritische 
Betrachtung  der  subjeetiv -empirischen  Ansicht,  nach  welcher 
alle  Erkenntniss  in  letzter  Hand  in  den  Empfindungen  begrün- 
det ist,  durch  alle  Nuancen  dieser  Ansicht  durchgeführt,  und  in 
Vereinigung  damit  zugleich  des  objectiven  Empirismus,  welcher 
der  Anlass  und  die  allgemeine  philosophische  Voraussetzung  jener 
Ansicht  ist.  Kücksichtlich  des  Zweckes  und  der  Resultate 
wiederum  bildet  sie  eine  Darlegung  und  einen  vom  psychologi- 
schen Gesichtspunkte  ausgehenden  wissenschaftlichen  Beweis 
des  reellen  Gegensatzes  und  der  Artverschiedenheit  zwischen  der 
öo^a  und  der  hniotrifnjy  welche  von  Parmenides  dogmatisch  an- 
genommen, von  Sokrates  und  Mehreren  derSokratiker  ange- 
wendet und  factisch  dargethan  wurde. 

Hiermit  tritt  nun  natürlich  die  Stellung  dieser  Untersuchun- 
gen innerhalb  der  Entwickelung  des  Piatonismus  oder  ihr  Ver- 
hältniss  zu  dem  Vorhergehenden  und  dem  Nachfolgenden  hervor. 
Zunächst  könnten  allerdings  diese  Entwickelung  des  Begriffes 
eines  rationellen  Wissens  und  diese  Beweise  für  die  Wirklichkeit 
eines  solchen  im  Gegensatz  zu  der  empirischen  Erkenntniss  in 
Rücksicht  auf  ihre  eben  erwähnte  Form  und  ihren  Zweck  mit 
dem  verglichen  werden,  was  in  derselben  Form  und  mit  denselben 
Resultaten  nach  unsrer  obigen  Darstellung  von  dem  Guten  und 
der  Tugend  nachgewiesen  worden  ist.  Wie  der  Gorgias  dort 
den  reellen  Gegensatz  zwischen  den  genannten  Begriffen  einer- 
seits und  der  iiöovri  andrerseits  gezeigt  hat,  so  würde  also  auch 
diese  praktische  Untersuchung  ihr  theoretisches  Gegen- 
stück in  dem  Gegen  Satze  finden,  den  derTheaetet  (welcher  der 
Hauptdialog  für  die  in  Rede  stehenden  psychologischen  Betrach- 
tungen ist)  zwischen  dem  Wissen  und  dem  Wahren  einerseits, 

217)  S.  oben  S.  6i  f.  und  Sl  ff. 

Ilibbin?,   Plat.  Ideenlrhj-e.  (f 
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der  Vorstellung  und  der  Erscheinung  andrerseits  aufstellt'^*®).  — 
Dabei  darf  indessen  der  wichtige  Fortschritt  über  die  Anwen- 
dung ethischer  Untersuchungen  für  die  Darstellung  jener  Lehre 
hinaus  zu  der  eigentlichen  Ideenlehre  nicht  übersehen  werden, 
der  mit  der  Durchführung  des  genannten  psychologischen  Ge- 
gensatzes geschehen  ist:  insofern  nämlich,  als,  da  das  zuerstge- 
nannte der  meinbra  opposita  in  diesem  Gegensatze  hier  in  rein 
universeller  Bedeutung,  d.  h.  als  das  Wahre  und  von  subjecti- 
ver  Seite  aus  gesehen  als  das  Wirkliche  als  solches  aufgefasst, 
und  in  diesem  seinem  Charakter ,  in  Beziehung  auf  seine  eigent- 
liche ovoia,  als  Idee  bestimmt  ist,  die  ganze  Darstellung  so- 
mit zugleich  von  einer  Seite  die  Bedeutung  einer  diabetischen 
Untersuchung  über  die  Idee  selbst  oder  die  Natur  und  den  Be- 
griff des  Wesens  als  solchen  —  nicht  bloss  über  ihre  Bestim- 
mungen oder  ihre  Bedeutung  in  einer  besonderen,  praktischen 
Anwendung  —  erhält.  Fügt  man  nun  auf  der  anderen  Seite 
hinzu,  dass  dieser  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Idee  oder  das 
wahrhaft  Seiende  hier  betrachtet  und  bestimmt  wird,  dennoch  der 
subjective  und  psychologische  ist,  oder  dass  diese  Darstellung, 
obwohl  sie  eine  allgemein  metaphysische  Entwickelung  des  Be- 
griffs des  Seins  bildet,  dieses  dennoch  realiter  in  der  Bedeutung 
des  i  m  Bew  usstsein  Seienden  und  Wahren  oder  als  das  wahre 
Wissen  betrachtet,  auffasst  und  bestimmt:  so  ist  dadurch  klar, 
warum  dieselbe,  obwohl  zu  der  Metaphysik  (in  dem  weiteren 
Sinne  dies  Wortes)  gehörend,  doch  innerhalb  derselben  das 
erste  und  niedrigste  Stadium  einnimmt  und  ausdrückt. 

Der  Dialog ,  welcher  den  Kernpunkt  für  diese  psychologi- 
sche Betrachtung  der  Ideen  —  also  auch  für  die  Theorie  Piatos 
von  der  Natur  und  Beschaffenheit  des  wahren  Wissens  —  ent- 
hält, und  welcher  folglich  in  der  Reihe  der  rein  dialectischen 
die  erste  Stelle  einnimmt,  ist,  wie  schon  erwähnt,  der  Theae- 
t  e  t ,  —  ohne  dass  wir  gesagt  haben  wollen ,  dass  dieser  Dialog 
bei  dieser  Betrachtungsweise  ausschliesslich  stehen  bleibe,  noch 
dass  sie  dem  Theaetet  allein  gehöre:  in  dieser  Rücksicht  wün- 
schen wir  an  das  oben  über  die  Platonische  Darstellungsweise 


21S)  S.  JSchlewrnuwher  l.  c.  II,  1  S.  IS,  172,  182—183,  und  Zeller  1.  c. 
II  S.  3ö8  ff. 
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und  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Dialoge  zu  einander  Ge- 
sagte zu  erinnern 219).      In  Rücksicht  auf  die  Art,    in  welcher 
der  genannte  Dialog  diesen  seinen  Stoff  behandelt,   ist  er  einer 
der  am  kunstvollsten  ausgearbeiteten ,  daher  allerdings  auch  ei- 
ner der  verwickeltsten.     Von   formeller  Seite  kann   seine  Aus- 
führung so  bezeichnet  werden,   dass  er  eine  Mehrheit  von  Ab- 
theilungen  umfasst,    von  denen  jede  selbst  in  mehrere   zerfällt 
u.  s.  w.  ,    und   da   diese  die  Stellung  zu  einander  einnehmen, 
dass  jede  zugleich  ein  Ganzes  für  sich  bildet,    das  seinen  Ge- 
genstand bis  zum  Ende  führt,    zugleich  aber  als  ein  Moment  in 
einer  grösseren  Abtheilung  dasteht   und,  von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  gesehen,    ebensowohl   in  ihren  Resultaten  von  den 
vorhergehenden  Momenten  bedingt  wird,  als  auf  die  nachfolgen- 
den hinweist  und  den  Uebergang  zu  ihnen  bereitet,  so  entsteht 
die  Folge,  dass  jede  Abtheilung,  so  zu  sagen,  zugleich  mehrere 
Bedeutungen  hat  oder  gleichsam  mehrere  Fragen  auf  einmal  be- 
handelt, die  eine  als  in  sich  abgeschlossenen  Gegenstand,  die  an- 
dere als  organisches  Glied  in  dem  zunächst  höher  stehenden  Gan- 
zen, —  bis  hinauf  zu  dem  Ganzen  des  Dialoges  selbst  als  einer  ein- 
zigen, durch  alle  Theile  fortgehenden  ununterbrochenen  Untersu- 
chung.  Wenden  wir  uns  wieder  zum  Inhalt  des  Dialogs  als  einer 
critischen  Betrachtung  der  empirischen  Erkenntnisstheorie — dies 
ist  nämlich  aus  den  angeführten  Gründen  der  nächste  Gesichts- 
punkt, unter  welchem  dieser  Inhalt  hervortritt — :  so  besteht  der 
Theaetet  aus  einer  immer  aufs  Neue,  und  jedesmal  von  neuen 
und  in  wissenschaftlicher  Rücksicht  umfassendem  und  tiefer  gefass- 
ten  Voraussetzungen  aus  angefangenen  und  ausgeführten  Darstel- 
lung der  genannten  Theorie:  wie  es  scheint,  ein  unaufhörlich 
erneuter  Versuch,  den  psychologischen  Empirismus  zu  unterstü- 
tzen und  zu  Stabiliren,  und  eine  mit  vollkommener  wissenschaft- 
licher Consequenz  durchgeführte  Blosslegung  der  verschiedenen 
Entwicklungsstadien,  welche  derselbe  natürlich  durchgeht,  bis 
zu   seinen    äussersten   Gründen,    welche  Darstellung   aber,    da 
jedes   neue  Stadium  durch  die  Schwierigkeiten  hervorgerufen 
wird,  die  das  vorhergehende  drücken,  eben  damit  eine  fortge- 
hende Critik  bildet,  welche,  zugleich  mit  der  Darstellung,  in  einer 


219)  S.  oben  S.  <^0. 
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durch  das  ganze  Gewicht  decisiver  Argumente  zu  Stande  ge- 
brachten Auflösung  der  Principien  der  fraglichen  Ansicht  endet. 
Wir  finden  in  diesem  Dialoge  unter  dem  Scheine  beständiger  Unter- 
brechungen und  Digressionen  eine  in  der  That  ununterbrochene 
Construction,  die  aber  zugleich  den  immer  abentheuerlicheren  Hy- 
pothesen zufolge,  zu  welchen  sie  selbst  die  Veranlassung  giebt,  und 
welche  der  Sensualismus,  wenn  er  mit  ehrlicher  Consequenz  festge- 
halten wird,  selbst  hervorruft,  zu  einer  ununterbrochenen  Destruc- 
tion  wird,  —  und  doch  bleibt  bei  diesem  Allen  Zeit  genug  übrig, 
um  die  Denkweise  anzudeuten,  auf  welcher  die  ganze  in  Frage  kom- 
mende Ansicht  beruht,  und  um  dieselbe  durch  Anführung  der  aus 
der  Erfahrung  geschöpften  Anlässe,  welche  sie  motiviren,  zu  stü- 
tzen, aber  zugleich  darzulegen,  wie  diese  durch  die  eigenen  Princi- 
pien jener  Ansicht  über  den  Haufen  geworfen  werden  und  also  der 
Anfang  dieser  letztern  durch  ihr  eigenes  Ende  aufgehoben  wird. 
Als  eine  in  dieser  indirecten  Form  dargestellte  Lehre  oder 
eine  psychologische  Untersuchung  über  das  Erkennen,  —  welche 
das  Einheitsband  für  das  Ganze  desTheaetet  bildet,  —  betrach- 
tet, zerfallt  der  Inhalt  dieses  Dialoges  in  drei  Haupttheile,  von 
welchen  jeder  wieder  drei  Abtheilungen  in  sich  schliesst,  so  dass 
das  Ganze  aus  neun  solchen  besteht.  Mit  Hin  sieht  auf  den  Inhalt 
der  drei  Haupttheile  oder  auf  die  Stadien  des  psychologischen 
Empirismus,  die  in  jedem  derselben  behandelt  werden,  fas- 
sen wir,  aus  Gründen,  welche  unten  aufgezeigt  werden  sollen, 
die  beiden  letzteren  in  einen  zusammen ,  so  wie  wir  auch  nur  bei 
der  Darstellung  des  ersten  es  für  nöthig  halten,  jede  der  drei  Un- 
terabtheilungen ,  die  auch  in  diesem  ersten  Theile  am  bestimm- 
testen als  solche  hervortreten,  besonders  aufzuweisen.  Die  zwei 
Haupttheile ,  in  welche  wir  mit  Hinsicht  auf  unsern  gegenwär- 
tigen Zweck  die  Darstellung  des  Theaetet  einordnen,  unter- 
scheiden wir  von  einander  als  die  cri tische  Untersuchung  er- 
stens des  reinen  Sensualismus,  zweitens  des  Verstandes- 
Empirismus,  welcher  die  wahre  Erkenntniss  allerdings  nicht 
in  die  sinnlichen  Affectionen,  aber  doch  in  Allgemein  Vorstel- 
lungen und  Begriffe  setzt,  die  aus  jenen  gebildet  sind,  in  ih- 
nen ihren  Grund  und  auf  sie  ihre  alleinige  Anwendung  haben. 
Und  gleichwie  der  erste  dieser  Theile  zeigt,  dass  das  wirkliche 
und  wahre  Wissen  durch  alo&rjosig  allein ,  ohne  Ideen  ,  nicht 
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möglich  ist,  so  der  letztere ,  dass  dasselbe  durch  solche  Ideen 
oder  durch  Ideen  in  dem  Sinne  nicht  gewonnen  werden  kann, 
dass  diese  irgendwelche  durch  Abstraction  aus  den  Wahrneh- 
mungen entstandene  Produkte  O^ideae  composttae.  nach  moderner 
Terminologie  und  im  Locke'schen  Sinne)  wären. 

Nach  einer  im  Anfange  der  Critik  der  empirischen  Erklä- 
rung der  Erkenntniss  und  des  Wissens  höchst   bedeutsam  und 
sinnreich  angebrachten  Einleitung  über  die  Hebammenkunst  des 
So/crates  und  seine  Anwendung  dieser  Kunst  auf  die  Seelen  derer 
welche  mit  geistiger  Leibesfrucht  schwanger  gehen,  beginnt  nun 
derersteTheil  mit  einer  Darstellung  des  sensualistischen  Stand- 
punkts in   erkenntnisstheoretischer  Hinsicht,    und  giebt  gleich 
m  seinem  ersten  Satze  die  Ansicht  dieses  Standpunkts  in  ihrer 
einfachsten  und  nacktesten  Form  wieder:  in:cGT7]iiirj  ioTi  alad^rj^ 
oig ««").  Es  ist  mögUch,  dass  dieser  Ausdruck  von  Keinem  vor- 
her ausdrücklich  gebraucht  worden  «^^j ;  damit  indessen  Niemand 
daran  irre  werde,  auf  welche  Ansicht  Flalo  hinzielt,   fügt   er 
selbst  unmittelbar  hinzu,  dass  die  eben  angeführte  Art,  die  wahre 
Erkenntniss  zu  definiren,  mit  dem  Protagoreischen  Satze,  dass 
der  Mensch  das  Mass  aller  Dinge  ist,  ganz  gleichbedeutend  sei  '^% 
und  knüpft  so  seine  Untersuchung  an  gegebene  Facta.     Damit 
ist   nun   zugleich   die   Seite   angegeben,    von    welcher   der   im 
Fortgange   des   Dialogs   allseitig   geprüfte    Sensualismus   zuerst 
m^  diesem  Theile  desselben   der  Betrachtung  dargeboten   wird. 
Diese  Seite  ist  nämlich  ^  sobald  man  sich  an  den  angeführ- 
ten Satz  als  solchen  hält  oder  mit  Proiagoras  durch  denselben 
eine  Antwort  auf  die  als  Veranlassung  der  ganzen  Unterredung  auf- 
geworfene Frage,  was  das  Wissen  sei,  gegeben  meint  ^^^)  —  die 
rein  psychologische,  von  welcher  aus  die  genannte  Ansicht 
eine  gewisse  die  Entstehung  und  den  Inhalt  der  Erkenntniss  als 
solcher  betreffende  Ueberzeugung  bezeichnet  und  darstellt.    AI- 
lerdings  tritt  diese  Ansicht,  in  dieser  ihrer  Richtung  oder  nach 
ihrem  Inhalte  in  dieser  Hinsicht  betrachtet,  schon  hier  zugleich 
in  Verbindung  mit  der  populären  und  gewöhnlichen  Voraus- 

220)  Theaet.  S.  151  D-E. 

221)  Wie  Steinhart  (l.  c.  III  S.  10,  45)  vermuthet 

222)  Theaet.  S.  152  A. 

223)  L.  c.  S.  115  D  fr.,  15J  D     E. 
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Setzung  auf  —  welche  Voraussetzung,  von  Protagoras,  wie  be- 
kannt, besonders  urgirt,  von  Flaio  schon  im  Anfange  seiner  Aus- 
einandersetzung ausdrücklich  angedeutet  wird  — ,  dass  die  wech- 
selnden sinnlichen  Perceptionen  ihrer  Wirklichkeit  und  Beschaf- 
fenheit nach  mit  dem  percipirten  Objecte  coincidiren  oder 
dieses  in  seiner  wirklichen  Beschaffenheit  umfassen  und  ausdrü- 
cken"*); jedoch  ohne  dass  diese  Voraussetzung  im  Anfange  wei- 
ter ausgeführt  oder  nach  ihrer  Gültigkeit  untersucht  würde,  als 
soweit  sie  die  aufgestellte  Definition  des  Wissens  zu  erklären  und 
zu  motiviren  dient.  Dagegen  findet  sie,  aus  diesem  Gesichts- 
punkt gesehen,  schon  hier  ihre  Anwendung,  —  und  durch  das 
Aufzeigen  dieser  Anwendung,  d.  h.  durch  den  Nachweis,  dass  die 
angeführte  Ansicht  von  den  Objcctcn  die  natürliche  Veranlas- 
sung und  der  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Beweis  der  ganzen 
in  Rede  stehenden  Erkenntnisstheorie  sei,  bildet  schon  dieser 
erste  Absatz  der  ersten  Abtheilung  eine  Präformation  des  Nach- 
folgenden oder  gleichsam  eine  Anzeige  und  eine  Uebersicht  des 
Ganzen,  sowohl  in  Rücksicht  auf  seine  relative  Gültigkeit,  als 
auch  auf  seine  schwachen  Seiten.  Nicht  allein,  meint  Plato  also, 
dass  alle  Dichter  und  Weisen  von  Homerus  bis  auf  den  Hei^aclit 
darin  einig  gewesen  sind,  dass  sie  aus  der  Bewegung  und  der  Re- 
lation alles  Daseiende  erklärt  haben  "'),  —  sondern,  da  die  Erfah- 
rung selbst,  wie  es  scheint,  dasselbe  bezeugt,  insofern  sie  zeigt, 
dass  Alles  —  Sinnliche  und  Werdende  allerdings,  denn  von  etwas 
Anderem  unterrichtet  die  Erfahrung  nicht  *=^)  —  durch  Bewe- 
gung und  Wechselwirkung  entsteht  und  hervorgebracht  wird. 


224)  L.  c.  S.  152  B-  C,  und  ferner  auch  S.  156  B— C. 

225)  L.  c.  S.  152  D-E  (womit  man  vgl.  S.  ISO  D)  und  Cratyl.  S.  402 
A  C  ,  an  welchen  beiden  Stellen  Tlato  nach  Homerus  anführt,  dass  Okea- 
nos  der  Erzeuger  und  Thetys  die  Mutter  von  Allem  ist.  Aehnliche  Citationen 
der  Dichter  für  Satire  auf  die  Manier  der  Sophisten  zu  halten  (wie 
SitsemihlX.c.  I  S.  184),  dies  entbehrt  jedes  Grundes  und  Anlasses  in  der  Pla- 
tonischen Darstellung,  welche,  in  vollem  Ernst  genommen,  mit  der  geringen 
Meinung,  welche  Flato  an  unzähligen  Stellen  von  der  Einsicht  der  Dichter 
in  das  wahre  Wesen  der  Dinge  an  den  Tag  legt,  vollkommen  übereinstimmt. 

226)  Theaet.  S.  152  C,  153  D:  dass  übrigens  durch  diese  Beschrän- 
kung der  Beweis  ganz  untauglich  und  zur  deutlichsten  jufTitßaaig  üg  HXlo 
yivog  wird,  ist  klar,  und  dies  Verhältniss  kommt  auch  später,  wie  wir  sehen 
werden,  zur  Sprache  und  Anwendung. 
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durch  Kühe  aber  untergeht  2^^^),  so  scheint  es  wahrlich  nicht  we- 
niger,  als  auf  einer  respectabeln  Auctorität  «2«)  ,  auch  auf  guten 
Gründen  zu  beruhen  "»),  wenn  in  die  Wahrnehmung,  welche  zu- 
gleich eine  Auffassung  des  Wechselnden  und  Relativen  ^^^)  und 
zugleich  selbst  dieser  Charaktere,  der  Veränderlichkeit  und  Rela- 
tivität, theilhaftig,  oder  selbst  eine  Art  jenes  wechselnden  Seins 
ist-«*),  das  wahre  Wissen  gesetzt  wird*»^).     Ja  in  der  That  lässt 
sich  die  eigentliche  Meinung  des  Satzes  des  Protagoras  (dessen 
Identität  mit   der  Aufstellung   des  Wissens  als    Wahrnehmung 
eben  durch   die  angeführten  Merkmale  dieser  letztern  bewiesen 
wird  2^3),  dass  Alles  so  sei  wie  es  jedem  erscheine,  —  der  Sinn, 
welchen  der  Erfinder  dieses  Satzes  mit  ihm  verband,  lasst  sich  erst 
unter  Voraus'^etzung  der  angeführten  Ansicht  über  die  Dinge, 
oder  sofern  dieser  Satz  nur  eine  specielle,  psychologische  An- 


227)  L.  c.  S.  153  A—D,  wo  dies  mit  Beispielen  erläutert  wird.  Was 
den  Beweis  selbst  betrifft  —  oti  to  /uh  dvai  Soxovv  y.cu  to  ylyvta'Jcu  xit^r^aig 
nctQ^X^i,  TO  61  fjr,  ehat  xal  anoXXvai^ai  riGvyUt  — ,  so  liegt,  ViiQ Schleiermacher 
(1.  c.  II,  1  S.  501)  bemerkt,  ^qx  nervus prohandi  ^dixm,  dass,  wenn  das  Sein 
durch  das  Werden  erhalten  wird ,  es  doch  nicht  als  dasselbe  erhalten 
wird  (—es  wird  ja,  d.  i.  geht  über  in  Anderes);  und  wenn  es  dadurch, 
dass  es  dasselbe  bleibt,  zerstört  wird,  so  folgt  daraus,  dass  Nichts  das- 
selbe bleiben,  dass  es  also  kein  Sein  geben  kann  ohne  Untergang,  d.  h.  ohne 
Nichtsein. 

228)  »Wer  könnte  nun  noch  ferner  mit  Zweifeln  gegen  ein  so  grosses 
Heer  und  den  Führer  desselben,  Homerus,  auftreten?«  1.  c.  S.  153  A. 

229)  L.  c. 

23(1)  L.  1.  citt.  N.  226. 

231)  Dasselbe  erscheint  dem  Einen  warm ,  dem  Andern  kalt,  verschie- 
den bei  verschiedenem  Zustande  des  Organs  und  bei  verschiedenen  Subjec- 
ten  (einem  Hunde  z.  B.  und  einem  Menschen):  1.  c.  S.  J52  B,  154  A,  159C; 
Plato  giebt  dies  hier  als  ein  Fac  tu  m  an  ;  wir  werden  später  sehen, wie  er  es 
aus  der  Natur  und  Entstehung  der  Wahrnehmung  erklärt. 

232)  Die  Nothwendigkeit  dieses  Zusammenhangs  oder  dieser  Gleich- 
förmigkeit zwischen  der  Perception  und  dem  Objecte  ist  dem  geringsten 
Nachdenken  einleuchtend,  da  dieses  der  Inhalt  und  die  actuelle  Bestimmtheit 
jener  ist,  und  diese  Nothwendigkeit  ist  ebensowohl  von  Protagoras  dadurch 
anerkannt,  dass  er  von  der  Heraclitischen  Lehre  von  der  ^o)/des  Alls  un- 
mittelbar zu  seinem  eignen  Satze  von  der  Erkenntniss  übergeht  (s.  oben 
S.  35  f.  und  11.  citt.  N.  231),  als  auch  von  Plato  angezeigt  worden:  1  c  S 
154A-B,  156E— 157  A,  160  A  f. 

23.3)  L.  c.  S.  160  D-E. 
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Wendung  jener  Ansicht  ist,  begreifen '^^*).  Allerdings  muss  auf* 
der  andern  Seite  zugestanden  werden,  dass  gleichzeitig  mit  der 
Erklärung  und  den  Beweisen  dieses  Satzes ,  welche  auf  die  ge- 
nannte Weise  gewonnen  sind,  und  aus  eben  der  Quelle,  aus  wel- 
cher diese  Beweise  geschöpft  worden,  d.  h.  aus  der  unmittelbar 
gegebenen  Erfahrung,  auch  eine  bedenkliche  Instanz  gegen 
dieselben  hervortritt.  Wenn  nämlich  einerseits  nach  der  Prota- 
goreischen  Bestimmung  des  Wissens  alle  Erkenntniss  für  rela- 
tiv gehalten  werden  muss,  oder  alle  Objecte  derselben,  bei  der 
Negation  jedes  unveränderlichen  und  von  Anderem  unabhängi- 
gen Seins ,  durch  Relationen  bestimmt  werden  und  aus  solchen 
bestehen  müssen :  so  ist  es  doch  andrerseits  ein  unläugbares  Fac- 
tum, das  ein  Jeder  axiomatisch  annimmt,  dass  Nichts  in  irgend 
einer  Art  ohne  eine  eigene  (d.  h.  innere  oder  s.  g.  absolute) 
Bestimmung  ist,  noch  etwas  Anderes  oder  auf  andere  Weise 
bestimmt  wird,  wenn  es  nicht  sich  selbst  verändert*^*).  Und 
es  zeigt  sich  also,  dass  diese  aus  der  Erfahrung  geschöpfte  Er- 
kenntnisstheorie eben  so  gut  eine  Erfahrung  ( —  wenn  auch  nur 
eine  innere  und  psychologische;  denn  von  einer  solchen  ist 
hier,  bei  dem  Inhalte  unserer  Erkenntnisse,  die  Rede)  gegen 
sich  hat,  und  also  schon  in  rein  subjectiver  Bedeutung  und  von 
subjectiver  Seite  aus  gesehen  Widersprüche  zwischen  »den  Mei- 
nungen unserer  Seele «  erzeugt  *^®) ;  oder  m.  a.  W.  es  zeigt  sich. 


234)  L.  c.  S.  152  B,  C  (vgl.  S.  155D):  »War  Protagoras  nicht  ein 
überaus  Weiser,  und  hat  er  nicht  seine  Ansicht  in  Räthseln  angedeutet?« 
u.  s.  w.  —  Aeusserungen,  welche  keineswegs,  wie  Steinhart  (1.  c.  III  S.  45 
u.  208  N.  42)  meint,  auf  eine  an  der  Ausdrucksweise  des  Protagon^s  suppo- 
nirte  Dunkelheit  sich  beziehen,  sondern  aus  dem  im  Texte  Angeführten  ganz 
natürlich  ihre  Erklärung  erhalten  :  nur  unter  Voraussetzung  der  Relativität 
▼on  Allem  wird  auch  der  Mensch  und  sein  Bewusstsein  relativ. 

235)  Oder :  Nichts  verändert  sich,  so  lange  es  sich  selbst  gleich  ist;  das, 
welchem  weder  etwas  zugesetzt  noch  entzogen  wird,  ist  stets  gleich  ;  und  : 
was  früher  nicht  war,  kann  nicht  später  sein,  ohne  geworden  zu  sein 
oder  zu  werden:  1.  c.  S.  155  A — B,  vgl.  S.  154  B. 

236)  L.  c.  S.  154  C— D,  womit  vgl.  Cratyl.  S.  43G  E  ff. ,  43SD,  wo 
dasselbe  dadurch  ausgedrückt  wird ,  dass,  wenn  auch  die  Herleitung  der 
meisten  Wörter  (welche  in  diesem  Dial.  in  Rücksicht  auf  ihre  Entstehung 
und  Bedeutung  statt  der  Vorstellungen  oder  in  Analogie  mit  denselben  ge- 
setzt werden)  in  deren  Bildung  die  Annahme,  dass  Alles  an  dem  Benannten 
wechsele  ,  anzudeuten  scheine,  es  doch  nicht  so  ganz  wenige  Wörter  gebe, 
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dass  die  sensualistische  Erkenntnisstheorie ,  die  eben  auf  die  Er- 
fahrung sich  beruft  und  aus  ihrer  Uebereinstimmung  mit  dersel- 
ben ihre  Stärke  holen  will,  weit  entfernt,  dass  sie  selbst  den  Na- 
men einer  Theorie  verdiente,  in  der  That  nichts  Anderes  als  eine 
Aufforderung  ist,  eine  solche  durch  nähere  Untersuchung  dessen, 
was  wir  an  unseren  (scheinbar  entgegengesetzten)  Vorstellungen 
eigentlich  haben,  erst  zu  erarbeiten -^^). 

Eine  solche  Untersuchung  ist  es  nun,  zu  welcher  Plato  zu- 
nächst in  Rücksicht  auf  die  Ansicht  von  der  wahren  Erkennt- 
niss, von  der  hier  die  Rede  ist,  jetzt  übergeht '^^®).  Wenn  also  das 
Vorhergehende  geeignet  gewesen  ist  zu  zeigen,  dass  diese  An- 
sicht ihrer  f actischen  Veranlassung  undEntstehung 
nach  auf  einer  empirischen  Betrachtung  des  Relativen  beruhe, 
und  wenn  von  Plato  bemerkt  wurde,  dass  sie  in  Folge  dessen 
nichts  Anderes  als  eine  verfeinerte  Form  der  rein  materialisti- 
schen Denkart  sei,  welche  nur  dem,  was  mit  den  Händen  betastet 
werden  kann,   eine  Realität  zugesteht  ^^^) :  so  soll  nun  dargelegt 


die  auf  die  Voraussetzung  eines  constanten  Seins  hinweisen,  so  dass  also  »die 
Benennungen  in  Streit  sind.«  Es  ist  übrigens  leicht  zu  sehen,  dass  eben 
hierin  die  N.  226)  gemachte  Bemerkung  ihre  Anwendung  findet. 

237)  Theaet.  S.  154  E,  155  D.  In  anderer  Bedeutung  als  in  der  ei- 
ner Aufforderung  konnte  diese  Bemerkung  hier  nicht  gelten;  ausge- 
führt nämlich  ,  oder  wenn  das  Factum  ,  welches  soeben  angeführt  worden 
war,  vollständig  erklärt  würde,  leitet  sie  natürlich  zu  der Nothwendigkeit 
von  Begriffen  oder  zu  einer  Art  von  Bestimmungen  der  Seele  ausser 
den  sinnlichen.  Dieser  Schluss  aber  auf  Begriffe,  der  das  Resultat  des 
ganzen  ersten  Theils  des  Theaetet  bildet,  setzt,  um  in  seiner  Gültigkeit 
und  Anwendung  vollständig  gefasst  zu  werden  ,  alles  Zwischenliegende  vor- 
aus; davon  ist  also  hier  noch  nicht  die  Rede,  sondern  nur  von  diesen  Be- 
stimmungen als  in  der  Seele  factisch  gegebenen,  und  von  ihrem  Verhältnisse 
zu  den  übrigen. 

23S)  L.  c.  S.  155  D. 

239)  Dies  ist  unsere  Auffassung  des  Sinnes  der  Aeusserung  1.  c.  S. 
155  E,  für  die  wir  auch  eine  Bekräftigung  darin  finden,  dass  Plato  unmit- 
telbar nachher  (S.  156  A)  den  Protagoras  und  den  Heraclit  ( —  dass  auch  die 
Ansicht  des  letzteren  mit  inbegriffen  wird,  folgt,  ausser  aus  dem  Inhalte 
des  Exponirten ,  insbesondere  aus  den  Worten,  die- bei  dem  Verspre- 
chen dieser  Exposition  gebraucht  werden:  »der  Ansichten  dieses  Man- 
nes oder  vielmehr  dieser  Männer«  1.  c.  S.  155  E)  als  nur  dem  Grade  nach 
von  den  Materialisten  verschieden  angiebt  ( —  die  Verschiedenheit  wird 
durch  den  Comparativus  ausgedrückt :  sie  seien  xofiijjoTfQoi).    ^Väre  diese 
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werden,  dass  dieselbe  Ansicht  ebensowenig  in  einer  auf  dieser 
empirischen  Betrachtung  beruhenden  Weltansicht  im  Ganzen 
oder  in  der  »offenbaren«,  d.  h.  systematischen  Entwickelung 
jener  Denkart  zu  einem  philosophischen  Ganzen  —  bei  Heraclit 
—  einen  wissenschaftlichen  Erklärungsgrund  oder 
eine  allgemein- wissenschaftliche  Voraussetzung  und  Bedingung 
ihrer  Gültigkeit  finden  kann**°). 

Die  Darlegung  hiervon  geschieht  auf  doppelte  Weise.  Er- 
stens durch  die  Analyse  und  die  Darstellung  der  yivEötg  der 
Wahrnehmung,  womit  zugleich  ein  wissenschaftlich  ausgeführtes 
Expose  der  Protagoreischen  Ansicht  gegeben,  aber  auch  eine 
Critik  derselben  geliefert  ist,  insofern  nämlich,  als  aus  der  Ent- 
stehung der  Wahrnehmung  die  Sphaere  ihrer  Gültigkeit  folgt. 
Die  Wahrnehmung  ist  nämlich  das  Produkt  eines  Zusammentref- 
fens oder  eines  Verhältnisses  zwischen  einem  activen  Objecto  und 
einem  passiven  Subjecte,  und  besteht  eben  in  dieser  Relation  zwi- 
schen beiden.  Eben  diese  Relation  ist  es,  welche,  auf  das  Object 
bezogen,  die  wahrgenommene  Eigenschaft,  auf  das  Subject,  die 
bestimmte  Empfindung  bildet,  wobei  übrigens  natürlich  diese 
Relation,  eben  als  eine  solche,  durch  jede  Veränderung  oder  Ver- 
schiedenheit, es  sei  des  einen  oder  des  anderen  der  memhra  re- 
lata,  selbst  eine  andere  wird*^**).  Dadurch  wieder  lässt  sich 
einsehen,  dass  einerseits  die  Wahrnehmung  ihrem  eigentlichen 
Begrifife  nach  mit  der  Beschaffenheit  und  der  Erklärung  der  Er- 
kenntniss  im  Allgemeinen  zusammenfallen  muss,  welche 
aus  der  Heraclitischen  Lehre  folgt  und  bei  dieser  Lehre  mög- 
lich ist;  andrerseits  ist  es  nicht  weniger  deutlich,  dass,  wenn 
die  Wahrnehmung  —  welche  in  Folge  ihrer  eben  genannten  Be- 


Aeusserung  nur  eine  Anspielung  auf  dieAtomisten  [StaUbauin,  P I  a  t  o  n  i  s 
Theaetetus,  Gothae  1839,  S.  92;  Hermann  1.  c.  S.  152),  so  würde  sie  an 
dieser  Stelle  ohne  allen  Zusammenhang  stehen  ;  wenn  aber  Hermann  und 
Steinhart  (l.  c.  III  S.  49),  sowie  auch  Susenrihl  (1.  c.  I  S.  185),  in  dersel- 
ben ein  dem  Heraclit  zugetheiltes  Lob  sehen  wollen,  so  ist  dies  schwer- 
lich richtig ,  da  ein  solches  im  Zusammenhange  mit  dem  im  nächst  Vorher- 
gehenden und  Nachfolgenden  über  Heraclit  Gesagten  sich  allzu  ironisch 
ausnehmen  würde. 

240)  S.  11.  citt.  n.  praec.  mit  1.  c.  S.  IGO  D— E  verglichen. 

211)  L.  c.  S.  loC),  159C     IGOA;  vgl.  S.  1S2  A-B. 
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schaffenheit  nur  für  die  Auffassung  der  sinnlichen  Eigenschaften 
der  Dinge,  da  diese  eben  in  wechselnden  Relationen  bestehen, 
gültig  ist**^)  —  zu  der  genannten  allgemeinen  Bedeutung 
erhoben  oder  mit  dem  Wissen  als  solchem  identificirt  wird ,  dar- 
aus nothwendig  folgt,  dass  die  aufgefassten  Objecte  oder  die 
wirklichen  Dinge  ebensowohl  als  das  percipirende  Subject  als 
Aggregate  solcher  Relationen  gefasst  und  betrachtet  werden  müs- 
sen, oder  dass  aus  beiden  jedes  Sein  verschwinden  muss.  Ja 
auf  diese  Weise  wird  die  Annahme  nothwendig,  dass  sowohl  das 
empfindende  Subject  als  auch  das  empfundene  Object  nur  mit- 
telst Relationen  Subject  und  Object  werden  ^*^; ;  —  womit  aller- 
dings zugleich  '^**)  der  reine  Widerspruch  de  facto  hervortritt, 
in  welchen  diese  ganze  Erkenntnisstheorie  sich  verwickelt,  da  sie 
bei  der  Erklärung  der  Erkenntniss  immer  ein  Subject  und  ein 
Object  voraussetzt  ^**) ,  welche  sie  doch  niemals  wirklich  erhal- 
ten oder  auch  nur  vorstellen  kann  •^^j.  —  Hieran  erinnert  indes- 
sen P/a^o  noch  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten.  ImGegentheil: 
wenn  auf  diese  Weise  das  Verhältniss  zwischen  dem  Heraclitismus 
und  dem  Protagoreismus  in  Rücksicht  auf  die  Entstehung  und 
den  wissenschaftlichen  Grund  des  letzteren  angegeben  ist,  so 
wird  nun  das  Nächste  sein  zu  zeigen,  wie  mit  dieser  Heracliti- 
schen Ansicht  die  wichtigsten  unter  den  an  der  Protagoreischen 
Erkenntnisstheorie  hervorgetretenen  Widersprüchen  und  Unge- 
reimtheiten, —  welche  somit  hier  angegeben,  aber  erst  im  Zu- 
sammenhang mit  den  obj  ectiven  Bestimmungen,  durch  welche 


242)  L.  c.  S.  171  E. 

243)  S.  1.  c.  S.  157  A— C,  160  A— B. 

244)  Vgl.  Brandts  1.  c.  II  S.  193. 

245)  Oder,  wie  Sext,  Empir.  (Pyrrh.  Hypot.  I,  218)  in  dem  Berichte 
über  die  Ansicht  des  Protagoras  sich  ausdrückt :  wer  in  einem  natürlichen 
Zustande  ist,  fasst  das  an  der  Materie,  was  von  dem  in  einem  natürlichen 
Zustande  Seienden  gefasst  werden  kann ,  wer  dagegen  in  einem  entgegen- 
gesetzten, das  Entgegengesetzte. 

246)  Es  ist,  beiläufig  bemerkt,  leicht  zu  erkennen,  dass  diese  Schwie- 
rigkeit für  Protagoras  ganz  dieselbe  ist,  welche  bei  Kant  und  Fichte 
in  dem  Cirkel  hervortrat,  dass  das  Ding  an  sich  oder  das  Nicht- 
Ich  vor  allen  Eindrücken  auf  das  Subject  unaufhörlich  vorausgesetzt  wird, 
indem  doch  andrerseits  nur  durch  das  Subject  irgend  ein  »Ding«  existi- 
ren  kann. 
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sie  hypothetisch  weggeräumt  werden ,  in  der  dritten  Abtheilung 
vollständig  und  definitiv  critisirt  werden,  —  für  beseitigt 
gelten  können.  Oder  m.  a.W.  die  nächste  Aufgabe  wird  sein,  nach- 
zusehen, in  welchem  Masse  und  in  welcher  Art  die  Protagoreische 
Eikenntnisstheorie  aus  ihrem  genannten  allgemeinsten  und  onto- 
logischen  Grunde  beibehalten  und  vertheidigt  werden  kann.  Aller- 
dings endlich  kann  gegen  die  Ansicht  des  Protagoras  eingewen- 
det werden,  dass  die  Dinge  (durch  die  Wahrnehmung)  auf  eine 
andere  und  sehr  verschiedene  Weise  von  Gesunden  undKranken, 
von  Klugen  und  Verrückten  u.  s.  w.  aufgefasst  werden.  Darauf 
aber  dient  zur  Antwort,  dass  solche  Facta,  weit  entfernt  dass  sie 
die  Theorie,  nach  welcher  jeder  Wahrnehmung  als  solcher  objec- 
tive  Wahrheit  zukommen  soll,  zur  Verneinung  der  Verschieden- 
heit und  des  Gegensatzes  zwischen  solchen  Zuständen  und  den 
aus  ihnen  hcrfliessenden  Verschiedenheiten  im  Wissen  nöthigen, 
vielmehr  nur  das  bezeichnen,  was  auch  in  den  angeführten  Epi- 
theten  des  Subjects  de  facto  zugegeben  ist,  dass  nämlich  mit  jeder 
Veränderung  an  dem  letztgenannten ,  sowie  an  dem  Objecte, 
die  Relation  zwischen  beiden,  d.  h.  die  immer  wahrhafte 
Wahrnehmung  und  das  Wahrgenommene  (oder  das  Phaenomen), 
gleichfalls  verändert,  d.  h.  andere  werden**'). 

Was  übrig  bleibt,  meint  Flaio^*^),  nachdem  die  in  Rede 
stehende  Ansicht  in  doppelter  Bedeutung  aus  ihren  Gründen  auf- 
gezeigt worden,  ist  endlich  und  drittens  die  Prüfung  ihrer 
Gültigkeit,  welche  Prüfung,  wie  schon  erwähnt,  hier  zuerst 
der  Protagoreischen  Erkenntnisstheorie  nur  als  solcher  gilt,  aleo 
vom  subjectiven  Gesichtspunkte  aus  angestellt  wird.  Was  also  in 
dieser  Rücksicht,  ausser  dem  soeben  Angeführten  und  im  näch- 
sten Zusammenhang  damit,  sonderbar  erscheinen  musste,  war 
dies,  dass  aus  der  Art,  in  welcher  wahre  Erkenntniss  nach  des 
Protagoras  Erkenntnisstheorie  bestimmt  wurde,  folgte,  dass  jede 
zur  Bestimmung  der  wahren  Erkenntniss  aufgestellte  Theorie,  die 
letztgenannte  selbst  mit  eingerechnet,  überflüssig  wäre,  weil  näm- 
lich, wenn  jede  Wahrnehmung  wahre  Erkenntniss  ist  und  es  nach 
jener  Voraussetzung  kein  anderes  Wissen  giebt,  die  Frage  selbst. 


217)  Theaet.  S.  157  E— 160  D. 

218)  L.  c.  S.  160  E— 101  A. 
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was  wahre  Erkenntniss  sei,  jeden  Sinnes  entbehrt^*»).  Man  füge 
nun  ferner  hinzu,  dass  unter  derselben  Voraussetzung  und  nach 
derselben  Theorie  wirkliche  Erkenntniss  natürlich  zugleich  mit 
jeder  Wahrnehmung  alfirmirt  werden  müsste,  auch  wo  (wie  z.  B. 
bei  den  Lauten  und  den  Buchstaben  einer  fremden  Sprache)  die 
Einsicht  in  die  Bedeutung  und  den  Zusammenhang  des  Empfun- 
denen fehlt  "•>;,  dagegen  ohne  Wahrnehmung  überall  negirt  wer- 
den müsste,  auch  wenn  z.  B.  derselbe  Inhalt,  aus  welchem  früher 
die  wahrhafte  Wahrnehmung  bestand,  im  Gedächtnisse  zurückge- 
blieben ist"»).  Verbinden  wir  endlich  hiermit  noch  dies,  dass,  wo  es 
zwei  Sinnesorgane  von  derselben  Art  giebt,  aber  beide  nicht  noth- 
wendig  zu  gleicher  Zeit  wirksam  sind  (—  man  kann  mit  dem  einen 
Auge  sehen,  das  andere  schliessen),  Erkenntniss  zu  gleicher  Zeit 
und  inderselbenRücksicht  bejahet  und  verneint  werden  müsste^^«), 

249)  Plato  drückt  dies  so  aus,  dass,  wenn  nach  der  Protagoreischen  An- 
sicht der  Mensch  auf  der  einen  Seite  nicht  bessere  Einsicht  habe  (oder: 
nicht  mehr  Mass  des  Wahren  und  Falschen  sei)  als  die  Thiere,  er  doch  auf 
der  anderen  in  keinerlei  Rücksicht  an  Einsicht  den  Göttern  nachstehe  :  1.  c. 
S.  161  C-162C.  In  Beziehung  auf  dies  e  Wendung  kann  allerdings  gesagt 
werden,  dass  das  Argument  ohne  Zweifel  nur  einen  Probabilitätsgrund  aus- 
spreche und  sich  auf  Voraussetzungen  stüzte,  welche  von  Protagoras  nicht 
nothwendig  anerkannt  zu  werden  brauchten  (1.  c.  S.  162  D-E).  Dass  nichts- 
destoweniger die  im  Texte  ausgedrückte  Bedeutung  dem  Argumente  zu- 
kommt, wird  indessen,  nur  in  einer  andern  Form,  von  Plato  selbst  rele- 
virt ;  vgl.  Pifter  1.  c.  II,  S.  268. 

250)  Oder  m.  a.  W. :  Erkenntnisse  würden  affirmirt  werden,  sobald  es 
Empfindungen  giebt,  auch  wenn  diese  von  dem  Empfindenden  selbst  zu  einer 
wirklichen  Einsicht  nicht  combinirt  werden  könnten  (1.  c.  S.  163  B-C;  vgl. 
Schleier niacher  I.e.  II,  1,  S.  506);  -  eine  Argumentation,  welche  von  Plato 
hier  unterbrochen  wird  (1.  c.  C),  weil  er  zu  der  Ausführung  derselben,  zu- 
gleich aus  subjectivem  und  aus  objectivem  Gesichtspunkte ,  am  Ende  des 
ersten  Theils  zurückkommt. 

251)  Insofern  nämlich  als  Wissen  Wahrnehmung  ist,  ist  Abwesenheit 
der  Wahrnehmung  Nichtwissen:  1.  c.  S.  163  D- 164  D. 

252)  L.  c.  S.  165  B— C.  —  Man  könnte  dies  für  eine  leere  Spitzfindig- 
keit halten  (so  Steinhart  1.  c.  S.  52) ;  allein  es  ist  eine  volikommen  rich- 
tige, obwohl  aufs  Aeusserste  getriebene  Consequenz  des  Ausgangspunktes, 
sobald  dieser  nur  exclusiv  beibehalten  wird.  ~  Ponitz  (Plato  n  i  sehe  Stu- 
dien, Wien  185S)  hält  keinen  der  angeführten  Gründe  gegen  den  Protago- 
reischen Satz  für  stichhaltig,  und  behauptet,  dass  Plato  selbst  denselben  kei- 
nen Werth  oder  wenigstens  kein  entscheidendes  Gewicht  beigelegt  habe, 
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—  um  nicht  davon  zu  reden,  dass  man  scharf  oder  schwach  u.  s.  w. 

was  sich  darin  zeige ,  dass  sie  theils  in  des  Protagoras  eigenem  Namen  ab- 
gewiesen werden  (—  wohingegen,  sobald  man  zu  den  ernsteren  Gründen  ge- 
gen die  Protagoreische  Lehre  komme,  Theodorus  in  das  Gespräch  eingeführt 
werde ,  um  dem  Sokrates  Rede  zu  stehen) ,  theils  auch  von  Plato  selbst  in 
des  iVo<rt</oras  Namen  ausgesprochen  wird,  dass  dergleichen  Einwürfe  nur 
auf  die  Ueberzeu-ung  der  Menge  berechnet  seien ,  zwingende  Beweiskraft 
aber  nicht  haben  (1.  c.  S.  45-47,  58).    Bonitz's  Bemerkungen  in  Betreff  der 
verschiedenen  Art,  in  welcher  das  Gespräch  über  die  oben  angeführten  und 
über  die  folgenden  Einwendungen  gegen  die  Protagoreische  Ansicht  geführt 
wird,  sowie  die  darauf  gestützte  Behauptung,    dass  eine  Verschiedenheit 
zwischen  den  früher  und  den  später  vorgetragenen  Einwürfen  damit  von  Vlato 
selbst  bezeichnet  werde,  sind  fein  und  treffend,  daher  denn  auch  seinUrtheil, 
dass  jene  Einwürfe  kein  entscheidendes  Gewicht  haben,  in  gewissem  Sinne 
zutrifft,  wenn  es  auch  im  Ganzen  auf  einem  Missverstande  beruht.    Wahr  ist 
allerdings,  dass  jene  zuerst  an  der  Protagoreischen  Ansicht  aufgezeigten  Wi- 
dersprüche (d.  h.  die  so  eben  im  Texte  dargestellten)  in  dem  Sinne,  in  wel- 
chem sie  hier  vorgetragen  werden,  d.h.  als  Widersprüche  an  der  Behaup- 
tung der  objectivenGültigkeit  und  Wahr  he  it  der  Wahrneh- 
mung, von  Protagoras  widerlegt  werden  konnten  und  auch  wirklich  widerlegt 
werden.    Aber  wie  geschieht  diese  Widerlegung?    Dadurch,  dass  die  Wi- 
dersprüche aus  der  als  objectiv  gültig  gesetzten  Wahrnehmung  in  die  wahr- 
genommenen Objecte  selbst  verlegt  werden.    M.  a.  W. :  die  sinnlichen  Er- 
kenntnisse leiden  an  Widersprüchen ;    diese  Widersprüche  aber   brauchen 
(wie  es  scheint)  nicht  noth  wendig  an  der  Erkenntniss  als  solcher  zu  haf- 
ten oder  die  fehlende  Objectivität  derselben  zu  beweisen;  sie  können  auch 
darauf  beruhen,  dass  die  Objecte  selbst  widersprechend  sind:  dies  ist  die 
Alternative,   unter  welcher  man  zu  wählen  hat.    Protagoras  wählte  nun,  wie 
bekannt,  das  Letztere,  und  des s halb  ist  die  Antwort  auf  alle  solche  Ein- 
würfe gegen  seine  Ansicht,  die  auf  die  genannte  Art  beseitigt  werden  kön- 
nen ,  in  seinen  eignen  Mund  gelegt  worden :  diese  Beseitigung  fällt  in  der 
That  mit  der  Erweiterung  seiner  erkenntnisstheoretischen  Ansicht  zu  einem 
universellen  subj  ectiven  Idealismus  zusammen  (-  wohingegen  der 
Widerspruch,   welcher  trotz  dieses  Auswegs  noch  an  jener  Erkenntniss- 
theorie als  8  0 Ic  her  übrig  bleibt,  nachher  in  dem  Gespräche  mit  Theodorus 
weiter  abgehandelt  wird).    Damit  ist  nun,  wie  gesagt,  in  der  That  gezeigt 
worden,  dass  die  fraglichen  Einwürfe,  gegen  die  Objectivität  der  Erkenntniss 
nämlich,  «keinen  AVerth  haben«;  -  die  angeführten  Widersprüche  sind  als 
Widersprüche  an  der  Objectivität  der  Erkenntniss  widerlegt  worden  (wes- 
halb Protagoras  sie  für  nicht  beweisend  erklären  konnte).    Dagegen  ist  es 
vollkommen  unrichtig  zu  behaupten,  dass  sie  an  und  für  sich  oder  als 
Widersprüche  schlechthin  gelöst  seien.    In  dieser  Rücksicht  gilt  vielmehr, 
dass  es  keine  einzige  unter  den  angeführten  Einwendungen  giebt,  die  nicht 
unter  der  gegebenen  Voraussetzung,   d.  h.  gegen  den   Sen- 
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»  wissen  «  würde  ^«^^ :  _  und  die  Frage  beantwortet  sich  von  selbst, 
ob  »das  Kindlein,  welches  wir  (in  der  betrachteten  Ansicht)  zur 
Welt  gebracht  haben,  des  Aufziehens  werth,  oder  nur  eine  Wind- 
und  Truggeburt  (dreimalov  xal  ipevdog)  sei« 2"). 

In  ihrer  nächsten   und   unmittelbar  gegebenen  Bedeutung 
und   Anwendung    als   directe   Antwort    auf  die    aufgeworfene 
Frage,  was  wahres  Wissen  sei,  ist  die  Position  der  Hypothese, 
von  der  Plato  ausgegangen  war,   hiermit  geprüft  und  absolvirt 
worden.  Damit  ist  auch  die  erste  Abtheilung  imXheaetet, 
die  sich  mit  dieser  Position,  d.  h.  mit  dem  von  Protagoras  ver- 
tretenen psychologischen  Sensualismus  beschäftigt,  zu  Ende  ge- 
bracht, insofern  dieselbe  einerseits  eine  ausführliche  Exposition 
dieser  Ansicht  enthält,  andrerseits  zugleich  zeigt,  dass  die  frag- 
liche Ansicht  in  letzter  Instanz  mit  dem  Heraclitismus  steht  und 
fällt,  und  endlich,  dieser  ihrer  positiven  Seite  vollkommen  ent- 
sprechend,  zugleich  eine  Critik  jener  sensualistischen  Erkennt- 
nisstheorie in  Rücksicht  auf  ihre  Möglichkeit  und  Gültigkeit  ge- 
währt, oder  die  Frage  beantwortet,  inwiefern  an  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  die  Merkmale  des  Wissens,  wie  sie  zu  dem  Wissen 
als  einer  Bestimmtheit  des  wissenden  Subjects  gehö- 
ren, sich  wiederfinden  und  aufzeigen  lassen. 

Das  Resultat  dieser  Critik  ist  negativ;  es  wird  durch  die- 
selbe die  aufgestellte  Erklärung  des  Wissens  aus  dem  Wege  ge- 
räumt, da  diese  Erklärung  trotz  der  für  sie  angeführten  Gründe 


sualismu.8,  vollkommen  treffend  und  für  denselben  ganz  unwiderleglich 
wäre,  so  nämlich,  dass,  wenn  sie  von  der  Erkenntniss  als  solcher  wegge- 
wiesen ist,  sie  in  Bezug  auf  das  Erkannte  wiederkehrt.  Man  könnte  ein- 
wenden, dass  die  mehrgenannten  Widersprüche,  wenn  sie  also  durch  des 
Protagoras  Antwort  nur  in  die  Objecte  verlegt  worden  wären,  in  der  Critik 
der  Protagoreischen  Ansicht  nach  ihrer  objectiven  Seite  von  Plato  doch 
wieder  aufgenommen  sein  würden.  Dies,  antworten  wir,  ist  auch  gesche- 
hen:  nämlich  in  der  Critik  des  absoluten  Werdens,  von  dessen  Voraus- 
setzung ,  wie  Plato  selbst  zeigt,  die  sensualistische  Erkenntnisstheorie  mit 
ihren  Schwierigkeiten  nur  die  subjective  Seite  und  Anwendung  ist.  —  Wir 
werden  das  Gesagte  im  Texte  successive  darthun. 

25.3)  Ausdrücke,  die  für  die  Empfindungen  gültig  sind ,  und  also  auch 
von  dem  Wissen  gelten  würden,  wenn  dieses  mit  jenem  dasselbe  wäre :  1.  c. 
S.  165  D— E. 

251)  L.  c.  S.  100  E;  vgl.  S.  Ißi  D. 
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(welche  übrigens  so  wenig  unelirlicli  gemeint  oder  nur  zum  Scheine 
aufgestellt  sind,  dass  sie  vielmehr  wahrscheinlich  eine  Amplifica- 
lion  der  eigenen  Darstellung  des  Protagoras  ausdrücken)  in  ihren 
Folgen  sich  selbst  aufhebt.  Um  nun  von  diesem  negativen  Resultat 
zu  einer  positiven  Beantwortung  der  aufgestellten  Fragen  zu  gelan- 
gen, begnügt  sich  Plato  nicht  damit,  an  der  Stelle  der  critisirten 
Antwort  unmittelbar  eine  entgegengesetzte  Position  aufzustellen; 
der  Fortgang  zu  einer   solchen   geschieht  vielmehr  in  wahrhaft 
dialectisc\er°Art,  und  bildet  somit  zugleich  eine  in  unmittelba- 
rem Zusammenhange  mit  der  vorhergehenden  fortgesetzte  Ent- 
wicklung jener  Ansicht,  mit  deren  Widerlegung  Plato  die  Unter- 
suchung über  das  in  der  fraglichen  Rücksicht  Richtige  verbun- 
den hat,  und  zugleich  eine  aus  einem  anderen  und  erweiterten 
Gesichtspunkte  gewonnene  Bekräftigung  der  vorher  gelieferten 
Critik  dieser  Ansicht.    Es  darf  nämlich  nicht  übersehen  werden, 
dass  das  critische  Resultat,  zu  welchem  Plato  bis  hierher  gelangt 
ist,  noch  als  ein  bedingtes  erscheint,  insofern  nämlich,  als  die 
an  der  Frotagoreischen  Erkenntnisstheorie  aufgezeigten  Schwie- 
rio-keiten  zu  verschwinden  scheinen,    wenn  diese  Erkenntniss- 
th°  orie  von  der  Bedeutung  einer  solchen  zu  der  einer  universell 
philosophischen   und  zwar   subjectiv  ideahstischen  Weltansicht 
umgedeutet  wird,  in  welchem  Sinne  sie  auch  schon  von  ihrem 
Urheber  gefasst  worden  ist,  wie  bei  Anführung  der  Antwort  auf 
die  oben  dargestellten  Einwürfe  gegen  dieselbe  schon  angedeutet 
wurde-^^).    Von  der  subjectiven  und  formellen  Bedeutung, 
in  welcher  Plato  bis  hierher  die  Erkenntniss  der  Sinne  gefasst 
hat,    erweitert  er  daher  seinen  Gesichtspunkt  zur  Betrachtung 
derselben  im  Verhältnisse  zu  ihrem  Inhalte  und  ihrem 
Gegenstande,  sofern  sie  Erkenntniss  eines  solchen  sein  soll; 
oder  m.  a.  W.,  er  geht  von  der  psychologischen  Seite  des  Prota- 
goieischen  Grundsatzes,  dass  der  Mensch  das  Mass  der  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  seiner  Erkenntnisse  (als  solcher)  sei,  zu  der  all- 
gemein philosophischen  Seite  desselben  über,  nach  welcher  der 
Mensch  eo  ipso  das  Mass  der  wirklichen  Objecte  oder  des  Seien- 
den wäre.  Dies  bildet  die  zweite  Ouvertüre  oder  die  zweite  Ab- 
theilung der  Prüfung  des  Sensualismus  in  Rücksicht  auf  die 
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Möglichkeit  wirklichen  Wissens.  Der  Nebenzweck,  welcher  durch 
diese  zweite  Exposition  zugleich  erreicht  wird,  ist  die  Betrach- 
tung der  ethischen  Seite  des  Sensualismus  (gleichwie  der  Ne- 
benzweck der  ersten  Abtheilung,  weil  sie  zugleich  eine  allge- 
meine Einleitung  war,  in  dem  Zurückführen  des  Protagoreismus 
auf  seine  objective  Voraussetzung,  nämlich  den  Heraclitismus, 
bestand);  da  ja  die  ethischen  Gegenstände  unter  allen  die  interes- 
santesten sind.  Was  endlich  die  derExposition  entsprechende 
Critik  oder  so  zu  sagen  das  negative  Gegenstück  des  positiven 
Theils  (entsprechend  der  Frage  in  der  ersten  Abtheilung,  ob  die 
Erkenntniss  der  Sinne  wirkliche  Erkenntniss  sei?)  betrifft,  so  hat 
diese  Critik  ihren  Ausdruck  in"  der  Frage,  inwiefern  wir  in  der 
Erkenntniss  der  Sinne  Erkenntniss  von  Allem  (Objectiven),  wel- 
ches de  facto  da  ist  und  von  deniAVissen  aufgefasst  wird,  besitzen, 
oder  ob  wir  in  objectiver  Rücksicht  bei  der  Wahrnehmung 
als  mit  dem  wirklichen  Wissen  identisch  ohne  Widerspruch  ste- 
hen bleiben  können. 

Worin  —  lässt  Plato  den  Sohrates  im  Namen  des  Protago- 
ras fragen  —  worin  haben  wohl  die  Widersprüche,  welche  die 
angeführte  Ansicht  von  der  Erkenntniss  bisher  zu  beschweren 
schienen,  ihren  Grund?  Augenscheinlich  in  der  vom  Anfange  her 
im  Gedanken  gemachten  Voraussetzung  eines  so  zu  sagen  fixen 
oder  von  dem  Subjecte  und  dessen  Wirksamkeit  unabhängigen 
Objects  als  Inhalts  für  die  Erkenntniss  des  Subjects  oder  als 
Bedingung  der  Wahrheit  derselben.  Dies  aber  ist  nur  eine  Vor- 
aussetzung; denn  woraus  ist  der  Beweis  für  ihre  Richtigkeit  zu 
schöpfen?  Eben  aus  dieser  Erkenntniss  selbst;  da  wir  durch 
diese,  nicht  auf  irgend  eine  andere  Art,  zur  Position  eines  Ob- 
jects gelangen.  Also,  nehmen  wir  auch  alle  Folgerungen  an, 
welche  im  Vorhergehenden  in  Rücksicht  auf  die  Gültigkeit  und 
AVirklichkeit  der  Erkenntniss  und  auf  deren  Subject  und  Object 
gegen  Protagoras  geltend  gemacht  worden  sind :  was  beweisen 
sie?  Nur,  dass  das  Subject  und  das  Object  der  Erkenntniss  eben 
so  veränderlich  als  diese  selbst  sind.  Beschränken  wir  nur  nicht 
den  Heraclitischen  Satz  von  dem  Wechsel  und  der  daraus  folgen- 
den Relativität  aller  Dinge  auf  die  Erkenntniss  im  Sub- 
jecte; erstrecken  wir  seine  Anwendung  vielmehr  auch  auf  das 
Object,  welches  allein  durch  jene  gegeben  ist,  und  auf  das 

Ribbing,   Plat.  Idecnl<lirc.  9 
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S  u b j  e c t,  welches  in  jedem  Falle  durch  dieselbe  bestimmt  ist, 
kurz  gesagt:  welche  beide  nur  durch  diese  Relation  das  sind,  was 
sie  sind  !  Dann  wird  es  klar,  dass  weder  das  Subject  im  Verhält- 
nisse zu  verschiedenen  Bestimmungen  bei  der  Erkenntniss '^*®), 
noch  die  Erkenntniss  im  Verhältnisse  zu  verschiedenen  Subjec- 
ten  '•'),  noch  das  Object  bei  verschiedenen  Erkenn tnissäusserun- 
gen  **^)  als  eines  und  dasselbe  gefasst  werden  kann,  oderm.a.W. 
dass,  da  von  keiner  Vergleichung  verschiedener  Erkenntnisse 
in  irgend  einer  der  genannten  Rücksichten  die  Rede  sein  kann, 
somit  alle  anscheinenden  Widersprüche  verschwinden,  welche 
in  der  That  darauf  beruhten,  dass  in  eine  vorausgesetzte  Obj  ec- 
tivität  oder  einen  angenommenen  constanten  Inhalt  der 
Erkenntniss  das  Mass  für  die  Wahrheit  und  Wirklichkeit,  die 
der  Erkenntniss  des  Subjects  zugestanden  werden,  gesetzt  wurde. 
Jenem  Grundsatze  nach  ist  es  hingegen  vielmehr  das  Subject 
in  seinen  Actus  lyercipiendi ,  welches  dieses  Mass  ist  und  durch 
jene  Actus  die  Objcctivität  und  den  Inhalt,  in  der  Bedeutung, 
in  welcher  ein  solcher  zugestanden  werden  kann,  erst  zu  Stande 
bringt "«). 

Hiermit  ist  nun,  wie  gesagt,  die  sensualistische  Erkenntniss- 
theorie, um  sich  in  ihren  Consequenzen  erhalten  zu  können, 
nothwendig  zu  einem  allgemein  sensualistischen  oder  einem  sub- 
jectiven  Idealismus  übergegangen  und  erweitert  worden.  Factisch 
zeigen  —  was  in  Parenthese  bemerkt  werden  mag  —  das  Bedürf- 
niss  und  die  Nothwendigkeit  dieser  Veränderung  zugleich  die 
letztgenannte  Form  der  Speculation  als  den  Standpunkt  auf, 
welcher  auch  dem  objectiven  Heraclitismus  unvermeidlich  wird, 
sobald  dieser  in  Berührung  mit  der  Frage  nach  der  Erklärung  der 


256)  So  z.  B.  wenn  man  weiss  und  nicht  weiss  (mit  Rücksicht  auf  ver- 
schiedene Sinne),  oder  auch  auf  verschiedene  Weise  und  in  verschiedenem 
Grade  auffasst,  so  bedeutet  dies  nur,  dass  das  Subject  in  verschiedenen 
Verhältnissen  ein  anderes  oder  im  Allgemeinen  ebenso  mannigfaltig  ist,  wie 
die  verschiedenen  Erkenntnisse:  1.  c.  S.  166  B;  vgl.  S.  159  £f.,  161  E. 

257)  S.  oben  N.  243  u.  245. 

258)  So  z.  B.  ist  Erinnerung  nicht  etwa  eine  Art  von  Perception 
desselben  Objects,  welches  vorher  empfunden  worden  ist,  sondern  eine  neue 
Empfindung,  die  ein  neues  Object  mit  sich  führt  u.  s.  w.    S.  11.  citt.  N.  256. 

259)  L.  c.  S.  166  A--16S  C. 
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Erkenntniss  gebracht  wird  2««),  und  zeigen  zugleich  auch  den  der 
sensualistischen  Erkenntnisstheorie  eigenthümlichen  Cirkel,  in 
welchen  diese  sich  verwickelt,  so  nämlich,  dass  das  durch  die 
Erfahrung  gegebene  Factum  des  Wechsels   und  der  Relativität 
der  Dinge,  welches  allein  jene  Theorie  hätte  begründen  können, 
sich  umgekehrt  als  die  Folge  der  statuirten  Erkenntnisstheorie 
herausstellt.     »Von  dem   häufigen  Herumdrehen  —  sagt  Plato 
selbst  —   bei   ihrer  Untersuchung,    wie  es   sich   mit  den   ovza 
verhalte,  sind  unsere  Philosophen  selbst  schwindlig  geworden, 
und  es  kommt  ihnen  dann  so  vor,  als  ob  die  Gegenstände  sich 
herumdrehten  und  auf  alle  Weise  in  Bewegung  wären;   und  als 
Grund  von  dieser  ihrer  Meinung  geben  sie  nicht  ihren  innern 
Zustand  an,  sondern,  dass  die  Gegenstände  selbst  von  Natur  so 
beschaffen    seien,    dass  Nichts    von    ihnen    fest    und    beständig 
bleibe  c^*^«^).  —  Indessen  ist  zu  bemerken,  dass  derProtagoreischen 
Erkenntnisslehre  auch  nach  der  angeführten  Transformation  noch 
zwei  Schwierigkeiten  entgegenstehen.    Die  eine  davon,  in  Rück- 
sicht auf  das  Wissen  als  solches  oder  seinem  formellen  und  sub- 
jectiven  Charakter  nach,  ist  noch  immer  aus  der  vorigen  Abthei- 
lung übrig  und  zeigt  sich  als  eine  solche,  welche  nicht  einmal 
auf  dem  Standpunkte  des  reinen  subjectiven  Idealismus  gehoben 
werden  kann.    Daher  wird  dieselbe  auch  von  Plato  selbst  als  das 
definitive  Resultat  der  negativen  Critik  in  dieser  vorhergehenden 
Abtheilung  bezeichnet,  ein  Resultat,   welches  hier  so  zu  sagen 
auf  die  Spitze  gestellt  oder  auf  seinen  am  meisten  expressiven 
und  significativen  Ausdruck   dadurch   gebracht  wird,    dass  die 
früher  im  Verhältnisse  zur  Erkenntniss  im  Allgemeinen  betrach- 
teten Folgen  des  psychologischen  Sensualismus  (oder  der  Relativ 
vität  aller  Erkenntniss)  gegen  diesen  selbst  gekehrt  werden.    Da 
nämlich  diese  Ansicht  jeden  innern  und  qualitativen  oder  aus 
der  Art  und  Beschaffenheit  des  Percipirens  geschöpften  Unter- 
schied zwischen  besserer  und  schlechterer  Einsicht  (jeden  Unter- 
schied zwischen  do^a  und  eTriOTri^irj)  aufhebt,  oder  an  die  Stelle 
eines  durch  eine  solche  Artverschiedenheit  in  der  Erkenntniss 
selbst  gegebenen  Grundes  zur  Entscheidung  über  Wahres  und 

260)  Vgl.  oben  S.   122  f. 

261)  Cratyl.  S.  411  B-C. 
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Falsches  die  subjective  Meinung  eines  Jeden   setzt:    so  hat  sie 
somit  in  der  That,  mit  ihrem  Ausgangspunkte  und  Principe,  den 
Factis  der  Erfahrung,   vollkommen  übereinstimmend,  die  Wahr- 
heit in  zweideutigen  Fällen  von  dem  äussern  und  quantitativen 
Masse  der  plurima  cota  abhängig  gemacht.    Damit  aber  hat  sie 
ihren  eignen  Boden  untergraben,  indem  sie  von  demselben  Mass- 
stabe  ihren  eignen    prätendirten  Wahrheitscharakter  oder  ihre 
Bedeutung   als  richtige  Theorie  abhängig  gemacht  hat.     Denn 
kommt  keiner  Erkenntniss  als  solcher  Allgemeingültigkeit  zu,  so 
gilt  dasselbe  natürlich  auch  von  eben  dem  Satze,  der,  dass  es  so 
ist,  aussagt;  auch  d  e  s  s  e  n  Wahrheit  muss  (nach  seinereignen 
Behauptung)  von  der  Ansicht  des  jedesmaligen  Subjects,  folg- 
lich, wenn  die  Meinungen  getheilt  sind ,    von  der  Ansicht  der 
meisten  Subjecte  abhängen,  so  dass  also,  wenn  die  Pluralität 
de  facto  ihn  nicht  als  wahr  anerkennt,   er  sich  selbst  aufhebt, 
er  mag  als  wahr   bejaht  oder  verneint  werden  ^^'^).     Auf  diese 
Weise   ist  des  Protagoras  « Wahrheit «  (wie   man   angenommen 
hat,  der  Titel  einer  von  ihm  verfassten  Schrift  über  den  fragli- 
chen Gegenstand)  in  der  That  für  Niemand,  nicht  einmal  für 
Protagoras  selbst  wahr,  weil  auch  er  in  Folge  seines  Grundsatzes 
zugestehen  muss,  dass,  wenn  dieser  Grundsatz  z.  B.  von  ihm  als 
wahr  bejaht,  aber  von  Tausenden  verneint  wird,  derselbe  tau- 
sendmal mehr  unwahr  als  wahr  sei*"). 


262)  So  nämlich,  dass,  wenn  nach  der  Forderung  des  Protagoreischen 
Grundsatzes  die  Wahrheit  der  diesem  Satze  entgegengesetzten  Meinung,  so- 
bald es  eine  solche  giebt,  bejaht  wird,  dadurch  auch  die  Unwahrheit  des 
fraglichen  Satzes  selbst  bejaht  ist;  hinwiederum,  wenn  die  llichtigkeit  der 
genannten  entgegengesetzten  Meinung  verneint  wird,  damit  auch  die  Rich- 
tio-keit  des  Grundsatzes  selbst  verneint  ist  ( —  der  einzelne  Mensch  ist  in 
solchem  Falle  n  i  c  h  t  das  Mass  des  Wahren). 

263)  Wenn  ein  Jeder  das  Mass  des  Wahren  und  Falschen  ist,  so  folgt 
daraus ,  dass  wenn  Tausend  gegen  den  Protagoras  dafür  halten ,  dass  dem 
nich  t  so  sei,  1)  sie  ihrestheils  Recht  haben,  2)  dass  sie  auch  in  Beziehung 
auf  den  Protagoras  Recht  haben,  weil,  da  er  eben  der  ist,  welcher  den  ange- 
führten Satz  behauptet,  er  auch  die  Richtigkeit  ihrer  Meinung  anerkennen 
und  dieselbe  —da  sie  Mehrere  sind  —  für  richtiger  halten  muss,  als  seine 
eigne,  1.  c.  S.  17Ü  A— 171  E,  vgl.  Gorg.  S.  154  C— 455  D,  wo  die  Vermi- 
schung der  Jo^«  mit  der  IniaTrubirj  der  Sophistik  als  ihr  Grundfehler  zur 
Last  gelegt  wird,  und  Cratyl.  S.  437  D-E,  der  an  die  offenbare  Unge- 
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Hierzu  kommt  nun  eine  zweite  Schwierigkeit,  die  sich  auf 
den  Inhalt  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  das  Verhältniss  der- 
selben zu  dem  Objectiven  unmittelbar  bezieht,  und  die  eben  aus 
der  oben  in  dieser  Rücksicht  geschehenen  Entwicklung  des  sen- 
sualistischen  Idealismus  als  das  critische  Gegenstück  derselben 
entsteht.    Das  Aufzeigen  dieser  Schwierigkeit  hat  Plato  mit  dem 
nächst  Vorhergehenden  dergestalt  verbunden,  dass  sie  aus  dem 
Versuche  des  Protagoras  selbst,  den  zuletzt  angezeigten  Folgen 
seiner  Lehre  zu  entgehen ,   hervorgeht ,  wodurch  die  Entwicke- 
lung  derselben,  welche  von  Plato  vorgenommen  wird,  zugleich 
zu  einem  wissenschaftlichen  Beweise  des  Untersatzes  wird  (näm- 
lich dass  Viele  oder  die  Meisten  die  Ansicht  des  Protagoras  nicht 
als  wahr  anerkennen),  dessen  er  sich  bei  der  Darstellung  der  ge- 
nannten Folgen  bedient  hatte.  Für  die  Allgemeingültigkeit,  de- 
ren nach  des  Protagoras  Ansicht  in  theoretischer  Rücksicht  jede 
Erkenntniss  ermangeln  musste,   sowie  auch  für  die  hieraus  mit 
Nothwendigkeit   folgende  Aufhebung  jedes  Unterschieds   zwi- 
schen Weisen  und  Unweisen,  Kundigen  und  Unkundigen,  — 
eine  Folge,  welche  sogar  den  Protagoras   selbst  als  Weisheits- 
lehrer   ex  professo    zu  treffen  und  ihn    überflüssig   zu    machen 
schien  2"):   —  für  dies  Alles  hatte  Pro^c^omÄ  einen  Ersatz  in 
dem  Praktischen  gesucht  (in  dieser  Rücksicht,  wie  in  so  vielen 
anderen,  Erscheinungen  aus  den  neuesten  Zeiten  auf  schlagende 
Weise  vorbildend).    Allerdings  —  lässt  Sokrates  ihn  sagen  (und 
dies  bildet  einen  Avesentlichen  Theil  der  Vertheidigung,  welche 
im  Namen  des  Protagoras  geführt  wird)  —  allerdings  könne  er 
nicht  darauf  Anspruch  machen,  wahrere  Einsichten  als  die, 
welche  ein  Jeder  schon  im  Voraus  besitze,  mitzutheilen ;  dagegen 
bringe  er  als  »ein  Arzt  der  Seele«  seinen  Patienten  die  nütz- 


reimtheit  davon  erinnert,  dass  nach  den  plurima  vota  abgemacht  werden  soll, 
ob  Alles  als  sich  bewegend  oder  zugleich  Etwas  als  ruhend  angenommen 
(d.  h.  ob  die  Protagoreische  Ansicht  oder  die  dieser  entgegengesetzte  für 
die  richtige  gehalten)  werden  soll. 

264)  Weil  damit  natürlich  die  oft  genug  von  Plato  wiederholte  Frage 
entsteht,  worin  eigentlich  Protagoras^  wenn  dem  so  ist,  für  den  geforderten 
hohen  Lohn  Unterricht  gebe:  1.  c.  S.  lül  D-E,  179  A;  Euthyd.  S.  287 
A,  u.  a.  St. 
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liebsten  Ueberzeugungen  und  Meinungen  bei  ^®^).  Dabei  ist 
indessen  erstens  zu  bemerken,  dass  Protagoras  in  diesem  Begriffe 
des  Nützlichen  nur  unter  einem  anderen  Namen  denselben  Un- 
terschied zwischen  einem  objectiv  Richtigen  und  Unrichtigen 
oder  die  Wirklichkeit  eines  objectiv  Gültigen  wieder  aufgenom- 
men und  anerkannt  hat,  welche  er  vorher  in  Bezug  auf  das  Wahre 
verneint  hatte,  und  dass  das  Setzen  eines  solchen  Wahren  wi- 
der die  Principien  seiner  eignen  Ansicht  mit  dem  Uebergange 
von  einem  allgemeinen  Scepticismus  in  theoretischer  zu  dem 
ärgsten  Dogmatismus  in  praktischer  Rücksicht  gleichbedeutend 
isf*^®).  Hierzu  kommt  aber  ferner,  deiss  Protagoras ,  eben  weil 
er  in  der  angeführten  Art  das  Nützliche  zu  betrachten  materialiter 
Recht  hat,  in  diesem  Begriffe  des  Nützlichen  den  natürlichsten 
Ausgangspunkt  für  eine  Critik  seiner  ganzen  Ansicht  selbst  an- 
gezeigt hat.  Allerdings  mag,  wie  gesagt,  dieser  Ansicht  Gültig- 
keit, d.  h.  dem  Zeugnisse  der  Sinne  Glaubwürdigkeit  in  Bezie- 
hung auf  die  sinnlichen  Qualitäten  der  Dinge  zugestanden  wer- 
den; dies  beweist  und  drückt  dann  aus,  dass  diese  Qualitäten, 
das  Sinnliche  und  Erscheinende,  subjectiv  und  relativ  sind,  nicht 
aber  dass  das  Objective  und  Seiende  als  solches  nur  Erscheinung 
und  Sinnliches  sei  ^®^).  Es  könnte  ferner  möglich  sein,  dass  man 
von  dem,  was  unmittelbar  erscheint,  ausgehend,  es  für  conse- 
quent  hielte,  auch  dem  Guten  und  Schönen  alle  selbstständige 
Bedeutung  und  Wirklichkeit  abzusprechen,  und  es  giebt  deren, 
bemerkt  Plato,  die,  obwohl  nicht  in  anderen  Punkten,  doch  we- 
nigstens in  diesem  der  Lehre  des  Protagoras  folgend,  anneh- 
men, dass  das,  was  jedem  gerecht  scheint,  dadurch  es  auch 
ggj268^.  —  j^j^  welcher  Bemerkung  Plato  indessen  eine  prak- 


265)  Theaet.  S.  166  D,  167  A-C.  —  Dies  —  lässt  Plaio  den  Prota- 
fforas  in  der  Vertheidigung,  welche  hier  in  seinem  Namen  geführt  wird,  sa- 
gen —  ist  ein  richtiger  Gebrauch  der  Wörter  (Weisheit  und  Unweisheit)  im 
Gegensatze  zu  dem  gewöhnlichen,  weicher  nur  Schwierigkeiten  mit  sich 
bringt  (1.  c.  S.  168  B). 

266)  S.  1.  c.  S.  178  E. 

267)  S.  oben  S.  131. 

268)  L.  c.  S.  157  D,  167  C,  172  A,  177  C— D:  das  zuletzt  Angeführte 
ist,  wie  Schleiermacher  (l.  c.  II,  l  S.  184)  nicht  ohne  gute  Gründe  vernui- 
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tisch-religiöse  Darstellung  unmittelbar  verknüpft,  die,  gleichwie 
ein  schon  im  Voraus  und  vom  Gesichtspunkte  der  praktischen 
Gemüthsverfassung  aus «««;  gemachter  Protest  gegen  die  Möglich- 
keit einer  Annahme,  wie  die  letztangeführte,  den  absoluten  Vor- 
zug  des  nach  dem  Glauben  an  eine  wirkliche  Tugend  und  ein 
wahres  Gut  geordneten,  auf  das  Ideelle  und  Rationelle  gerich- 
teten Lebens  vor  einem  innerhalb  des  Relativen  begrenzten  und 
auf  dieses  verwiesenen  auf  recht  anschauliche  Weise  zeichnet  ^^o). 
Was  dagegen,  sagt  Plato,  —  wenn  wir  von  dieser  Digression  zu 
dem  Vorigen  zurückkehren  ^''),  —  von  selbst  einleuchtet  und  von 
Niemand  verneint  werden  kann,  ist,  dass  in  Betreff  des  Nütz- 
lichen oder  im  Allgemeinen  alles  Solchen,  das  auf  die  gegen- 
wärtige Empfindung  allein  nicht  bezogen  werden  kann,  sondern 
dem,  da  es  auf  die  Zukunft  absieht,   vielmehr  der  Charakter  per- 
manenter Gültigkeit  eingestanden  werden  muss^'^j^   —  dass  in 


thet,   mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Arütippus   und   seine  Anhänger 
gesagt. 

269)  Vgl.  Theaetet,  S.  142  C,  177  C. 

270)  L.  c.  S.  172  C  -177  B;  vgl.  Schleiermacher  1.  c.  II,  1  S.  ISO:  «Ganz 
absichtlich  scheint  diese  Abschweifung  bald  an  den  Anfang  gestellt,  damit 
wenigstens  der  aufmerksame  Leser  einen  hellen  Punkt  habe,  vermittelst 
dessen  er  sich  in  den  verschlungenen  Irrgängen  des  Gesprächs  zurechtfinden 
könne.« 

271)  L.  c.  S.  177  C. 

272)  Um  darzulegen,  dass  dieser  zunächst  auf  die  Z  u  kunft  angewen- 
dete Beweis  von  der  Einsicht  in  das  Nützliche  (d.  h.  das  Praktische)  für 
jede  Zeit  gelte,  erinnert  Schleiermacher  (1.  c.  II,  1  S.  174)  an  die  schon  oben 
citirte  Aeusserung  aus  dem  Laches  (S.  I9SD— 199B):    dass,  sowie  das 
Wissen  sich  auf  keine  Zeit  beziehe,  so  auch  das  wahrhaft  Nützliclie  in  jeder 
Zeit  dasselbe    sei.     Dasselbe  liegt   übrigens  nicht  bloss  in  der  Natur  der 
Sache  selbst,   da  die  Gültigkeit  einer  Einsicht  für  die  Zukunft  nichts  Ande- 
res ist,   als  der  mehr  in  sinnlicher  Form  oiler  in  concreto  geführte  Beweis 
oder  gleichsam  die  Probe  dafür,  dass  diese  Einsicht  auch  in  dem  gegenwär- 
tigen Augenblicke  gilt  und  desshalb  ganz  andrer  Art  ist  als  die  Erkennt- 
nisse, welche  ausser  diesem  Augenblicke  jeder  Bedeutung  entbehren,  son- 
dern es  ist  in  der  That  auch  im  Theaet.  selbst  an  dieser  Stelle  aufgezeigt, 
theils  durch  die  Auffassung  des  Gesetzes  als  in  jedem  Falle  mit  der  Ein- 
sicht in  das  Nützliche  identisch  (s.  z.  B.  S.  179  A),  theils  aucli  dadurcli, 
dass  vermittelst  der  angeführten  Beispiele  gezeigt  wird ,   dass  die  letztge- 
nannte Einsicht  in  jedem  Falle  nur  bei  den  in  der  fragliclien  Sache  (in  Be- 
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Betreff  alles  Solchen  dem  Begriffe  desselben  zufolge  es  eben  so 
unmöglich  ist,  die  Erkenntniss,  durch  welche  dieses  Nützliche 
in  jedem  Falle  und  bei  jedem  Dinge  ausgemacht  werden  soll, 
nur  auf  den  gegenwärtigen  Augenblick  zu  beschränken,  als  es 
eine  offenbare  Ungereimtheit  wäre  zu  behaupten,  dass  Alles,  was 
ein  Einzelner  oder  ein  Staat  für  nützlich  hält,  dies  in  der  That, 
nicht  nur  dem  Worte  nach,  auch  wäre ,  so  lange  man  es  dafür 
hielte.  Giebt  es  aber  auf  solche  Weise ,  in  Rücksicht  auf  das 
Nützliche  oder  auf  das  auf  die  Zukunft  zugleich  Bezogene,  im 
Verhältnisse  zu  jedem  Gegenstande  Kundige  und  Unkundige, 
welche  nicht  dieselben  sind  mit  den  im  Verhältnisse  zu  demsel- 
ben Gegenstande  bloss  Empfindenden  und  Wahrnehmenden,  so 
folgt,  dass  es  eine  Erkenntniss  (bei  jedem  Gegenstande)  giebt, 
welche  nicht  Empfindung  ist.  ü.  h.  es  ist  somit  factisch  gezeigt 
worden,  dass  es  (bei  jedem  Objecto)  einen,  zunächst  praktischen 
Inhalt  und  Gegenstand  des  Bewusstseins  ausser  oder  neben 
dem  den  Sinnen  gegenwärtigen  giebt,  und  zugleich  dargethan, 
dass  Wissen  oder  wahre  Erkenntniss,  wenigstens  bei  diesem 
Inhalte  und  Gegenstande,  etwas  Anderes  als  Wahrnehmung 
ist"*),  dass  also  eine  sensualistische  Erkenntnisstheorie  wenig- 
stens in  einem  Falle,  damit  aber  auch  als  allgemein  gültige, 
unmöglich  isf^^*). 

Doch  ist  dies,  fährt  Plato  fort,  nicht  nur  bei  einem  solchen 
Inhalte  oder  Gegen  stände,  wie  der  eben  genannte,  gültig  :  in  der 
That  gilt  dasselbe  auch  in  Beziehung  auf  das  Sinnliche  selbst  und 
auf  das  Wissen  von  diesem,  —  und  er  geht  hiermit  zu  der  drit- 
ten und  letzten  Abtheilung  seiner  Untersuchung  des  Sensua- 
lismus und  der  sensualistischen  Erkenntnisstheorie  über.  Zu- 
nächst im  Verhältnisse  zu  dem  eben  dargestellten  Besultate  scheint 
diese  dritte  Abtheilung  nur  eine  auf  eine  besondere  Rücksicht 
beschränkte  Prüfung  der  Ansicht  zu  sein,  deren  Anwendbar- 
ziehung auf  welche  das  für  die  Zukunft  Nützliche  ausgemacht  werden  soll) 
Kundigen  vorhanden  ist :  s.  1.  c.  S.  1 78  C — E. 

273)  L.  0.  S.  172  A,  177  C— 179  A. 

274)  In  diesem  Punkte  —  sagt  der  Mitunterredner  des  Sokrafes  — 
scheint  mir  die  Behauptung  des  Frotagoras  als  irrig  befunden  zu  werden, 
die  ja  auch  dadurch  sich  als  irrig  ergiebt,  dass  sie  der  Uebrigen  Meinungen 
gelten  lässt,  ungeachtet  diese,  wie  wir  gesehen,  eben  diese  seine  Bohauptun 
verneinen  :  1.  c.  S.  179  B. 
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keit  und  Gültigkeit  als  Erklärung  des  Inhalts  der  Erkenntniss 
im  Allgemeinen  und  Ganzen  in  der  nächsit  vorhergehenden  Ab- 
theilung auseinandergesetzt  und  geprüft  worden  war.  Wenn 
unmittelbar  vorher  die  Rede  davon  gewesen  war,  ob  das  Wissen 
mit  der  Wahrnehmung  zusammenfalle,  also ,  ob  diese  alles 
Wissen  (seinem  Inhalte  nach  betrachtet)  umfasse  und  in  sich  be- 
greife oder  ob  die  Totalität  des  Inhalts  und  der  Bestimmungen 
des  Bewusstseins  aus  derselben  sich  begreifen  lasse :  so  wird  diese 
Frage,  nach  ihrer  verneinenden  Beantwortung  oder  nachdem  ein 
gewisser  Inhalt  dem  Bewusstsein  vindicirt  worden,  welcher 
nicht  aus  den  Sinnen  erklärt  werden  kann,  hier  nun  auf  die 
Frage  reducirt,  ob  der  Wahrnehmung  doch  nicht  in  irgend 
einer  Rücksicht  die  Bedeutung  wahrer  Erkenntniss  —  also  der 
sensualistischen  Erkenntnisstheorie  nicht  partielle  Gültigkeit  — 
zukomme,  so  nämlich,  dass  die  Wahrnehmung  wenigstens  in  Be- 
ziehung auf  die  für  die  Sinne  gegebenen  Gegenstände  der 
Ausdruck  des  wirklichen  und  adaequaten  Wissens  wäre  ^'^). 

Nichtsdestoweniger  hat  diese  dritte  Abtheilung  in  Folge 
des  Gesichtspunktes,  aus  welchem  sie  die  angeführte  Frage  auf- 
fasst  und  beantwortet,  die  Bedeutung  einer  in  Bezug  auf  den 
Gegenstand  des  Theaetet  universellen  Untersuchung,  die  die- 
sen Gegenstand  im  Ganzen  aufs  Neue  angreift  und  dadurch  sich, 
sowohl  was  die  Exposition  als  was  die  Critik  betrifft,  als  unmit- 
telbare und  ununterbrochene  Fortsetzung  der  vorher  gemach- 
ten Entwickelung,  und  nicht  minder  umfassend  als  diese,  heraus- 
stellt. Den  Anknüpfungspunkt  in  dieser  Rücksicht  bildet  das 
Factum,  —  welches  durch  die  eben  genannte  vorhergehende  Dar- 
stellung recht  anschaulich  hervorgehoben  und  als  das,  worauf  die 
psychologischen  Empiristen  als  den  Beweis  ihrer  Ansicht  sich 
zuerst  berufen,  angezeigt  worden  ist,  —  dass  nämlich  jeder  von 
den  Sinnen  gefasste  Inhalt  und  Gegenstand ,  oder  jeder  Inhalt 
und  Gegenstand,  sofern  er  für  die  Sinne  da  ist  und  in  solcher 
Weise  einen  Theil  des  factisch  Wirklichen  constituirt,  wechselnd 
und  veränderlich  ist^''^).  Daraus  folgt  sogleich,  dass  der  Frage, 
ob  die  Wahrnehmung  in  irgend  einer  Rücksicht  oder  in  Bezug 


\\ 


\\ 


275)  S.  1.  c.  S.  179  C. 
270)  S.  üben  S.  11s  ff. 
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auf  irgend  einen    Gegenstand  wahre  Erkenntniss  sei,   zu  jeder 
Zeit  die  Frage,  ob  das  Sinnliche  und  Veränderliche  als  solches 
in  derselben  Rücksicht  und  in  Beziehung  auf  denselben  Gegen- 
stand als  das  wahrhaft  Seiende  oder  der  wesentliche  Inhalt  der 
Erkenntniss  bejaht  werden  könne,   muss  substituirt  werden  kön- 
nen''").    Da  nun  aber  ferner  eben  diese  Annahme  den  eigent- 
lichen Grundsatz  der  allgemein  und  objectiv  philosophischen  — 
nämlich  der  Heraclitischen ,    wie  Plaio  hier    besonders  erin- 
nert"'^) —  Ansicht  bildet,  von  der  die  sensualistische  Erkennt- 
nisstheorie nur  als  die  subjective  Seite  und  Anwendung  aufge- 
zeigt worden  ist :  so  ist  hieraus  klar,  dass  Pluto  in  und  mit  dem 
Zurückgehen  auf  diese  (als  das  eigentlich  Seiende  angenommene) 
oiala  cf€Qn/nevr]  —   wie  er  sich  ausdrückt  —  die  Betrachtung  auf 
eine  Betrachtung  der  letztgenannten   Ansicht  im  Ganzen,    aus 
ihren  allgemein  philosophischen  Principien  und  aus  objectivem 
Gesichtspunkte,  zurückgeführt  hat.    Dadurch  bestimmt  sich  nun 
auch  die  Bedeutung  dieser  dritten  Abtheilung  und  ihr  Verhältniss 
zu  den  zwei  vorhergehenden.     Die  erste  dieser  Abtlieiluiigen 
war   von    einer   subjectiven    Betrachtung   der  Perceptionen  der 
Sinne  in  llücksicht  auf  ihren  formellen  Charakter  und  ihre 
formelle  Gültigkeit  als  ein  Wissen  ausgegangen.    Die  zweite 
hat  diesen  Gesichtspunkt  zu  der  Betrachtung  der  Erkenntniss 
der  Sinne  im  Verhältnisse  zu  dem  Inhalte  oder  dem  Ge^^en- 
Stande  der  Erkenntniss,  welcher  die  Bestimmtheit  unseres  Wis- 
sens de  Judo  ausmacht  oder  in  demselben  sich  wiederfindet,  er- 
weitert.   In  der  dritten  und  letzten  wird  nun  die  Frage  hinzu- 
gefügt, inwiefern  der  Inhalt  oder  die  Gegenstände  der  Erkennt- 
niss der  Sinne,  sowie  auch  diese  selbst  als  solche,    dasein  kön- 
nen, oder  (mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Eigenschaft  des 
beständigen  Wechseins)  als  ein  wissbares  Sein  und  ein  wirk- 
liches Wissen  an  und  für  sich  selbst  constituirend  sich  denken 
lassen  —  man  mag  dabei  ihre  formelle  Gültigkeit  und  ihre  Ob- 
jectivität  in  einer  Bedeutung  nehmen,  in  welcher  man  wolle  — , 
und  inwiefern  sie,  als  nur  sinnlich  und  auf  sinnliche  Weise  be- 
stimmt, in  irgend  einem  Falle  mit  dem  zusammenfallen,   was  in 


der  That  sinnliche  Erkenntniss  und  sinnlicher  Gegenstand  ist 
und  genannt  wird  ^^*). 


277)  Theaet.  8.  171»  J). 
27*n)  L.  c.  n.  praec. 


279)  Vgl.  hiermit  Ritter  1.  c.  II,  S.  272 :  »Um  den  wahren  Gegenstand  der 
Wissenschaft  im  Gegensatz  gegen  die  Protagoreische  Lehre  festzustellen«  (sagt 
Jt.f   um  in  Rücksicht  auf  die  critische  Bedeutung  beider  den  Unterschied 
zwischen  dem,  was  wir  die  zweite  und  die  dritte  Abtheilung  genannt  haben, 
zu  bezeichnen)  ,  »dazu  war  es  nicht  hinreichend  zu  zeigen,  dass  es  eine  an- 
dere Art  der  Erkenntniss  gebe  als  die ,   welche  die  Empfindung  gewährt, 
sondern  es  musste  auch  gelehrt  werden,  dass  die  Empfindung,  indem  sie  nur 
das  Werden  zum  Bewusstsein  bringe,  gar  keine  Wissenschaft  gewähre.«  — 
In  der  Auffassung  des  Verhältnisses  der  verschiedenen  Abtheilungen  zu  ein- 
ander, welche  hiermit  gegeben  ist,  weichen  wir  von  Steinhart,  der  dieselben 
übrigens  scharfsinnig  unterschieden  hat,  insofern  ab,  als  dieser  Schriftsteller 
die  Bedeutung  der  mittleren  Abtheilung  darein  setzt ,  dass  sie  eine  Critik 
des  Sensualismus  von  ethischer  Seite  her  —  wie  die  erste  von  erkenntniss- 
theoretischer und  die  dritte  von  ontologischer  —  bilde,  und  als  er  in  dieser 
mittleren  Abtheilung  den  Höhepunkt  und  das  Centrum  des  Dialogs  sieht 
(1.  c.  III,  S.  35  -37,  vgl.  S.  155  ff.  —  womit  Suseniihl  in  seiner  Darstellung 
des  Theaet  et  1.  c.  I,  S.  174  ff.  im  Wesentlichen,   obwohl  mit  einigen  Ver- 
besserungen,   übereinstimmt).     Die   angeführte  Ansicht  Steinhart s  wider- 
spricht indessen  dem  Zwecke  des  ganzen  Theaetet,  welcher  unzweideutig 
der   ist,    die  empirische  Erkenntnisstheorie  aus  allen  Gesichtspunkten  zu 
analysiren,  um  dadurch  die  subjective  Notliwendigkeit  und  Bedeutung  der 
Ideen  indirect  aufzuzeigen  (wie  dies  von  Steinhart  selbst  S.  18—19  aner- 
kannt wird).    Dieser  Hauptzweck  hindert  nun  freilich  den  Vlato  nicht,  eine 
Critik  der   ethischen   und   der   ontologischen  Seite    des  Sensualismus  zu- 
gleich als  Nebenzweck  zu  verfolgen  und  auszuführen,   jedoch  so,    dass 
diese  Critiken  im  Ganzen  immer  als  Mittel  für  den  Hauptzweck  betrachtet 
werden  müssen.     Dass    mit  Kücksicht  auf  diesen   Zweck   die   praktisclien 
Ideen  das  anschaulichste  Beispiel  einer  Erkenntniss  mit  unsinnlichem  In- 
halte sind,   und  dass  diese  Ideen  bei  dem  Aufzeigen  einer  solchen  Erkennt- 
niss, sowie  immer,  dem  Flato  als  Ausgangspunkt  dienen,  und  ferner  auch, 
dass  die  Abtheilung,   welche  sich  mit  den  genannten  Ideen  beschäftigt,  in 
Rücksicht  auf  die  Sublimität  der  Darstellung  (an  welche  Steinhart,  wie  es 
scheint,   sich   vorzüglich  gehalten  hat)  den  Höhepunkt  des  Ganzen  bildet: 
dies  wird  von  uns  nicht  verneint.    Daraus  aber  folgt  ^nichts  mehr,  als  dass 
die  praktischen  Ideen  für  P/a^o  Bei  spiele  dessen  ausmachen,  was  er 
in  Rücksicht  auf  alle  nothwendige  Erkenntniss  zeigen  wollte  (was  er  auch 
selbst  andeutet  S.1S7  A) :  wodurch  auch  klar  ist,  dass  »der  Höhepunkt«  nicht 
da  zu  suchen  ist,  wo  die  Nothwendigkeit  rationeller  prak  tischer  Bc«-rifre 
—    dies  bildet  den  Mittelpunkt  ganz  anderer  Dialoge,   z.  B.  des  oben  be- 
trachteten Gorgias,  —  sondern,  wie  wir  sogleich  sehen  werden  und  wie 
Schleiermacher  schon  vor  Steinhart  gesehen   hat,   wo  die  Notli\vendi''keit  ra- 
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Die  Antwort,  welche  Plato  auf  diese  Frage  giebt,  ist,  wenn 
wir  dieselbe  in  grösster  Kürze  zusammenfassen,  um  nachher  über 
ihre  Bedeutung  und  die  verschiedenen  Seiten,  von  denen  diese 
betrachtet  werden  kann,  etwas  ausführlicher  Rechenschaft  zu  ge- 
ben, die  folgende.  Wenn  die  sinnlichen,  d.  h.  nach  dem  so  eben 
Gezeigten  die  wechselnden  und  relativen  Bestimmungen  in  dem 
Bewusstsein  und  dessen  Gegenständen  als  der  Ausdruck  des  con- 
stituirenden  Charakters  an  derErkenntniss  und  ihrem  Inhalte 
oder  dem  Erkenntnissobjecte  angenommen  werden;  wenn  also, 
was  von  dem  Gesagten  nur  die  allgemeine  Expression  ist,  angenom- 
men wird,dass  Alles  w  e  s  e  n  1 1  i  c  h  in  Bewegung  ist  (oder  wechselt) : 
so  folgt,  dass  man  nicht  mehr  von  Etwas  (einem  Dinge,  einem 
JSein)  reden  kann,  da  man  nicht  Etwas  im  Gedanken  fassen  und 
mit  Worten  aussagen  kann,  was  in  Bewegung  ist;  —  denn  dieses 
»Etwas«,  an  welchem  die  Bewegung  sich  findet,  wäre  sonst  ein 
relativ  Stillstehendes  ***").     Vielmehr  muss  unter  der  angeführten 


tioneller  Begriffe  als  der  constituirenden  Elemente  in  allem  Wissen  und 
8ein  aufgezei>;t  wird.  —  Was  wieder  die  dritte  Abtiieilung  betrifft,  so  ist  es 
allerdings  walir,  dass  diese  sicli  gegen  den  Heraclitismus  richtet  und  inso- 
fern auch  eine  Critik  des  Empirismus,  von  seiner  objectiven  oder  ontologi- 
schen  Seite  betrachtet,  enthält.  Dabei  ist  indessen  wohl  zu  merken,  dass, 
sowie  der  Anlass  zu  dieser  Critik,  auch  wo  sie  eine  objective  Kichtung 
nimmt,  doch  in  einer  erkenntnisstheoretischen  Betrachtung  des  Inhalts  des 
Wissens  besteht,  wie  das  soeben  oben  im  Texte  Gesagte  zeigt,  es  sich  auch 
in  dem  zunächst  Folgenden  zeigen  wird,  dass  sowohl  das  Object  der  Be- 
trachtung in  dieser  Abtheilung  oder  das  Sein,  von  dem  in  derselben  gespro- 
chen wird,  das  Sein  in  dem  BcAvusstsein  und  für  dasselbe  oder  das  Ob- 
jective, als  Object  derErkenntniss  betrachtet,  ist,  als  auch  dass  ihr 
directes  llesultat  auf  das  Wissen  und  die  Theorie  desselben  sich  un- 
mittelbar bezieht,  wenn  es  auch  nachher  indirect  zugleich  auf  die  Dinge  an- 
gevvendet  werden  kann.  In  derThat  beschränkt  sich  der  Dialog,  in  welchem 
die  Kede  von  dem  objectiven  Empirismus  ist,  keineswegs  auf  eine  einzige 
Form  dieser  Weltansicht,  sondern  behandelt  alle  im  Zusammenhange  mit 
einander.  —  In  welchem  Zusammenhange  diese  dritte  Abtheilung  mit  dem 
Ganzen  steht,  möchte  schon  aus  dem  Gesagten  klar  sein,  und  wird  durch 
das  im  Texte  Folgende  gezeigt  werden,  gerade  damit  aber  auch,  dass  die 
Ansicht  Steinharfs,  diese  Abtheilung  behandle  eine  »vom  nächsten  Zwecke 
des  Gesprächs  etwas  abweichende  Frage«  (1.  c.  S.üi),  vollkommen  falsch  ist. 
2S0)  Wenn  das  Seiende,  sagt  iVw^o,  z.  B.  nicht  in  Veränderung  (oder 
qualitativer  Bewegung)  wäre,  sondern  nur  im  Räume  sich  bewegte,  so  würde 
man  allerdings  in   Worten  ausdrücken  können  ,   was  das  Ding  (oder  das 
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Voraussetzung  auch  das,  was  in  Bewegung  ist,  selbst  Bewegung 
sein  (d.  h.  die  Bewegung  wäre  unter  der  genannten  Voraussetzung 
nicht  nur  Prädicat  oder  Modus,  sondern  auch  das  Subject  oder 
die  Substanz  selbst),  und  es  Avürde  also  in  solchem  Falle  allein 
übrig  bleiben  zu  sagen,  dass  die  Bewegung  sich  bewege  ^^').  Da 
nun  aber  die  Bewegung  oder  Veränderung  Uebergang  zu  einem 
Anderen  ist,  so  wäre  die  unerlässliche  Folge  davon,  dass  sowohl 
das  Object  der  Erkenntniss  stets  ein  anderes  würde  und  als 
solches  niemals  mit  Gedanken  oder  mit  Worten  fixirt  werden 
könnte ,  als  auch ,  dass  das  Wissen  selbst  zu  einem  Anderen 
übergehen,  d.  h.  soviel  als  Nicht -wissen  sein  würde*®®).  Oder 
richtiger  ausgedrückt:  nicht  das  Eine  oder  das  Andere  ist  oder 
wird  so  oder  nicht  so,  sondern  beide  finden  ihre  nach  dieser  An- 
sicht allein  richtige  Bezeichnung  in  dem  Ausdrucke:  auf  keine 
Weise  *®^).  Dagegen  zeigt  auf  der  anderen  Seite  die  Analyse 
der  factischen  Erkenntniss,  dass  auch  an  den  für  die  Sinne  gege- 
benen Objecten  gewisse  Bestimmungen,  nämlich  eben  diejeni- 
gen, welche  an  jedem  Objecto  die  an  sich  ersten  sind  und  an 
allen  Objecten  sich  wiederfinden,  percipirt  werden,  welche 
eben  aus  dem  angeführten  Grunde,  nämlich  deshalb,  weil  sie 
theils  für  die  Objecto  mehrerer  Sinne  gültig  sind,  theils  ein 
Verhältniss   zwischen    solchen   Objecten  ausdrücken,    durch 


Seiende)  wäre,  das  seine  Stellung  änderte,  und  umgekehrt;  —  andrerseits 
aber  würde  man  in  solchem  Falle  eben  dadurch,  dass  man  ihm  nur  eine  Art 
der  Bewegung  beilegte,  dieses  Seiende  zugleich  (in  Beziehung  auf  die  an- 
der e  Art)  in  Ruhe  versetzt  haben,  was,  als  dem  allgemeinen  Satze,  dass 
Alles  in  Bewegung  sei,  widersprechend,  verneint  werden  muss:  1.  c.  S.  J8l 
D— E,  182  C. 

2S1)  Plato  führt  Beispiele  davon  an:  'Eusk^tj  Se  oviSk  tovto  fiivn,  to 
Xsvxov  ^tiv  TO  ()iov,  aXla  /uaraßciXlti,  üjöte  xal  avTov  tovtov  dvai  (wrji^  r^g 
XtvxorriTog,  xal  jLfeTaßuUjV  €tg  uXXrjv  XQoav  u.  s.  w.  (l.  c.  S.  182  D;.  Der 
Sinn  ist  klar  (wenn  wir  das  ()a7v  mit  werden  übersetzen):  man  kann  nicht 
sagen,  dass  das  Werdende  (was  in  Bewegung  ist  oder  diese  zu  seiner  Eigen- 
schaft hat)  ein  Weiss-werdendes  (d.h.  ein  solches  Veränderliches,  welches 
weiss  ist)  sei;  man  muss  auf  jede  Bestimmtheit,  durch  weiche  man  be- 
zeichnen will,  was  es  sei  oder  dass  es  Etwas  —  sei  (auf  die  Weisse  selbst), 
dieselbe  Bestimmung,  dass  es  wird,  d.  h.  dass  eben  das,  was  wird,  immer 
ein  Anderes,  aber  niemals  Dieses,  Etwas,  sei,  aufs  Neue  anwenden. 

282)  L.  c.  S.  182  D— 183  A. 

283)  L.  c.  S.  183  B. 
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keinen  von  den  Sinnen  gefasst  werden  können-«*) :  z.  B.  dass 
mehrere  Objecte  sind,  dass  sie  ähnlich  oder  unähnlich  sind 
,u.  s.  w.  '^^^).  Da  alle  diese  (Bestimmungen  an  dem  Wahrgenom- 
menen, Pereeptionen)  selbst,  nämlich  das  Aehnliche  und  Unähn- 
liche, Einheit  und  Mehrheit  u.  a.,  ausserdem  auch  das  Gute, 
das  Schöne  u.  s.  \v.,  an  jeder  Erkenntniss  einen  Inhalt  oder  ein 
Object  (im  Bewusstsein  und  für  dasselbe)  ausser  dem  bei  dem- 
selben Inhalte  oder  Objecte  Empfundenen  ausmachen  ^sß) :  so 
folgt  erstens,  dass  neben  dem,  was  die  Seele  mittelst  leiblicher 
Organe  fasst,  es  ein  Anderes  (einen  Inhalt  der  Erkenntniss,  eine 
Bestimmtheit  am  Bewusstsein  und  an  den  Objecten  desselben) 
giebt,  welches  die  Seele  unmittelbar  durch  sich  selbst  perci- 
pirt««^).  Da  ferner  das  Sein  selbst  zu  diesem  Letzteren,  näm- 
lich zu  der  Classe  von  Gegenständen  gehört,  von  welchen  die 
Seele  nur  aus  sich  selbst  Einsicht  erhalten  kann  und  zu  welchen 
sie  sich  unmittelbar  in  Relation  setzt,  so  folgt  zweitens,  dass  nur 
diese  jetzt  beschriebene  Art  der  Erkenntniss,  wie  sie  allein  das 
Sein  erreicht,  auch  allein  die  Wahrheit  erreicht 2««).    Und  da  es 


2S  J)  Ncämlich  nach  der  an  dieser  Stelle  von  Plato  besonders  angezeig- 
ten Wahrheit,  dass  das,  was  (Erkenntniss-)  Object  eines  Sinnes  ist,  ver- 
mittelst  eines  Sinnes  anderer  Art  niemals  gefasst  werden  kann  (man 
kann  Laute  nicht  sehen,  Farben  nicht  hören  u.  s.  w.) ,  1.  c.  S.  184  E:  ein 
Satz,  welcher  von  Plato  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  der  Einsicht 
(durch  deren  Entwickelung  das  nächst  Folgende  direct  vorbereitet  wird) 
dargestellt  wird,  dass  wir  nicht  durch  die  Sinne,  sondern  vermittelst 
derselben  empfinden,  oder  dass  das  Erkenntnissvermögen  nicht  als  die 
Summe  von  jenen,  sondern  als  die  von  ihnen  allen  verschiedene  Einheit 
oder  das  Princip  —  die  Seele  selbst  —  zu  fassen  ist,  im  Verhältnisse  zu  wel- 
cher die  Sinne  nur  Organe  oder  Instrumente  sind;  1.  c.  S.  184  B—D. 

285)  L.  c.  S.  185  A,  C. 

286)  L.  c.  S.  185  C,  186  A. 

287)  L.  c.  S.  185  1)-E,  187  A,  vgl.  S.  186  C. 

288)  L.  c.  S.  186  A  —  C.  Otov  t€  ovv  ukrj&f^tng  rvyuv,  ^  ^ri^Sh  ovaiag ; 
fragt  Plato.  Die  meisten  neuern  Uebersetzer  und  Commentatoren  haben  das 
fxriiSt  mit  »nicht  einmal«  wiedergegeben  [nNum  qnis  assequi  potest  ejus 
veritatem  quod  ne  quatenus  sit  qiiidem  assequituru,  Sütllbaum  1.  c.  S.  207)  : 
gleich  als  wenn  die  Meinung  bei  diesem  Ausspruche  wäre,  in  der  Vollkom- 
menheit der  Erkenntniss  eine  Steigerung  anzugeben  von  derjenigen,  welche 
nur  Erkenntniss  von  der  ovaiu  wäre,  zu  einer  solchen,  welche  auch  und 
überdies  an  die  aXrilhta  hinanreichte.    So  z.  B.  ffeindorf  (P\dt.  diall. 
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da  kein  Wissen  geben  kann,  wo  man  der  Wahrheit  nicht  thcil- 


duo,  Gorg.  et  Theaet.,   Berol.  1805,  S.  -137),  Schleiermacher,  Ast,  II, 
Müller  (worin  die  Note  desselben  1.  c.  III,  S.  221  Nichts  ändert).    In  der 
Engelmannischen  Ausgabe  (Piatons  W.,  Griech.  u.  Deutsch,  Th.  XX. 
Leipz.  1855)  wird  diese  Weise  der  Uebersetzung  ausdrücklich  so  motivirt, 
dass  die  ovaCu  in  dieser  ganzen  Stelle  des  Theaet.  (nämlich  S.  185  C,  186 
A,  B,  C)  in  ihrer  Bedeutung  zwischen  «dem  blossen  Sein«  und  »dem  Wesen« 
wechsele  (und  in  letzterer  Bedeutung  im  Gegensatze  zu  dem  or,  aar,  stehe) 
und  dass  das  Wort  an  der  fraglichen  Stelle  m  specie  in  der  ersteren  Be- 
deutung  stehe:    was    eben    durch    den  Gegensatz   zu  der  aXiideict   ausge- 
drückt werde  (1.  c.  S.  236-237  N.  103).  —  Wir  können  nicht  umhin,  diese 
Uebersetzung  und  Erklärung  als  auf  einem  Missverständniss  des  fraglichen 
Platonischen  Ausspruchs   beruliend  zu  betrachten,   einem  Missverständniss, 
welches,  einmal  begangen  und  in  einer  Uebersetzung  ausgedrückt,   nachher 
in  allen  solchen  beibehalten  worden  ist.    (Unter  den  Ausgaben  und  Erklä- 
rungen des  Plato,  welche  uns  zugänglich  gewesen  sind,  findet  sich  die  an- 
geführte Auffassung  zuerst  bei  Heindorffi.  c. ;  Ficinus  übersetzt  dagegen  : 
»?^M^w  veritatem  eo  percipere  possumns,  quo  esse?itiam  non  percipimusfu  Plat. 
Opp.  Marsilio  Ficino  interprete,  Lugdimi  1610,  S.  133  A,  und  ganz 
ebenso  Ed.  Bipont.  Vol.  II,  S.  143;  Äe/ramYS  »Ed.  Steph  ani«  1.  c.  »JP/e- 
rine  potest  ut  quisquatn  eo  veritatem  conseqiiatur,   quo  neque  essentiam  possit 
consequi?i<   und   mit  dieser  Gleichheit   der  Bedeutung   von   ol>oi'cc   und 
aXrjOtia,  dass  nämlich  beide  das  dem  Inhalte  der  Sinne  Entgegengesetzte 
bezeichnen,  übereinstimmend  in  den  Noten:   >>scire  est  rerum  veritatem  et 
essentiam  percipere;  sensus  non  potest  rerum  essentiam  et  veritatem  assequi'. 
ergo  nee  scie?itiam  etc.u).   Nach  dem  sachlichen  Zusammenhange  handelt  es 
sich  nämlich  an  allen  angeführten  Stellen  darum,  den  Unterschied  zwischen 
den  Empfindungen  ,  als  nur  Relationen  zu  dem  empfindenden  Subjecte 
bezeichnend,   und  (um  uns  einer  modernen  Redensart  zu  bedienen)  dem  ob- 
jectiven  Sein,  welches  jenen  zu  Grunde  liegt  oder  für  sie  vorausgesetzt  wer- 
den muss,   zu  zeigen  j  oder  es  ist  die  Aufgabe,  im  Unterschiede  von  den  ge- 
nannten Relationen  zu  zeigen,  dass  es  ein  objectives  Sein  giebt  und  was 
dieses,  als  etwas  den  Sinnen  nicht  zu  Erreichendes,   ist.    Um  nun  zu  diesem 
Zwecke  zu  gelangen,    ist  es  weder  vonnöthen,  verschiedene  Bedeutungen 
der  oiW«  hier  zu  unterscheiden:  sie  bedeutet  an  allen  hier  citirten  Stel- 
len »Wirk  1  i  ch  keit«,    welche   (nach  dem  Vorhergehenden)   nicht  ohne 
»Wissen«  gedacht  werden  kann  (vgl.  Stallbaum  1.  c,   der  dies  ausdrücklich 
anerkennt  und  bemerkt) ;  noch  ,   und  noch  viel  weniger  ist  es  vonnöthen, 
irgend  einen  Gegensatz  zwischen  dem,  dass  das  Sinnliche  (das  sinnlich  Ob- 
jective)  ist,  und  seinem  Wesen  auszusprechen,  da  im  Vorhergehenden  eben 
bewiesen  ist,  dass  es  ohne  die  oiaia  oder  im  Gegensatze  zu  derselben 
kein  ian  giebt,  dass  also  schon  dieses  letzt  Genannte  durch  jene  existirt 
oder  zu  ihr  gehört:    oder  m.  a.  W.  das  fari  und  die  ovo ta  stehen  hier 
beide  auf  der  selben  Seite  im  Gegensatz  gegen  das  yiptTcti  und  die  (5o^' 
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haft  ist  —  fügt  Plato  hinzu  — ,  so  besteht  also  die  Wissenschaft 
nicht  in  der  Wahrnehmung*®''). 

Ist  also  auf  diese  Weise  das  Resultat  des  soeben  angeführten 
Raisonneinents  für  die  ganze  Untersuchung  durch  die  Wiederho- 
lung derThesis,  aber  so,  dass  diese  negi  rt  wird,  ausgedrückt*®**): 
so  ist  dieses  Raisonnement  nach  seiner  negativen  Bedeutung  —  die 
einzige,  welche  bei  der  indirecten  Form  der  ganzen  Darstellung 
expressis  vei^his  ausgesprochen  wird  —  schon  dadurch  von  Plato 
als  das  Ende  der  Exposition  nicht  weniger  denn  als  das  der  Cri- 
lik  der  sensual istischen  Erkenntnisstheorie  deutlich  bezeichnet. 
Dass  diese  Theorie  im  Heraclitismus  ihre  objective  und  allgemein- 


auf  der  anderen,  d.  h.  beide  als  Ausdrücke  des  Wesentlichen  im  Unter- 
schiede von  dem  Erscheinenden ,  welclies  in  dem  nächst  Vorhergehenden 
durch  die  letztangeführten  Wörter  ausgedrückt  ist.  Wird  nun  hinzugenom- 
men, dass  das  taji  an  einer  andern  Stelle  bei  Flato  (Phaed.  S.  75  D)  ge- 
braucht wird ,  eben  um  bei  einer  mit  der  hier  behandelten  vollkommen 
gleichartigen  Frage  das  wesentliche  Sein  im  Gegensatze  zu  dem  wechseln- 
den, dem  Erscheinenden,  auszudrücken:  so  ist  es  klar,  dass  die  oi)(T/'«  und 
das  oTi  tOTi  hier  (S.  180  B)  nicht  im  Gegensatz  gegen  einander,  sondern 
beide  als  Gegensätze  gegen  to  (faivojLifrov  stehen.  Auf  dieselbe  Weise  aber 
verhält  es  sich  in  der  oben  citirten  Phrase  mit  den  AV' örtern  ovata  und  aki]- 
y^fiK,  insofern  beide  nur  verschiedene  Seiten  (die  mehr  objective  und  die 
mehr  subjective)  an  einer  und  derselben  Erkenntniss  ausdrücken  :  die  Er- 
kenntniss  nämlich  ,  welche  die  ovaCn  ihres  Gegenstandes  nicht  erreicht, 
erreicht  auch  die  «Ar/r'/f/«  desselben  nicht,  d.  h.  wird  selbst  nicht  wahr 
(vgl.  hiermit  die  Darstellung  Zeller's  1.  c.  II,  S.  379 ,  welche  sichtlich  von 
der  von  uns  angegebenen  Auffassung  ausgeht,  —  und  die  Uebersetzung 
von  Cousin  1.  c.  S.  102,  soMie  sein  einleitendes  Kaisonnoment  S.  20).  Eben 
diese  mehr  subjective  Seite,  die  der  Wahrheit  der  Erkenntniss,  war  die, 
nach  der  vom  Anfange  des  Dialogs  an  gefragt  worden  war,  und  deren  Bedin- 
gungen und  Grenzen  hier  vermittelst  der  Bestimmung  der  Bedingungen 
und  Grenzen  des  Erlangens  der  ova(a,  in  Folge  des  von  selbst  klaren  Zu- 
sammenhangs beider,  bestimmt  werden.  —  Die  Sprache  oder  der  Aus- 
druck an  dieser  Stelle  fordert  auch  nicht  noth wendig  die  obenerwähnte 
Uebersetzung,  da  die  Bedeutung  des  //»/Jf  vollkommen  gerettet  ist,  auch 
wenn  man  übersetzt :  poiestne  igitur ßeri,  ut  veritatem  assequatur  is,  qni  non 
idem  ad  essentiam  perveniat;  was  seiner  Bedeutung  nach  in  dem  Aus- 
drucke wiedergegeben  wird :  ist  es  möglich,  die  Wahrheit  erreicht  zu  ha- 
ben, ohne  auch  das  Sein  zu  erreichen?« 

289)  Theaet.  S.  186  C— E. 

290)  Oux  liXlo  iC  iarir  lmaT)]/nr)  »j  cclaOrjaig  S.  151.     Oi'X  ccq    «r  tttj 
TioTt  tuaihriaCg  ji  xctl  intar^^utj  ravTov  S    ISO  E. 
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philosophische  Voraussetzung  hatte,  war  in  der  ersten ,  für  alles 
Folgende  propaedeutischen   Abtheilung  des  Theaetet  gezeigt 
worden ««»),    und  an  diese  vorher  gewonnene  Einsicht  erinnert 
Plato  auch  ausdrücklich  im  Anfange  des  oben  angeführten  Eai- 
sonnements «»«).  Nun  zeigt  es  sich  indessen,  dass,  wenn  diese  on- 
tologische  Ansicht  oder  richtiger  ihr  eigentlicher  Grundgedanke, 
dass  Alles  in  Bewegung  sei '^»«),  beibehalten  wird,  keine  Erkennt- 
niss auf  irgend  eine  Weise  gedacht  oder  als  eine  solche  und 
mit  einem  gewissen  Inhalte  affirmirt  werden  kann.    Damit  ist 
folglich  erstens  dargelegt,  dass  dieProtagoreische  Erkennt- 
nisstheorie, im  Verhältnisse  zu  ihrem  eignen  ontologischen  Prin- 
cipe oder  aus  dem  Gesichtspunkte  desselben  gesehen,  sich  selbst 
aufhebt,  oder  dass,  da  diejenige  Ansicht  von  den  Dingen,  welche 
der  letzte  Grund  und  die  Voraussetzung  für  das  Affirmiren  der 
Wahrnehmung  als  Wissen  ist,  jedes  Wissen  aufhebt,  der  (Hera- 
klitische)  ontologische  Ausgangspunkt  und  die  (von  Protagoras 
relevirte)  subjective  Folge  oder  der  erkenntnisstheoretische  End- 
punkt einander  widersprechen  (—  ist  kein  Wissen  möglich,  so 
auch  das  nicht,    dass  Alles    in  Bewegung  sei  ^»*).      Und  eben 
darum,   weil  die  sensualistische  Erkenntnisstheorie  der  subjec- 
tive Ausdruck  und  die  nothwendige  Folge  der  erwähnten  onto- 
logischen Ansicht  ist,   sobald  diese  Ansicht  zur  Erklärung  der 
Erkenntniss  angewendet  wird,  bildet  die  oben  dargestellte  criti- 
sche  Betrachtung  der  Heraklitischen  Ontologie  in  ihrem  Grund- 
gedanken zweitens  auch  eine  critische  Betrachtung  dieser  sen- 
sualistischen  Erkenntnisstheorie  selbst  als  solcher  von  objectivem 
Gesichtspunkte  aus.  Insofern  nämlich  als  das,  was  vom  Principe 
gültig  ist,   dadurch  auch  vom  Principirten  gilt,  leuchtet  es  ein, 
dass,  sowie  vorher  aus   subjectivem  Gesichtspunkte   und  damit 
ganz  übereinstimmend,  so  hier  aus  dem  allgemeinen  Merkmale 
der  Veränderlichkeit  alles  Sinnlichen  als  solchen,  in  Rücksicht 
auf  die  sinnliche  Erkenntniss  aus  wahrhaft  objectivem  Gesichts- 
punkte oder  nach   ihrer  Realität  im  Bewusstsein  betrachtet, 

291)  S.  oben  S.  122  ff. 

292)  Theaet.  S.  182  A—B. 

293)  L.  c.  C. 

294)  Vgl.  oben  S.  J20  f.  und  ferner  in  besondern  Beispielen  Rep.  V, 
S.  479  A  f.;  Phaed.  S.  74  B-C. 

ßibbing,  Fiat.  Ideenlehre.  |0 
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dargethan  ist,  dass  die  Position  dieser  sinnlichen  Erkenntniss 
als  der  allein  wirklichen  oder  als  des  wahren  Wissens  die  sinn- 
liche Erkenntniss  und  alles  wahre  Wissen  nach  seiner  Möglich- 
keit und  Wirklichkeit  selbst  als  solches  aufhebt.  Da  es  —  um 
uns  concreter  auszudrücken  —  Nichts  giebt,  insofern  und  in  der 
Art  als  es  für  die  Sinne  da  ist  (za  Ttokkccy  xalä,  ^leydka  u.  s.  w.), 
das  nicht  ebensowohl  in  anderer  Hinsicht  das  Entgegengesetzte 
(nicht  schön,  gross  u.  s.  w.)  wäre^®*),  und  daher  eben  seiner  all- 
gemeinsten Bestimmung  nach  als  ein  solches  betrachtet  werden 
kann,  das  stets  wird,  folglich  niemals  ist^®*):  so  wird  durch 
das  Affirmiren  des  Zeugnisses  der  Sinne  als  der  Norm  dessen, 
was  ist,  nicht  weniger  jedes  objectiv  wirkliche  (oder  als  eine  ob- 
jectiv  gültige  Bestimmung  an  dem  Wissenden  gesetzte)  Wissen, 
als  die  Wirklichkeit  des  Wissens  selbst  als  solchen  negirt  **'^). 
Mit  allen  Gründen  aber  —  heisst  es  im  Sophisten  mit  unver- 
kennbarer Zurückweisung  auf  den  Theaetet  und  die  in  diesem 
von  den  Anhängern  des  Heraklitismus  als  del  qlovzeg  gegebene 
satirische  Beschreibung,  welche  schon  am  Anfange  dieser  dritten 
Abtheilung  die  Resultate  im  Voraus  gezeigt  hatte,  deren  Gül- 
tigkeit diese  Abtheilung  selbst  wissenschaftlich  zur  Evidenz 
bringt  ^'**)  —  mit  allen  Gründen  muss   man  gegen  den  ankäm- 

295)  Vgl.  mit  11.  citt.  n.  praec.  und  mit  Rep.  V,  S.  47ö  B,  477  A,  Cra- 
tyl.  S.  439  D. 

296)  Tim.  S.  27  D— 28  A. 

297)  Oder,  wie  es  ausführlicher,  aber  den  im  Theaet.  in  abstract  dia- 
lectisclier  Form  angeführten  Sätzen  (s.S.  182  D—E)  vollkommen  entspre- 
chend, im  Cratyl.  (S.  439  D —  440  B)  dargestellt  wird:  es  wäre,  wenn 
Alles  wechselte  und  Nichts  wäre  (oder  Nichts  dasselbe  bliebe) ,  ebenso 
unmöglich ,  dass  Etwas  gewusst  werden  könnte,  —  denn  indem  wir  es  er- 
fassten,  würde  es  schon  ein  Anderes  geworden  und  nicht  mehr  so  beschaffen 
sein,  -—  als  dass  es  eine  Erkenntniss  gäbe ;  da  diese  gleichfalls  »überginge«, 
d.  h.  Nicht- Erkenntniss  würde. 

298)  Dies  ist  die  Bedeutung  für  das  Ganze  und  der  Zusammenhang 
dieser  nach  einer  bei  Plato  nicht  ganz  ungewöhnlichen  Weise  unter  der 
Form  einer  Digression  vorkommenden  malenden  Zeichnung:  Theaet.  S. 
179  E — ISO  B.  —  Schon  oben  N.  13,  wo  auch  die  Platonische  Darstellung 
im  Auszug  angegeben  ist,  ist  die  Behauptung  Steinharfs  erwähnt  und  criti- 
sirt  worden,  nach  welcher  diese  Satire  nur  gegen  die  oberflächlichen  An- 
hänger des  Herkalit  gerichtet  wäre,  welche  einem  Missverständniss  zufolge 
die  ^ot]  für  das  Princip  aller  Dinge  gehalten  hätten,  da  hingegen  der  Meister 


pfen,  welcher  Wissenschaft,  Einsicht  und  Verstand  bei  Seite 
schafft,  und  dann  noch  irgendworüber  eine  Behauptung  aufstel- 
len will  '^»»).  —  Damit  aber  sind  wir  in  der  That  nicht  nur,  wie 
Plato  sagt,  mit  dem  Protagoras  fertig,  und  geben  ihm  nicht  zu, 
dass  Jedermann  das  Mass  aller  Dinge  sei  (ausser  wenn  es  ein 
Vernünftiger  ist^^o^;  sondern  wir  sind  bis  zu  der  positi- 
ven Widerlegung  gelangt,  dass  des  Protagoras  eigne  auf  der 
sinnlichen  Erfahrung  beruhende  Erkenntnisstheorie,  um  mit  die- 
ser Erfahrung  selbst  nicht  in  Streit  zu  gerathen  (wie  Plato's 
eigne  soeben  citirte  Worte  andeuten),  eine  nicht- sinnliche  Er- 
kenntniss fordern  und  auf  ein  Organ  derselben  von  gleicher  Art 
hinweisen  müsse.  Ferner  ist  es  nicht  schwer  zu  finden,  wie  die 
gegen  die  sensualistische  Erkenntnisstheorie  gerichtete  theoreti- 
sche Argumentation,  die  uns  hier  beschäftigt,  eine  vollständige 
Analogie  mit  der  Art  darbietet,  in  welcher  Plato,  wie  wir  oben 
gesehen,  in  praktischer  Hinsicht  die  eudämonistische  Sitten- 
lehre widerlegt.  Dort  zeigte  nämlich  das  Raisonnement,  welches 
von  Plato  aus  objectivem  Gesichtspunkte  gegen  die  sensualisti- 
sche Auffassung  des  Guten  gerichtet  wurde,  dass  das  sinnlich  und 
relativ  Gute  ohne  ein  Complement,  durch  welches  es  ein  relativ 
Gutes  würde,  nicht  einmal  als  solches  dasein  oder  gedacht  wer- 

selbst  dieses  Princip  »in  das  Gleichgewicht  der  polarisch  entgegengesetzten 
Bewegungen  des  Werdens  und  Vergehens«  gesetzt  habe  (1.  c.  III,  S.  7—8).  — 
Diese  Behauptung  gehört  den  wohlmeinenden  Bemühungen  an,  welche,  auf 
mangelnder  Einsicht  in  die  in  Rede  gestellte  Sache  gegründet  (man  vgl. 
Steinhart  1.  c.  S.  9 — 10),  ihren  Gewährsmann  nur  der  Unannehmlichkeit  aus- 
setzen, eben  von  dem  widerlegt  zu  werden,  dessen  etwas  spitzige  Ausdrücke 
zu  seinem  eignen  Vortheile  abgestumpft  und  bescheiden  gemacht  werden 
sollten.     So  gestaltet  es  sich  auch  hier,  wenn  man  den  Versuch  Steinhartes 
mit  Plato' s  ausdrücklichen  Worten  im  Theaet.  S.  179  D  vergleicht.  —  Die 
Sache  ist  die,  dass,  mag  auch  den  Identitätsphilosophen  und  der  sich  so 
nennenden  absoluten  Philosophie  des  neunzehnten  Jahrhunderts  »das  Gleich- 
gewicht des  polarisch  Entgegengesetzten«  von  noch  so  grossem  Werthe  für 
die  Bestimmung  des  Begriffes  des  Absoluten  sein  und  mag  dasselbe  auch 
eine  noch  so  grosse  »Genialität«  [Steinh.  1.  c.)  dessen ,  der  es  erfunden  hat, 
beweisen,  daraus  doch  nicht  folgt,  dass  in  Plato' s  Rationalismus  jenem 
Gedanken  eine  Gültigkeit  über  die  Sphäre  des  Relativen  hinaus  zugestan- 
den werden  konnte. 

299)  Sophist.  S.  249  B— C. 

3U0)  Theaet.  S.  183  B. 
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den  könne,  dass  aber,  da  dem  so  ist,  natürlich  dieses  Andere, 
nicht  das  Sinnliche,  das  wirklich  Gute  sei*"*).  Hier  finden 
wir  wieder  ganz  dieselbe  Argumentation  bei  der  Frage  über  die 
Wirklichkeit  und  die  Wahrheit  der  Erkenntniss  in  der  Art  aus- 
geführt, dass  die  relative  Gültigkeit  der  sinnlichen  Erkennt- 
niss selbst  als  auf  ihre  Bedingung  und  ihre  nothwendige  Voraus- 
setzung auf  eine  unsinnliche  Erkenntniss  führt  und  die  Affir- 
mation dieser  einschliesst ,  welche  aber  damit  auch  als  die  allein 
wahre  und  wirkliche  Erkenntniss  hervortritt  ^^^). 

Indessen  bleibt  Plato,  um  den  angeführten  doppelten  Zweck 
zu  erlangen,  bei  diesem  an  sich  negativen  Kaisonnement  und 
den  Schlüssen  auf  Positives ,  welche  es  mit  sich  führt,  nicht  ste- 
hen. Mit  dem  in  rein  dialec tischer  und  allgemeiner 
Form  ausgeführten  Beweise  von  derUnmöglichkeit  jeder  Er- 
kenntniss ohne  etwas  mehr,  als  das  Sinnliche,  verbindet  er  unmit- 
telbar —  in  Uebereinstimmung  mit  dem  cognoscitiven  Gesichts- 


301)  S.  oben  S.  90  ff. 

302)  Es  möchte  kaum  vonnöthen  sein,  das  Gewicht  und  die  Bedeutung 
anzuzeigen,  welche  eben  dieser  Art,  sich  zur  Affirmation  einer  unsinnlichen 
Erkenntniss  zu  erheben,  zukommt.  Allerdings  war  es  durch  die  vorherge- 
gangene Analyse  der  sinnlichen  Erkenntniss  als  solcher  gezeigt  worden, 
dass  dieselbe  kein  objectiv  wahres  Wissen  zulässt  oder  in  sich  begreift, 
d.h.  dass  der  Sensualismus  nothwendig  zum  reinen  und  universellen  Scepti- 
cismus  führt,  sowie  es  auch  durch  Darstellung  der  Widersprüche,  in  welche 
Protagoras  in  dieser  Hinsicht  sich  verwickelte  (s.  oben  S.  131  f.),  unläugbar 
dargethan  war,  wie  aller  Scepticismus  in  sich  selbst  seine  Widerlegung  fin- 
det. Nichtsdestoweniger  konnte  hierbei  der  Schein  übrig  bleiben ,  als  ob 
dieser  sceptische  Standpunkt,  —  welcher  von  Protagoras  als  das  allgemeine 
Resultat  seiner  Ansicht  niemals  verneint  worden  war  (s.  oben  S.  129  fl".)  und 
welcher  mehreren  unter  den  mit  Plaio  gleichzeitigen  formalistischen  Philo- 
sophen gar  nicht  fremd  war,  —  der  allein  mögliche  und  folglich  die  Er- 
kenntniss der  Sinne  trotz  ihrer  bloss  subjectiven  Gültigkeit  die  allein  wahre 
Erkenntniss  sei,  in  der  Bedeutung  nämlich,  in  welcher  es  eine  solche  über- 
haupt geben  könne.  Indem  aber  gezeigt  wurde,  wie  die  sinnliche  Erkennt- 
niss, um  selbst  w  irk  li  ch  zu  sein  —  unabhängig  von  jeder  Frage  danach, 
wie  beschaffen  diese  ihre  Wirklichkeit  sei  —  einen  unsinnlichen  Inhalt 
voraussetzt  und  folglich  die  sinnliche  Erkenntnisstheorie  quand  meme  sich 
als  unmöglich  zeigt,  tritt  die  Gültigkeit  und  Nothwendigkeit,  eine  Erkennt- 
niss über  der  sinnlichen  anzunehmen  und  zwar  als  die  allein  wirklich 
wahre  anzunehmen,  mit  voller  Evidenz  und  auch  ohne  den  geringsten 
Schein  von  Dogmatismus  hervor. 
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punkte  der  ganzen  Untersuchung  —  eine  aus  psychologi- 
schen Gründen  gewonnene  Darlegung  von  der  Wirklichkeit 
eines  Elements  in  der  Wahrnehmung,  nämlich  des  in  jedem 
Falle  für  diese  constitutiven,  welches  unsinnlich  ist  und  ohne 
Vermittelung  leiblicher  Organe  von  der  Seele  selbst  gefasst  wird. 
Besitzen  wir  aber  (wie  Pluto  selbst  mit  andern  Worten  dasselbe 
ausdrückt)  in  und  mit  der  Erkenntniss  der  Sinne  oder  in  und 
mit  den  sinnlichen  Gegenständen  Etwas  (eine  Erkenntniss  oder 
einen  Gegenstand),  das  nicht  durch  die  Sinne  gegeben  oder 
denselben  erreichbar  ist,  nämlich  eben  das  Wesentliche  an  jenen 
oder  das,  was  wir  in  jedem  Falle  mit  dem  »das  ist«  bezeich- 
jjgjjsosj.  gQ  jg^  damit,  wie  Plato  selbst  bemerkt,  ohne  Zweifel 
erstens  mit  voller  Evidenz  bewiesen,  dass  Wissen  etwas  Anderes 
als  Wahrnehmung  ist^*^*)  (und  hiermit  ist  SLUch  Prota(/o?'as  wider- 
legt ,  was  der  nächste ,  negative  Zweck  dieses  ersten  Theils  des 
Dialogs  war);  dazu  aber  ist  ferner  in  und  mit  dieser  Erkenntniss 
der  Seele  ohne  leibliche  Organe,  in  diesem  ihrem  Betrachten  der 
Gegenstände  im  Geiste**"*),  dieses  Andere,  d.h.  das  Wissen  als 
solches,  seiner  Wirklichkeit  und  Bestimmtheit  nach  de  facto 
hervorgetreten ,  also  die  positive  Antwort  auf  die  Frage, 
von  welcher  der   ganze  Dialog  ausging,    gegeben  *°®)  und   zu- 


303)  Phaed.  S.  74  B— 75  D,  65  D ;  womit  man  vgl.  Theaet.  S.  1S5 
E — 186  B,  welcher,  wenn  auch  vielleicht  in  einer  weniger  anschaulichen 
])arstellung,  dasselbe  aussagt;  —  die  merkwürdige  Aehnlichkeit  zwischen 
diesem  Platonischen  Raisonnement  und  dem  von  Kant  angestellten ,  um 
die  Nothwendigkeit  eines  »reinen«  Elements  in  aller  Erkenntniss  darzu- 
thun,  dürfte  kaum  nöthig  sein  zu  bemerken. 

304)  Theaet.  S.  186  E. 

305)  Phaed.  S.  65  E. 

306)  Dass  es  sich  in  der  That  so  verhält,  d.  h.  dass  Plato  durch  die 
psychologische  Analyse  dessen ,  was  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  ver- 
mittelst der  Sinne  gegeben  sein  kann,  sich  den  Weg  bahnt  zu  einer  defi- 
nitiven Beantwortung  der  Frage,  von  welcher  der  ganze  Dialog  ur- 
sprünglich ausgegangen  war,  der  Frage:  was  Wissen  ist  (s.Theaet.  S.  146 
A,  151  D — E),  und  dadurch  über  die  negative  Ar gu7netitatio  ex  hg- 
|) o^/i es i  hinausschreitet,  welche  in  der  zuerst  gegebenen,  dem  Protagoras 
entlockten  Antwort  auf  diese  Frage  vorliegt :  dies  hat  er  selbst  deutlich  zu 
erkennen  gegeben,  1.  c.  S.  186  A  vgl.  mit  S.  183  B,  ja  er  erinnert  eben  an 
dieser  Stelle  an  die  Sokratische  Hebammenkunst,  welche  am  Anfange  des 
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gleich  in  dem  Inhalte  dieses  Wissens  und  den  theils  allgemein- 
sten, theils  insbesondere  praktischen  Momenten  desselben,  wel- 
che beispielsweise  angeführt  werden,  eine  reelle  Bestimmtheit  im 
Bewusstsein  ausser  der  sinnlichen  als  wirklich  und  nothwendig 
zum  Vorschein  gekommen.  Oder  es  ist  ein  Sein  hervorgetreten, 
welches,  da  es  dem  Sinnlichen  vorhergeht  oder  ein  begriffliches 
Etwas  ausser  diesem  ist ,  und  dabei  eben  das  ist ,  was  in  dem  re- 
lativen Sein  des  Sinnlichen  in  jedem  Falle  das  eigentlich  Seiende 
ist  und  affirmirt  wird  ^^^),  einerseits  weder  Nichts,  noch  ein  Sinn- 
liches sein  kann  ^^^),  andrerseits  aber  eben  deshalb  das  selbstän- 
dige und  gleichsam  reine  oder  un vermischte  Sein,  ausser  dem 


Dialogs  (S.  149  A)  als  das  Mittel  angegeben  wurde,   durch  welches  die  auf- 
geworfene Frage  beantwortet  werden  würde. 

307)  G eichsam  das  Substantiv  oder  das  substantivische  Sein  des- 
sen, was  adjective  in  den  sinnlichen  Objecten  ist  und  an  ihnen  das  Po- 
sitive und  Affirmirte  ausmacht:  die  noiorrjg  (nach  Plato)  von  jedem  noTov  ri 
(im  Sinnlichen)  oder  die  ovoCa  von  dem  o  ti  (an  (Theaet.  S.  182A,  186  B). 
Es  fällt  hierbei  von  selbst  die  Aehnlichkeit  in  die  Augen  zwischen  dem  Be- 
weise, welcher  hier  von  Plato  als  ein  Beweis  für  die  Wirklichkeit  der  Ideen 
in  universeller  Hinsicht  oder  eines  geistigen  Seins  angewendet  oder  zu  einem 
solchen  erweitert  wird,  und  der  von  Sokrates  in  der  Apol  ogie  angewand- 
ten Argumentation  gegen  die  Anklage  des  Atheismus  mittelst  des  Schlusses 
von  der  Annahme  von  Saifxovia  auf  die  Nothwendigkeit,  auch  öatfioveg  an- 
zunehmen, nach  Analogie,  wie  es  dort  heisst,  der  Unmöglichkeit,  iiuiixa 
{nQayfjiuTtt)  ohne  die  Wirklichkeit  von  Xnnoi,  oder  uVxhQüinua  ohne  uv&qio- 
7101  zu  bejahen  (Apol.  S.  27  B). 

308)  Diese  Formel  und  eine  solche  Schlussweise  sind,  wie  bekannt,  bei 
Plato  sehr  gewöhnlich :  Ist  Gerechtigkeit,  Aehnlichkeit  u.  s.  w.,  ja,  ist  das 
Sein  Etwas  oder  Nichts?  D.  h.  wenn  wir  von  Etwas  (z.  B.  von  etwas  den 
Sinnen  Gegebenem  oder  einzeln  Erscheinendem)  aussagen ,  dass  es  gerecht, 
ähnlich  u.  s.  w.  ist,  oder  dass  es  ist:  denken  und  sagen  wir  dann  Etwas 
oder  Nichts  ?  Die  Antwort  liegt  auf  der  Hand.  Ist  es  ali^r  nun  bewiesen, 
dass  dasjenige,  was  wir  dann  denken  und  aussagen,  dem  Sinnlichen  vor- 
ausgesetzt wird,  und  dass  es,  sowohl  seiner  eignen  Natur  als  der  Natur 
der  Sinne  zufolge,  von  diesen  nicht  percipirt  werden  kann;  kurz  gesagt: 
denken  wir  ausser  den  ähnlichen  sinnlichen  Dingen  auch  die  Aehnlich- 
keit, oder  ist  die  Aehnlichkeit  nicht  dasselbe  mit  (ähnlichen)  Steinen, 
Bäumen  u.  s.  w. :  so  —  folgt  die  Conclusion  von  selbst  (s.  z.  B.  Phaed. 
S.  65  D,  71  A  ff.;  Soph.  S.  247  A  f.;  vgl.  Rep  V  S.  475  E  ff.  und  was  in 
praktischer  Hinsicht  schon  aus  dem  Gorg.  oben  S.  103 — 105  angeführt 
worden  ist). 
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vielen,   veränderlich  und  relativ  Daseienden,  ausmacht,  welches 
den  Begriff  der  Platonischen  Idee  constituirt ^*'®). 

Zunächst  ist  nun  dieses  Sein  als  ein  Sein  im  Bewusstsein 
hervorgetreten;  was  nämlich  hiermit  wirklich  gezeigt  worden 
ist,  ist  die  subjective  Gültigkeit  der  Ideen  oder  die  Wirklich- 
keit der  Begriffe  als  reeller  und  von  allen  andern,  sinnlichen, 
artverschiedener  Bestimmungen  im  Bewusstsein ,  welche  vorher 
von  Sokrates  als  die  Form  des  Wissens  angegeben  worden 
waren,  —  ein  Realgrund,  könnte  man  sagen,  für  die  Wahrheit 
und  Nothwendigkeit  der  dialectischen  Methode  und  der  Sokra- 
tischen  Begriffsbestimmung.  Da  aber  diese  ganze  Darstellung 
eine  Betrachtung  des  Wissens  aus  rein  objectivem  Gesichtspunkte 
oder  eine  Betrachtung  der  Realität  desselben  im  Bewusstsein 
und  der  Bedingungen  dieser  ist,  so  ist  es  erstens  klar,  dass  alle 
Argumente,  welche  für  das  Wissen  von  dem  angeführten  Ge- 
sichtspunkte aus  angeführt  worden  sind,  mit  derselben  Beweis- 
kraft auch  auf  den  Gegenstand  des  Wissens  und  die  Bedingun- 
gen des  Seienden,  welches  für  das  Bewusstsein  ist,  angewendet 
werden  können.  Zweitens  und  insbesondere  folgt  aus  derselben 
Erwägung,  dass  aus  dem,  was  als  das  Wesentliche  und  Reelle  im 
Wissen  gefunden  war,  mit  Nothwendigkeit  muss  geschlossen 
werden  können,  dass  dasselbe  auch  in  dem,  was  man  weiss,  das 
Wesentliche  und  Reelle  ist,  —  d.  h.  dass  man  von  der  subjectiven 
auf  die  objective  Gültigkeit  der  Ideen  muss  schliessen  können. 
Und  eine  solche  Folgerung  musste  in  der  That  besonders  dem 
Plaio  um  so  natürlicher  und  um  so  mehr  befugt  erscheinen,  als 
der  Gegensatz  zwischen  Subjectivem  und  Objectivem  für  ihn  nicht 
in  der  Schärfe  hervorgetreten  war,  welche  für  die  moderne  Spe- 
culation  charakteristisch  ist  ^^"). 


309)  To  TTavTsXwg  ov  (heisst  es  in  Rep.  V,  S.  477  A,  womit  man  vgl. 
Phaed.  11.  citt.  N.  1305)  nicht  nur  im  Gegensatz  zu  to  ov  ^rjJccfiy^  son- 
dern auch  zu  dem  o  ti  ovtcje  ^/u  (og  elvat  yau  ^rj  tlvai  —  oder  ganz  ein- 
fach :  TO  ov  xal  yiveaiv  ovx  €/ov  im  Gegensatz  zu  dem  to  ytyvofievov  ovJi- 
7ioTiöv(Tim.  S.  27  D). 

310)  Nachdem  die  Gliederung  des  Theaet. ,  besonders  seines  ersten 
Theils,  welche  wir  für  die  richtige  und  im  Dialoge  wirklich  gegebene  halten, 
in  dem  Vorhergehenden  dargestellt  ist,  dürfen  wir  ausser  dem  vorher  (oben 
N.  279)  Angeführten  noch  eine  andere,  auf  scharfsinnigen  und  guten  Bc- 
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Nach  einem  solchen  Resultate  würde  man  nun  zunächst  er- 
warten, dass  zu  einer  näheren  und  positiven  Entwickelung  der 


merkungen  beruhende  erwähnen.  Es  ist  die  von  Bonitz  in  seiner  schon  oben 
citirten  Abhandlung  vorgeschlagene  und  vorzüglich  gegen  die  von  Stemhart 
und  Susemihl  gerichtete.    Ueber  die  —  auch  von  uns  anerkannten  —  drei 
Haupttheile  des  Dialogs  ist  nie  ein  Zweifel  gewesen,  sagt  Bonitz.   Was  nun 
den  ersten  (von  uns  bisher  dargestellten)  Theil  betrifft ,  so  theilt  er  ihn  in 
folgende  Abtheilungen  ein :  1)  Aufzeigen  der  Iden  tität  der  ersten 
von  demWissen  gegeben  en  D  efinitio  n  mit  d  en  Ph  il  o  so  phe- 
men  des  Protagoras  und  Jleraklit  —  bis  zu  S.  KiO  E ;  weil  in  dem 
hier  von  Sokrates  Gesagten  (oben  N.  254  von  uns  citirt)  der  Abschluss  des 
bis  dahin  Erörterten  und  die  Ankündigung  der  nun  zu  beginnenden  Critik 
von  Plato  selbst  gegeben  sei;   2)  die  nicht  stichhaltigen  Einwen- 
dungen gegen  den  S  atz  des  Protagoras—  bis  zu  S.  1G8C  (dasoben 
S.  129  f.  von  uns  Angeführte),  —  was  als  eine   besondere  Abtheilung  von 
Plato  selbst  dadurch  angedeutet  werde,  dass  theils  die  Vertheidigung  in  des 
Protagoras  eignem  Namen   geführt   ist,    theils  die  Forderung  ernster  Un- 
tersuchung gestellt   und   in   der  Unterredung  mit   dem  Theodoriis   erfüllt 
wird;    3)    entscheidende    Widerlegung   der   Prot  agor  eis  ch  en 
Lehre,  bis  zu  S.  179  B,  deren  Abschluss  durch  die  oben  N.  274  von  uns 
angeführten  Zugeständnisse  des  Theodoriis  angedeutet  ist;    4)  Widerle- 
gung der  Heraklei  tischen  Lehre,   bis  zu  S.  183  C;   5)  Widerle- 
gung der  Definition  des  Theaetet  selbst  (was  oben  S.  148  ff.  von 
uns   als  die   aus   psychologischen  Gründen   ausgeführte   positive  Seite  der 
dritten  Abtheilung  angeführt  worden  ist) ,  deren  Trennung  von  der  nächst 
vorhergehenden  durch  das  Abtreten  des  Theodoriis  von  der  Unterredung  und 
durch  die  Bezeichnung  der  Untersuchung  über  die  von  dem  Theaetet  gege- 
bene Definition  als  eines  neuen  Fragepunktes  (S.  184  B)  angekündigt  werde 
(1.  c.  S.  43,  45,  47,  49,  57  — 61). —  Was  diese  Eintheilung  betrifft,  so  bemer- 
ken wir,  dass  die  von  Bonitz  angeführten  »von  Piaton  selbst  gesetzten  Grenz- 
steine der  einzelnen  Abschnitte«  ohne  Zweifel  vollkommen  richtig  angezeigt, 
und  als  solche  auch  von  uns  anerkannt  worden  sind.  Nichts  scheint  auch 
auf  den  ersten  Anblick  einfacher  und  natürlicher,  als  die  nach  diesen  x\n- 
haltepunkten  von  Bonitz  gemachte  Gliederung,  nämlich  die  der  Exposition 
und  der  Widerlegung  nach  ihren  verschiedenen  Abtheilungen;    und  wäre 
wirklich  der  ganze  Zweck  des  Dialogs,  wie  Bonitz  behauptet,  nur  negativ, 
nämlich  nur  die  Widerlegung  falscher  Ansichten  über  das  AVissen,  so  würde 
diese  Gliederung  ohne  Zweifel  grösstentheils  richtig  sein.    Doch  auch  nur 
grösstentheils.   Was  nämlich  auch  unter  der  genannten  Voraussetzung  über 
den  Zweck  des  Dialogs  gegen  die  in  Rede  stehende  Gliederung  zu  bemerken 
übrig  bleibt,  ist  erstens,  dass  ihr  zweiter  Abschnitt  wenigstens  durch  die  von 
Bonitz  angegebenen  Gründe  schwerlich  als  ein  Abschnitt  festzuhalten  ist ; 
weil  es  nämlich  einerseits  eben  so  unwahrscheinlich  und  gegen  die  Art  Plato^s 


Ideen  und  ihrer  Bedeutung  fortgegangen  würde,  es  sei  nun,  dass 
diese  Entwickelung  in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem 
Vorhergehenden  eine  nähere  Erklärung  der  Möglichkeit  des  ide- 
ellen Wissens,  welches  seinem  Begriffe  und  seiner  Wirklichkeit 
nach  soeben  gefunden  worden ,  aus  der  Natur  und  dem  Wesen 
der  Seele  lieferte,  oder  dass  sie,  als  der  nächste  Fortschritt  in  der 
Ideenlehre  im  Ganzen,  von  der  Betrachtung  der  Ideen  als  des 
Wahren  im  Wissen  in  der  oben  angedeuteten  Art  zum  Aufzei- 
gen derselben  als  des  Seienden  in  den  Dingen  überginge.  Wie 
die  erste  dieser  Fragen  an  anderen,  mit  den  jetzt  in  Rede  ste- 
henden gleichartigen  Stellen  sehr  genau  von  Plato  erörtert  wor- 
den ist,   so  wird  auch  in  den  spätem  Dialogen,  aus  deren  mit 


ist,  dass  Etwas,  dem  er  selbst  keinen  Werth  beilegt,  oder  überhaupt  ein  nur 
Negatives,  womit  keine  positive  Absicht  verbunden  ist,  gesondert  aufgeführt 
werde,  als  es  andrerseits  factisch  ist,  dass  dieser  von  Bonitz  s.  g.  zweite  Ab- 
schnitt ja  doch  nicht  bloss  eine  Critik,  sondern  zugleich  eine  weitere  Entwicke- 
lung der  Protagoreischen  Lehre  ist.  Dies  zeigt,  dass,  obwohl,  wie  schon  gesagt, 
an  der  von  Bonitz  bezeichneten  Stelle  ein  Abschluss  von  Plato  wirklich  ange- 
kündigt wird ,  es  doch  immer  übrig  bleibt  zu  erwägen,  in  welchem  Verhält- 
nisse die  so  geschiedenen  Abschnitte  zu  den  übrigen  ,  gleichfalls  von  Plato 
angedeuteten  stehen,  und  dass  dieses  Verhältniss  nicht  nothwendig  bei  allen 
dasselbe  ist,  so  dass  es  durch  eine  einfache  Eintheilung  richtig  bezeichnet 
werden  könnte.  Zweitens  ist  es  unseres  Erachtens  unmöglich ,  unter  der 
angeführten  Voraussetzung  über  den  Zweck  des  Dialogs  den  fünften  Ab- 
schnitt als  einen  von  den  übrigen  verschiedenen  anzusetzen.  Dass,  nachdem 
die  Definition  des  Theaetet  ausdrücklich  als  mit  der  des  Protagoras  identisch 
gezeigt  worden  (Theaet.  S.  151  A  f.)  und  nach  einer  allseitigen  Critik  der 
Ansicht  des  Letztgenannten  erklärt  worden  ist,  dass  wir  mit  dem  Protagoras 
fertig  sind  und  ihm  eben  die  genannte  Definition  nicht  zugeben  (S.  1S3 
B  — C),  dennoch  eine  besondere  Critik  der  Definition  des  T'heaetet  unternom- 
men werden  sollte,  ist  offenbar  vollkommen  undenkbar,  und  die  Worte  Plato^s^ 
auf  welche  sich  Bonitz  in  dieser  Rücksicht  beruft  (l.  c.  S.  183  B),  zeigen  nur 
allzu  deutlich,  dass  der  Zweck  der  folgenden  Unterredung,  d.  h.  damit  auch 
des  ganzen  Dialogs,  nicht  ein  bloss  negativer  sein  kann.  Nimmt  man  nun 
aber  einen  positiven  Zweck  als  mit  dem  von  Bonitz  angegebenen  negativen 
verknüpft  und  verwebt  an,  so  muss  natürlich  bei  der  Gliederung  des  Ganzen 
auch  auf  jenen  Rücksicht  genommen  werden.  Wie  diese  Giieder:ing  in  sol- 
chem Falle  nach  unserer  Ansicht  ausfällt,  hat  das  Vorhergehende  gezeigt; 
dass  aber  der  Zweck  auch  positiv  sei,  ist  theils  gleichfalls  in  unserer 
Darstellung  factisch  dargelegt,  theils  werden  wir  unten  darauf  zurück- 
kommen. 
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denen  desTheaetet  analogen  Untersuchungen  wir  theil weise  die 
Ausdrücke  des  oben  dargestellten  Ueberganges  von  der  Wahrneh- 
mung zu  den  Ideen  geschöpft  haben,  der  eben  genannte  Ueber- 
gang  wirklich  vorgenommen.  Dagegen  geschieht  im  Theaetet, 
in  welchem  doch  das  mehrerwähnte  Kaisonnement  zuerst  und  in 
seiner  allgemeinsten  Form  vorkommt,  keines  von  beidem.  Weit 
entfernt,  das  Wort  Idee  auch  nur  zu  nennen,  vertieft  sich  vielmehr 
der  ganze  spätere  und  weitläufigste  Theil  dieses  Dialogs  in  eine 
Betrachtung  der  do^a  und  eine  Untersuchung  darüber,  inwie- 
fern in  irgend  einer  ihrer  möglichen  Formen  ein  Wissen  enthal- 
ten sei;  und  dies  Alles  doch  nur,  um  nach  den  mühsamsten  und 
subtilsten  Disquisitionen  und  Distinctionen,  nach  Aufwendung 
eines  wirklichen  Ueberflusses  von  Scharfsinn,  mit  der  Erklärung 
zu  endigen ,  dass  das  Ganze  verfehlt  und  die  Lösung  des  aufge- 
stellten Problems  oder  der  Begriff  des  wahren  Wissens  nicht  ge- 
funden sei***).  —  Hält  man  dafür,  die  ganze  Bedeutung  des 
Theaetet  bestehe  in  einer  negativen  Critik  des  Empirismus 
oder  in  einer  indirect- formellen  Erkenntnisstheorie,  so  ist  der 
Grund  des  genannten  Verfahrens  sehr  einfach.  Nachdem  er 
nämlich  die  aiod^tjatg  als  die  niedrigste  Form  sinnlicher  Erkennt- 
niss  critisch  betrachtet  hätte,  würde  Flato  dann  ganz  natürlich 
zur  Prüfung  der  nächst  höheren,  der  do&,  übergehen  u.  s.  w., 
um  auf  diese  Weise  Schritt  für  Schritt  sich  dem  Begriffe  des 
eigentlichen  Wissens  zu  nähern,  ohne  doch  in  diesem  Dialoge  zu 
demselben  wirklich  zu  gelangen  oder  ihn  zu  erfassen***).  Ohne 
Zweifel  ist  an  der  anscheinenden  Einfachheit  und  Natürlichkeit 
dieser  Auffassung  des  Dialogs  auch  die  Verlegenheit  schuld, 
welche  gegenüber  der  Frage,  wozu  andernfalls  der  spätere,  bei 
dem  ersten  Ansehen  ziemlich  räthselhafte  Theil  des  Theaetet 
dienen  solle,  zunächst  nothwendig  eintritt.  Daraus  erklärt  sich, 
dass  die  angeführte  Auffassung  die  gewöhnlichste  geworden 
ist  ***).    Ohne  nun  verneinen  zu  wollen,  dass  Plato  bei  der  frag- 


311)  Theaet.  S.  210  A-B. 

312)  So  Steinhart  I.e.  III,  S.  18,  67,  81 ;  Ast  I.e.  S.  186,  lS9j  Hermann 
1.  c.  S.  498 ;  Susemihl  1.  c.  I,  208 ;  Bonitz  1.  c.  S.  72  ff. 

313)  Allerdings  kann  noch  als  ein  Grund  für  eine  solche  Auffassung 
des  Zwecks  und  der  Bedeutung  des  Dialogs  die  so  eben  citirte  eigene  Aeus- 
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liehen  Untersuchung  über  die  do^a  den  genannten  negativ-criti- 
schen  oder  nur  formell-positiven  Zweck  zugleich  im  Auge  ge- 
habt habe,  können  wir  doch  bei  näherer  Prüfung  leicht  erweisen, 
dass  diese  Untersuchung  über  dieses  Ziel  hinausgeht  und  zugleich 
ein  weit  näheres  Verhältniss  und  eine  directere  Beziehunsr  zu  der 
positiven  Entwickelung  der  Ideenlehre  und  damit  auch  zu  dem 
positiven  Resultate,  zu  weichem,  wie  wir  soeben  gesehen,  schon 
die  Analyse  der  aXa&rjOLg  führte,  für  sich  in  Anspruch  nehme. 

Allerdings  waren  die  Ideen  durch  diese  Analyse  als  ein  von 
allen  sinnlichen  Perceptionen  verschiedenes  Element,  welches 
das  Wahre  und  eigentlich  Seiende  in  jeder  Erkenntniss  und  in 
deren  Inhalte  sei,  und  somit  auch  das  wirkliche  Wissen  als  etwas 
der  Seele  an  und  für  sich  Zugehöriges  oder  durch  ihre  Wirksam- 
keit Actuelles  hervorgetreten ,  und  hält  man  dieses  Resultat  mit 
dem  früher  aus  allgemein  philosophischem  Gesichtspunkte  Dar- 
gelegten zusammen,  dass  das  Sinnliche  als  solches  durchaus  nicht 
dasei,  so  folgt  hieraus  in  der  That  nicht  weniger,  dass  die  Ideen 
ein  Prius  natura  im  Verhältniss  zu  dem  Sinnlichen  bilden ,  als 
dass  das  Wissen  eine  der  Art  nach  von  der  Wahrnehmung  ver- 
schiedene Bestimmtheit  der  Seele  ist.  Dabei  ist  jedoch  zu  beob- 
achten, dass  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  Ideen  in  der 
psychologischen  Betrachtung  als  ein  solches  Sein  aufgezeigt  wor- 
den sind  und  aus  welchem  sie  in  solcher  Betrachtung  natürlicher- 
weise zuerst  in  dieser  Bedeutung  hervortreten,  der  eines  ge- 
meinsamen Seins  in  einer  Mehrheit  von  einzelnen  Gegenstän- 
den der  Sinne  ist  —  welches  Sein  eben  als  solches  für  keinen 
einzelnen  Sinn  da  ist  — ,  oder  der  des  Constanten  in  dem 
sinnlichen  wechselnden  Mannigfaltigen.  Hält  man  sich  nun  allein 


serung  Plato's  nach  dem  Versuche,  in  der  öo^a  den  Ausdruck  des  wahren 
Wissens  zu  finden,  angeführt  werden:  dass  die  ganze  Untersuchung  ver- 
fehlt sei.  Aehnliche  Versicherungen  bei  Pluto  sind  aber,  wie  Schleiermacher 
(1.  c.  II,  1  S.  178)  sehr  richtig  bemerkt,  so  wenig  als  voller  Ernst  zu  nehmen, 
dass  vielmehr  die  unter  gewissen  Voraussetzungen  vollzogenen 
Widerlegungen  einer  vorher  entwickelten  Ansicht,  weit  entfernt,  diese  total 
aufzuheben,  oft  nur  die  Bedeutung  haben,  zu  zeigen,  in  n  er  h  al  b  w  e  1  c  h  e  r 
Grenzen  die  betreffende  Ansicht  dennoch  richtig  sei,  und  wie  sie  gefasst 
werden  müsse,  um  wahr  zu  sein.  So  auch  hier  hei  der  Frage  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  {fo5«  zu  dem  Begriffe  des  Wissens. 
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an  diesen  formellen  Charakter  der  Ideen  —  welcher,  wie  gesagt, 
unläugbar  der  erste  ist,  in  welchem  sie  von  subjectiv-psycholo- 
gischer  Seite  betrachtet  hervortreten  ^**)  —  und  an  die  Art  ihrer 
psychologischen  Genesis  durch  Reflexion  auf  das  Sinnliche  und 
Vergleichung  des  Vielen  ***):  so  scheint  Nichts  dem  entgegen  zu 
sein ,  dass  dieser  formelle  Charakter  und  diese  Genesis  auch  die 
reelle  Bedeutung  der  Ideen  in  sich  tragen  und  einschliessen ,  so 
dass  also  dieses  Constante  in  dem  Sinnlichen  seinem  Inhalte  und 
seinem  Sein  nach  aus  jenem  Formellen  geschöpft  werden  und  die 
genannte  Wirksamkeit  der  Seele  darin,  dass  sie  allgemeine  Vor- 
stellungen aus  dem  Sinnlichen  bilde,  bestehen  könnte.  Damit 
nun  wiederum  wäre  natürlich  ebensowenig  dem  Ursprünge  und 
der  Wirklichkeit,  als  dem  Inhalte  und  der  Gewissheit  nach,  etwas 
von  dem  Sinnlichen  Verschiedenes  in  diesen  Bestimmungen  des 
Bewusstseins  aufgezeigt,  deren  Bedeutung  und  Wirklichkeit  viel- 
mehr nur  die  der  subjectiven  Allgemein  Vorstellungen  vom  Sinn- 
lichen (der  ideae  compositae)  wäre,  womit  übrigens  nicht  verneint 
wäre,  dass  diese  allerdings  insofern,  als  sie  das  Gemeinsame  in 
allem  Sinnlichen  ausdrücken  und  folglich  keine  derselben  ein 
einzelnes  sinnliches  Object  der  Erkenntniss  ist,  ein  unsinnliches 
Sein  genannt  und  als  ein  solches  betrachtet  werden  könnten. 
Kurz  gesagt,  das  Wissen  enthält  mehr  als  Empfindungen;  es 
enthält  zugleich  die  Einsicht,  zu  welcher  die  Seele  mittelst  Ke- 
flexion  über  jene  gelangt.  Sowie  nun  ein  dergleichen  Reflcctiren 
und  Schliessen  von  dem  Sinnlichen  auf  das  in  demselben  Wahre 
und  Seiende  ein  öo^ateLv  —  ein  Urtheilen  —  ist,  so  ist  hiernach 
(wenn  wir  uns  an  die  erste  Form  halten,  in  welcher  die  hier- 
durch entstehende  Erkenntniss  vorkommt,  und  keine  andere  Be- 
stimmungen als  die  eben  genannten  daran  ins  Auge  fassen)  diese 
Erkenntniss  —  welche  wir  eine  Aeusserung  der  Wirksamkeit  der 
Seele  in  sich  selbst  und  eine  Einsicht  von  dem  (constant)  Seien- 
den in  dem  Sinnlichen  genannt  haben  —  in  der  That  nichts 
Anderes  als   do^a ,   Meinung  oder  Vorstellung  von  dem  Sinn- 


314)  Wie  Plato  selbst  durch  die  Art  und  Weise  der  Deduction  der 
Ideen  an  der  Stelle  im  T  heaet.,  aus  welcher  wir  diese  Deduction  geschöpft 
(S.  185  A,  B,  C),  ausdrücklich  zugesteht. 

315)  S.  1.  c.  S.  186  B,  C,  187  A,  189  E. 
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liehen  und  über  dasselbe  «'«j,  und  wir  haben  sonach  allen  Grund 
zu  fragen,  ob  wir  hiermit  das,  was  wir  suchten,  gefunden  haben, 
also,  ob  die  do^a  die  eTtioxtßiri  sein  könne. 

Hiermit  ist  die  Einwendung  oder  der  mögliche  Fehlschluss 
gegeben  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  der  durch  die  Analysis 
der  alod^rjaig  neben  dieser  aufgezeigten  Erkenntniss,  welcher 
noch  aus  dem  Wege  zu  räumen  ist,  oder  die  an  dem  durch  diese 
Analyse  relevirten  unsinnlichen  Inhalte  des  Bewusstseins  noch 
fehlende  Bestimmung,  welche  nicht  nur  in  Rücksicht  auf  den 
Inhalt  und  Gegenstand  des  Wissens ,  sondern  auch  von  formell- 
cognoscitivem  Gesichtspunkte  aus  supplirt  werden  muss,  ehe 
man  weiter  gehen  kann.  So  lange  nämlich,  als  dies  nicht  gesche- 
hen ist,  könnte  aus  dem  eben  angeführten  Grunde  noch  immer 
wenigstens  ein  Schein  von  Subreption  entstehen,  wenn  man 
das  oben  angeführte  factische  Resultat  der  Analyse  der  Wahr- 
nehmung als  eine  wissenschaftlich  gültige  Demonstration  der 
Wirklichkeit  und  Bestimmtheit  der  Ideen,  als  eines  von  dem 
Sinnlichen  unabhängigen  und  von  demselben  verschiedenen 
Seins,  betrachten  und,  es  sei  in  subjectiver  oder  objectiver  Hin- 
sicht ,  auf  dieses  Resultat  weiter  bauen  wollte.  Eben  hierdurch 
aber  bestimmt  sich  auch  die  Bedeutung  der  Analyse  der  do^a, 
welche  den  spätem  Theil  des  Theaetet  bildet  und  dort  vor- 
züglich ausgeführt  ist:  so  nämlich,  dass  ohne  diese  Analyse, 
wenigstens  anscheinend,  ein  Hiatus  in  der  ganzen  Darstellung 
entstehen  würde.  Eine  Entwicklung  irgend  eines  neuen  In- 
halts im  Bewusstsein  oder  eine  Fortsetzuncr  der  vorhergfehenden 
Betrachtung  der  ai'a^rjaig  in  dem  Sinne,  dass  diese  Analyse  eine 


316)  L.  c.  186  D,  187  A— B.  Obwohl  dieses  Raisonnement,  unter  den 
angeführten  Voraussetzungen  oder  richtiger  Beschränkungen ,  für  die  Be- 
trachtung und  Analyse  des  unsinnlichen  Elements  an  der  Erkenntniss  auch 
in  deutscher  Sprache  plausibel  ist,  was  durch  die  Art,  wie  in  den  ge- 
wöhnlichen Lehrbüchern  der  Logik  die  »Bildung«  der  Begriffe  und  die  Be- 
deutung der  Urtheile  dargestellt  wird,  factisch  bewiesen  ist :  so  ist  doch  an- 
zuerkennen ,  dass  dasselbe  Raisonnement ,  in  der  griechischen  Sprache  aus- 
geführt, noch  natürlicher  oder  einfacher  erscheinen  musste ,  da  So^dCiiv 
allerdings  einerseits  urtheilen  bedeutet ,  daneben  aber  andrerseits  (schon 
durch  die  Derivation  von  (foxuv)  in  dieser  seiner  Bedeutung  als  im  Gegen- 
satze gegen  das  eigentliche  Wissen  auftritt :  s.  z.  B.  FlcUo  1.  c.  S.  2Ül  A  f., 
vgl.  Steinhart  1.  c.  111.  S.  68. 
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noch  höhere  Art  von  Wissen  und  Sein,  als  die  schon  mittelst  der 
genannten  Betrachtung  gefundene,  aufzuzeigen  bestimmt  wäre, 
ist  hier  nicht  zu  erwarten:  es  giebt  nichts  Höheres  über  dem 
Höchsten.  Dagegen  ist  es  leicht  zu  sehen,  dass,  indem  die  Ana- 
lyse der  do^a,  oder  der  zweite  Theil  desTheaetet,  in  Rücksicht 
auf  den  Begriff  des  Wissens  ein  negatives  Resultat  hat,  indem  er 
zeigt,  dass  ein  Wissen  in  der  genannten  Form  der  Erkenntniss 
nicht  zu  finden  ist ,  diese  Analyse  eben  dadurch  aus  cognosciti- 
vem  Gesichtspunkte  die  Gültigkeit  des  Wissens  in  der  Bedeu- 
tung indirect  bewiesen  und  bestimmt  hat,  in  welcher  dasselbe 
schon  am  Ende  des  ersten  Theils  einmal  hervorgetreten  war. 
Indem  die  Untersuchung,  welche  die  do^a  in  allen  Entwicke- 
lungsstadien  verfolgte,  gezeigt  hat,  dass  jede  in  irgend  einer  Art 
aus  dem  Sinnlichen  geschöpfte  Erkenntniss,  um  wirklich  und 
gewiss  zu  sein,  noch  immer  ein  Anderes  voraussetzt,  hat  sie 
uns  auf  den  Begriff  eines  Inhalts  im  Bewusstsein  und  eines  Seins 
in  den  Dingen  geführt,  welcher  seinen  Grund  und  seine  Voraus- 
setzung nicht  in  dem  Sinnlichen  hat^*^). 


317)  Nichts  ist  geeigneter,  dies  und  damit  auch  die  Richtigkeit  der  Bedeu- 
tung und  des  Verhältnisses,  welche  wir  dem  letztern  Theile  des  Theaetet  ge- 
genüber dem  ersten  Theile  hiermit  angewiesen  haben,  anschaulich  zu  machen, 
als  eine  Vergleichung  der  Art,  wie  einerseits  im  Theaetet,  andrerseits  im 
Ph  ae  d  on,  das  Resultat  einer  in  beiden  ganz  gleichartigen  Beweisführung 
für  die  Wirklichkeit  der  Ideen  angewendet  wird.  Man  vergleiche  die  oben 
(N.  303)  aus  den  beiden  Dialogen  citirten  Stellen  :  T  h  e  a  e  t.  S.  1 85  A— 1 86  D, 
Phaed.S.  74  A— 75D.  DieGründe,  durch  welche  dargethan  wird,  dass  in 
und  mit  den  Perceptionen  der  Sinne  als  solchen  ein  Nicht-Sinnliches  gegeben 
und  vorausgesetzt  ist,  sind  in  beiden  Dialogen  dieselben.  Sieht  man  dage- 
gen auf  die  Conclusion,  M'elche  aus  diesen  Argumenten  gezogen  wird, 
80  ist  diese  dagegen  in  jedem  der  beiden  Dialoge  sehr  verschieden :  wäh- 
rend diese  Argumente  im  Theaetet,  wenigstens  expresse,  nur  zu  dem 
Schlusssatz  verhelfen,  dass  das  Wissen  etwas  Anderes  —  z.  B.  So^cc  —  als 
die  Wahrnehmung  ist,  was  auf  eine  neue  Untersuchung  führt,  die  in  Rück- 
sicht auf  die  (Fo|«  mit  einem  negativen  Resultate  endet  — :  so  bilden  dage- 
gen dieselben  Argumente  imPhaedon  den  unmittelbaren  Uebergang  zur 
Affirmation  der  Ideen  als  eines  vor  und  unabhängig  von  allem  Sinnlichen 
Seienden.  Natürlich;  denn  erst  nach  dem  dargethan  worden  ist,  dass  die 
Jol«  rücksichtlich  der  Bedeutung  und  des  Resultats  zuletzt  der  aXafhriOtg 
völlig  gleichgestellt  werden  müsse,  d.  h.  erst  unterVoraussetzung  der 
Untersuchung  des  Theaetet  über  die  cfo|«,  haben  die  Erörterungen  des 


Bemerkenswerth  ist,  dass  Plato  bei  der  Critik  der  öo'^a ,  zu 
welcher  er  somit  übergeht,   in  Rücksicht  auf  die  von  der  Seele 
gebildeten  Allgemeinvorstellungen  von  den  Dingen,  aus  welchen 
das  Wissen  auf  diese  Weise  bestehen  würde,  nicht  hauptsächlich 
von  der  Frage  ausgeht,  die  uns  ohne  Zweifel  als  die  erste  und 
natürlichste  erscheinen  würde,  der  Frage  nämlich,  ob  Vorstel- 
lungen in  der  Seele  als  gültig  für  die  Auffassung  von  Dingen 
angesehen  werden  können.    Statt  einer  solchen  Frage  nach  der 
allgemeinen  Bedeutung  der  Vorstellungen   in  Beziehung 
auf  die  Obj  ectivität,  welche  für  den  Platonischen  Standpunkt 
noch  allzu  modern  wäre,  ist  ^üx  Plato  auch  bei  der  Untersuchung, 
inwiefern  diese  Allgemeinvorstellungen   als  wahre  Erkenntniss 
gelten  können,  der  natürliche  Gesichtspunkt  ganz  derselbe,  wie 
bei  der  nämlichen  Untersuchung  rücksichtlich  der  (uö&iqoLg :  der 
Gesichtspunkt  ihrer  Gewissheit  und  der  Gültigkeit  ihrer  An- 
wendunginjedem  einzelnenFalle  auf  die  Gegenstände, 
sowie  ferner  der  ihrer  Möglichkeit  nach  Massgabe  der  unter 
den  eben  genannten  Gesichtspunkten  getroffenen  Entscheidung. 
Kurz  gesagt :  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  die  do^a  und  ihre 
Bedeutung  für  das  Wissen  hier  analysirt  und  critisirt  wird,  ist 
der  der  Realität  der  Vorstellungen  als  Wissen,  oder,  wie  es 


Phaedon   über  die  sinnliche   Erkenntniss   volle   und   klare  Beweiskraft 
für   das    positive    Resultat,    welches  im   Phaedon    auf   sie    gestützt 
wird,  nämlich  die  Bestimmung  des  Wahren  als  Idee.     Den  eigentlichen 
Uebergang  in  dieser  Hinsicht  weist  der  Cratylus  (S.  439  C-D)  auf. 
Eben  so  bildet  die  fragliche  Untersuchung  über  die  Jo|«  die  Voraussetzung, 
unter  welcher  in  den  rücksichtlich  der  Art  und  Weise  der  Darstellung  mehr 
positiven  (und  eben  daher  offenbar  spätem)  Dialogen  die  ataOrjais  und  die 
cfo'^a  im  Allgemeinen  zusammengefasst  und  im  Gegensatze  zur  iTnarr^jur] 
als  eine  einzige  Art  der  Erkenntniss  aufgefasst  und  charakterisirt,  sowie  in 
Rücksicht  auf  den  Grad  der  Gewissheit  durch  den  gemeinsamen  Namen  von 
(^6^a  im  weiteren  Sinne  bezeichnet  werden :  so  z.  B.  Rep.  V,  S.  477  A  ff.  ; 
T i m.  S.  28  A  f. ,  37  B — C.  Diese  Zusammenfassung,  deren  wissenscha f t- 
liche  Befugniss  erst  durch  eine  solche  Untersuchung  über  die  cTo'la,  wie  die 
in  Rede  stehende,  erhellen  kann,  zeigt  zugleich  die  Bedeutung  dieser  Unter- 
suchung und  die  Bedeutung,  welche  dem  letzteren  Theile  des  Theaetet, 
wo  jene  vollständig  ausgeführt  ist ,   im  Verhältnisse  zu  dem  ersten  Theile 
desselben,  sowie  zu  der  Entwickelung  der  Ideenlehre  im  Ganzen,  zukommt ; 
vgl.  in  dieser  Hinsicht  Schleiennacher's  vortreffliche  Andeutungen  1.  c.  II,  1 
S.  170,  sowie  auch  Cousm  1.  c.  II,  S.  22—28,  31. 
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in  dem  Dialog  De  Republica  heisst**®),  der  ihres  Effects  und 
Objects. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nämlich  zuerst  zu  bemerken,  dass  es 
auch  falsche  Vorstellungen  oder  Urtheile  giebt^*®).    Da  nun 


318)  Rep.  V,  S.  477  A  f . 

J^19)  Theaet.  S.  187  B,  189  B— C,  191  A— 199C.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  dieser  Satz,  sowie  auch  die  nächstfolgenden,  von  uns  e  11.  eilt,  ange- 
führten, welche  die  Bedeutung  der  falschen  (^o^ai  angeben,  hei  Tlato  als 
Resultate  aus  einer  eben  so  detaillirten  als  äusserst  subtilen  Untersuchung 
hervorgehen,  deren  Zweck  eben  der  genannte  doppelte  ist,  in  und  mit  dem 
Aufzeigen  der  Möglichkeit  und  des  Wesens  falscher  Vorstellungen  zugleich 
zu  zeigen,  dass  es  solche  wirklich  geben  kann,  und  wann  dies  der  Fall  ist. 
Ja,  diese  Untersuchung,  welche  schon  im  Theaet.  einen  bedeutenden 
Raum  einnimmt  (S.  187  D  — 199  C),  findet  sich  in  zwei  anderen  Dialogen, 
dem  Cratylus  und  dem  Euthydemus,  fortgesetzt  und  angewendet, 
welche  beide  der  Ausführung  derselben  in  indirecter  und  polemischer  Form 
wesentlich  gewidmet  scheinen.  Um  zu  verstehen,  vi\e  Plato ,  man  könnte 
wohl  sagen ,  ein  solches  Uebermass  von  Scharfsinn  und  Witz  verwenden 
konnte,  um  einen,  wie  es  heutzutage  scheint,  so  wunderlichen  und  absur- 
den Satz,  wie  den,  dass  es  keine  falschen  Meinungen  geben  könne,  zu  wider- 
legen, ist  es  nöthig,  sowohl  den  Schein  von  Wahrheit  zu  bedenken,  welchen 
dieser  Satz  zu  Plato's  Zeit  sich  erworben  hatte,  als  die  Folj^en,  zu  welchen  er 
führte.  Die  Verfechter  desselben  gingen,  wie  man  aus  Plato's  eigner  Darstel- 
lung sieht,  von  der  Ueberlegung  aus,  dass  der,  welcher  erkennt  und  spricht, 
nothwendigEtwas  erkennt  und  spricht,  woraus  also  zu  folgen  scheint,  dass, 
da  jede  Erkenntniss  oder  jedes  Percipiren  schon  als  solches  ein  Ausdruck  oder 
eine  Actualität  von  Wissen,  nicht  von  Unwissenheit,  oder  objective  eine  Er- 
kenntniss von  einem  Seienden,  nicht  von  einem  Nichtseienden  oder  von  Nichts 
ist,  jede  Erkenntniss  auch  wahr  sei  (s.Z.  B.  Theaet.  S.  188  A,  189B;  E  u- 
thyd.  S.  2S3E— 284  C,  2S5E-286D;  Cratyl.  S.  429D-430  A).  Dass 
diese  Ansicht,  nämlich  die,  dass  jedes  Percipiren  als  solches  eine  Realität 
oder  eine  Wahrheit  in  sich  fasst,  eine  natürliche  Folge  des  durch  die  So- 
phisten und  Sokrates  für  die  Philosophie  gewonnenen  idealistischen  Stand- 
punkts ist,  sowie  dass  sie  zur  Widerlegung  der  vorsokratischen  rea- 
listischen Ansichten  einer  sehr  wichtigen  Anwendung  fähig  ist  (wie  uns 
Plato's  Polemik  gegen  dieEleaten  zeigen  wird):  dies  ist  um  so  leichter 
zu  erkennen,  als  sie  sehr  deutliche  Analogien  mit  philosophischen  Lehrge- 
bäuden aus  unsern  Tagen  darbietet.  Aber  es  erhellt  nicht  minder,  dass  die- 
selbe Ansicht,  ohne  weitere  Entwickelung  oder  Bestimmung  angenommen 
und  beibehalten,  in  der  That  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  Sophistik 
des  Protagoras  ist,  und  dass  die  Anerkennung  derselben  in  ihrer  leeren 
Nacktheit  nothwendig  entweder  zu  einem  empirischen  Scepticismus,  welcher 
alles  Wissen  auf  dieselbe  Weise  wie  Protagoras  (s.  oben  S.  34  ff. ,   und  vgl. 
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diese  als  eine  Abwesenheit  von  Vorstellung  (von  dem  frag- 
lichen Gegenstande)  oder  als  eine  Abwesenheit  der  Bestimmtheit 
der  Seele  nicht  gedacht  werden  können,  —  in  welchem  Falle  na- 
türlich eben  gar  keine  do^a,  weder  eine  wahre  noch  eine  falsche, 
da  wäre :  —  so  ist  es  die  einzige  Art,  in  welcher  sie  erklärt  wer- 
den können,  sie  als  eine  allodo^ia  oder  tTeqoöo^ict  zu  betrach- 
ten, d.  h.  als  eine  Verwechselung  oder  Anwendung  einer  un- 
richtigen öo^a  unter  denen,  die  sich  in  der  Seele  finden,  um 
durch  diese,  als  Prädicat,  ein  Angeschautes  oder  eine  andere 
Vorstellung  zu  bestimmen  und  zu  begreifen;  und  zwar  als  eine 
unabsichtliche  dllodo^ia,  da  natürlich  Niemand  von  Etwas  ein 
demselben  widersprechendes  Prädicat  als  widersprechend  oder 
insofern  beide  als  entgegengesetzt  gefasst  werden  ( — dass  z.  B. 
das  Hässliche  als  hässlich  schön  sei  u.  dgl.  ^^^)  aussagen  wird. 
Zugleich  aber  wie  es  auf  solche  Weise  einleuchtet,  dass,  wenn 
das  Wissen  öo^a  wäre  —  es  mag  auch  durchaus  do^a  a^iy^ijg 
sein  —  durch  die  Gegenwart  oder  den  Besitz  des  so  gefassten 


Euthyd.  S.  29J — 296)  verneint,  oder  zu  einem  eben  so  empirischen  Dog- 
matismus führen  würde,  welcher  in  den  allgemeineren  Formen  oder 
Formeln  des  empirischen  Verstandes  das  eigentliche  Wissen  eingeschränkt 
hält  (vgl.  Cratyl.  S.  429  B,  435  B  —  436  C;  Theaet.  S.  201  E-202C). 
Diese  Kichtungen  sind  ohne  Zweifel  in  den  Sokratischen  Schulen  vorgekom- 
men ,  wie  man  schon  aus  den  dürftigen  Berichten ,  welche  wir  über  diese 
Schulen  besitzen  (vgl.  oben  S.  54  f.),  sowie  aus  mehreren  Andeutungen  bei 
Plato  selbst  schliessen  kann  (dessen  Polemik  wahrscheinlich  eben  gegen 
diese  seine  Mitschüler  gerichtet  ist:  vgl.  Schleiermacher  \.  c.  II,  1  S.  184, 
403—404;  II,  2  S.  13  ff.);  beide  aber  mussten  nothwendig  ad  absurdum  ge- 
führt werden  ,  wofern  Plato  nicht  für  seine  Theorie  von  einer  positiven  und 
gewissen  Erkenntniss  und  damit  auch  für  die  ganze  Ideenlehre  sich  allen 
Grund  und  Boden  entrissen  sehen  sollte.  —  Dessenungeachtet  und  obwohl 
seine  Beweise  für  die  Wirklichkeit  falscher  Meinungen  und  seine  Bestim- 
mung des  Begriffs  und  des  Umfanges  derselben  sowohl  als  ein  wesent- 
liches Stück  für  die  Grundlegung  des  Piatonismus,  als  auch  an  und  für  sich 
in  psychologischer  und  erkenntnisstheoretischer  Hinsicht  ebenso  verdienst- 
lich als  triftig  sind,  bilden  sie  doch  im  Verhältnisse  zu  der  Entwickelung 
des  Platonischen  Systems  und  der  Ideenlehre  im  Ganzen  eine  Episode  — 
mit  der  Theorie  der  Wahrnehmung  zu  vergleichen,  welche  im  ersten  Theile 
des  Theaet.  (vgl.  oben  S.  122)  entwickelt  wird,  weshalb  denn  die  detail- 
lirte  Exposition  derselben  nicht  hieher  gehört. 
320)  Theaet.  S.  190  B  f.,  vgl.  S.  201  A. 
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Wissens  der  Irrthum  nicht  ausgeschlossen  wäre  oder  die  Actua- 
lität  des  Wissens  diesen  nicht  unmöglich  machte,  zeigt  sich  die 
angeführte  Erklärung  auch  erstens  mit  der  wesentlichen  Schwie- 
rigkeit behaftet,  dass  sie  in  Beziehung  auf  das  Declarandum  zu 
einem  unendlichen  Regresse  führt.  Da  nämlich  das  in  ange- 
führter Weise  bestimmte  Wissen  seinem  positiven  Sein  nach  aus 
den  Vorstellungen  besteht,  welche  wie  Vögel  in  einem  Käfige 
oder  Bilder  auf  einer  Wachstafel  in  der  Seele  verwahrt  sind,  um 
(als  Prädicate  oder  Erkenntnisse)  auf  die  Dinge  angewendet  oder 
von  ihnen  ausgesagt  zu  werden*^*),  so  würde  man  andere  Vögel 
oder  Bilder  nöthig  haben,  um  in  jedem  Falle  die  richtige  An- 
wendung der  erstem  zu  entscheiden,  welche  neuen  Bilder  wie- 
derum eine  neue  do^a  von  ihrer  Richtigkeit  voraussetzen  würden 
u.  s.  w.  in  inßnitum^*^),  M.  a.  W.,  es  zeigt  sich,  dass  bei  dieser 
Erklärung  des  Wissens  derselbe  Kreislauf  in  Unendlichkeit  wie- 
derholt werden  kann ,  ohne  dass  man  dadurch  in  Rücksicht  auf 
den  Begriff  des  Wissens  von  der  Stelle  kommt,  weil  nämlich  ein 
Wissen  schon  gefordert  wird ,  um  über  die  Wahrheit  der  Vor- 
stellungen Cd.  h.  unter  der  erwähnten  Voraussetzung  die  des 
Wissens)  Etwas  ausmachen  zu  können,  oder  weil  es,  auf  dass 
die  Vorstellung  als  wirkliches  Wissen  erscheine,  stets  aufs  Neue 


32J)  L.  c.  S.  191  Cff.,  197  C— |198E;  vgl.  Cratyl.  S.  430  B  ff.,  433 
D— E.  Dass  Steinhart  (1.  c.  III,  S.  74),  sowie  auch  Stallbaum  (Prol egg. 
adTheaet.  S.  13),  um  diese  Bilder  zu  erklären,  dafürhalten,  dass  »Scherz 
und  Em  st«  hier  in  Vereinigung  von  P/a^o  angewandt  seien,  beruht  einzig 
und  allein  auf  mangelnder  Einsicht  in  das,  wovon  hier  die  Rede  ist,  was  sich 
auch  in  der  Behauptung  des  Letztgenannten  (1.  c.  S.  2 IS)  zeigt,  Plato  habe 
sich  einer  Hyperbel  bedient,  wenn  er  (1.  c.  n.  praec.)  bemerkt,  dass  man 
nicht  einmal  im  Schlafe  sich  jemals  vorstelle,  dass  das  Ungerade  gerade  sei 
oder  Etwas  dergleichen. 

322)  Theaet.  S.  200;  vgl.  Cratyl.  S.  43S  D.  Wenn  im  erstem  Dia- 
loge vorgeschlagen  wird ,  dass  man  nicht  bloss  Kenntnisse ,  sondern  auch 
Unkenntnisse  als  in  der  Seele  herumfliegend  annehme ,  um  falsche  Urtheile 
auf  die  Weise  zu  erklären ,  dass  bei  einem  solchen  eine  Unkenntniss  ergrif- 
fen werde,  um  sie  von  einem  Dinge  zu  praediciren  (1.  c.  S.  199  E):  so  ist 
dies  nur  ein  andrer  Ausdruck  für  dieselbe  Schwierigkeit.  Jede  unrichtige 
Vorstellung  ist  nämlich  in  Beziehung  auf  die  Sache,  im  Verhältniss 
zu  welcher  sie  unrichtig  ist,  eine  Unkenntniss,  und  es  fragt  sich  nun,  wie 
man  in  einem  gegebenen  Falle  zwischen  Kenntniss  und  Unkenntniss  unter- 
scheiden könne  (1.  c.  S.  200  A). 
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vorausgesetzt  wird,  dass  in  und  mit  der  Gegenwart  der  Vorstel- 
lung in  der  Seele  auch  die  Bestimmung  derselben,  wahr  zu 
sein,  durch  welche  Bestimmung  sie  erst  Wissen  wird,  und  zu- 
gleich auch  die  Einsicht,  dass  dem  so  sei,  in  der  Seele  gegeben 
sei,  obgleich  jene  Bestimmung  in  der  That  niemals  in  und  mit 
der  Vorstellung  als  solcher  gegeben  sein  kann^'^^).  Vielmehr 
wird  zweitens  aus  dieser  Art,  das  Wissen  zu  bestimmen,  die  Un- 
gereimtheit folgen,  dass  falsche  Vorstellung  oder  falsches  ürthei- 
len  —  in  Folge  der  oben  gegebenen  Erklärung  davon  —  nicht 
in  der  Abwesenheit  oder  in  dem  Mangel  des  Wissens  begründet 
wäre,  sondern  eben  deshalb,  weil  man  das  Wissen  besässe, 
würde  man  Nichts  wissen  und  Alles  verwechseln  ^^*). 

Kurz  gesagt:  sobald  zugestanden  wird,  dass  Meinungen 
falsch  sein  können,  so  ist  es  aus  dem  Factum  selbst  klar,  dass  in 
der  öo^a  als  solcher  kein  Criterium  ihrer  Wahrheit  und  kein 
Mittel  liegt,  diese  zu  entscheiden ;  wenn  ich  auch  eine  Vorstel- 
lung von  Etwas  erworben ,  so  ist  in  dieser  keine  Gewissheit  ge- 
geben, dass  ich  in  ihr  das  Ding  selbst  getroffen  habe  ^^^).  Daraus 
folgt,  dass  der  Besitz  der  Vorstellung,  auch  wenn  diese  wahr  ist, 
kein  wirkliches  Wissen,  d.  h.  (unter  dem  stets  beibehaltenen  ob- 
jectiven  Gesichtspunkte  für  die  Beurtheilung  der  Bedeutung  der- 
selben) keine  actuelle  Auffassung  des  Seienden  ^^®)  in  sich  fassen 


323)  S.  Theaet.  S.  200  C—D,  womit  vgl,  S.  196  E— 197  B  und  Cra- 
tyl. 1.  c.  n.  praec. 

324)  Theaet.  S.  199  D. 

325)  S.Men.  S.80D,  97D— 98B;  Cr  atyl.  S.  436  A~D,  438  D,  wo- 
mit vgl.  S  y  m  p  o  s.  S.  202  A. 

326)  Vgl.  mit  Theaet.  1.  c.  N.  324  und  S.  200  D  — 201  A  den  Men. 
S.  97  A— B,  sowie  Rep.  V,  S.  476  E — 478  A,  wo  von  der  Verschiedenheit 
der  cFo^a  und  der  iTTiaTruurj  in  ihrer  Wirkung  (d.  h.  in  der  Gewiss h  eit 
der  Erkenntniss)  darauf  geschlossen  wird,  dass  sie  auch  in  Betreff  des  Ge- 
genstandes verschieden  sind.  Im  Charmides  (S.  164  A — 166  E)  ist  dieses 
Raisonnement  aus  rein  formellem  Gesichtspunkte  so  ausgeführt ;  es  ist  un- 
möglich. Gewissheit  zu  haben  ohne  es  zu  wissen;  da  nun  oft  richtig  ge- 
handelt werden  kann  (z.  B.  richtige  Arzneimittel  von  einem  Arzte  gegeben 
werden  können),  ohne  dass  man  im  Voraus  völlig  gewiss  ist,  dass  die  Wir- 
kung die  beabsichtigte  sein  werde ,  so  folgt,  dass  die  Bedeutung  oder  der 
Inhalt  der  wahren  Meinung  nicht  actuelle  Erkenntniss  des  Seienden ,  d.  h. 
dass  die  Wirklichkeit  der  ersteren  noch  nicht  die  der  letzteren  ist. 
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oder  sein  kann,  —  mit  dessen  Gegenwart  in  der  Seele  natürlich 
jede  Frage,  ob  oder  was  es  sei,  wegfiele ^'^').  Und  dass  dem  so  ist, 
zeigt  sich  um  so  deutlicher,  als  überdies  einerseits  eine  wahre 
Meinung  ohne  Einsicht  in  die  Sache,  welche  sie  betrifft  (etwa 
durch  die  Ueberredungskunst  eines  Anderen  ^^^)  de  facto  er- 
worben werden  kann,  und  als  es  andrerseits  im  Begriffe  eines 
Bildes  selbst  Hegt,  dass  es  seinem  Sein  nach  dem  Abgebildeten 
nicht  völlig  gleich  ist,  weil  es  alsdann  nicht  mehr  ein  Bild  der 
Sache,  sondern  eine  neue  Sache  oder  eine  Verdoppelung  der 
ersten  wäre  ***).  —  Man  könnte  vielleicht  meinen,  dass  den  auf- 
gezeigten Schwierigkeiten  oder  der  oben  bemerkten  Zufälligkeit 
und  dem  Mangel  an  Gewissheit,  welcher  an  der  Vorstellung  oder 
der  blossen  Meinung  als  solcher  haftet '^^^J,  dadurch  abgeholfen 
werden  könnte,  dass  man  ihr  eine  Erklärung  oder  einen  Be- 
weis (einen  Xoyog)  hinzufügte,  und  man  könnte  dann  behaup- 
ten, dass  das  Wissen  wahre  Vorstellung  mit  Erklärung  verbunden 
(dc^a  dXr]0^rjg  fieTci  loyov)  wäre®^*).   Dass  es  ohne  ein  auf  Grün- 


327)  Oder,  \vie  Schleiermacher  1.  c.  II,  1  S.  176  es  ausdrückt,  dass  es 
in  Beziehung  auf  das  Wissen  »kein  Wahr  und  Falsch  gebe,  sondern  nur 
ein  Haben  oder  Nichthaben.«  -  Es  möchte  übrigens  kaum  vonnöthen  sein, 
an  die  überraschende  Aehnlichkeit  zwischen  diesem  Platonischen  Gedanken- 
gange und  der  berühmten  Aeusserung  des  Spinoza  (Eth.  II,  p.  XLIII  schol.) 
zu  erinnern  :  »nemo,  qui  veram  habet  ideam,  ignorat  veram  ideam  stimmam 
certitiidinem  involvere,  veram  namque  ideam  habere  nihil  aliud  signißcat, 
quam  perfecte  sive  optime  rem.  cognoscere ;  nee  sane  aliquis  de  hac  re  diibitare 
potestj  nisi  pntet,  ideam.  quid  mutum  instar  pincturae  in  tabula  et  non  moduni 
cogitandi  esse,  nempe  ipsum  intelligere,  et  quaeso,    quis  scire  potest,  se  rem 

aliquam  intelligere,  nisi  rem  prius  intelligatf Sane,  sicut  lux  se  ipsam 

et  tenebras  manifestat,  sie  veritas  norma  sui  etfalsi  est.« 

328)  Theaet.  S.  20!  A  — C.  Uebrigens  vergleiche  man  hinsichtlich 
der  Frage  nach  der  Entstehung  der  Meinung  und  hinsichtlich  der  aus  der 
Rhetorik  geschöpften  Beispiele,  durch  welche  jene  in  ihrer  in  Hede  stehen- 
den Bedeutung  zugleich  mit  sehr  deutlicher  Hinweisung  auf  die  Verschie- 
denheit zwischen  7itCx>tiv  und  ^av^dvnVy  niartg  und  fjdO^ijaig,  welche  vorher 
in  praktischer  Rücksicht  und  polemischer  Richtung  gegen  die  Rhetorik  im 
Gorg.  S.  453  B  ff.  (vgl.  Phaedr.  S.  251  C  ff.)  ausgeführt  worden  ist,  an- 
schaulich gemacht  wird,    das  oben  S.  99  -102  Gesagte. 

329)  Cratyl.  S.  432  B-D. 

330)  Vgl.  Men.  S.  98  A. 

331)  Theaet.  S.  201  D. 
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den  beruhendes  oder  für  richtig  erklärtes  Urtheil  kein  Wissen 
geben  kann ,   und  dass  folglich  die  wahre  Erkenntniss ,  was  ihre 
Form  betrifft,  vermittelst  der  angeführten  Bestimmung  gefunden 
ist,  ist  freilich  unläugbar  ^^*).    Oder  m.  a.  W.,  es  ist  unläugbar, 
dass  alles  Wissen  dadurch  entsteht,   dass  die  doScci  «Aij^fiZg, 
welche  in  der  Seele  sich  finden,  mittelst  Analyse  und  Erklärung 
zu  voller  Gewissheit  und  Einsicht  werden,  —  was  nur  eben  der 
formelle  Ausdruck  für  die  Sokratische  Methode  wäre  ^^^).    Eben 
die  Möglichkeit  aber  eines  solchen  Ueberganges  ist  hiermit, 
durch  die  genannte  Analyse  und  Erklärung  der  do^a,  gar  nicht 
erklärt  oder  begreiflich  gemacht.     Erklärung  (?.6yog)  kann,  — 
sofern  man  darunter  etwas  Anderes  versteht  als  die  blosse  sprach- 
liche Bezeichnung  dessen,  was  im  Bewusstsein  ist,  —  was  ihren 
Inhalt  betrifft  nichts  Anderes  bedeuten  als  entweder  Aufzählung 
der  Bestimmungen    des   zu  Erklärenden    oder  Auffassung   und 
Erkenntniss  ihrer  Verschiedenheit  von  allem  Anderen  (der  dif- 
fereniia  specißca  des  Declarandum).     Eben  daraus  aber  erhellt 
ganz  deutlich,  dass  durch  die  Explication,  welche  bei  der  blos- 
sen Meinung  —  oder  ohne  Voraussetzung  eines  anderen  Inhalts 
der  Erkenntniss  als  dessen,  welcher  aus  dieser  entwickelt  wer- 
den kann  —  möglich  ist,   in  der  That  nichts  gewonnen  wird, 
weil  man  nämlich  weder  in  Betreff  der  Gewissheit  noch  des  In- 
halts über  das ,  was  schon  in  der  wahren  Vorstellung  als  solcher 


332)  L.  c.  S.  202  D. 

333)  Vgl.  Men.  S.  85  C.  —  Dass  diese  Beschreibung  des  Wissens  mit 
dem  Formellen  der  Sokratischen  Methode  oder  der  Begriffsentwickelung  zu- 
sammenfällt, hat  Steinhart  (1.  c.  III,  S.  31,  90)  sehr  richtig  bemerkt,  womit 
auch  nicht  weniger,  durch  das  im  Texte  Angeführte,  die  formelle  Gültigkeit 
derselben  als  der  Methode  alles  Wissens  anerkannt  und  ausgesagt,  als 
durch  das  nächst  Folgende,  das  Bedürfniss  ihrer  reellen  Erklärung  oder 
die  Nothwendigkeit  ihrer  Ableitung  aus  einem  reellen  Grunde  aufgezeigt 
ist,  —  worin  wir  oben  eines  der  hauptsächlichsten  Momente  des  Ueber- 
gangs  vom  Sokratismus  zum  Piatonismus  nachgewiesen  haben  (s.  oben  S. 
50  f.  CG  ff.  112  f.).  Dass  dagegen  die  Entwickelung  und  die  Critik  dieser 
Auffassung  des  Wissens  damit  —  wie  Steinhart  glaubt  —  Entwickelang  und 
Critik  der  ganzen  Erkenntnisslehre  des  Sokrates  sei,  können  wir  ihm  aus 
dem  einfachen  Grunde  nicht  zugeben  ,  weil  diese  Lehre ,  wie  oben  gezeigt 
worden,  durch  die  genannte  Methode  allein  nicht  erschöpft  ist:  s.  oben  S. 
40  ff.,  in  spec.  S.  48—50. 
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liegt,  hinausgekommen  ist^^*), — was  wiederum  zeigt,  dass,  wenn 
man  —  mit  Kücksicht  auf  die  formelle  Richtigkeit  der  frag- 
lichen Definition  oder  da  vermittelst  Demonstration  aus  Grün- 
den ein  Wissen  wirklich  gewonnen  und  eine  Erkenntniss  der 
Verschiedenheit  des  Gegenstandes  von  allen  andern  wirklich 
erreicht  wird  ^^^)  —  unter  »  der  Erklärung  «  oder  » dem  Beweise  « 
(dem  Xoyog)  die  soeben  angeführte  Erkenntniss  versteht,  diese 
ganze  Bestimmung  des  Wissens  in  der  That  nur  aussagt,  dass 
wahre  Meinung  Wissen  ist,  wenn  &ie  mit  Wissen  verbunden  auf- 
tritt ^^*').    M.  a.  W.  :  hier  wird  immer  ein  Wissen  vor  dem  Wissen 


334)  L.  c.  S.  206  A— 209  K 

335)  L.  c.  S.  209  E. 

330)  L.  c.  S.  210  A.  —  Die  Untersuchung  des  durch  den  letztangeführ- 
ten Ausweg,  welcher  hiermit  dargestellt  und  critisirt  worden  ist,  durch  die 
Bestimmung  des  Wissens  als  »wahre  Meinung  mit  Erklärung  verbunden«, 
für  die  Erklärung  des  Wissens  zu  erreichenden  Gewinnes  bildet  eigentlich 
einen  besondern  Theil  desTheaetet,   so  dass,  was  wir  seinen  spätem 
Theil  genannt  haben,  genauer  aus  zweien  besteht:  aus  der  Analyse  der  ()o|« 
(tlriiftjg  als  solcher,   der  wahren  Meinung ,  Annahme ,  Vorstellung ,  welche 
wenig  über  den  Standpunkt  des  Gedächtnisses  und  derReproduction  hinaus- 
geht (s.  Theaet.  S.  191  Cff.),    —    und  der  66^a  airjfirjg  fxsra  Xoyov,   der 
Ansicht  oder  Vorstellung  ^  die  in  irgend  einer  Weise  auf  Gründen  beruht 
oder  bewiesen  und  ihrer  Bedeutung  oder  ihrem  Inhalte  nach  genauer  aus- 
einandergesetzt ist.  Hierdurch  ergeben  sich,  wie  schon  erwähnt,  drei  Haupt- 
theile  des  Dialogs  :  Betrachtungen  über  die  aiad^rjaig,  über  die  So^n  ukrjd-yg 
und  über  diese  /nera  Xoyov,   In  diesem  letzten  Theile  eröffnet  Plato,  um  eine 
Antwort  auf  die  Frage  vorzubereiten ,  ob  es  eine  Verschiedenheit  zwischen 
der  Erkenntniss  der  Momente  (bei  Enumeration  oder  gewöhnlicher  Defini- 
tion) und  der  des  Ganzen  gebe,  eine  ausführliche  präliminare  Untersuchung 
(in  Analogie  mit  dem,  was  im  ersten  Theile  in  Beziehung  auf  die  Definition 
und  die  Gültigkeit  der  Wahrnehmung,  im  zweiten  auf  die  Möglichkeit  und 
die  Bedeutung  falscher  Vorstellungen  geschehen  ist)  über  die  Frage  von  der 
Verschiedenheit  zwischen  dem  nav  und  dem  okov  oder  die  Frage,   ob  sich 
nicht  ein  Ganzes  denken  lasse ,  das  etwas  mehr  als  die  Summe  aller  seiner 
Theile  wäre  (S.  203  E— 200  B).    Und  da  er  zugleich ,  wie  schon  angeführt, 
anerkennt,  dass  die  do^u  ^era  ?.6yov  oder  die  Definition  die  richtige  Form 
des  Wissens  ist,  so  halten  Steinhart  (l.  c  III,  S.  81  ff.)  und  Siisemihl  (1.  c.  I, 
S.  199  ff.)  in  Folge  dieser  beiden  Umstände  dafür,  dass  in  der  eben  genann- 
ten Bedeutung  des  oXov  —  obwohl  Flato  selbst  sie  fallen  lässt  —  der  Begriff 
der  Platonischen  Ideen  als  selbstständiger  Einheiten  im  Verhältnisse  zu  dem 
untergeordneten  Mannigfaltigen  enthalten   sei,  folglich  in  der  Unterschei- 
dung des  oXov  von  dem  näv  »der  Kern  und  Schlüssel  unseres  ganzen  Dia- 
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vorausgesetzt  ^^^) ,    nämlich   ausser   der  Vorstellung   noch   die 
Einsicht,  dass  jene  das  Seiende  wirklich  ausdrücke,  welche  Ein- 


logs«  liege,  und  dass  dieser  dritte  Theil  »bis  dicht  an  das  philosophische 
Wissen  heran«  führe,  »ohne  uns  dasselbe  noch  in  seiner  ganzen  Fülle  und 
Tiefe  aufzuschliessen.«  Dessenungeachtet  müssen  wir  mit  Zeller  (1.  c.  II, 
S.  370  N.  3)  behaupten,  dass  in  der  Entwickelung  der  Ideenlehre  und  des 
Piatonismus  im  Ganzen  dieser  dritte  Theil  keine  besondere  Bedeutung  hat 
und  kein  besonderes  Stadium  bildet.  Und  wir  behaupten  dies  zum  Theil 
aus  dem  Grunde,  weil  Plato  selbst  (Theaet.  S.  201  D— 202  C)  die  in  dem- 
selben aufgestellte  Definition  des  Wissens  für  fremdes  Eigenthum  erklärt 
(wahrscheinlich  dem  Antisthenes  entlehnt :  s.  Brandts  1.  c.  II,  S.  202 ;  Schleier- 
macher  1.  c.  II,  1  S.  184;  II,  2  S.  16;  hiervon  abweichende  Ansichten  sind 
von  Hermann  1.  c.  S.  499  und  659  Anm.  494  und  Steinhart  1.  c.  S.  81  dar- 
gestellt worden,  welche  von  Susemihl  1.  c.  I,  S.  200  widerlegt  worden  sind), 
was  wohl  mit  gutem  Grunde  für  eine  Andeutung  gehalten  werden  kann,  dass 
diese  Definition  nicht  eine  aus  der  Natur  der  Sache  fliessende  neue  Entwicke- 
lungsform,  sondern  nur  eine  versuchte  Verbesserung  der  vorigen  Definition 
des  Wissens,  nach  der  es  in  der  öo'^a  ((Xrjffijg  bestand,  oder  eine  Bemühung 
sei,  diese  Definition  gegen  die  gemachten  Einwendungen  durch  eine  nöthige 
Veränderung  zu  waffnen  (vgl.  Theaet.  S.  200  E),  —  ohne  dass  es  desshalb 
dem  P/a^o  weniger  wichtig  gewesen  wäre,  diesem  Versuche  als  historischer 
Erscheinung  eine  besondere  und  genaue  Prüfung  zu  widmen.  Dass  diese  Auf- 
fassung die  richtige  ist,  wird  auch  dadurch  bestätigt,  dass  an  keiner  andern 
Stelle  hei  Plato,  wo  von  dem  Verhältnisse  zwischen  der  cföl«  und  der  Iniaii^fxri 
die  Rede  ist,  die  letztbetrachtete  Definition  oder  Modification  jener  anderen 
Definition  des  Wissens  auch  nur  erwähnt  wird  (so  z.  B.  Cratyl.  S.  438  ff. ; 
Men.  S.  97ff.;  Rep.  S.  476  A  ff. ;  Tim.  S.  51  Äff.).  Anderntheils  und 
insbesondere  schöpfen  wir  den  Grund  für  die  angeführte  Ansicht  über  die 
Bedeutung  des  dritten Theils  des Theaetet  daraus,  dass  die  mehrerwähnte 
Definition  der  Erkenntniss  keinen  Standpunkt  der  Auffassung  und  Erklä- 
rung des  Wissens  bezeichnet ,  welcher  von  dem  der  vorhergehenden  De- 
finition der  Erkenntniss  als  der  öo^a  dkrjd-rjg  verschieden  wäre,  noch  auf 
irgend  eine  Weise  zu  einem  solchen  verhilft,  sondern  dass  dieselbe,  wie 
schon  oben  angedeutet  wurde,  in  der  That  nur  zu  zeigen  dient,  dass,  je  mehr 
jener  Standpunkt  urgirt  wird ,  desto  deutlicher  auch  der  Cirkel  in  der  Er- 
klärung des  Wissens,  auf  dem  er  beruht,  hervortrete.  Was  besonders  die 
Ansichten  Steinharfs  und  SuseinihVs  in  Rücksicht  auf  die  der  Untersuchung 
über  das  olov  zukommende  Wichtigkeit  für  die  Ideenlehre  betrifft,  so  darf 
allerdings  nicht  schlechtweg  verneint  werden,  dass  der  Versuch  den  Begrift' 
eines  Ganzen  zu  fixiren,  welches  etwas  mehr  als  die  Summe  der  Theile  wäre, 
als  eine  Hindeutung  auf  die  Ideen  betrachtet  werden  kann ,  die  mit  der 
Art,  in  welcher  der  Begriff  derselben  in  spätem  Dialogen  entwickelt  wird, 
übereinstimmt.  Da  aber  die  Gültigkeit  des  Bogrifi's  des  oXov  hier  noch  nicht 
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sieht  aber  durch  die  blosse  Vorstellung  niemals  zu  erlangen  ist. 
Giebt  es  aber  auf  diese  Weise  eine  doppelte  Erkenntni&s  des 
Seins,  mittelst  Auffassung  von  Bildern  des  Seienden  und  mittelst 
Auffassung  desselben  selbst,  so  ist  es  nicht  schwierig  zu  entschei- 
den, welches  von  beiden  das  Beste  und  Sicherste  sei :  ob  dies,  in 
dem  Bilde  sowohl  es  selbst  und,  ob  es  treu  nachgebildet  sei,  zu 
erfahren,  als  auch  das  Wirkliche,  welches  durch  jenes  abgebil- 
det wird,  daraus  kennen  zu  lernen ,  oder  die  ursprüngliche  Wirk- 
lichkeit selbst  zu  erfassen,  um  nachher  durch  diese  zu  bestim- 
men, ob  das  Abbild  angemessen  sei  oder  nicht  ^^®). 

Wenn  wir  also  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Gewissh  ei  t, 
welche  mit  der  öö^a  zu  gewinnen  ist,  dahin  gelangt  sind,  dass 
durch  die  Vorstellungen  von  den  Dingen  eine  unzweifelhaft  wahre 
Erkenntniss  dieser  selbst  so  wenig  gegeben  ist,  dass  jene  in  der 
genannten  Rücksicht  —  wenn  nur  die  Forderung  der  Gewissheit 
als  eines  von  dem  Wissen  unabtrennlichen  Merkmals  beibehalten 
und  auf  jede  Form  desVorstellens  angewendet  wird  — ,  weit  ent- 
fernt, uns  von  den  Dingen  Kunde  zu  geben  und  also  den  Grund 
und  das  Princip  eines  wirklichen  Wissens  von  diesen  oder  dem 
Seienden  zu  bilden,  vielmehr,  sofern  irgend  ein  Grad  von  Ge- 
wissheit ihnen  factisch  zukommt,  eben  auf  ein  solches  Wissen  erst 


bewiesen  ist,  sondern  im  Gegentheil  auf  dem  noch  empirischen  Standpunkte 
sich  unmöglich  zeigt  ( —  bemerkenswerth  ist,  worauf  Schleiermacher  mit  ge- 
wohntem Scharfsinne  aufmerksam  macht,  dass  alle  hier  von  Plato  gebrauch- 
ten Beispiele  aus  den  Zahlverhältnissen  genommen  sind,  welche  nach  Plato 
nicht  Gegenstände  des  eigentlichen  Wissens  sind),  so  kann  die  Erwäh- 
nung dieses  Begriffs  (die  übrigens  auch  nur  in  einer  Episode  geschieht) 
nur  als  Hindeutung  auf  einen  Standpunkt,  welcher  hier  nicht  zu  erreichen 
ist,  auf  keine  Weise  aber  als  ein  aus  der  Untersuchung  hervorgegangenes 
positives  Resultat  betrachtet  werden.  Dass  ferner  die  Untersuchung  über 
die  (Fol«  |Uf  T«  loyov  uns  bis  dicht  an  den  Begriff  des  wahren  Wissens  führt, 
ist  unläugbar;  aber,  wie  Schleiermacher  (1.  c.  S.  177)  bemerkt,  sie  thut  dies 
nur,  indem  sie  zeigt,  dass  die  genannte  Form  der  Erkenntniss  doch  zum 
wirklichen  Wissen  «sich  niemals  erheben  kann«,  keineswegs  aber  so,  dass 
dabei  nur  »die  ganze  Tiefe  des  wirklichen  Wissens  uns  nicht  aufgeschlossen 
wäre«,  da  wir  ja  durch  die  So^u  gar  nicht  in  das  Gebiet  des  Wissens  gekom- 
men sind! 

337)  S.  11.  citt.  e  Theaet.  N.  323  u.  330. 

338)  Cratyl.  S.  138  E— 430  A. 
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hinweisen  und  von  demselben  bedingt  und  bewirkt  sind :  so  lässt 
sich  dasselbe  nicht  weniger  bestimmt  sogar  in  Rücksicht  auf  ihre 
Wirklichkeit  darthun.      Wenn   man  sich  nämlich  einerseits 
vom  rein  formellen  Gesichtspunkte  aus  an  die  Entstehung  der 
öo^a  hält  und  sich  daran  erinnert,   dass  es  die  Veränderlichkeit 
der  Erkenntniss  der  Sinne  oder  ihr  Mangel  an  Wahrheit  war, 
welcher  die  Seele  dazu  veranlasste,  ohne  Hülfe  der  Sinne  mit- 
telst Urtheils  eine  Vorstellung  von  dem,  was  die  Dinge  eigentlich 
seien,  zu  suchen,  so  bleibt  schon  gegenüber  dieser  subjectiv-ior- 
mellen  Seite  der  Entstehung  der  Vorstellungen  die  Frage  übrig, 
wie  diese  Entstehung  als  solche  möglich  sei,  und  in  dieser  Rück- 
sicht kann  der  oben  aufgeworfenen  Frage,  wie,  wenn  auch  das 
Gesuchte  (das  eigentliche  Sein  im  Sinnlichen)  durch  die  Vorstel- 
lung gefunden  wäre,  man  wohl  wissen  könne,  dass  dem  so  ist  ^*®), 
mit  allem  Recht  noch  diese  hinzugefügt  werden,  ob  es  denkbar 
sei,  dass  man  (in  Rücksicht  auf  das  genannte  Object,  das  eigent- 
lich Seiende  im  Sinnlichen)  das  suchen  kann,  was  man  (vorher 
oder  durch  die  Wahrnehmung)  auf  keine  Weise  kennt  ^*°).  Andrer- 
seits zeigen   sich  ebensoviele  Schwierigkeiten  in  Beziehung  auf 
dieses  Gesuchte,  d.  h.  den  Inhalt,  welcher  durch  die  Vorstel- 
lungen —  unter  Voraussetzung,  dass  das  Wissen  durch  sie  zu  er- 
klären wäre  —  au fge fasst  werden  sollte.    Es  ist  schon  oben  ge- 
zeigt worden,    dass  durch  Nichts  von  dem,  was  für  die  Sinne 
da  ist,  irgend  ein  Sein  gegeben  ist,  oder  dass  in  dem  Sinnlichen 
kein  Begriff  in  seiner  Reinheit,    kein  rein  Gutes,   Aehnliches 
u.  s.  w.  sich  findet^**).    Da  nun  nichtsdestoweniger  ein  solches 
eigentliches  oder  constantes   und  widerspruchsloses  Seiendes  in 
jedem  Falle  das  war,  welches  mittelst  Analyse  und  Vergleichung 
des  sinnlichen  Vielen  in  der  öo^a  gewonnen  werden  und  zum 
Bewusstsein  kommen  sollte,  so  leuchtet  ein,   dass  dann  die  öo^a 
mehr  enthalten,  oder  dass  bei  ihrer  Entwickelung  mehr  aus  dem 
Analysirten  und  Verglichenen  genommen  werden  müsste,  als  was 
in  jedem  Bestandtheile  desselben,  folglich  auch  in  allen  zusam- 
men zu  finden  ist.  Oder  wie  dasselbe  mit  einer  andern  Wendung 


339)  S.  oben  S.  1G3. 

340)  Men.  S.  80  D. 

341)  S.  obenS.  141  fl'.  14S  (f. 
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ausgedrückt  wird :  wenn  ein  Seiendes  erst  mittelst  der  Vorstel- 
lungen, welche  wir  uns  von  dem  Sinnlichen  gebildet  haben,  zum 
Bewusstsein  gebracht  und  folglich  erst  in  denselben  gefasst  und 
ausgedrückt  wird,  so  fragt  sich,  wie  es  möglich  gewesen  ist,  ur- 
sprünglich und  ehe  man  (durch  Vorstellungen)  Erkenntniss 
von  einem  solchen  Sein  (d.  h.  von  dem,  was  durch  die  Vorstel- 
lungen abgebildet  ist)  besass,  Vorstellungen  oder  Bilder  von 
demselben  zu  gewinnen.  M.  a.  W.,  es  fragt  sich,  vermittelst 
welcher  Vorstellungen  man  die  Natur  des  Seienden  soweit  ge- 
kannt haben  kann  —  wenn  diese  Kenntniss  nur  durch  solche 
möglich  wäre  — ,  um  Vorstellungen  oder  Bilder  von  demselben 
sich  erzeugen  zu  können,  als  noch  Niemand  da  war,  der  von  die- 
ser Natur  hätte  unterrichten  können®*^). 

Die  Conclusion  aus  Allem,  was  gesagt  worden,  ist  leicht  zu 
ziehen.  Wenn  —  wie  der  Theaetet  gezeigt  hat  —  einerseits 
die  Sinne  keine  Einsicht  von  der  Wahrheit  der  Dinge  verleihen 
oder  ohne  andere  Bestimmungen  in  der  Seele  als  die  sinnlichen 
nicht  einmal  diese  letztgenannten  und  die  durch  die  Sinne  gege- 
bene Erkenntniss  möglich  sein  würden ;  wenn  andrerseits  ein 
wirkliches  Wissen  auch  nicht  als  Product  der  Wirksamkeit  der 
Seele  auf  Anlass  des  Sinnlichen  oder  im  Verhältnisse  zu  demsel- 
ben entstehen  kann,  ja  — wie  der  Menon  und  der  Craty- 
lus^*^)  hinzugefügt  haben  —  sogar  weder  gesucht  noch  ge- 


342)  Cratyl.  S.  437  E  —  438  B. 

343)  Der  Cratylus  untersucht  eigentlich  die  Bedeutung  der  Sprache 
und  das  Verhältniss  der  Wörter  zu  den  Dingen ,  jene  als  Bilder  {dxovfg, 
ui^rifjima)  von  diesen  betrachtend.  Dass  nichtsdestoweniger  die  Unter- 
suchungen und  Bestimmungen,  welche  hier  zunächst  der  Sprache  und  den 
Wörtern  gelten ,  mit  vollkommenem  Hechte  auch  auf  die  Vorstellungen  an- 
gewendet werden  können,  oder  dass  jene,  wie  Schleienuacher  sich  ausdrückt, 
nur  Beispiele  für  diese  sind  und  eigentlich  mit  ihnen  zusammenfallen  (1.  c. 
II,  2  S.  15,  17),  dies  folgt  nicht  nur  aus  der  allgemeinen  Bedeutung  der 
Sprache ,  nach  der  sie  ein  Ausdruck ,  und  der  Ausdruck  xar  ^^o/r^v ,  der 
Vorstellung  ist  (wie  dies  von  Plato  selbst  1.  c.  S.  402  A  £f. ,  41 1  B-C,  436 
B  —  E  u.  a.  St.  bemerkt  wird),  sondern  hat  noch  eine  ganz  besondere 
Gültigkeit  mit  Rücksicht  auf  die  fast  gänzliche  Identification  der  Vorstellun- 
gen und  ihrer  Elemente  mit  der  Sprache  und  den  Buchstaben,  welche  dem, 
der  das  Wissen  als  die  öo^a  aXrilhrig  bestimmt  hat,  d.h.  dem  Atitisthmes, \on 
riato  im  T  hcaet.  (s.  S.  2ü2  E— 203  A)  beigelegt  wird. 
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funden  werden  könnte:  so  ist  noch  übrig,  dass  die  wahre  Er- 
kenntniss gar  nicht  entstanden  oder  dass  sie  (von  aussen  her)  der 
Seele  ursprünglich  eingepflanzt  ist;  d.  h.  —  und  wir  sind  hier- 
mit auf  psychologisch  -  genetischem  Wege  wieder  zu  demselben 
Resultate  gelangt,  welches  vorher  mittelst  Analyse  des  Inhalts 
der  Erkenntniss  fac  tisch  hervorgetreten  war,  damals  aber  mög- 
licherweise eine  andere  Erklärung  zuzulassen  schien  — :  dass  die 
unsinnlichen  Bestimmungen  im  Bewusstsein,  welche  bei  jeder, 
auch  der  sinnlichen,  Erkenntniss  das  eigentliche  Wissen  bilden 
und  durch  welche  sowohl  die  Wahrnehmungen  als  die  Vorstel- 
lungen erst  möglich  werden,  —  dass,  sagen  wir,  diese  Bestim- 
mungen ursprünglich  und  von  dem  Sinnlichen  und  Wechselnden 
unabhängig  der  Seele  zugehören,  und  dass  folglich  dem  Suchen 
der  Wahrheit  oder  der  Entwickelung  des  Wissens  —  mittelst  der 
Wahrnehmung  des  Sinnlichen  und  des  Schliessens  daraus  —  die 
Bedeutung  einer  Erwerbung  von  etwas  der  Seele  vorher  Frem- 
dem nicht  zukommen  kann.  Damit  aber  sind  wir  in  Beziehung 
auf  die  subjective  Wirklichkeit  des  Erkennens  wieder  zu  dem 
Resultate  geführt  worden,  welches  oben  als  der  nothwendige 
psychologische  Erklärungsgrund  für  die  Gültigkeit  der  Sokrati- 
schen  Begriffsbestimmung  als  wahrer  Einsicht  aufgezeigt  war  ^**), 
und  welches  hier  nun  durch  die  Betrachtung  des  Wissens  seinem 
Inhalte  nach  oder  aus  reellem  Gesichtspunkte  verstärkt  und 
noch  anschaulicher  geworden  aufs  Neue  hervortritt. 

Diese  positive  Lösung  des  Problems  vom  Wissen  ist  auch  in 
der  That  in  einer  für  den  Plato  ebenso  charakteristischen  als  bei 
ihm  gewöhnlichen  Art  schon  vor  der  ganzen  Analyse  der  sinn- 
lichen Erkenntniss,  durch  welche  dieselbe  begründet  und  ge- 
rechtfertigt wird ,  von  ihm  selbst  angegeben  worden.  Sehr  be- 
zeichnend wird  eben  in  dem  Dialoge,  welcher  unter  der  Hypo- 
these von  der  empirischen  Entstehung  der  Erkenntniss  alles  Wis- 
sen in  einem  negativen  Dilemma  aufzuheben  scheint,  damit  so- 
wohl begonnen  als  geendet,  dass  bei  der  Untersuchung  vom 
Wissen  die  Sokratische  Hebammenkunst  geltend  gemacht  wird, 
nach  welcher  sich  gezeigt  habe,  dass  diejenigen,  welche  mit  So- 
krates  umgingen,  niemals  eigentlich  von  ihm  etwas  lernten,  viel- 


344)  S.  91  f. 
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mehr  selber  und  von  sich  selbst  noXXä  xat  y.aXd  fanden  und 
schon  innehatten  ***).  Der  allgemein  wissenschaftliche  Ausdruck 
wiederum  dieser  mit  besonderer  Eücksicht  auf  des  Sokrates  Art  zu 
unterweisen  so  genannten  geistigen  Hebammenkunst,  sowie  auch 
die  Erklärung  der  psychologischen  Möglichkeit  derselben,  —  wo- 
mit zugleich  das  erkenntnisstheoretische  Resultat  der  indirecten 
Untersuchung  des  Theaetet  über  das  Wissen  angegeben  ist,  — 
ist,  obwohl  in  mythischer  Form,  in  der  berühmten  Auffassung 
und  Darstellung  des  Lernens  als  einer  dv(if^iv7]aig  gegeben:  eine 
Darstellung,  welche  nach  ihrem  Zusammenhange  mit  den  ge- 
nannten Untersuchungen  des  Theaetet  in  diesem  Dialoge  selbst 
durch  die  Beschreibung  des  Lernens  als  eines  Mittleren  zwischen 
Wissen  und  Unwissenheit  ^*^)  angedeutet  ist,  in  überwiegend  poe- 
tischer und  bildlicher  Form  im  Phaedrus  vorkommt,  psycholo- 
gisch gerechtfertigt  und  ausgeführt  aber  uns  vorzüglich  im  M  e  n  o  n 
und  im  Phaedon  begegnet*"*^).  Da  man  —  heisst  es  in  diesen 


345)  Theaet.  S.  150  D.  Es  ist  in  dieser  Rücksicht  sehr  bemerkens- 
werth,  dass  der  Inhalt  des  Problems  vom  Wissen,  welches  als  ein  vermittelst 
der  Sokratischen  Hebammenkunst  zu  lösendes  hier  dargestellt  wird  (S.  14S 
D),  bis  auf  die  Ausdrücke  mit  dem  übereinstimmt,  was  nachher  in  Betreff 
jeder  Erkenntniss  als  ein  unsinnliches  und  mit  der  Seele  selbst  zugleich  ge- 
gebenes Element  und  als  die  wahre  Form  der  Erkenntniss  ausgesagt  und 
bewiesen  wird:  s.  Theaet.  S.  186  B.,  202  D,  womit  vgl.  Cratyl.  S.  43S 
D— E  undMen.  S.  9S  A. 

34«)  S.  188  A. 

347)  Allerdings  behauptet  Steinhart,  dass  es  zwischen  der  im  Theae- 
tet beschriebenen  Hebammenkunst  bei  der  Entwickelung  des  Wissens  und 
der  Auffassung  des  Lernens  als  einer  avauvrjaig  keinen  Zusammenhang  gebe, 
sondern  dass  das  in  jenem  Dialoge  angeführte  Factum ,  dass  die  Begriffe 
mittelst  »eines  noth wendigen  Denkactes«  erweckt  werden,  oder  die  Unmög- 
lichkeit, sie  aus  dem  Sinnlichen  herzuleiten,  den  Philosophen  nicht  berech- 
tige, sie  aus  einer  Präexistenz  der  Seele  und  einem  vorhergehenden  Besitze 
derselben  zu  erklären,  weil  dieser  »unklaren  Vorstellung«  die  Auffassung  der 
Seele  als  eines  Raumes,  in  welchem  Ideen  und  Bilder  neben  einander  auf- 
geschichtet (sie. Q  seien,  zu  Grunde  liege,  weshalb  denn  diese  Vorstellung 
von  der  Erinnerung  in  spätem  Dialogen  von  Plato  selbst  verlassen  sei 
{Steinhart  1.  c.  IV,  S.  384,  438).  —  Dass  das  Verhältniss  zwischen  den  bei- 
den angeführten  Lehren  indessen  factisch  das  im  Texte  angegebene  ist, 
dass  also  die  ard/uitjatg  den  psychologischen  Grund  und  die  Möglichkeit 
der  Sokratischen  Hebammenkunst  ausmacht,  dürfte  wohl  einem  Jeden,  der 
mit  der  Platonischen  Speculation  einigermassen  bekannt  ist,  klar  sein.   Ent- 
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weder  unmittelbar  und  vor  der  Erfahrung  wahre 

o 


Dialogen  - 

Einsicht  besitzt,  noch  aus  dem  Sinnlichen  den  Inhalt  einer  sol- 
chen schöpfen  kann ,  so  kann  das  Lernen  oder  die  Erwerbung 
des  Wissens  in  andrer  Weise  nicht  erklärt  werden,  denn  als  eine 
»Erinnerung«  oder  eine  Entwickelung  —  auf  Anlass  des  Sinn- 
lichen, relativ  Wirklichen  und  Seienden  —  zum  Bewusstsein  des 
wahrhaft  Seienden,  dessen  Erkenntniss  die  Seele  schon  vorher 
in    sich    gegenwärtig    hatte  ®*®).      Dies    also    bildet   in    letzter 


weder  ist  der  Inhalt  des  Wissens,  d.  h.  die  Ideen,  in  die  Seele  — -  aus  dem 
Sinnlichen  —  hineingebildet  worden,  oder  er  ist  in  sie  nicht  hineingebil- 
det worden  :  so  steht  die  Sache ;  tertiiim  non  datur  —  wenn  man  nicht  für 
die  Ideen  eine  creatio  ex  nihilo  annehmen  will.  Wenn  nun  das  erste  Glied 
dieser  Alternative  im  Theaetet  als  unmöglich  dargethan  worden  ist,  so 
wird  das  andere  übrig  bleiben,  damit  aber  zugleich  die  Präexistenz  und  Re- 
miniscenz,  nämlich  in  der  Bedeutung  mythischer  Ausdrücke,  »dem  Philo- 
sophen« durch  vollkommen  berechtigte  Schlussfolge  bei  der  Erklärung  des 
Wissens  sich  ergeben.  Von  den  von  Steinhart  behaupteten  Raumvorstel- 
lungen findet  sich  bei  Plato  nicht  eine  Spur,  wenn  auch  spätere  Philosophen 
seine  Ideen  und  seine  Reminiscenz  in  materialistischer  Art  aufgefasst  haben, 
weshalb  es  auch  zu  Nichts  hilft,  sich  auf  die  Auctorität  des  Aristoteles  zu 
berufen,  da  man  Plato's  eigne  Aeusserungen  hat.  Jener  fand  sich  übrigens, 
wie  bekannt,  da  er  Plato's  Lehre  von  der  itvdjuvrjaig  nicht  verstand ,  zu  der 
Erklärung  genöthigt,  dass  die  Vernunft  von  aussen  in  den  Menschen  hin- 
einkomme (De  gener.  An.  II,  3;  De  An.  I,  4).  Dass  Plato  wieder  in  Rep. 
ganz  dasselbe  in  nicht  bildlicher  Form  ausdrückt,  was  hier  mythisch 
dargestellt  worden  ist  (wovon  mehr  unten),  beweist  gar  nicht,  dass  das  Letz- 
tere verworfen  worden  sei. 

348)  Phaed.  S.  74  A  —  76  A ;  Men.  S.  85B— E.  —  Steinhart  und 
Susemihl  wollen  zwischen  den  Beweisen  für  die  genannte  Bedeutung  des 
Lernens,  welche  in  den  beiden  citirten  Dialogen  vorkommen ,  den  wesent- 
lichen Unterschied  finden,  dass  nur  im  Phaedon  (neben  dem  Phaedrus) 
es  die  Absicht  sei,  die  Entstehung  der  Einsicht  von  den  Ideen  und  von 
»allgemeinen  Begriflfen  «  zu  erklären,  wohingegen  im  Menon  nur  bewiesen 
werden  solle,  dass  wir  vorher  einzelne  Dinge  geschaut  haben  und  uns 
nun  an  diese  erinnern  ,  so  dass  also  die  dpa^uvifaig  in  diesem  Dialoge  ganz 
einfach  Association  von  Vorstellungen  bedeute.  Schon  in  Folge  dieser  sei- 
ner Bedeutung  halten  sie  dafür,  dass  der  Beweis  im  Menon  ohne  jeden 
eigentlichen  Zusammenhang  mit  der  Ideenlehre  sei,  und  dass  dieser  Dialog 
also  zeige,  dass  Plato,  als  er  ihn  verfasste,  noch  nicht  zum  Bewusstsein  der 
Ideen  gelangt  war.  Dieser  niedrigere  Standpunkt  des  Menon  und  zugleich 
das  Mangelhafte  im  Formellen  seiner  Beweisführung  sollen  schon  dadurch 
dargethan  sein,  dass  im  Phaedon  (S.  72  E)  es  nicht  (der  idealisirte  oder 
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Instanz  die  reelle  Erklärung  des  Wissens  und  seiner  Möglich- 
keit, dass  (wie  esimPhaedrus  heisst)  die  Seele  schon  vor  dem 


den  riato  selbst  repräsentirende)  Sokrates ,  sondern  Cehes^  ist ,  welcher  an 
den  vorher  (d.  h.  im  Menon)  gegebenen  Beweis  der  ävauvriaig  erinnert. 
Hierzu  komme  ausserdem  eben  die  Beschaffenheit  des  Beweises  im  letztge- 
nannten Dialoge:  da  es  hier  heisst,  dass  die  Seele  mehrere  Male  geboren 
ist,  so  folge  daraus,  dass  der  Beweis  nichts  Anderes  beweise,  als  dass  die 
Seele  Erkenntniss  von  Allem  successiv  erwerbe,  was  die  Möglichkeit 
nicht  ausschliesse  ,  dass  sie  früher  nicht  vermocht  hätte,  Erkenntnisse  von 
den  Dingen   zu  erwerben,   welche   sie   nun  (vielleicht  zum  ersten  Male) 
schaut,  dass  die  Auffassung  von  diesen  also  möglicherweise  nicht  Er- 
innerung, sondern  »Ausbildung  einer  (jetzt  zum  ersten  Male  erhal- 
tenen) Erkenntniss«  sei,  —  wonach  also  der  ganze  Beweis  von  der  Präexi- 
stenz und  der  Reminiscenz  im  Menon  fehlerhaft  sei.  —  Ferner  ist  als  ein 
Beweis,  wenn  nicht  von  der  Unächtheit,  so  doch  von  der  Unvollkommenheit 
des  Menon  angeführt  worden,  dass  in  demselben  von  dem  geredet  wird, 
was  die  Seele  im  H  a  d  e  s ,  nicht  von  dem ,  was  sie  im  H  i  m  m  e  l  und  »  dem 
überhimmlischen  Orte«,   welcher  nach  dem  Phaedrus  der  Ort  der  Ideen 
ist,  geschaut  hat  {Steinhart  l.  c.  II,  S.  96;  IV,  S.  85,  383,  416;  Susemihl  1. 
c.  I,  S.  85  —  86,  429;  so  auch  Ast  1.  c.  S.  404).   —   Alle  diese  angeführten 
Beweise  und  die  auf  denselben  beruhenden  Folgerungen  sind  indessen  voll- 
kommen illusorisch  und  gründen  sich  auf  eben  so  sonderbare  Irrlhümer  als 
unberechtigte  Annahmen  und  Erschleichungen.  Um  dies  darzulegen  und  zu- 
gleich das  Verhältniss  zwischen  den  drei  angeführten  Dialogen  in  Rücksicht 
auf  die  fragliche  Lehre  von  der  Reminiscenz  zu  zeigen  ,  erinnern  wir  zuerst 
daran,  dass  der  Beweis  für  dieselbe  (welche  imPhaedr.  poetischbe- 
schrieben  ist)  erst  im  M  e  n  o  n  in  der  Art  ausgeführt  ist,  dass  von  Sokra- 
tes ein  Experiment  mit  einem  Sclaven  angestellt  wird,  welcher  durch  zweck- 
mässige Fragen,  eine  vorgezeichnete  Figur  betrefi"end,  auf  die  Lösung  eines 
geometrischen  Problems  geführt  wird,  dessen  er  vorher  vollkommen  un- 
kundig war  (Men.  S.  82  B-85  E).    Im  Phaedon  wird  derselbe  Beweis 
von  der  Reminiscenz  durch  ein  Raisonnement  entwickelt,  welches  zeigt,  dass 
wir  auf  Anlass  unserer  Wahrnehmung  der  sinnlichen  Dinge  zu  Erkenntnis- 
sen gelangen,  deren  Inhalt  aus  jenen  nicht  zu  schöpfen  ist  (s.  oben  S.  148  f.). 
Schon  hieraus  erhellt,  dass,  wenn  man  nicht  ein  geometrisches  Problem 
»ein  einzelnes  Ding«  nennen  will,  beide  Beweise  sich  auf  ganz  dieselbe  Art 
von  Erkenntniss,  nämlich  auf  die  Erkenntniss  von  Begriffnen  beziehen,  und 
beide  denselben  Weg,  um  zu  dieser  Erkenntniss  zu  gelangen,   anzeigen,  nur 
dass  das,  was  an  der  einen  Stelle  vermittelst  eines  psychologischen  Experi- 
ments in  Betreff"  eines  einzigen  Begriffes  ausgeführt  wird ,  an  der  andern 
vermittelst  eines  psychologischen  Raisonnements  über  Begriffe  im  Allgemei- 
nen dargelegt  wird.    Diese  Identität  beider  Beweise  in  beiderlei  Rücksicht 
ist  auch  von  Plato  selbst  ausdrücklich  ausgesagt  worden ,  da  er  theils  im 


sinnlichen  Percipiren   das    färb-    und   gestaltlose,    immaterielle 
Wesen  der  Dinge  oder  das  in  jedem  Falle  wahre  und  wirkliche. 


Menon  von  der  Schwierigkeit,  dieBegriffe  zu  erkennen,  den  Anlass  zum 
Beweise  der  Reminiscenz  und  Präexistenz  nimmt  (S.  8U),  theils  aus  der  voll- 
zogenen Beweisführung  zuerst  den  Schluss  zieht,  dass  die  Seele  immer  die 
intarijfxr]  (nicht  die  tua&riaig)  von  der  aXtiOttu  (nicht  den  (fatvo/utva)  j(är 
ovT(üv  besitze  (1.  c.  S.  85  D,  86  A),  d.  h.  die  Erkenntniss  eben  von  dem,  was 
nach  dem  Theaetet  (s.  oben  S.  141  ff.)  nicht  in  einzelnen  Dingen  (im 
Gegensatz  der  Ideen)  besteht  und  nicht  anders  als  durch  das  Denken  ge- 
fasst  werden  kann,    —   obwohl  das  Wort  Idee   hier  ebensowenig  als  im 
Theaetet  ausgesprochen  ist.     In  der  That   möchte  am  Ende  die  ganze 
Vorstellung  von  »einzelnen  Dingen«  in  dem  bei  der  mythischen  Darstellung 
des  Menon  (S.  81  D)  gebrauchten  Ausdrucke,  dass  die  Seele  ndvTa  XQV- 
^uTci  geschaut  habe,  ihren  Grund  haben  (vgl.  Stallbaum  ad  h.  1.  und  Suse- 
mihl 1.  c.  S.  85),  und  doch  ist  die  Bedeutung  dieses  Wortes  an  dieser 
Stelle,  wie  auch  seine  Auffassung,  durch  die  oben  citirten  Ausdrücke 
des  riato  deutlich  genug  von  ihm  selbst  angezeigt.  —  Was  ferner  die  Be- 
hauptung von  demSuccessivenbeider  Erwerbung  der  Erkenntniss  und 
die  darauf  gestützte  Ansicht  von  der  formellen  Untauglichkeit  des  Beweises 
betrifft ,  so  ist  diese  ganze  Behauptung  ein  unberechtigter  Schluss  aus  den 
mythischen  Ausdrücken  bei   der  Beschreibung  über   die  Präexistenz   der 
Seele,  durch  buchstäbliche  Deutung  derselben  entstanden,  —  eine  Deutung, 
welche  Plato  selbst  für  unrichtig  erklärt,  indem  er  die  richtige  angegeben 
hat,  dass  nämlich,  wenn  die  Seele  Erkenntniss  besessen  hat,  sie  dieselbe 
alle  Zeit,   sowohl  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  Mensch  ist,  als  auch  in  der, 
in  welcher  sie  es  nicht  ist,  besessen  hat:  »denn  es  ist  offenbar,  dass  sie  alle 
Zeit  Mensch  ist  oder  nicht  ist«  (Men.  S.  86  A).  —  In  Rücksicht  auf  die  Be- 
merkung vom  Hades  möchte  hinreichend  sein  zu  erinnern  —  wenn  irgend 
eine  Erinnerung  für  nöthig  gehalten  wird  — ,  dass  Plato  selbst  im  Cratyl. 
den'^/Jjyff  von  to  cuidig  —  dem  Unsichtbaren,  Unsinnlichen,  Immateriellen 
—  herleitet  und  daraus  schliesst,  dass  der  Hades  »Philosoph«  sei  und  dass 
er  erst,  nachdem  die  Seele  von  allem  Körperlichen  befreit  ist,  mit  ihr  um- 
gehen wolle;  dass  Plato  übrigens  denselben  Namen  nachher  von  ndvTct  tu 
xaXu  eiöivKL  herstammen  lässt  (Cratyl.  S.  403  A— 404  B)  und  dass  er  im 
Phaedon  aus  der  erstem  Herleitung  unmittelbar  schliesst,  dass  die  Seele 
im  Hades  als  dem  «ftJfV»  also  dem  vot^roy  xccl  (liXoaotfta  ccIqstov,  von  den 
Banden  des  Sinnlichen  erlöst  und  bei  einem  guten  und  weisen  Gotte  sei, 
weshalb  denn  der  Hades  nur  von  dem  an  das  Sinnliche  und   Körperliche 
Gebundenen,  welcher  nur  dieses  für  wahr  hält,  gefürchtet  werde  (S.  80  D — 
81  B).  —  Was  die  Anmerkung  betrifft,  dass  es  Cebes  ist,  welcher  im  P  h  aed. 
an  die  Lehre  von  der  drdfxvrjGig  erinnert,  so  besteht,  wenn  diesem  Umstände 
wirklich   eine  besondere  Bedeutung  gegeben  werden   soll,  diese  nur  darin, 
dass  80  recht  eigentlich  auf  den  Menon  zurückgewiesen  wird,  indem  die 
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intelligible  Sein  durch  die  Vernunft  erkannt  habe,  wenn  sie  auch 
bei  dein  Eintritte  in  das  Erdenleben  dasselbe  vergessen  hat  **^). 
Damit  ist  übrigens  auch  der  scheinbare  Widerspruch  gehoben, 
welcher  dadurch  entstand,  dass  das  Wissen,  da  jede  Erklärung 
und  Entwickelung  desselben  aus  der  »Meinung«  seine  eigene 
Wirklichkeit  und  Gewissheit  schon  voraussetzt,  auf  etwas 
Unmittelbares  oder  eine  intellectuelle  Anschauung  reducirt  zu 
werden  schien ,  während  andrerseits  eben  durch  Reflexion  über 
das  Sinnliche  und  Entwickelung  von  Gründen,  akiag  loyio^uo, 


fragliche  Lehre  dadurch  als  eine  vorher  (von  Sohrates)  entwickelte  und  also 
seinen  Freunden  schon  bekannte  bezeichnet  wird.  —  Endlich  mag  hier  auch 
angeführt  werden,  dass  man  ein  Zeugniss  vonUngewissheit  bei /Va^ow  selbst, 
als  er  den  Menon  schrieb,   in  Rücksicht  auf  die  Reminiscenz  und  die  Prä- 
existenz darin  hat  finden  wollen ,   dass  die  Wirklichkeit  derselben  in  einer 
mythischen  Erzählung  dargestellt  wird  und  dass  Snkrates  hernach  (S.  98  B) 
sagt,  dass  er  die  vollkommene  Wahrheit  des  von  ihm  Erzählten  im  Uebrigen 
eben  nicht  verbürgen  wolle,  dass  aber,  was  den  (darin  dargestellten  wesent- 
lichen) Unterschied  zwischen  richtiger  Meinung  und  Wissen  betreffe ,  der- 
selbe nicht  nur  eine  Vermuthung  sei,  sondern  zu  dem  Wenigen  gehöre,  was 
Sakrales  wisse  (s.  Steinhart  l  c.  II,  S.  104;  vgl.  S.  J21,  III,  S.  6);  }&  Her- 
mann  geht  so  weit ,  dass  er  behauptet,  dass  die  ganze  Lehre  von  der  Prä- 
existenz »die  sophistischen  Angriffe  mehr  zu  umgehen,  als  unmöglich  zu 
machen  u  bestimmt  wäre,  und  dass  sie  »die  Wahrheit,  die  sie  auf  Erden  be- 
droht fand,  lieber  in  überirdische  Räume  flüchtete,  als  unter  der  Spreu  des 
Irdischen  nachzuweisen  suchte«  (1.  c.  S.  512,  vgl.  S.  485),  d.  h.  es  soll  darin 
eine  Flucht  in  asylum  ignorantiae  ausgedrückt  sein  !  Hiergegen  ist  zu  bemer- 
ken, dass  Vlato  durch  die  soeben  angeführte  Beschränkung  dessen,  was 
er  Vermuthung  nennt,  sehr  deutlich  die  Grenze  zwischen  dem  Ungewissen 
oder  bloss  Mythischen   und  dem  Gewissen  in  der  mythischen  Erzählung  be- 
zeichnet hat.    Wenn  nämlich  dasGewisse  in  dem  Unterschied  zwischen 
Meinung   und  Wissen   besteht,    dieser  Unterschied  aber,    wie  sowohl  der 
Theaetet  als  der  Menon  gezeigt  hat,  seinen  Grund  in  der  Remi- 
niscenz  und   der  Präexistenz    hat  und   ohne   diese   nicht  mög- 
lich ist,  so  folgt,  dass  d a 8  Ungewisse  auf  die  Erzählung  über  die  Art 
(die  Wanderung  der  Seele  u.  s.  w.)  der  Präexistenz  beschränkt  ist,  welches 
auch  eben  das  ist,  von  dem  Sohrates  vorher  (S.  Sl  A-  B)  sagt,  dass  er  es 
von  Priestern  und  Dichtern  gehört  habe.  Auch  in  diesem  Betracht  bildet  die 
Darstellung  im  M  e  n  o  n  eine  vollkommene  Analogie  zu  der  des  P  h  a  e  d  o  n 
(s.  S.  114  D  -  E) ,  woselbst  gleichfalls  die  Üngewissheit  in  Betreff  der  Form 
eine  Üngewissheit   in   der  Sache   selbst   auf  keine  Weise  in  sich  schliesst 

(s.  1.  c). 
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die  Meinung  in  Wissen  übergehen  und  als  solches  fixirt  werden 
sollte  ***•*) :  eben  dieser  Fortgang  von  der  Auffassung  des  sinn- 
lichen Mannigfaltigen  zu  der  rationellen  Einheit  desselben  oder 
die  Betrachtung  dieses  Mannigfaltigen  in  seiner  Wahrheit  —  d.  h. 
«nach  dem,  was  wir  Idee  nennen«  —  ist  die  »Erinnerung«  *''*). 

Diese  Lehre  vom  Wissen  und  von  der  Reminiscenz  führt 
wieder  —  in  psychologischer  Hinsicht  —  auf  die  von  der  Prä- 
existenz. Da  wir  nämlich  in  dieser  Welt  immer  mit  dem  Sinn- 
lichen beginnen,  d.  h.  damit,  dass  wir  das  Wahre  vergessen, 
und  uns  dessen  nachher  allmählich  erinnern  (d.  h.  »lernen«), 
und  also  der  Besitz  der  wahren  Erkenntniss  vor  der  sinnlichen 
Existenz  da  ist,  so  folgt  in  Bezug  auf  die  Seele  selbst  nicht  weni- 
ger, dass  sie,  ehe  sie  in  menschlicher  Gestalt  hervortrat,  gewesen 
ist,  als  dass  dieses  ihr  unkörperliches  Dasein  mit  der  Theilnahme 
an  der  göttlichen  und  unsterblichen  Natur  gleichbedeutend  ist, 
—  insofern  nämlich  als  diese  immer  im  vollen  Besitze  der 
Wahrheit  ist^**).  Nur  die  Seele,  welche  einmal  in  Gesellschaft 
eines  Gottes  die  Wahrheit  und  das  wesentlich  Seiende  geschaut 
hat,  kann  in  menschliche  Gestalt  übergehen  ^^•^) ;  nur  so  ist  das 
Streben  des  Menschen  in  dieser  Welt  nach  der  Reminiscenz  zu 
erklären  :  weil  nämlich  jedes  Abbild  der  vollkommenen  Schönheit 
und  des  allein  wahrhaft  Seienden,  das  damals  dem  Blicke  der 
Seele  sich  zeigte ,  ihrer  göttlichen  und  unsterblichen  Natur  hie- 
nieden  zur  Nahrung  dient  '^**). 

Wenn  in  dieser  Weise  mit  dem  Begriffe  der  unsterblichen 
und  göttlichen  Natur  der  Seele  die  Betrachtung  —  in  subjectiver 
und  psychologischer  Richtung  —  auf  den  äussersten  Grund  des 
wirklichen  Wissens  geführt  und  in  demselben  Begriffe  das  Prin- 
cip  angegeben  ist,  von  dem  bei  der  Frage  nach  der  Möglichkeit 
und  bei  der  Erklärung  des  Wissens  ausgegangen  werden  muss^*^*) : 


350)  S.  oben  S.  148  ff.  und  Men.  S.  97  E— 98  A. ;  vgl.  Brandis  1.  c.  II, 
S.  204—205. 

351)  Phaedr.  S.  249  B-C;  Men.  S.  96  A. 

352)  Phaed.  S.  76  B  — E;  Men.  S.  85E— 86B;  Phaedr.  11.  citt. 
N.  349  u.  351  et  h.  p.  n.  praec;  vgl.  Sympos.  S.  202  C-D. 

353)  Phaedr.  S.  249  B— E  vgl.  mit  S.  247  D,  249  C,  und  S.  246  E  ff. 

354)  L.  c.  S.  248  B,  249  D  ff.,  womit  vgl.  S.  252  C  ff. 

355)  Vgl.  Men.  S.  81  A  — D.     In  dem  Verfahren  des  Menon,  dass 
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so  folgt  endlich  in  Betreff  des  Wissens  selbst  oder  der  unsinn- 
lichen Elemente  im  Bewusstscin,  deren  Wirklichkeit  früher  fac- 
tisch  hervorgetreten  ist,  wiederum  aus  diesem  Begriffe  vom  wis- 
senden Subjecte  die  vollständige  charakteristische  Bestimmung  des 
Wissens  oder  der  positive  Ausdruck  der  letzten  Differenz  zwi- 
schen demselben  und  der  Meinung,  welche  imTheaetet  nega- 
tiv aufgezeigt  und  durchgeführt  worden  ist.  Wir  haben  (um  uns 
an  dieser  Stelle  der  Ausdrücke  des  Timaeus  zu  bedienen)  das 
Wissen  und  die  Meinung  vorher  successiv  darin  verschieden  ge- 
funden und  aufgezeigt,  dass  jenes  durch  Lehren,  diese  durch 
Ueberreden  entsteht,  dass  jenes  immer  von  der  Einsicht  wah- 
rer Gründe  (//«t  alrjd^oig  loyov),  d.  h.  vom  Wissen,  dass  und 
was  man  wisse,  begleitet  ist,  diese  ohne  eine  solche  Einsicht 
{aloyov)  ist,  dass  jenes  eine  unveränderliche  und  nothwendige 
Einsicht  darstellt,  diese  wechseln  kann.  Wir  können  nun 
endlich  hinzufügen,  dass  alle  Menschen  der  )> Meinung«  theilhaft 
sind,  während  das  Wissen  oder  die  Vernunft  (der  vovg)  dagegen 
eine  Einsicht  ist,  die  den  Göttern  zugehört,  unter  den  Men- 
schen aber  nur  von  einem  ganz  geringen  Theile  erreicht  werden 
kann  ^*®).  Obwohl  aber  diese  Betrachtung  zunächst  (durch  die 
Feststellung  von  Voraussetzungen ,  welche  denen  der  Heracliti- 
schen  Weltansicht  entgegengesetzt  sind)  auf  die  subjective 
Gültigkeit  des  Wissens  oder  auf  das  Subject  als  wissendes,  nicht 
insofern  es  in  Beziehung  auf  das  Sinnliche  immer  wird,  sondern 


einerseits  aus  der  Präexistenz  und  der  Unsterblichkeit  die  Erkenntniss  er- 
klärt (1.  c),  andrerseits  aus  der  Beschaffenheit  und  der  Entstehung  der  letzt- 
genannten auf  die  Unsterblichkeit  geschlossen  wird  (S.  86),  sieht  Ast  einen 
ungeschickten  Cirkel  (1.  c.  S.  405),  -  von  welchem  Susemihl  durch  mehrere 
Entschuldigungen  und  Erklärungen  den  Plato  zu  befreien  sucht  (1.  c.  S.87). 
Und  doch  ist  das  genannte  Verfahren  kein  anderes  als  das  jeder  wissen- 
schaftlichen Entwickelung  ebenso  natürliche  als  nothwendige  und  auch 
immer,  sogar  im  Phaed.  bei  demselben  Gegenstande,  angewendete  (s. 
oben  N.  348  u.  352) :  durch  Analyse  der  Erkenntniss  als  des  Principtttm 
demonstrandi  auf  das  Wesen  und  die  wesentliche  Bestimmtheit  —  Prä- 
existenz oder  Unsterblichkeit  —  der  Seele  zurückzugehen ,  um ,  nachdem 
man  zu  diesem  ihrem  Wesen  gelangt  ist,  darin  den  äussersten  (objectiven) 
Grund  oder  d&s  Principium  essendi  erblicken  zu  können,  und  von  ihm 
ausgehend  die  Erkenntniss  zu  erklären. 
356)  Tim.  S.  51  E. 


vielmehr  insofern  es,  von  jedem  Verhältnisse  zu  Anderem  ur- 
sprünglich frei,  ewig  ist  und  an  dem  göttlichen  T heil  nimmt, 
o-eführt  hat :  so  enthält  dieselbe  doch  andrerseits  und  nach  dem, 
was  das  nächst  Vorhergehende  zeigt,  schon  den  Begriff  eines 
ewigen  und  unveränderlichen  Objects  des  Wissens  in  sich.  Dies 
aber  bildet  in  der  That  denUebergang  zu  einem  neuen  Abschnitte 
unsrer  Untersuchung. 


III. 

Die  Ideen,  objectiv  oder  logisch  betrachtet. 

Was  wir  unter  der  objectiven  und  insbesondere  der  objectiv- 
logischen  Betrachtung  der  Ideen  verstehen,  wie  auch,  in  wel- 
cher Art  dieser  Gesichtspunkt  für  ihre  Auffassung  und  Ent- 
wickeluno- sich  von  dem  nächst  vorhergehenden  unterscheidet, 
ist  schon  oben  angedeutet  worden"^).  Der  erste,  directe  Aus- 
druck des  eigenthümlichen  Standpunktes  des  Piatonismus  oder 
der  nächste  Fortschritt  desselben  auch  über  den  Standpunkt  des 
Sokratismus  ist  in  der  wissenschaftlich  durchgeführten  Darstellung 
aufgezeigt  worden  ,  welche  auf  Veranlassung  der  Entwickelung 
der  Begriffserkenntniss  als  der  Form  des  Wissens, 'so  w^ie  der  ethi- 
schen Erkenntniss  eines  rationellen  höchsten  Guten,  die  Begriffe 
als  einen  nicht  weniger  ihrem  actuellen  Charakter  und  ihrer 
Bestimmtheit,  als  auch  ihrem  Principe  und  Ursprünge  nach,  un- 
sinnlichen Inhalt  oder  als  ein  unsinnliches  Sein  in  der  Seele, 
und  zwar  als  das  in  subjectiver  Bedeutung  xar  e^oxi^v  Seiende 
oder  das  Wahre  im  Bewusstsein  erwiesen  hat.  Noch  deut- 
licher tritt  dieser  dem  Piatonismus  eigenthümliche  Standpunkt  — 
und  zugleich  auch  die  Bedeutung  der  Platonischen  Ideen  —  in 
der  auf  dieselbe  Veranlassung  entwickelten  und  aus  dem  Frühe- 
ren fortgesetzten  Beweisführung  hervor,  nach  welcher  dieselben 
Begriffe  oder  dieselben  unsinnlichen  Bestimmungen  in  der  Seele 
zugleich  als  das  eigentlich  Seiende  in  dem  Wirkli- 
chen^^®) sich  darstellen. 


357)  S.  obenS.  83  f.  112  ff. 

35h)  Vgl.  oben  S.  50  f.  66  f.  110  f. 
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Die  objective  Darstellung  und  Betrachtung  der  Ideen  bildet 
zunächst,  wie  gesagt,  eine  unmittelbare  Fortsetzung  der  subjecti- 
ven  und  psychologischen.  Gleichwie  die  form  eil- subjective  Dar- 
legung der  Wahrheit  derBegriffserkenntniss  als  eine  noth wendige 
Folge  die  subjectiv- reelle  Bedeutung  der  Begriffe,  deren  Aufzei- 
gung nachher  den  Hauptgegenstand  einer  reell-psychologischen 
Untersuchung  und  Auseinandersetzung  desWissens  bildet,  mit  sich 
führt  und  schon  enthält  ^^*') ,  so  folgt  aus  diesem  subjectiv-reellen 
Gesichtspunkte  für  die  Betrachtung  der  Begriffe,  aus  der  Betrach- 
tung ihres  Verhältnisses  zum  Bewusstsein,  ihre  objective  Bedeutung 
in  Beziehung  auf  die  Dinge.  Ja  genau  genommen  ist  nicht  einmal 
eine  Conclusion  vonnöthen ,  um  von  den  Resultaten  der 
subjectiven  Betrachtung  in  Rücksicht  auf  die  Beschaffenheit  der 
Bestimmungen  des  Bewusstseins  zu  der  Nothwendigkeit  ihrer 
objectiven  Wahrheit  und  Gültigkeit  zu  gelangen :  in  Folge  des 
objectiven  Charakters  des  ganzen  Piatonismus  und  des  reellen 
Gesichtspunktes,  aus  welchem  die  Analyse  des  Wissens  —  als 
einer  reellen  Bestimmtheit  in  der  Seele  —  von  Plato  ausgeführt 
ist,  gilt  das,  was  aus  dieser  Analyse  resultirt,  ebensosehr,  wie  von 
dem  Inhalt  des  Wissens,  auch  von  dessen  Objecten,  ohne  dass 
diese  jemals  in  anderer  Weise  als  wie  zwei  Arten  oder  Seiten  der 
Betrachtung  Eines  und  desselben  von  einander  verschieden  sind. 
Diese  Herleitung  der  Ideen,  zugleich  in  subjectiver  und  objecti- 
ver  Bedeutung,  aus  dem  Wissen,  oder  dieser  von  der  subjectiven 
Seite  ausgehende  Nachweis  zugleich  ihrer  subjectiven  und  objec- 
tiven Wirklichkeit,  ist  sowohl,  wie  Zeller  bemerkt  ^®*'),  der  erste 
und  am  meisten  von  Plato  selbst  gebrauchte  Beweis  für  ihre  Wirk- 
lichkeit, als  auch  der  einfachste  und  populärste  Ausdruck  für  den 
Standpunkt  und  die  Bedeutung  der  Ideenlehre  im  Ganzen  ®®*). 

Wir  haben  bisher  das  erkenntnisstheoretische  Resultat  des 
ersten  Theils  des  Theaetet  absichtlich  nur  in  subjectiver  Rich- 
tung bis  zu  seinen  äussersten  Consequenzen  verfolgt.  Wenn  nun 
in  und  mit  diesem  Resultate,  eben  aus  dem  factischen  Inhalte 
des  menschlichen  Bewusstseins  oder  seiner  Erkenntnisse,  gewisse 


359)  Vgl.  oben  S.  91  f. 

360)  L.  c.  11,  S.  412  ff. 

361)  S.  oben  S.  6S  f. 
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Bestimmungen  an  diesen  ausser  den  sinnlichen  aufgezeigt  wor- 
den sind,  so  ist  in  dem  nächst  Vorhergehenden  nach  dem  spätem 
Theile  des  genannten  Dialogs  in  Verbindung  mit  dem  Menon 
und  einigermassen  auch  mit  dem  Cratylus  aus  formell -psy- 
chologischem Gesichtspunkte  eine  Erklärung  davon  gegeben, 
wie  es  solche  unsinnliche  Bestimmungen  im  Bewusstsein  geben 
könne ,  d.  h.  es  sind  die  psychologischen  Voraussetzungen  und 
Bedingungen  ihrer  Möglichkeit  aufgezeigt,  oder,  negativ  ausge- 
drückt, es  ist  dargethan  worden,  dass,  wenn  sie  ihrem  Grunde 
und  ihrer  Entstehung  nach  als  auf  Abstraction  aus  den  sinnlichen 
Perceptionen  beruhend  gefasst  werden  könnten,  sie  den  Charakter 
und  die  Wirklichkeit  n  i  c  h  t  haben  würden,  welche  ihnen  factisch 
zukommen.  Wenn  wir  nun  zu  dem  Resultate  des  ersten  Theils 
des  Theaetet  zurückkehren  und  die  Betrachtung  desselben  aus 
reellem  Gesichtspunkte  oder  in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  im 
Bewusstsein,  welcher  durch  dasselbe  dargelegt  worden  ist,  fort- 
setzen, so  ist  in  diesem  Resultate  (nachdem  durch  die  psycholo- 
gischen Untersuchungen  des  zweiten  Theils  alle  möglichen  Miss- 
verständnisse  weggeräumt  und  seine  Richtigkeit  dadurch  noch 
ferner  indirect  bekräftigt  worden  ist)  zugleich  auch  der  Punkt 
in  der  subjectiven  Entwickelung  der  Ideenlehre  gegeben,  an  wel- 
chem diese  zu  der  objectiven  Seite  der  Bedeutung 
der  Idee  übergeht  oder  die  Betrachtung  dieser  Seite  zugleich 
in  sich  aufnimmt. 

In  dieser  Hinsicht  ist  nun  zu  bemerken,  dass  schon  der 
Cratylus  daraus,  dass  das  Wesentliche  in  jeder  Erkenntniss 
(nach  dem,  was  der  erste  Theil  des  Theaetet  durch  die  Critik 
des  Protagoreismus  gezeigt  hat  ^^^)  aus  einem  unsinnlichen  und 
Constanten  Inhalte  im  Bewusstsein  besteht,  als  unmittelbare  Con- 
sequenz  den  Schluss  zieht,  dass  es  auch  ein  unveränderliches  und 
von  der  sinnlichen  Auffassung  unabhängiges  Wesen  (eine  un- 
sinnliche ovaia)  in  jedem  Dinge  geben  müsse,  insofern  dasselbe 
nach  seiner  Natur  dasein  solle  ^^^).  Wenn  nämlich  das ,  was  in 
jedem  Falle  die  Erkenntniss  constituirt  oder  das  an  jeder  Sache 
eigentlich  Gewusste  ist,  etwas  von  den  sinnlichen  Perceptionen 


362)  Cratyl.  S.  3«5  E-~3S6  I>. 

363)  L.  c.  S.  3S6  D— E. 
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und  Gegenständen  (welche  immer  zusammenfallen  '^^*)  Verschie- 
denes ist,  so  bedeutet  dies  natürlich  somit  —  oder  ist  davon  nur 
ein  anderer  Ausdruck  — ,  dass  es  auch  ausser  allem  Sinnlichen 
ein  constantes  und  nothwendiges  Sein  gebe,  und  dass  »die 
Idee«  in  jedem  Falle  »die  Sache«  xar'  e^oyrjv  darstelle,  von  wel- 
cher jede  do^a  nur  »Bilder«  giebt^^');  m.  a.  W.,  dass  ohne  einen 
unveränderlichen  Gegenstand  des  Wissens  dieses  selbst  sich  ver- 
ändern und  ein  Anderes  werden ,  d.  h.  in  Nichtwissen  überge- 
hen würde  ^^^).  Oder,  wie  dasselbe  an  anderen  Stellen  dargestellt 
wird :  wenn  wir  von  den  Dingen  Güte.  Schönheit,  Aehnlichkeit 
u.  s.  w.  oder  m.  a.  W.  solche  Prädicate  aussagen,  welche  mittelst 
der  Sinne  nicht  gefasst  und  (nach  dem,  was  oben  gezeigt  wurde) 
aus  dem  Sinnlichen  nicht  abgeleitet  werden  können,  —  bezeich- 
nen wir  dann  damit  Et  was  oder  Nichts  3^^)?  Die  Antwort  kann 
nicht  zweifelhaft  sein,  wenn  man  bedenkt,  dass  zu  dieser  Art  von 
Bestimmungen  auch  das  Sein  selbst  und  das,  was  in  jedem  Falle 
die  wesentliche  Bestimmtheit  der  Sache  ausmacht,  durch  welches 
sie  eben  das  ist,  was  sie  ist,  gehören^*®).  Dies  aber  bedeutet  nun 
unläugbar,  dass  dieses  Gute,  Schöne  u.  s.  w.  oder  m.  a.  W.  das 
intelligible  Sein,  welches  als  reelle  Bestimmung  in  die  Dinge 
eingehen  oder  nicht  eingehen  kann,  ja  die  reellen  Bestimmungen 
xar  i^oxrjv  in  denselben  bildet,  an  und  für  sich  nicht  Nichts 
sein  kann  *®*) ;  —  eine  Wahrheit,  welche  übrigens  durch  die  Be- 

360  S.  oben  S.  117  f.  und  Theaet.  S.  152  B— C,  156  B. 

365)  Cratyl.  S.389  A-B,  459  B— D;  vgl. oben  S.  166f.  und  Rep.  X, 
S.  596  E  ff. 

366)  Cratyl.  S.  439  D  ff. ;  Soph.  249  C  f. ;  vgl.  M  e  n.  S.97D— 98A. 

367)  S.  Phaed.  S.  65  C-I),  74  B;  Soph.  S.  247  A. 

368)  S.  oben  S.  141  ff.  und  Theaet.  S.  1S6  B. 

369)  Phaed.  u.  S  o  p  h.  11.  citt.  N.  367  ;  vgl.  II  e  p.  V,  S.  475  E  —  476 
A.  —  »Man  lasse  (sagt  Herbart,  um  den  leitenden  Gedankengang  der  Plato- 
nischen Ideenlehre  anzugeben)  aus  dem  Sinnlichen  die  Widersprüche  weg, 
indem  man  die  einzelnen  Qualitäten  rein  hervorhebt;  man  führe  diese  Qua- 
litäten auf  ihre  allgemeinen  Begriffe  zurück;  man  betrachte  endlich  diese 
allgemeinen  Begriffe  als  Erkenntnisse  realer  Gegenstände :  diese  realen  Ge- 
genstände sind  die  Platonischen  Ideen«  (Sämmtl.  W.  1,  S.  242)  ;  —  und  er 
hat  damit  sehr  gut  die  Bedeutung  angegeben,  welche  alswissenschaft- 
lich  nothwendiges  Resultat  der  vorhergehenden  Darstel- 
lung den  Ideen  auf  dem  Stadium  der  Entwickeln  ng  der  Ideen - 
lehre,  auf  welchem  wir  uns  jetzt  befinden,  zukommt. 
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trachtung  des  Sinnlichen  selbst  in  seiner  relativen  Bestimmtheit 
und  durch  den  Versuch ,  dasselbe  aus  einem  anderen  Sinnlichen 
(e  causa  physica)  zu  erklären,  nur  von  einer  anderen  Seite  be- 
stätigt wird  «'*^).  Insofern  nämlich  als  nur  unter  Voraussetzung 
des  intelligibeln  Schönen  und  Guten  (oder  Seienden)  und  durch 
die  Gegenwart  desselben  in  den  Dingen,  oder  dadurch,  dass 
die  letztgenannten  denkend  {ev  Uyoig)  betrachtet  werden,  eine 
Ursache  zu  dem  Vielen  und  Wechselnden  (dem  vielen  Schönen, 
Guten  u.  s.  w.)  angegeben  werden  kann«^*),  deren  Herleitung 
auf  physische  Weise  {e  causa  physica)  ebenso  unbegreiflich  in 
Rücksicht  auf  den  Zusammenhang  (oder  das  Causalverhältniss) 
zwischen  Grund  und  Folge,  als  widersprechend  wäre  in  Eücksicht 
auf  die  Beschaffenheit  dessen ,  was  dabei  als  Grund  und  Folge 
gesetzt  wird,  —  da  es  eben  so  möglich  ist,  dass  auch  das  Ent- 
gegengesetzte aus  demselben  Grunde  hätte  folgen  können  ^''^)  —  : 


370)  S.  Phaed.  S.  96  A  ff.  ,  Platd's  berühmte  Critik  der  Erklärung 
der  Dinge  e  causis  physicis  enthaltend.  Eigentlich  gehört  diese  Critik  zu 
der  EntWickelung  der  Ideenlehre  aus  rein  objectivem  Gesichtspunkte,  sowie 
sie  auch  Momente  dieser  Lehre  berührt,  welche  auf  entsprechende  Weise  wie 
der  Dialog,  in  dem  diese  Critik  vorkommt,  erst  in  dem  Folgenden  ihre  wis- 
senschaftliche Stelle  und  ihre  volle  Bedeutung  erhalten,  —  weshalb  wir  auch 
unten  mehrmals  darauf  zurückkommen  werden.  Hier  ist  diese  Darstellung 
soweit  aufgenommen  worden,  als  sie  z  u  g  1  e  i  c  h  den  Uebergang  vom  Wissen 
zum  Sein,  welches  uns  nunmehr  beschäftigt,  enthalt  und  aufweist  und  ins- 
besondere aus  diesem  mehr  objectiven  Gesichtspunkte  der  Betrachtung  der 
Erkenntniss  die  positive  Lösung  eines  Problems  —  nämlich  desjenigen  von 
der  Möglichkeit  und  der  Bedeutung  des  Grundes  oder  der  Erklärung 
(des  Xoyog)  zugleich  für  das  Wissen  und  für  den  Gegenstand  desselben  — 
gewährt,  welches,  obwohl  imTheaetet  aufgeworfen,  dort  doch  ungelöst 
blieb,  so  dass  sie  insofern  an  diesen,  den  Theaetet,  sich  anschliesst. 

371)  Phaed.  S.  99  D  ff.  102  A  f. 

372)  Wenn  man  sagt,  dass  Etwas  schön  ist,  weil  es  eine  schöne  Farbe 
hat :  wie  ist  es  möglich,  einen  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  jenem 
(dem  Begriffe  des  Schönen)  aufzuzeigen  .?>  Wenn  Einer  dadurch,  dass  er  mit 
dem  ganzen  Kopfe  über  einen  Anderen  hervorragt,  grösser  ist  als  dieser: 
wie  kann  der  Kopf,  welcher  klein  ist,  die  Ursache  der  Grösse  sein?  Und 
ferner :  kann  der  Kopf  zugleich  Ursache  der  Grösse  (des  Grösseren)  und, 
sofern  er  sich  niedriger  als  der  Kopf  des  Grösseren  befindet,  zugleich  Ur- 
sache der  Kleinheit  (des  Kleineren)  sein  ?  —  Oder  wenn  behauptet  wird, 
dass  die  Ursache,  warum  Zehn  grösser  ist  als  Acht,  die  sei,  dass  Zwei  mehr 
bei  jener  Zahl  sind:  wie  lässt  es  sich  begreifen,   dass  die  Zwei,  welche  klei- 
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so  kann  nur  aus  diesem  intelligibeln  Sein  und  durch  dessen  Ge- 
genwart in  dem  sensiblen  die  Erklärung  (der  Xoyog)  des  letzt- 
genannten gegeben  werden,  welche,  vorher  aus  subjectivem  Ge- 
sichtspunkte als  die  Form  und  Bedingung  des  Wissens  aufgezeigt, 
in  dem  Sinnlichen  vergebens  gesucht  wurde  ^^^).  Freilich ,  fügt 
Plaio  mit  Rücksicht  auf  die  Form  und  die  diabetische  Methode 
des  Wissens  hinzu,  nicht  in  der  Art,  dass  bei  jeder  Frage  nach 
dem  Grunde  und  der  Beschaffenheit  eines  Dinges  nur  die  ebenso 
sichere  als  einfältige  Antwort  gegeben  würde,  welche  in  dem 
blossen  Nennen  der  gleichnamigen  Idee  besteht  (Gutes  durch  das 
Gute  u.  s.  w.  :  ide7n  per  idem),  sondern  durch  successive  Herlei- 
tung oder  dialectische  Aufweisung  (mittelst  der  zwischenliegen- 
den Begriffe)  des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Dinge  und  der 
Idee,  an  welcher  jenes  Theil  hat^'*). 

Kurz  gesagt:  jede  Erkenntniss  ist  nothwendig  die  Erkennt- 
niss  von  Etwas,  von  einem  Wirklichen ;  das  absolut  Nichtseiende 
ist  auch  das  absolut  Nichtwissbare ;  folglich  wird  auch  (die  Art 
des  Erkenn tnissobjects  als  solchen  oder)  der  Grad  des  Seins  am 
Objecte  immer  dem  Grade  der  wirklichen  Einsicht,  welche  die 
Erkenntniss  enthält,  entsprechen;  oder  m.  a.  W.,  da  das  Ver- 
hältniss  der  Erkenntniss  zum  Objecte  sonach  eine  wesentliche 
Bestimmung  an  dieser  ist  —  dergestalt  dass  die  Erkenntnissver- 
mögen eben  durch  die  vereinigte  Rücksicht  auf  ihr  Object  und 
ihre  Wirkung  (d.  h.  die  Art  der  Erkenntniss,  welche  aus  ihnen 
resultirt)  von  einander  unterschieden  werden  — ,  so  muss  noth- 
wendig jede  Verschiedenheit  der  Erkenntniss  oder  der  letztge- 


ner  ist  als  die  Acht  und  die  Zehn ,  Ursache  davon  sein  kann,  dass  das  Grös- 
sere (die  Zehn)  grösser  ist?  Oder  wenn  man  Eins  zu  Einem  addirt :  kann 
das  erstere  Eine  die  Ursache  des  Produetes,  der  Zwei,  sein?  Und  warum  ist 
das  hinzugesetzte  Eine  mehr  Ursache  als  das  Andere,  zu  dem  hinzugesetzt 
wird?  Ferner,  wenn  man  Eins  von  Zwei  abzieht,  ist  da  das  Eine  zugleich 
Ursache  von  einer  Zahl  (das  eine  Mal)  und  (das  andere  Mal)  von  zwei 
Zahlen  (l.  c.  S.  96  D-97  B,  JOO  C— D,  JOl  A-B)?  Und  diesem  vollkom- 
men analog (Cratyl.  S.  413  B):  sagt  man,  dass  das  Gerechte  {to  dCxaiov)  das 
sei,  was  Alles  beherrsche  und  durchdringe  (ro  fSictiov) ,  und  als  solches  also 
die  Alles  durchdringende  Sonne,  so  fragt  sich,  ob  es  also  keine  Gerechtig- 
keit unter  den  Menschen  nach  Sonnenuntergang  gebe  u.  s.  w. 

373)  S.  oben  S.  165  ff.  und  11.  citt.  N.  371. 

374)  Phaed.  S.  105  B—C. 


Die  Ideen,  objectiv  oder  logisch  betrachtet. 


185 


nannten  der  beiden  angeführten  Bestimmungen  derselben  auch 
eine  Verschiedenheit  der  ersteren  Bestimmung,  d.  h.  eine  Ver- 
schiedenheit des  Objects  enthalten  und  mit  sich  führen.  Und  da 
nun  das  Wissen  (die  eziiaTi^inrj)  als  die  eigentliche  und  vollkom- 
mene Erkenntniss  sich  natürlicherweise  auf  das  eigentlich  und 
vollkommen  Seiende  (ro  TiavTslcug  ov)  bezieht,  so  folgt  für  die 
do^a,  weil  sie  ein  von  der  iTTiaTrj/iir]  verschiedenes  Vermögen  ist, 
dass  ihr  Object  ein  Anderes  ist  als  das  Seiende,  d.  h.  Etwas, 
welches  also  dieses  nicht  ist^^*),  oder  dass,  weil  die  do^a 
und  der  votg  oder  die  eTtLOTrjiiir]  der  Art  nach  verschiedene  Ver- 
mögen sind,  auch  die  Ideen,  welche,  durch  die  Sinne  nicht  wahr- 
nehmbar, nur  mittelst  der  Vernunft  erfasst  werden  können,  nicht 
blosse  Wörter  oder  subjective  Vorstellungen  {luyoi)  sein  können, 
sondern  ein  an  und  für  sich  Seiendes  und  von  den  sinnlichen 
Dingen  Unabhängiges  sein  müssen^'*). 

Wenn  aber  auch  auf  diese  Weise,  mittelst  Analyse  der  wah- 
ren Erkenntniss  oder  aus  dem  Begriffe  einer  solchen,  ihrem  reel- 
len Sein  oder  ihrem  Wesen  nach  betrachtet,  die  Gegenwart  von 
Ideen  in  der  Seele,  vop  Ideen,  welche  sowohl  ihrem  Grunde  als 
ihrem  actuellen  Inhalte  nach  von  dem  Sinnlichen  wesentlich  ver- 
schieden sind,  bewiesen  worden,  und  ferner  von  dieser  subjecti- 
ven  Gültigkeit  der  Ideen  als  der  Bedingung  eines  wirklichen  und 
von  der  blossen  Meinung  verschiedenen  oder  eigentlichen  Wis- 
sens auf  ihre  objective  Wirklichkeit  als  das  wahrhaft  Seiende  in 
dem  Wirklichen  geschlossen  worden  ist :  so  leuchtet  dennoch 
ein,  dass  es  noch  immer  übrig  ist,  aus  diesem  Wirklichen  selbst 
nachzuweisen,  wie  dieser  Schluss  richtig  sei,  d.  h.  mittelst  einer 
Betrachtung  des  factisch  Wirklichen  selbst  positiv  und  direct 
zu  beweisen,  dass  dieses  sein  eigentliches  Sein  und  sein  consti- 
tuirendes  Princip  in  den  Ideen  habe.  M.  a.  W.  ausgedrückt: 
angenommen,  dass  das,  was  den  eigentlichen  Inhalt  in  allem  Wis- 
sen ausmacht  und  damit  auch  als  ein  an  denObjecten  des  Wissens 
oder  den  gegebenen  Dingen  Nothwendiges  und  Wesentliches 
gefasst  und  von  ihnen  ausgesagt  wird,  die  Ideen  in  der  eben  an- 
geführten Bedeutung  von  rationellen  Begriffen  sind,   so  fragt  es 


375)  Rep.  V,  S.  476  E  ff.;  vgl.  Parmen.  S.  132  h. 

376)  Tim.  S.  51  B-E. 
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sich  noch,  ob  durch  diese  Ideen  oder  Begriffe  in  der  Seele,  und 
ob  durch  sie  allein  die  Dinge  als  solche  wirklich  und  wissbar 
sind,  d.  h.  ob  in  den  Ideen  und  durch  sie  das  (wesentliche)  Sein 
des  gegebenen  Wirklichen  und  die  Erklärung  seiner  relativen 
Bestimmungen  aus  diesem  Sein  denkbar  und  begreiflich  ist. 

Diese  eigentlich  und  unmittelbar  objective  Betrachtung 
der  Ideen,  —  deren  Anlass  in  der  vorhergehenden  subjectiven 
und  in  der  mittelbar  (durch  Conclusion  aus  jener  gewonnenen) 
objectiven  Betrachtung  eben  im  Zusammenhange  mit  diesen  letzt- 
genannten oben  angeführt  worden  ist,  —  bildet  nun  den  zwei- 
ten Ausgangspunkt,    sowie  auch  das  zweite  Stadium,    in  der 
directen  und  rein  Platonischen  Entwickelung  der  Ideenlehre  3"). 
Wie  die  frühere  von  der  Erkenntniss  ausgeht,   um  von  dieser, 
nach  Form  und  Inhalt  betrachtet,  zu  den  Ideen  als  dem  Wahren 
und  als  der  wesentlichen  Bestimmtheit  im  Bewusstsein  und  so- 
mit auch  in  dem  Gegenstande  desselben  zu  gelangen ,  so  bildet 
diese  letztere  Betrachtung,  damit  vollkommen  analog,  eine  Her- 
leitung der  Ideen  durch  Analyse  des  (factisch)  Wirklichen  und 
Determination  derselben  als  des  (wahrhaft,  xar  i^oxrjv)  Seienden 
in  jenem.    Oder,  um  die  Sache  mit  Beziehung  auf  den  von  Plato 
selbst   niemals  verlassenen  Gesichtspunkt  des  Begriffs  und  der 
Entwickelung  des  Wissens  auszudrücken:   wenn  die  vorher- 
gehende Betrachtung  in  den  Ideen  den  Grund  und  die  Voraus- 
setzung der  psychologischen  Actualität  aller  wahren  Erkenntniss 
und  der  Eigenschaften  derselben  als  einer  gewissen  Art  der  Be- 
stimmtheit der  Seele  gefunden  hat,  so  hält  sich  diese  folgende  an 
die  Erkenntniss  in  ihrer  objectiven  Wirklichkeit  als  solche 
oder  als  Erkenntniss  von  den  Dingen;    sie  wirft  die  Frage 
auf,  was  es  bedeute  und  bezeichne,  Erkenntnisse  von  Dingen  zu 
besitzen,    und  zeigt  aus  objectivem  Gesichtspunkte,  dass  jedes 
Denken  und  Reden  oder  jede  Einsicht  von  dem,   was  die  Dinge 
sind,  eben  dadurch  zu  Wege  gebracht  werde  und  darin  bestehe, 
dass  Begriffe  (etörj)  —  von  den  Dingen  —  gefasst  und  ausgesagt 
werden.     Doch   möchte  es  schon  durch  die  Art,   wie  hier  das 
Verschiedene  dieser  beiden  Weisen,  die  Wirklichkeit  der  Ideen 
darzulegen  und  damit  zugleich  ihre  Bedeutung  zu  bestimmen, 

377)  V«;l.  obenS.  1  U. 
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angegeben  ist,  deutlich  sein ,  dass  beide,  wie  auch  Zeller  richtig 
erinnert  ^^®) ,  gewissermassen  ineinander  übergehen.  —  Ebenso 
wie  die  oben  angeführte  Critik  der  sensualistischen  Erkenntniss- 
theorie nebenher  eine  unmittelbar  ontologische  Bedeutung  und 
Anwendung  hat,  —  wie  das  Nächstfolgende  ausdrücklich  darthun 
wird  — ,  so  bezieht  sich  auch,  wie  eben  angedeutet  wurde,  die 
objective  Betrachtung  immer  zugleich  auf  die  Wissbarkeit  des 
Reellen  —  als  eine  wesentliche  Bestimmung  desselben  —  und 
auf  die  Realität  des  Wissens  oder  auf  das  Wissen  als  ein  reelles. 
Die  Frage  ist  —  wie  früher  im  Allgemeinen  bemerkt  3^«)  und 
durch  die  bei  der  soeben  vorgetragenen  Charakteristik  der  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  beiden  Arten  der  Betrachtung  ange- 
wendete Ausdrucksweise  angedeutet  worden  ist  —  bei  Plato  nie- 
mals bloss  die ,  wie  das  Wissen  beschaffen  sein  müsse ,  um  (in 
subjectiver  Rücksicht)  Wissen  zu  sein,  noch  allein  die  nach  einer 
Bestimmung  der  nothwendigen  Beschaffenheit  des  Seienden  aus 
dem  Gesichtspunkte  der  (objectiven)  Wirklichkeit  desselben;  son- 
dern nach  der  Beschaffenheit  des  Wissens,  um  sein,  und  nach 
der  des  Seienden,  um  gewusst  werden  zu  können,  wird  überall 
und  immer  zugleich  gefragt. 

Eben  dieser  von  Plato  stets  festgehaltene  Zusammenhang  zwi- 
schen der  subjectiven  und  der  objectiven  Seite  der  Entwickelung 
der  Ideenlehre  stellt  indessen  die  von  jeder  der  genannten  Seiten 
ausgeführten  Betrachtungen  in  noch  ein  anderes  Verhältniss  zu 
einander  als  das  eben  erwähnte.  Aus  diesem  letzteren  folgt  näm- 
lich, dass,  da  die  subjectiv-psychologische  Beweisführung  für  die 
Ideen  nsich  Plato' s  ganzem  Verfahren  die  natürlich  erste  Seite  der 
Entwickelung  der  Ideenlehre  ist,  dieselbe  aber,  wie  gesagt,  in  der 
objectiven  sich  wiederfindet  und  daselbst  von  anderer  Seite  aufs 
Neue  ausgeführt  wird,  diese  beiden  Seiten  nicht  nur  die  Bedeu- 
tung zweier  neben  einander  stehender  Ausgangspunkte  oder 
gleichsam  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  gemachter  Anläufe 
zur  Ausführung  der  Ideenlehre  haben,  sondern  zugleich  in  dem 
Verhältnisse  zu  einander  stehen,  dass  sie  zusammenhängende  Sta- 
dien einer  fortgehenden  Demonstration  und  Determination  der 


378)  L.  c.  II,  S.  412. 
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Ideen  bilden.  Aus  den  angeführten  Gründen  ist  es  nämlich  klar, 
dass  das  spätere  Stadium  oder  die  objective  Entwickelung  der 
Ideenlehre  nicht  weniger  für  das  vorher  in  Rücksicht  auf  das 
Wissen  gewonnene  Resultat  eine  Bestätigung  aus  objectivem  Ge- 
sichtspunkte enthält  und  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Lö- 
sung von  vorher  aus  subjectivem  Gesichtspunkte  entworfenen 
Problemen  giebt ,  als  es  im  Ganzen ,  obwohl  selbst  ontologisch, 
doch  zugleich  den  Charakter  einer  logischen  Untersuchung 
beibehält.  —  Von  der  eigentlich  metaphysischen  Entwicke- 
lung der  Ideenlehre  unterscheidet  sich  übrigens  diese  logisch- 
objective,  welche  im  Sophist a  (nebst  dem  Pol  iticus)  ausge- 
führt ist,  insofern,  als  sie  noch  nicht,  wie  jene,  das  absolute  Sein 
der  Ideen  als  solcher  bestimmt  oder  sie  als  von  dem  sinnlichen 
Dasein  verschiedene  an  und  für  sich  seiende  Realitäten  betrach- 
tet, sondern  vielmehr  von  dem  gegebenen  Wirklichen  ausgeht, 
um  die  Ideen  als  das  wesentlich  Seiende  in  diesem  oder  als  con- 
stante  und  nothwendige  Bestimmungen  und  Formen  an  dem 
Factischen  zu  gewinnen,  und  also  im  Ganzen  der  Reihe  analy- 
tisch-regressiver Entwickelungen  noch  zugehört,  welche  (nach 
Plato's  eigenem  Ausdruck)  die  inißccaig  bildet  zu  den  Ideen  als 
den  absoluten  Principien  für  Alles. 

Mit  der  Seite  der  Auffassung  der  Ideen ,  deren  allgemeine 
Bedeutung  hiermit  angegeben  ist,  sind  wir  indessen,  wie  leicht 
zu  sehen  ist,  innerhalb  der  Entwickelung  der  Ideenlehre  zu  der 
Aufgabe  gelangt,  welche,  in  ihrer  grössten  Allgemeinheit  gefasst, 
den  Ausgangspunkt  und  den  eigentlichen  Anlass  aller  Philoso- 
phie ausspricht,  zu  der  Aufgabe  nämlich,  ein  eigentlich  und  we- 
sentlich Seiendes  in  dem  Gegebenen  und  relativ  Wirklichen  und 
für  dasselbe  zu  finden,  um  aus  jenem  dieses  erklären  zu  können; 
m.  a.  W. ,  wir  sind,  wie  Plato  sich  in  Rücksicht  auf  die  grie- 
chische Anschauungsweise  ausdrückt,  zu  der  Frage  gelangt,  was 
TO  nav  sei.  Daher  unternimmt  auch  Plato  hier  eine  Uebersicht 
der  verschiedenen  Weisen,  wie  diese  Frage  bis  zu  seiner  Zeit 
beantwortet  worden  war,  und  zwar,  nach  seiner  Art  geschicht- 
liche Data  zu  behandeln,  eine  solche  Uebersicht,  die,  indem  sie 
den  Grundgedanken  und  den  eigentlichen  Kern  in  jeder  der 
vorhergehenden  griechischen  Philosophien  von  allgemein  onto- 
logischem  Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  wiedcrgiebt  und,  von 
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abstracteren  zu  concreteren  Determinationen,  welche  dem  Sein 
gegeben  worden  sind,  fortgehend,  die  innere  Dialectik  dieser 
Ansichten  darstellt,  zugleich  auch  Plato's  eigene  Antwort  auf 
die  Frage  vollständig  motivirt,  ja  dieselbe  schon  enthält  ^®^). 
Wenn  nun  zugleich  mit  gutem  Grunde  gesagt  werden  kann,  dass 
diese  logisch- objective  Entwickelung  der  Ideenlehre,  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  den  älteren  philosophischen  Ansichten  betrach- 
tet, insbesondere  als  eine  Critik  des  Eleatismus  oder  als  aus  einer 
solchen  hervorgehend  bezeichnet  werden  kann  —  in  Analogie 
mit  dem,  was  bei  der  subjectiv- psychologischen  Entwickelung 
im  Verhältnisse  zu  dem  Protagoreisch-Heraclitischen  Sensualis- 
mus stattgefunden  hatte  — :  so  widerspricht  dies  so  wenig  ihrem 
eben  angeführten  Verhältnisse  zu  allen  diesen  älteren  Ansich- 
ten, dass  vielmehr  dadurch  nur  die  Art  und  Ordnung  der  inne- 
ren Dialectik  derselben  näher  angegeben  ist.  Von  dieser  Art  und 
dieser  Ordnung  ist  es  in  der  That  nur  die  natürliche  Folge,  dass. 


38Ü)  S.  Sop  h.  S.  241  D  — 243  A,  wo  auch  die  Absicht  dieser  critischen 
Betrachtung  sehr  deutlich  angezeigt  ist.  In  Rücksicht  auf  die  Classification 
der  altern  philosophischen  Systeme,  die  in  Bezug  auf  die  Art,  wie  das 
Seiende  von  ihnen  gefasst  worden ,  an  dieser  Stelle  von  Plato  gegeben 
ist,  bemerken  wir  erstens  gegen  Steinhart  (1.  c.  III,  S.  447},  dass,  obwohl 
Plato  unter  denen,  welche  das  Seiende  als  Zwei  fassen,  zunächst  Ionische 
Materialisten  versteht  (was  aus  der  Art  und  Weise  erhellt ,  wie  diese  in  der- 
selben Rücksicht  in  verschiedene  Unterabtheilungen  eingetheilt  werden : 
Soph.  S.  242  D),  daraus  dennoch  umsoweniger  gefolgert  werden  kann,  dass 
Platoy  als  er  den  Sophista  schrieb,  den  Pythagoreismus  noch  nicht  ge- 
kannt und  berücksichtigt  hätte ,  und  dass  dieser  also  mit  der  Critik  der  ge- 
nannten Ansicht  nicht  zugleich  critisirt  wäre ,  als  die  nachfolgende  Critik 
sich  gar  nicht  darauf  richtet ,  dass  die  fraglichen  Philosophen  das  Seiende 
als  aus  physischen  Elementen  bestehend  annahmen  ,  sondern  darauf,  dass 
sie  dasselbe  als  Zwei  oder  Mehreres  setzten,  und  also  im  allereigentlich- 
sten  Sinne  die  Pythagoreer  trifft  (vgl.  oben  S.  17  ff.).  Zweitens  bemerken 
wir  in  Rücksicht  auf  dieselbe  Classification  gegen  Steinhart  (1.  c.  S.  449)  und 
Sitsemihl  (1.  c.  1,  S.  297) ,  dass  irgend  eine  »Anerkennung«  eines  wesent- 
lichen Fortschrittes  des  Heraclit  und  des  Empedocles  über  die  übrigen  lo- 
niker  und  die  Eleaten  in  Plato^s  Worten  auf  keine  Weise  zu  finden  ist, 
wie  solches  auch  seinen  ausdrücklichen  Erklärungen  im  Theaet.  (S.  152 
E  ff.,  180  D  ff.,  183  E)  und  im  Cratyl.  (S.  402  A  f.)  auf  das  Bestimmteste 
widersprechen  würde.  Diese  Annahme  beruht  auf  einer  vorgefassten  Mei- 
nung über  die  Bedeutung  und  das  Resultat  des  Sophista  im  Ganzen,  — 
auf  welche  zurückzukommen  wir  späterhin  Anlass  haben  werden. 
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wie  die  Platonische  Untersuchung  und  Ableitung  der  Ideen  auf 
diesem  Standpunkte   selbst   als  ihren  Ausgangspunkt  und    ihre 
Basis  für  die  Bestimmung  des  Begriffs  des  Seienden  den  Eleatis- 
mus  angicbf^^*),  und  diese  Ansicht,  —  welche  schon  im  Theae- 
tct  zu  wiederholten  Malen  als  die  allein  wirklich  philosophi- 
sche den  dort  critisirten  Formen  des  Sensualismus  entgegengesetzt 
^ii-a  382^^  _  gegen  die  von  ihr  abweichenden  geltend  macht,  die 
weitere  Annäherung  der  nämlichen  Untersuchung  an  ihr  Resultat 
durch  eine  über  den  Eleatismus  und  die  aus  diesem  entstandenen 
Ansichten  hinaus  verfolgte  Behandlung  eben  dessen,   was  den 
Inhalt  der  genannten  Ansichten  bildet,  erfolgt.    Der  Grund  zu 
diesem  Verhältnisse   liegt   in    dem   Punkte  der  Auffassung  des 
Seins  der  Ideen  und  ihrer  Bedeutung  als  des  Seienden,  an  wel- 
chem wir  in  Folge  der  ganzen  vorhergehenden  subjectiven  Dar- 
Stellung  uns  natürlicherweise  befinden.    Will  man  das  ontolo- 
gische  Eesultat,  sowie  dieses  aus  der  vorhergehenden  Betrach- 
tung hervorgeht,  möglichst  allgemein  angeben,  so  findet  dasselbe 
—  als  Herleitung  und  Auffassung  des  wesentlich  Seienden  ,^  so- 
fern ein  solches  bisher  hervorgetreten  ist  —  ohne  Zweifel  seinen 
adäquaten  Ausdruck  in  dem  Begriffe  des  genannten  Seins  als  der 
von  dem  sinnlichen  und  wechselnden  Mannigfaltigen  nach  Art 
und  Wirklichkeit  verschiedenen,  in  diesem  Mannigfaltigen  gleich- 
sam verborgenen  constanten  Einheit,  und  in  der  Einsicht,   was 
dieses  Mannigfaltige  selbst  betriflft,  dass  dasselbe  ohne  die  ge- 
nannte Einheit  oder  unsinnliche  Voraussetzung  auf  keine  Weise 
gedacht   oder  ausgesprochen  werden  kann  »»*).      Allerdings   ist 
hierbei  unläugbar,  dass  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Ein- 
heit in  Hinsicht  auf  jede  Art  von  Mannigfaltigem  und  Werden- 
dem sich  geltend  gemacht  hat,  wie  auch,  dass  dieses  unsinnliche 
und  gleichsam  ungemischte  Sein  als  das  Sein  und  Wesen  in  den 
sinnlichen  und  einzelnen  Dingen  aufgezeigt  worden  ist««*);  und 
in  diesen  beiden  Punkten  liegt  schon  ein  wesentlicher  Fortschritt 
über  den  Eleatismus.    Da  aber  der  Accent  bei  der  Gewinnung 


381)  Soph.  S.  241  D,  womit  man  vgl.  S.  237  A,  258  C— D. 

382)  L.  1.  citt.  oben  N.  380. 

383)  Vgl.  obenS.  148  f. 

384)  Vgl.  oben  S.  141  f. 


eines  Seins  ausser  dem  Sinnlichen  und  eines  Wesentlichen  und 
Nothwendigen  in  dem  Wechselnden  und  Relativen  auf  seine 
Einheit  oder  Identität  und  Selbstständigkeit  oder  Unabhängigkeit 
im  Verhältnisse  zu  dem  Sinnlichen,  nicht  auf  seine  Mehrheit  und 
seine  Gegenwart  in  dem  Sinnlichen  gelegt  worden  ist,  oder  da 
die  erstgenannten  Bestimmungen  an  dem  wesentlichen  Sein  die 
Seite  angeben,  von  welcher  dasselbe  bisher  wissenschaftlich 
bewiesen  und  betrachtet  worden  ist:  so  entsteht  jedenfalls  die 
Frage,  ob  eine  solche  Beweisführung  und  Betrachtung  bei  der 
Entwickelung  einer  philosophischen  Ontologie  die  einzige  wis- 
senschaftlich mögliche  und  nothwendige  sei,  oder  m.  a.  W. 
es  entsteht  die  Frage,  ob  mit  der  —  von  den  Eleaten  aus- 
schliesslich festgehaltenen  —  Auffassung  des  wesentlichen  Seins 
als  Eines  und  als  eines  Unsinnlichen  und  des  Sinnlichen  als  des 
Vielen  und  Nicht- Seienden  sich  erklären  und  begreifen  lasse, 
was  To  näv  sei. 

Die  principielle  Anmerkung,  —  sagt  Plato,  und  dies  ent- 
hält zugleich  die  Antwort  auf  jene  Frage,  —  die  nicht  weniger 
gegen  den  Parmenides  als  gegen  alle  Andern,  welche  sich  mit 
Untersuchungen  über  ro  näv  beschäftigt  haben,  gemacht  werden 
kann ,  betrifft  die  allzu  leichte  Weise ,  in  welcher  sie  in  ihren 
Untersuchungen  über  das  Seiende  verfahren ,  um  zu  bestimmen, 
welche  und  wie  viele  die  Arten  desselben  seien.  Denn  da  sie 
Alle,  gleich  als  ob  sie  Kindern  ein  Mährchen  erzählen,  sogleich 
damit  beginnen,  uns  das  Seiende  in  zwei  Arten  vorzuführen, 
durch  deren  Verbindungen  und  Trennungen  Alles  entstehe,  oder 
auch  damit,  uns  zu  sagen,  dass  das,  was  wir  das  All  nennen,  Eins 
sei  :  so  erfahren  wir  von  ihnen  über  das  Seiende  selbst  Nichts, 
und  müssen  folglich  auch  in  Beziehung  auf  das  Andere  in  der- 
selben Verlegenheit  bleiben^®*').  Es  scheint  nicht  möglich ,  die 
Bedeutung  sowohl  dieser  Bemerkung,  mit  welcher  Plato  das 
Dogmatische  in  der  ganzen  vorsokratischen  Philosophie  vollkom- 
men treffend  charakterisirt  hat,  als,  eben  darum,  der  von  dieser 
Bemerkung  ausgehenden  Critik,  welche  er  gegen  diese  Philoso- 
phie richtet,  besser  präliminar  zu  beleuchten,  als  durch  eine  Er- 
innerung an  die  ersten  Systeme  innerhalb  der  modernen  Philo- 


385)  Soph.  S.  242  C,  243  B     C. 
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Sophie  und  eine  Vergleichung  dieser  mit  jenen  griechischen  An- 
sichten, eine  Vergleichung,  welche  bei  aller  Verschiedenheit  im 
Uebrigen  zwischen  den  speculativen  Ansichten  dieser  beiden 
Zeitalter  doch  in  der  fraglichen  Rücksicht  eine  sehr  bemerkens- 
werthe  Analogie  zwischen  dem  Standpunkte  undEntwickelungs- 
gange  beider  aufweist.  Als  nämlich  die  vorsokratische  Philoso- 
phie ,  ohne  über  die  Bedeutung  von  Wirklichkeit  (d.  h.  über 
den  Begriff  des  Seins)  sich  nähere  Rechenschaft  zu  geben  — 
und  eben  deshalb  mit  einer  unbewiesen  vorausgesetzten  realisti- 
schen Auffassung  derselben  ^®^)  —  rücksichtlich  dieser  Wirk- 
lichkeit ihr  Interesse  hauptsächlich  auf  die  Frage  richtete,  wel- 
chen und  wie  vielen  Dingen  eine  solche  in  ihrer  ursprünglichen 
Bedeutung  —  oder  ein  eigentliches  und  substantielles  Sein  — 
zuerkannt  werden  könne,  so  lag  hierin  in  der  That  der  Aus- 
druck einer  vollkommen  gleichartigen  Auffassung  des  allgemein 
ontologischen  Problems  der  Philosophie  mit  derjenigen,  in  Folge 
welcher  Des  Cartes  unter  Voraussetzung  des  Begriffs  der  Substanz 
die  Untersuchung  der  Attribute  und  die  Bestimmung  der  ver- 
schiedenen Arten  der  Substanz  für  seine  eigentliche  Aufgabe 
halten  konnte.  Es  ist  bekannt,  welche  Critik  gegen  die  Cartesi- 
sche  Ansicht  hierdurch  erregt  wurde  und  zu  welchen  Verände- 
rungen der  Ansicht  diese  den  Anlass  gab.  Da  einestheils  die  Be- 
stimmung der  Attribute  oder  überhaupt  die  Erklärung  dessen, 
was  in  der  Substanz  seinen  Grund  und  seine  Voraussetzung  ha- 
ben sollte ,  unmöglich  war ,  wenn  dieser  Grund  —  oder  dessen 
eigentliches  esse  suhstantiale  —  vorher  seiner  Bedeutung  nach 
nicht  bestimmt  war;  und  da  anderntheils,  was  eben  diese  Bedeu- 
tung von  Substanz  betraf,  von  selber  einleuchtete,  dass  jede 
Mehrheit  von  Substanzen,  wie  verschieden  sie  übrigens  sein 
möchten,  doch,  eben  insofern  als  es  Substanzen  seien,  die  eben 
ein  esse  suhstantiale  in  sich  haben,  in  sich  gleich  sein  müsse:  so 
wurde  durch  diese  beiden  Erwägungen  zusammengenommen  die 
Speculation  bei  Spinoza  auf  den  Begriff  der  Substanz  als  solcher 
und  namentlich  auf  die  Hervorhebung  der  wesentlichen  oder  sub- 
stantiellen Einheit  derselben  geleitet.  Dass  die  Speculation 
hiermit  zu  ihrer  eigentlichen  Aufgabe  gelangt  war,  ist  freilich 
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unläugbar.  Nichtsdestoweniger  und  obwohl  Spinoza  dem  Car- 
tesianismus  gegenüber  in  seinem  vollen  Rechte  war,  zeigte  es 
sich  doch  bald,  dass  auch  ihm  eine  Welterklärung  nicht  gelingen 
wollte ,  und  die  Ursache  davon ,  wie  leicht  zu  entdecken  war, 
bestand  darin,  dass  auch  bei  der  Auffassung  der  Substanz  als 
Einer  immer  noch  ihr  Begriff  nicht  angegeben  war,  oder  m.  a. 
W.  darin,  dass  die  genannte  Bestimmung  der  Substanz  in  der 
That  wohl  die  Affirmation,  dass  die  Substanz  als  solche  sei, 
enthielt,  dagegen  gar  nicht,  was  sie  sei,  angab,  und  dass  also 
mit  dem  in  solcher  Weise  aufgestellten  Probleme  nicht  allein 
keine  Lösung  desselben  gegeben  war,  sondern  aus  der  Ver- 
wechselung jener  beiden  Sätze  auch  unauflösliche  Schwierig- 
keiten sowohl  in  Beziehung  auf  die  Substanz  selbst,  als  auf  die 
Erklärung  alles  Anderen  aus  derselben  hervorgingen.  —  So 
auch  hier. 

Zunächst  und  am  anschaulichsten,  meint  Plato,  zeigt  sich 
der  angemerkte  Fehler  in  der  Erklärung  des  Seienden  bei  denen, 
welche  eine  ursprüngliche  Mehrheit  gesetzt  hatten.  Behauptet 
man,  dass  z.  B.  Warmes  und  Kaltes  oder  zwei  dergleichen  Ele- 
mente seien  (nämlich  sensu  eminenti  seien,  d.  h.  das  All  bil- 
den), —  d.  h.  behauptet  man,  dass  das  wesentlich  Seiende  zwei 
Seiende  seien  :  —  was  versteht  man  dann  wohl  unter  dem  Sein? 
Wenn  es  mit  dem  Einen  der  zwei  Elemente  identisch  ist,  so  ist 
das  Andere  nicht  (wesentlich  seiend  oder  dem  Sein  gleich).  Be- 
deutet die  Behauptung  wiederum,  dass  Beide  seien,  und  dass 
also  das  Seiende  selbst  als  ein  Drittes  jedem  derselben  für  sich 
zukomme :  was  ist  dies  Anderes  als  eine  in  den  deutlichsten 
Worten  gegebene  Erklärung,  dass  die  Beiden  Eins  ausmachen, 
m.  a.  W.  dass  die  Beiden  oder  Mehreren  (als  solche)  nicht  das 
Seiende  selbst,  oder  dass  sie,  insofern  sie  es  sind.  Eins  seien? 
In  keinem  von  beiden  Fällen  also  sind  (nur  oder  ursprünglich) 
Mehrere  oder  ist  das  All  oder  das  Seiende  eine  Mehrheit^®'). 

387)  Soph.  S.  243  E— 244  A.  Wir  bemerken,  dass  sowohl  dieses  Rai- 
sonnement  als  die  folgenden  Demonstrationen  fast  wörtlich  aus  Pluto  ge- 
schöpft und  mit  seinen  eignen  Worten  wiedergegeben  sind.  Während  Zeh 
ler  das  Resultat  dieses  Raisonnements  so  ausdrückt,  dass  der  Sophista 
»gegen  die  Lehre  von  einer  ursprünglichen  Vielheit  des  Seins  aus  dem  Be- 
griffe des  Seins  selbst  beweise,   dass  Alles,   sofern  ihm  das  Sein  zukomme, 

llihbing,  Plat.  Idoenlolire.  13 
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Obwohl  aber  hiernach  der  Sieg  derer,  welche  behaupten,  dass 
das  Seiende  oder  das  All  (t6  Jiäv)  —  nämlich  insofern  es  ist  oder 
in  Bezug  auf  das  Sein  selbst  —  Eins  sei,  nicht  zweifelhaft  sein 
kann ,  so  wird  das  Seiende  oder  Universum  durch  diese  Bestim- 
mung allein  doch  nicht  begreiflicher ,  als  durch  die  entgegen- 
gesetzte Hypothese.  Hält  man  nämlich  exclusiv  an  der  Ein- 
heit des  Seienden  fest,  —  so  dass,  eben  weil  das  Eine  das  ein- 
zige Prädicat  des  Seienden  wäre,  dieses  Prädicat  identisch  mit 
dem  Sein  selbst  wäre  — ;  nimmt  man  also  an,  dass,  weil  der  Be- 
griff des  Seins  sowohl  Eins  in  Allem  ist,  als  zugleich  (als  die- 
ser Begriff)  ein  Anderes  als  ein  Jedes,  von  welchem  er  prädi- 
cirt  wird,  folglich  einerseits  das  Sein  selbst  mit  dem  Eins  zusam- 
menfalle, andrerseits  Alles,  was  nicht  (dasselbe  als)  das  Sein  ist, 
als  von  ihm  verschieden,  nicht  sei,  oder  m.  a.  W.  dass  nur 
Eins  (nämlich  das  Sein  selbst)  sei  ^^^),  so  ist  es  klar,  was  zuerst 
das,  was  nicht  seiend  (oder  identisch  mit  dem  Begriffe  des 
Seins)  ist,  betrifft,  dass  dieses  oder  das  Nichtseiende,  als 
dem  ev  ov  entgegengesetzt.  Nichts  und  auf  keine  Weise  ist,  und 
folglich,  wie  schon  Parmenides  lehrte,  weder  gedacht  noch  ausge- 
sprochen werden  kann;  denn  Nichts  denken  und  sprechen  heisst 
nicht  denken  und  sprechen.  Aber  in  solchem  Falle  kann  es  auch 


insofern  auch  Eines  sei«  (1.  c.  II,  S.  415),  und  die  meisten  Neuern  ihm  hierin 
gefolgt  sind,  behauptet  JBonitz  (Plat.  Stud.  H.  II,  S.  51),  dass  damit  nur 
ein  Theil  der  Worte  Plato's  berücksichtigt  sei ,  weil  Plato  selbst  (l.  c.  im 
Soph.)  gegen  die,  welche  das  Seiende  als  Zwei  setzen,  nicht  sowohl  be- 
hauptet habe,  dass  es  dennoch  auf  jede  Weise  auf  Eins  reducirt  werde,  als 
vielmehr  die  Alternative  gestellt  habe ,  es  werde  entweder  Eins  oder  Drei 
werden.  —  Diese  Bemerkung  beruht  indessen  ganz  und  gar  auf  einem  Miss- 
verstande. Der  nervus probandi  in  Plato's  Beweise  liegt  darin,  dass,  wo  das 
Seiende  ist,  da  allein  auch  Etwas  oder  ein  Wirkliches  ist;  dass  folglich, 
wenn  das  Seiende  als  identisch  mit  dem  Einen  von  den  Zweien  gesetzt  wird, 
nur  dieses  (das  Andere  dagegen  nicht),  also  nur  Eins  ist;  dass  hingegen, 
wenn  das  Seiende  nicht  mit  irgend  einem  der  Vorausgesetzten  identificirt, 
sondern  als  ein  Anderes  (oder  »ein  Drittes«  —  weil  jene  als  zwei  gesetzt 
waren)  gesetzt  wird,  nur  das  Seiende  ist,  jedes  aber  von  dem  Seienden 
Verschiedene  eben  als  solches,  d.h. als  ein Nichtseiendes,  nich  t  ist, so  dass 
also  wieder  nur  Eins  ist ;  —  was  natürlich  folgt,  die  vorausgesetzten  Mehre- 
ren mögen  als  zwei,  drei,  oder  in  welcher  Zahl  es  auch  sei,  gesetzt  werden. 
3S8)  Soph.  S.  214  B;  womit  vgl.  oben  S.  27. 


nicht  als  nichtseiend  gedacht  oder  ausgesprochen  werden,  noch 
kann  gedacht  oder  ausgesprochen  werden,  dass  es  nicht  ist.  M. 
a.  W. :  wenn  das  Nichtseiende  auf  keine  Weise  ist  oder  nicht 
Etwas,  also  auch  nicht  nichtseiend  —  was  schon  eine  Affirmation 
oder  ein  Sein  wäre  —  ist ,  so  ist  das  Erste ,  was  direct  und  in 
Rücksicht  auf  das  Nichtseiende  selbst  als  solches  daraus  folgt, 
dass  dieses  (d.  h.  Alles ,  was  mit  dem  Begriffe  des  Seins  nicht 
identisch  ist)  an  und  für  sich  absolut  unbegreiflich  ist,  ja,  dass 
man  nicht  einmal  ohne  Widerspruch  eben  dieses,  dass  es  unbe- 
greiflich ist,  aussprechen  kann  :  schon  das  Wort  Nichtsein  drückt 
Eins  {in  singulari),  d.  h.  Etwas ,  also  ein  Sein  aus ;  wer  Etwas 
(ro  Ti)  sagt,  sagt  wenigstens  Eins  (ev  tl),  d.  h.  ein  Seiendes^®*). 
Ueberdies  muss  ferner  —  was  seinerseits  wieder  von  dem  soeben 
gezogenen  Schlüsse  nur  eine  Folge  oder  eine  besondere  Anwen- 
dung ist^^*')  —  zugestanden  werden,  dass  auf  diese  Weise,  und  da 
es  (im  Allgemeinen)  nicht  für  möglich  gehalten  werden  kann, 
ein  Nichtseiendes  zu  affirmiren  oder  zu  setzen,  auch  eine  falsche 
Erkenntniss, —  welche  eben  darin  besteht,  dass  man  den  Gegen- 
satz dessen,  was  ist,  setzt,  —  nicht  möglich  wäre,  oder  m.  a.  W. 
dass,  da  kein  Nichtseiendes  wirklich  sein  noch  gefasst  werden 
kann.  Alles,  was  auf  irgend  eine  Weise  wäre  und  gefasst  würde, 
(auch  wesentlich)  wirklich  oder  wahr  sein  müsste  ^^*).  D.  h.  es 
folgt,  dass,  wenn  wir  gegen  den  Parmenides  nicht  zeigen  kön- 
nen, dass  das  Nichtseiende  auf  irgend  eine  Weise  sei 
und  dass  folglich  auch  das  Sein  (insoweit)  nicht  sei,  dieser 
selbst  oder  seine  Lehre  von  der  Un Wirklichkeit  des  Nichtseins 
und  vom  Sein  als  jenem  entgegengesetzt  nicht  einmal  behaupten 


3S9)  Soph.  S.  237  B  -239  A.  Es  möchte  übrigens  kaum  vonnöthen 
sein  daran  zu  erinnern,  dass,  wie  die  früher  zu  wiederholten  Malen  (z.  B. 
Theaet.  S.  187  D  ff.  ;  Cratyl.  S.  429  D  ff.  ;  Euthyd.  S.  2b3  E— 284  C) 
angeregte  Frage  von  der  Möglichkeit  ein  Nichtseiendes  zu  denken  und 
zu  sagen  (d.  h.  der  Möglichkeit  falscher  Erkenntniss  und  Rede)  hier  aus 
allgemein  ontologischem  Gesichtspunkte  oder  im  Zusammenhange  mit  der 
Betrachtung  der  Eleatischen  Ansicht  des  Universums  aufgenommen  ist, 
diese  Frage  (wie  wir  auch  noch  unten  sehen  werden)  mit  der  Critik  und  der 
Erklärung  der  genannten  Ansicht  zugleich  selbst  critisirt  und  erklärt  —  und 
so  von  Plato  vollkommen  absolvirt  ist. 

390)  Vgl.  Soph.  S.  239  D. 

391)  L.  c.  S.  240  A— 241  B. 
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kann,  dass  das  Nichtseiende  von  dem  Sein  verschieden  oder  dass 
dieses  (so  viel  Wirklichkeit  besitze,  dass  es)  sei  (oder  vom  Nicht- 
sein verschieden  sei),  —  was  nun  wieder  den  Standpunkt  der 
Sophistik  bildet »»«). 

Auf  ein  vollkommen  ähnliches  Resultat  führt  aber  zweitens 
die  directe  Betrachtung  des  sv  ov  selbst,  mit  dessen  Analyse  zu- 
gleich der  Grund  der  dem  Eleatismus  anhaftenden  Schwierigkei- 
ten,  nämlich  in  der  dieser  ganzen  Ansicht  eignen  realisti- 
schen Vorstellungsweise,  deutlich  hervortritt.  —  Was  bedeutet 
nämlich  in  dem  soeben  angeführten  Ausdrucke  das  letzte  Wort, 
das  Ol'?  Behauptet  man,  dass  nur  Eins  sei,  so  ist  ja  schon  die 
Copula  (»ist«)  Etwas  (oder  ein  Prädicat  des  Eins)  —  und  also 
sind  zwei:  Eins  und  Ist  oder  Sein;  —  andrerseits  ist  eben  mit 
diesem  Satze  erklärt,  dass  nicht  Zwei  sind,  und  dass  es  also  un- 
gereimt sein  muss ,  zwei  Namen  (Eins  und  Sein)  von  Einem  zu 
brauchen.  Daraus  erhellt  wiederum,  dass  die  Einheit  nicht  die 
Einheit  des  Seins  ist,  d.  h.  jener  Ausdruck  nicht  identisch  ist 
mit  dem  Sein  (so  dass,  wenn  man  to  ^V  angegeben,  man  auch  to 
ov  angegeben  hätte),  oder  dass  sie  nicht  dasselbe  mit  t6  ev  ov  ist, 
sondern  dass  sie  eben  nur  die  Einheit  der  Einheit  oder  ro  ev  ev 
ist,  ja  dass  das  Wort  ev  nicht  einmalEtwas  (ein  wirkliches  Eins) 
bedeutet,  —  da  schon  der  Name  (oder  das  spätere  ev)  ein  An- 
deres ist  als  die  Sache,  mit  dieser  zusammen  also  Zwei  aus- 
macht, also  ein  Name  von  Nichts,  d.  h.  mir  Name  eines  Namens 
ist  «»»). 

Ebensowenig  kann  ferner  das  Eins  dasselbe  als  das  Ganze 
oder  Alles,  d.  h.  das  All  (Universum)  sein  *^*);  —  ein  Satz, 
welcher,  da  das  Wort  Ist  oder  Sein  hier  in  rein  allgemeiner  oder 
formeller  Bedeutung  oder  so  gefasst  wird,  dass  das  Seiende,  wel- 
ches erklärt  werden  sollte,  eben  das  Sein  des  Universums  ist, 
sammt  seinem  Beweise  natürlich  vollkommen  dasselbe,   nur  in 


392)  L.  c.  S.  241  A,  D;  womit  vgl.  Cratyl.  S.  386  A  ff.  et  1.  c.  ex 
Euthyd.  N.  389. 

393)  Soph.  S.  244  B—D. 

394)  Vgl.  1.  c.  S.  244  E,  245  B,  C:  der  Uebergang  geschieht  im  Grie- 
chischen ganz  natürlich  von  ro  oXov  zu  t«  ndvTa ,  welches  wieder  mit  to 
näv,  dem  Universum,  gleichbedeutend  ist. 


concreterer  Form  oder  mit  tu  näv  als  Mittelbegriffe,  darthut, 
was  vorher  aus  dem  allgemeinen  Charakter  des  Seienden,  zu  sein, 
resultirte,  nämlich  dass  dieses  Sein  nicht  bloss  Einheit  bedeute, 
oder  dass  w  das  All  oder  das  Seiende  mehr  als  Eins  «  sei  ^®^).  Wohl 
ist  es  nämlich  möglich,  sagt  Plato  —  und  deutet  damit  hier  nicht 
weniger ,  als  dies  vorher  in  Rücksicht  auf  das  Nichtseiende  ge- 
schehen war  *^^),  auf  die  Art  hin,  in  welcher  die  Schwierigkeit 
gehoben  werden  kann  — ,  dass  ein  Ganzes  oder  Alles  zugleich 
Eins  sein,  d.  h.  es  in  dem  Sinne  sein  kann,  dass  es  hin- 
sichtlich aller  seiner  Theile  von  dem  Eins  bestimmt  ist  oder  die- 
ses als  sein  Prädicat  hat^»'^).  Dagegen  ist  ein  Ganzes  niemals 
nur  Eins  (oder  damit  identisch).  Der  Begriff  von  Eins  schliesst 
nämlich  den  vom  Vielen  oder  von  Theilen  aus.  Sagt  man  nun, 
dass  das  Eins,  in  der  soeben  angeführten  ersten  Bedeutung  des 
Ausdrucks,  zugleich  als  Ganzes  sei  (d.  h.  wenn  man  to  ov 
auf  TO  olov  bezieht,  dessen  Prädicat  dann  das  Eins  wäre):  so 
ist  es  klar,  dass  das  Seiende  dann  zugleich  in  irgend  einer  Weise 
von  dem  Eins  verschieden  ist  (da  dieses  nämlich  nur  eins  von 
seinen  Prädicaten  bildet)  und  dass  also  tol  ticcvtcc  (das  Univer- 
sum) mehr  als  (der  Begriff)  Eins  ist.  Wenn  man  dagegen  das 
Seiende  als  identisch  mit  dem  Eins  festhält  (to  evov),  oder  das 
Sein  dem  Ausgangspunkte  gemäss  ^^®)  auf  das  Eine  bezieht  und 
folglich  das  Ganze  (tü  olov)  als  mit  dem  Eins  nicht  dasselbe 
von  demselben  ausschliesst  (oder  das  Ganze  als  Prädicat  des  Seien- 
den verneint) :  so  können  wiederum  zwei  Möglichkeiten  gedacht 
werden,  aber  beide  mit  demselben  Resultate.  Wenn  nämlich  in 
solchem  Falle  t6  bkov  als  auch  seiend  (nämlich  natürlich  ein 
Anderes  als  das  Seiende)  gesetzt  wird,  so  wird  das  Seiende  (da 
es  jenes  Andere  nicht  ist  oder  nur  Eins  ist)  »seiner  selbst  er- 
mangeln «,  oder,  da  t«  nctvTa  auf  diese  Weise  etwas  mehr  ist  als 
TO  ev  ov  (nämlich  zugleich  ein  An  der  es),  so  ist  dieses  —  t6  ev 
(ip — insofern  nichtseiend.  Wenn  dagegen  das  Ganze  überhaupt 
verneint  oder  als  nichtseiend  erklärt  wird,  so  führt  eine  solche 


395)  L.  c.  S.  245  C. 

396)  S.  oben  S.  195  f. 

397)  Soph.  S.  245  A. 

398)  L.  c.  S.  241  B. 
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Hypothese  wieder  auf  dasselbe  Resultat,  nämlich,  dass  to  tp  ov 
nicht  t6  oXov  ist,  d.  h.  dass,  da  das  Seiende  nicht  das  Ganze  ist  (oder 
da  dieses  als  ein  Seiendes  und  von  dem  Seienden  negirt  wird),  es 
auch  ebensowenig  sensu  eminenti  ist ,   d.  h.  das  Seiende  ist^®®). 


399)  L.  c.  S.  244  E— 245  C.     Das  Angeführte  ist  die  ebenso  natürliche 
als  einfache  Erklärung  der  citirten  Stelle,   welche  schon  von  Schleiermacher 
(1.  c.  II,  2  S.  504)  vollkommen  richtig  angegeben  ist.  —  Wenn  das  Seiende 
Eins  wäre ,   so  würde  es  entweder  dasselbe  wie  das  Ganze,  oder  nicht  das 
Ganze  sein :  dies  ist  das  erste  Dilemma.    Aber  das  letzte  Glied  dieses  Di- 
lemma^s  führt  auf  das  neue,  dass  entweder  in  solchem  Falle  das  Ganze,  ob- 
wohl ein  Anderes  als  das  %v  ov,  dennoch  wäre,  oder  der  Begriff  desselben 
ganz  und  gar  verneint  werden  müsste.    Nachdem  vorher  gezeigt  worden  ist, 
dass ,  obwohl  ein  Ganzes  Eins  genannt  werden  könne ,  dasselbe  doch  da- 
durch nicht  mit  dem  Begriffe  des  Einen  identisch  werde,  da  dieses  ja  alle 
Theile  ausschliesse  (S.  245  A),  und  nachher  das  erstgenannte  Dilemma  auf- 
gestellt und  in  Beziehung  auf  dasselbe  dargethan  worden  ist,  dass  sein  erstes 
Glied  unmöglich  sei  (1.  c.  B),  heisst  es  (l.  c.  C) :    xai  /uijv  ^dv  ye  to  or  j)  /uri 
oXov  Jm  TO  mnov^ivai  to  Iji'  IxeCvov  (nämlich  jov  ivbg,  wovon  vorher  zu- 
letzt gesprochen  worden  war,  vgl.  Schleiertnacher  1.  c.)  nciß^og,  i/  Se  ccvto  to 
okov,  iv^eh  TO  ov  iavTov  ^vfAßaCvti,    Dies  bedeutet:  »und  wenn  wiederum 
(mit  Rücksicht  darauf,   dass  hier  die  Hede  von  dem  zweiten  Gliede  eines 
Dilemma's   war,    dessen   beide  Glieder  Theaetet  soeben  vorher  j^akfTiijv 
tttQeaiv  genannt  hatte,  in  welche  Ansicht   der  Fremdling   mit  einge- 
stimmt und  deren  Richtigkeit  er  schon  durch  das  Darthun  der  Unmöglich- 
keit des  ersten  Gliedes  der  Alternative  bestätigt  hatte)  das  Seiende  nicht 
Ganzes  ist,  weil  es  jenes  (das  Eins)  als  seine  Bestimmung  hat,  das  Ganze 
selbst  aber  doch  ist,  so«  etc.   D.h. :  dieser  Satz  wiederholt  das  letztere  Glied 
des  ersten  Dilemma's  und  beginnt  die  Widerlegung  auch  von  diesem  durch 
Anführung  des  ersten  Gliedes  in  dem  letzteren  Dilemma  (rj  cf*  avro  to  oXov) 
und  der  noth wendigen  Consequenz  desselben  (^^^Jf/T?  etc.),  —  denn  eben 
durch  dieses  letztere  Dilemma  wird  die  Ungereimtheit  des  letzteren  Gliedes 
im  ersteren  aufgezeigt  — :  worauf  (Ende  von  C)  das  letztere  Glied  des  letz- 
teren Dilemma^s  entwickelt  wird.  —  Wenn  man  dagegen,  wie  Steinhart  will, 
die  Stelle   des  fxij  verändert  und  idv  yt  to  ov  y  oXov,  —  p  J^  ^r{  (tvTo  to 
o?.ov  etc.  liest,  dabei  to  ov  auch  in  dem  späteren  Satze  als  Subject  fasst  und 
also  übersetzt:  »und  doch,  wenn  das  Seiende  nur  dadurch,  dass  ihm  zufäl- 
lig auch  das  Eins -sein  zukommt,  ein  Ganzes  wird,  nicht  aber  selbst  das 
Ganze  ist«  u.  s.  w.  (1.  c.  S.  560):  so  folgt  theils,  dass  dieser  ganze  Passus 
nur  eine  Fortsetzung  des  vorhergehenden  ist,  dass  dadurch  sein  anti- 
thetisches Verhältniss,  welches  doch  von  Plato  selbst  soeben  angegeben  war, 
verschwindet,  und  dass  es  nichts  dem  letzten  Gliede  des  letzteren  Dilem- 
ma's  Entsprechendes  giebt ;  theils,  dass  die  Beweisführung  selbst  (wie  aus 
Steinhartes  Versuche  dieselbe  zu  exponiren,  S.  452,  ersiclitlich  ist)  viel  un- 


als  es  jemals  seiend  geworden  sein  kann,  weil  nämlich  Alles, 
was  — wirklich  — wird,  stets  als  ein  Ganzes  wird*«");  kurz  gesagt 
also,  dass  es  auf  diese  Weise  schlechterdings  Nichts  ist. 

Endlich  aber  (und  drittens)  folgt  aus  dem  letzt  Angeführ- 
ten zugleich ,  dass  das  Eins  oder  to  €v  ov  nicht  einmal  Eins  — 
und  allerdings  ebensowenig  Mehrere  ist,  weil  nämlich  jedes 
Quantum  (Eins  oder  Mehrere)  immer  ein  Ganzes  ist*«*). 

Der  nächste  Schritt  *«^)  ist  nun ,    von  diesen  abstractesten 


deutlicher  und  den  vorher  (A)  gemachten  Anmerkungen,  welche  in  diesem 
Falle  allen  Sinn  verlieren,  weniger  entsprechend  wird.  Uebersetzt  man 
aber  mit  H.  Müller  (1.  c.  S.  315)  den  ganzen  Passus  also:  »ist  dagegen  das 
Seiende  nicht  das  Gesammte,  weil  es  die  Beschaffenheit  jenes  (des  Einen) 
hat,  sondern  das  Gesammte  an  sich,  dann  folgt,  dass  es  seiner  selbst  er- 
mangle«—: so  wird  dies  nicht  nur,  wie  3Iüller  selbst  bemerkt,  »eine  dunkle 
Stelle«  (l.  c.  S.5G6),  sondern  der  Sinn  wird  sogar  dem  beabsichtigten  ent- 
gegengesetzt. 

400)  Soph.  S.  245  D:  fitj  ovTog  öi ys  to  naQdnav  tov  oXov,  Tnvra  t8 
TctVTa  VTTttQXti  TM  oVTi  xal  TTQog  TW  fiTj  dvdi  fiT}^  äv  yiviod^di  noTt  ov,  — 
Ti  tf^';  —  Th  yivofitvov  dti  yiyovtv  oXov,  —  Dass  hiermit  ebensowenig  ge- 
sagt ist,  dass  »alles  Sein  das  Resultat  eines  Werdens  ist«  (wie  Steinhart  1.  c. 
452  behauptet),  als  angedeutet,  »dass  Bewegung  und  Werden  irgendwie 
mit  dem  Sein  vermittelt  werden  muss«  {Siisemihl  l.  c.  I,  S.  297) :  dies  möchte 
nicht  weniger  aus  dem  ganzen  Zusammenhange  als  aus  den  einzelnen  Aus- 
drücken (ausser  dem  Nichtsein  begegnet  es  dem  Seienden  etc.)  und  den 
aus  diesen  gezogenen  Schlüssen  erhellen.  Die  Meinung  ist  ganz  einfach  die, 
dass  die  fragliche  Schwierigkeit  nicht  einmal  dadurch  gehoben  werde, 
wenn  man  (gegen  die  Eleaten)  das  Seiende  als  geworden  annehme, 
und  dass  es  dann  ein  wirkliches  Werden  (wovon  mehr  unten)  auch  nicht 
sreben  würde. 

401)  Soph.  1.  c. 

402)  Vgl.  1.  c.  S.  245  E.  Dass  Plato  y  wenn  er  hier  sagt,  dass  er  die 
iiXXüig  XiyovTag  betrachten  werde,  mit  diesen  Worten  bezeichne,  dass  diese 
Anderen  einen  wesentlichen  Fortschritt  über  die  vorher  Erwähnten  gemacht 
hätten  (wie  Susemihl  1.  c.  I,  297—298  glaubt),  ist  ein  eben  so  unberechtigter 
Schluss,  als  es  unberechtigt  ist,  wenn  Andere  (s.  Zeller  1.  c.  II,  S.  180  N. 
2  —  181)  denselben  Worten  einen  ganz  entgegengesetzten  Sinn  beilegen. 
Vgl.  Bonitz  1.  c.  S.  49  N.  7—50.  -  Ebensowenig  liegt  endlich  in  den  ange- 
führten Worten  die  Bedeutung,  dass  diejenigen,  von  denen  sie  gesagt  sind, 
wie  3/icÄc/w  (Die  Philosophie  Platon's  in  ihrer  Innern  Bezie- 
hung zur  geoffenbarten  Wahrheit,  I,  Münster  1859,  S.  186  die 
Note)  will,  »nur  nebenbei,  per  concomitantiam,  von  dem  Sein  und  Nichtsein 
sprechen«,'  im  Gegensatz   zu  denjenigen  (den  vorher  Critisirten) ,   welche 
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oder  bei  den  formellen  Eigenschaften  des  Reellen  stehenbleiben- 
den Gesichtspunkten  der  Auffassung  desselben  auf  eine  Analyse 
der  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  Reellen  selbst,  an  welchem 
Einheit  oder  Mehrheit  als  constitutive  Bestimmung  wiedergefun- 
den werden,  überzugehen,  welche  Bedeutungen  desselben  bei 
den  vorhergehenden  Ansichten  und  ihren  Formaldefinitionen  des 
Seienden  Voraussetzungen  gewesen,  nachher  aber  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  innerhalb  der  Wissenschaft  aus  jenen 
Ansichten  ausdrücklich  entwickelt  und  dargestellt  worden  sind. 
Hierbei  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  eben  dieser  geschichtliche 
Zusammenhang  oder  dieser  Fortgang  von  einer  abstracteren  und 
formelleren  zu  einer  concreteren  und  reelleren  Determination  des 
Seienden ,  welcher  als  der  Ausdruck  des  Verhältnisses  zwischen 
den  vorher  critisch  betrachteten  Ansichten  und  diesen  späteren, 
zu  welchen  Plato  hier  im  Begriffe  ist  überzugehen ,  angegeben 
worden  ist,  somit  auch  den  Zusammenhang  und  die  Ordnung  der 
Betrachtung  anzeigt ,  wenn  diese  vom  allgemein  philosophischen 
Gesichtspunkte  aus  als  ein  successives  Bestimmen  des  Begriffes 
des  Seins  aufgefasst  wird.  In  der  That  bildet  nämlich  diese  Be- 
trachtung trotz  der  Mannigfaltigkeit  geschichtlich  gegebener 
Ansichten ,  mit  deren  critischer  Behandlung  sie  sich  beschäftigt, 
von  dem  genannten  Gesichtspunkte  aus  ein  ununterbrochenes 
und  wohlgeordnetes  Ganzes,  weshalb  es  auch  ohne  Zweifel  ganz 
verfehlt  wäre,  wenn  man  der  critisch-geschichtlichen  Darstellung 
Plato^s,  mit  welcher  wir  uns  im  nächst  Vorhergehenden  beschäf- 
tigt haben,  allen  positiven  Werth  absprechen  wollte*''^).  Solches 
würde  nicht  allein  im  Allgemeinen  gegen  Plato^s  gewöhnliche 
Weise  und  Absicht  bei  geschichtlichen  Uebersichten  streiten, 
sondern  es  wird  auch,  was  insbesondere  die  hier  in  Rede  stehende 
Darstellung  betrifft,  aus  deren  eigener  Beschaffenheit  widerlegt. 
Dass  durch  diese  Darstellung  die  Ansicht  derer,    welche  eine 


dieses  als  solches  zum  Gegenstande  der  Untersuchung  machen.  Bei  Allen 
ist  nämlich  nur  die  Rede  von  der  Art  und  Weise,  das  Sein  begrifTlich  zu  be- 
stimmen. 

103)  So  z.  B.  Steinhart  (1.  c.  S.  452)  offenbar  auf  Veranlassung  einer 
eignen  Aeusserung  Plato*s  (1.  c.  S.  249  D — E),  auf  welche  wir  zurückkom- 
men werden,  und  ebenso  Ritter  (1. c.  II,  S. 283)  in  Rücksicht  auf  die  ganze 
geschichtlich-critische  Untersuchung  im  Sophista 


ursprüngliche  Mehrheit  angenommen  haben ,  unbedingt  ver- 
worfen wird,  ist  freilich  klar,  da  gezeigt  worden  ist,  wie  diese  An- 
sicht selbst  in  die  entgegengesetzte  übergeht  ( —  womit  übrigens 
in  der  Kürze  aus  ontologischem  Gesichtspunkte  dasselbe  gesagt 
worden  ist,  was  früher  als  das  Resultat  erkenntnisstheoretischer 
Untersuchungen  hervorgetreten  war :  dass  man  ohne  den  Elea- 
tismus  nicht  von  der  Stelle  komme).  Nun  ist  allerdings  durch 
dieselbe  Darstellung  zugleich  dargethan  worden ,  dass  auch  mit 
der  letztgenannten  Ansicht,  oder  wenn  das  Seiende  nur  Eins 
wäre,  sowohl  alles  (andere)  Wirkliche,  als  sogar  auch  to  tv  ov 
aufgehoben  werden  würde.  Dabei  ist  aber  wohl  zu  beachten, 
dass  dieses  Resultat  in  Bezug  auf  den  Eleatismus  nicht  darauf 
beruht,  dass  das  Seiende  von  den  Anhängern  desselben  als  Eins 
gefasst  worden  ist,  oder  dass  die  Argumente  Plato^s  niemals  ge- 
gen diese  Bestimmung  desselben  gerichtet  sind,  wie  im  vorigen 
Falle  gegen  das  Bestimmen  des  Seienden  als  ursprünglich  Meh- 
rerer ( —  wenn  dem  so  wäre,  würde  ja  Plato  ebensowohl  bei  dem 
Eleatismus  gezeigt  haben,  dass  dieser  in  seinen  Gegensatz  über- 
gehe*®*); sondern  dass  alle  die  Widersprüche,  welche  an  dem- 
selben aufgezeigt  werden,  aus  der  Identification  des  Seienden 
mit  der  Einheit  oder  daraus,  dass  das  Seiende  nur  Eins  sein  soll, 
hervorgehen.  Wenn  aber  nur  auf  diese  Weise  das  Verwerfungs- 
urtheil  gegen  den  Eleatismus  bedingt  ist  und  auf  dem,  was  die 
Anhänger  desselben  von  dem  Sein  ausgeschlossen,  nicht  auf 
dem,  was  sie  demselben  vindicirt  haben,  oder  m.  a.  W.  darauf 
beruht,  dass  sie  den  Begriff  desselben  unvollständig  gefasst 
und  bestimmt  haben  —  ein  Verhältniss,  welches  noch  deutlicher 
wird  durch  den  von  Plato  gegebenen  Wink  in  Beziehung  auf 
die  Art,  in  der  das  Seiende  von  den  Widersprüchen  befreit 
werden  könne,  von  denen  es  bei  den  Eleaten  gedrückt 
ist*"*)  — :  so  ist  es  einleuchtend,  dass  eben  hierin  ein  Motiv 
liegt,  zu  der  Betrachtung  von  der  Ansicht  derer  fortzugehen, 
welche  durch  eine  concretere  Auffassung  des  Seins  genauer  zu 
bestimmen  gesucht  haben,  w  a  s  es  sei. 


404)  So  will  auch  Steinhart  die  Sache  verstanden  haben  (1.  c.  S.  451), 
aber  dies  wird  am  Besten  durch  die  schon  citirte  Aeusserung  Soph.  S.  245 
A  widerlegt. 

405)  S.  obenS.  191)  f. 
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Diese  letztere  Untersuchung  zeigt  eine  vollkommene  Analo- 
gie mit  der  ersteren,  so  in  Betreflf  des  gegenseitigen  Verhältnisses, 
in  welchem  die  dabei  berücksichtigten  Ansichten  zu  einander 
hervortreten,  als  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  und  das  Resul- 
tat der  Critik  selbst.  Bei  der  Betrachtung  dieser  reellen  Auf- 
fassungsweisen des  Seins  zeigt  sich  ein  Grundgegensatz  oder  — 
um  Plato^s  eigne  Worte  zu  brauchen  —  ein  Riesenkampf  (yiyav- 
TOfiaxlcc  Tig,  mit  einer  leicht  verständlichen  aber  unübersetzli- 
chen  Anspielung  auf  den  rohen  Materialismus)  zwischen  denen, 
welche  Alles  auf  die  Erde  herabziehend  nur  dein  Wirklichkeit 
zugestehen,  was  sie  förmlich  mit  den  Händen  umklammern  kön- 
nen, und  in  solcher  Weise  Körper  und  Sein  für  dasselbe  erklä- 
ren, und  andrerseits  denen,  welche  gegen  Jene  streitend  als  das 
wahrhaft  Reelle  gewisse  intclligible  und  un körperliche  Ideen 
(porjza  aiza  xal  äoaifiaTa  tiörj)  setzen,  dem  Körperlichen  aber 
anstatt  des  Seins  nur  ein  veränderliches  Werden  zugestehen  *®*). 
Dass  die  erstere  der  so  beschriebenen  Ansichten  nur  die  reelle 
und  concretere  Seite  der  vorher  betrachteten  Auffassung  des 
Seienden  als  einer  ursprünglichen  Mehrheit  oder  die  natür- 
liche Ausbildung  derselben  zu  einem  absichtlichen  und  bewuss- 
ten  Materialismus  ausdrückt ,  welche  sich  sofort  einstellen  muss, 
wenn  die  Reflexion  auf  das  Reelle  oder  so  zu  sagen  auf  das  Sub- 
strat gerichtet  wird,  an  welchem  die  eben  angeführte  formelle 
Bestimmung  inhärirt:  dies  liesrt  nicht  nur  in  der  Natur  der  Sache 
selbst  —  eben  das  Sinnliche  und  Körperliche  macht  exclusive 
Vielheit  aus — ,  sondern  es  ist  auch  von  Plato  durch  die  Beispiele 
angedeutet,  welche  er  für  die  eine  oder  die  andere  dieser  Ansich- 
ten rücksichtlich  ihrer  Art,  das  ursprünglich  Seiende  zu  fassen 
und  aus  diesem  alles  Andere  zu  erklären,  anführt *''^).  Nicht 
weniger  deutlich  ist  es  auch,  dass  wir,  wie  schon  oben  bemerkt 
wurde  *'^®),  in  der  letzteren  unter  den  beiden  angeführten  An- 


406)  Soph.  S.  246  A—C. 

407)  Einerseits  nicht  als  Zwei  oder  Mehrere  in  abstracto,  sondern  zwei 
oder  mehrere  materielle  Elemente  (S.  242  D) ,  andrerseits  durch  Kraft 
und  Wirksamkeit  Alles  producirend  —  wenigstens  als  eine  nothwendige 
Consequenz  des  Materialismus  (I.e.  S.  247D);  vgl.Theaet.  S.  155 
E-I56  A. 

40S)  S.  54  f. 


sichten  einen  ersten  Versuch  und  ein  Resultat  der  Anwendung 
des  Sokratismus  und  der  Sokratischen  Begriffslehre  auf  das  ra- 
tionell gefasste  Eleatische  Sein  finden,  —  was  noch  ferner  da- 
durch bestätigt  wird,  dass  der  in  Rede  stehende  idealistische 
Rationalismus  sehr  genau  die  oben  angegebene  Bedeutung  der 
Platonischen  Ideen  und  ihrer  objectiven  Realität  ausdrückt,  so 
wie  diese  Bedeutung  durch  die  frühere  von  dem  Sokratismus  aus- 
gehende erkenntnisstheoretische  Entwickelung  der  Natur  und  Be- 
schaffenheit der  Ideen  aufgefasst  und  bestimmt  zu  sein  nicht  ohne 
Grund  scheinen  konnte**'®).  —  In  Rücksicht  auf  den  genannten 
Streit  zwischen  einem,  in  der  Entwickelung  seiner  Consequenzen 
immer  gröberen ,  realistischen  Empirismus  und  dem  gegen  den- 
selben auftretenden  mehr  oder  weniger  rein  idealistischen  Ra- 
tionalismus ist  weiter  zu  bemerken,  dass  derselbe  einen  doppel- 
ten Gegensatz  in  sich  schliesst.  Zunächst,  in  der  von  uns  soge- 
nannten dynamischen  Form,  sowie  auch  in  der  späteren  Entwicke- 
lung in  erkenntnisstheoretischer  Richtung,  hatte  die  empirische 
Betrachtung  consequent  auf  die  Lehre  von  einer  universellen 
Bewegung  oder  einem  Uebergange  des  Einen  in  das  Andere  ge- 
führt; wiederum  aus  eigentlich  ontologischem  Gesichtspunkte 
entwickelt,  erhält  sie  ihren  adaequaten  Ausdruck  in  einem  reinen 
Materialismus****).  Damit  ganz  analog  liegt  es  in  der  Natur  der 
Sache,  dass,  wenn  die  rationalistische  Ansicht,  welche  gegen  das 
sinnliche  Werden  als  das  wesentlich  Wirkliche  ein  unsinnliches 
Sein  aufgestellt  hatte,  in  Beziehung  auf  den  Begriff  des  Seins  mit 
positiv  ontologischen  Resultaten  auftreten  sollte,  sie  zugleich  in 
eine  idealistische  Auffassung  desselben  übergehen  oder  ihm  mit 
dem  Charakter  des  vorjzov  zugleich  den  des  dow/^aTOv  zugestehen 
musste***). 

Was  nun  den  Empirismus  betrifft,  so  ist  sein  Gehalt,  wenn 
auch  zunächst  nur  in  seiner  erstgenannten  Richtung,  uns  schon 
bekannt.  Wir  haben  in  der  nächstvorhergehenden  Abtheilung 
unserer  Darstellung,  auf  den  Theaetet  und  mit  ihm  unmittel- 
bar zusammenhängende  Dialoge  oder  Aeusserungen  aus  solchen 


409)  S.  oben  S.  149  if. 

410)  S.  oben  S.  10  ff. 

411)  S.  Soph.  S.  240  B  und  vgl.  in  dieser  Hinsicht  oben  S.  2b. 
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gestützt,  in  Uebereinstimmung  mit  dem  hauptsächlichen  Gesichts- 
punkte jenes  Dialogs  Plat6*s  Critik  der  sensualistischen  Ansich- 
ten vorzüglich  von  der  subjectiven  Seite  betrachtet  und  eine 
Uebersicht  von  derselben  gegeben.  Durch  diese  Uebersicht 
brachten  wir  zuerst,  unmittelbar  aus  dem  Theaetet  und  gegen 
den  psychologischen  Sensualismus,  zur  Einsicht,  dass,  sofern 
nicht  jedes  Denken  und  Reden  aufgehoben  werden  soll,  es  im 
menschlichen  Bewusstsein  und  in  jeder  Aeusserung  desselben 
nothwendig  ein  unsinnliches  Moment  geben  müsse,  welches  das 
Constitutive  in  jedei  solchen  ausmache**'^),  und  zeigten  ferner 
nach  dem  Cratylus,  in  dieser  Hinsicht  mit  dem  Phaedon 
verglichen,  die  Richtigkeit  und  Noth wendigkeit  davon  auf,  wie 
es  in  Beziehung  auf  die  Erkenntniss  geschehen,  so  auch  auf  die 
Wirklichkeit  eines  unsinnlichen  Seins  als  des  Wesentlichen  in 
den  Dingen  zu  schliessen**-^).  Wir  fügen  nun  die  Erinnerung  hin- 
zu, dass  die  früher  auf  eben  angeführte  Weise  von  uns  betrachteten 
Argumente  im  Theaetet  auf  das  genannte  objective  Resultat  in 
der  That  ebensowohl  unmittelbar  führen,  oder  dass  mit  der 
reellen  Betrachtung  der  Erkenntniss  in  Rücksicht  auf  ihren 
Inhalt  oder  ihre  Bedeutung  als  eines  Seienden  im  Bewusstsein  — 
zu  welcher  Betrachtung  wir  den  Theaetet  fortgehen  gesehen 
haben ,  nachdem  in  demselben  schon  vom  Anfange  an  der  Satz 
geltend  gemacht  worden  war ,  dass  eben  nach  der  Ansicht  des 
Protagoras  die  Vorstellung  und  das  Vorgestellte  immer  zusam- 
menfallen***) —  dass,  sagen  wir,  auf  solche  Art  die  Beweise  von 
der  Unmöglichkeit  des  Wissens  ohne  irgend  ein  Unsinnliches 
damit  zugleich  Beweise  von  der  unter  derselben  Voraus- 
setzung stattfindenden  Unmöglichkeit  irgend  eines  Seins  sind. 
In  der  That  haben  wir  auch  schon  eine  von  Plato  selbst  ge- 
machte Anwendung  dieser  unmittelbar  objectiven  Bedeutung 
der  zunächst  aus  der  Betrachtung  der  Erkenntniss  geschöpften 
Argumente  gegen  den  Empirismus  gefunden,  nämlich  in  seiner 
Critik  der  Erklärung  der  Dinge  e  causis  physicis'^^^). 


412)  S.  oben  S.  140  flf. 

413)  S.  oben  S.  151  und  1^1  ff. 

414)  Theaet.  S.  152  B-C,  160  A  fT.,  166  B  ff . 

415)  S.  üben  S.  1^2  ff. 


Hiermit  finden  w^ir  daher  auch  vollkommen  übereinstim- 
mend, dass  Plato  im  Sophista  in  Hinsicht  auf  diese  Seite  des 
Empirismus  neben  einer  deutlichen  Hinweisung  auf  das,  was 
vorher  an  anderen  Stellen  vollständig  entwickelt  worden  ist, 
sich  darauf  beschränkt  daran  zu  erinnern,  dass  dieser  scepti- 
sche  Empirismus,  welcher  von  subjectivem  Gesichtspunkte  aus 
alles  Wissen  negirt  hat,  damit  auch  sich  selbst  alles  Recht  be- 
nommen hat,  irgend  ein  Wissen  —  oder  die  Gewissheit,  dass 
Alles  in  Bewegung  sei  —  zu  affirmiren,  da  solches  nur  einen 
Uebergang  zum  ärgsten  Dogmatismus  bezeichnen  würde**®).  — 
Wenn  nun  aber  der  Materialismus  nur  eine  andere  Seite  des 
Sensualismus  ist,  oder  m.  a.  W. ,  da  die  sinnlichen  Dinge 
auch  die  körperlichen  sind  und  umgekehrt :  so  ist  insofern  durch 
die  Critik  der  letztgenannten  Ansicht  unläugbar  auch  die  erst- 
genannte critisirt.  Daneben  hat  Plato  indessen,  eben  wie  die 
beiden  genannten  Formen  der  Speculation  in  verschiedenen  Sy- 
stemen entwickelt  hervorgetreten  waren,  den  Materialismus  auch 
von  seinem  eigenen  rein  objectiven  oder  ontologischen  Gesichts- 
punkte aus  einer  besonderen  Prüfung  unterworfen  und  die  An- 
hänger dieser  Richtung  damit  so  zu  sagen  auf  eigenem  Boden 
geschlagen.  Theils  stellt  er  nämlich  gegen  diese  »Söhne  des  Cad- 
mus a  den  Satz  auf,  dass,  da  es  zugegeben  werden  müsse,  dass 
z.  B.  der  Mensch  die  Bestimmung  des  Beseeltseins  durch  die  Seele 
besitzt,  ferner  auch  zugegeben  werden  müsse,  dass  die  Seele  ge- 
recht und  ungerecht,  weise  oder  unweise,  und  dies  nämlich  jeden- 
falls durch  die  Gegenwart  der  Gerechtigkeit  und  der  Weisheit 
oder  deren  Gegensätze  sei,  durch  solche  unläugbare  Facta**')  die 


416)  Soph.  S.  249  B— C. 

417)  Dass  nämlich  dies  unläugbare  Facta  sind,  konnte  P/ato  mit  gu- 
tem Grunde  durch  seine  vorhergehenden  Dialoge  für  bewiesen  halten.  Im 
Uebrigen  mag  man  nicht  glauben,  dass  er,  um  den  Materialismus,  wie  dieser 
historisch  aufgetreten  war ,  widerlegen  zu  können,  sich  in  dieser  Rück- 
sicht Zugeständnisse  machen  lasse ,  welche  seine  Anhänger  wahrscheinlich 
nicht  würden  anerkannt  haben.  Im  Gegentheil  sagt  er  selbst,  dass  es  sich 
ohne  Zweifel  so  verhalte,  dass  sie  ihm  dies  nicht  zugestehen  würden  (1.  c. 
S.  246  C,  247  C),  bemerkt  aber  deshalb  auch  ,  dass  die  richtigste  Weise  sie 
zu  widerlegen  darin  bestehen  würde,  sie  besser  zu  machen.  Doch,  fügt  er 
hinzu,  wenn  dies  in  Wirklichkeit  unmöglich  ist,  so  wollen  wir  es  wenigstens 
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Anhänger  der  in  Rede  stehenden  Lehre  selbst  zu  dem  Zugeständ- 
nisse gezwungen  würden,  dass,  insofern  als  das,  was  zu  Etwas 
hinzutreten  oder  sich  davon  entfernen  kann,  durchaus  nicht 
Nichts  sein  könne,  es  etwas  Anderes  als  das  Sinnliche  geben 
müsse  **®).  Theils  und  insbesondere  macht  Pinto  in  allgemein 
wissenschaftlicher  Hinsicht  und  mit  besonderer  beispielsweiser 
Benutzung  des  soeben  von  der  Seele  Gesagten  gegen  dieselben 
geltend,  dass,  da  man  dasjenige  als  wirklich  seiend  bezeichnen 
müsse,  was  Vermögen  oder  Kraft  (dvvaf.iig)  zu  wirken  oder 
zu  leiden,  zu  bestimmen  oder  bestimmt  zu  werden,  besitze,  dieses 
Prädicat  der  Wirklichkeit  oder  des  Seins  so  wenig  auf  das  Kör- 
perliche allein  beschränkt  werden  dürfe,  dass  vielmehr  unter 
der  angeführten  Bestimmung  das  Körperliche  als  solches  ohne 
ein  Nichtkörperliches  nicht  einmal  als  seiend  gedacht  werden 
könne  **^). 

Obwohl  aber  auf  solche  Weise  das  Sein  selbst  sogar  in  dem 
Körperlichen  unkörperlich  ist  —  jedgs  Aussagen  eines  körper- 
lichen Seins  oder  eines  Körperlichen  als  seiend  ist  das  Aussagen 
desselben  als  eines  (auf  gewisse  Art  in  der  oben  angegebenen 
Bedeutung  bestimmten)  Vermögens  — ,  so  lässt  doch  nichtsdesto- 
weniger die  eben  angeführte  Bestimmung  des  Seienden  —  als 
eine,  wie  Plato  sagt,  wenigstens  provisorische  und  formell  gültige 
Erklärung  desselben  angenommen**") —  auch  gegen  die  Anhänger 


der  der  jetzt   betrachteten  entgegengesetzten  Ansicht  oder 
^ecren  die  einseitieen  »Freunde  der  Ideen  «  sich  anwenden.  Wenn 


o*^» 


I*  f 


in  unsrer  Hede  thun,  indem  wir  voraussetzen,  dass  sie  uns  antworten  wol- 
len. Denn  —  heisst  es  ferner,  und  dies  bezeichnet  recht  deutlich  die  Be- 
deutung des  ganzen  critischen  Verfahrens  Plato's  —  wir  kümmern  uns  nicht 
um  sie  (die  möglichen  geschiclitlichen  Formen  und  Ueberzeugungen) ,  son- 
dern erforschen  nur  das  Wahre  (den  allgemein  philosophischen  Standpunkt 
und  dessen  nothwendige  Consequenzen  in  jedem  Falle) :  1.  c.  S.  246  D. 
41 S)  L.  c.  S.  24(iE— 247  C. 

419)  L.  c.  S.  241  D— E,  vgl.  Zeller  1.  c.  II,  S.  415. 

420)  Das  erstgenannte  dieser  beiden  Epitheta  legt  Plato  ausdrücklicfi 
dieser  Erklärung  bei  (S.  247  E) ;  was  das  zweite  betrifft,  so  ist  die  Gültige 
keit  desselben  von  selbst  so  einleuchtend ,  dass  wir  sogar  zu  muthmassen 
wagen  dürfen,  dass  eben  in  ihm  der  Grund  liegt,  warum  Plato  an  die  erstere 
Eigenschaft  erinnert.  Wenigstens  halten  wir  dafür,  dass  dies  ganz  sicher 
aus  dem  von  Susemihl  (1.  c.  I,  S.  299)  angenommenen  Grunde  nicht  ge- 
schieht. Da  l^lato  den  Streit  zwischen  den  Materialisten  und  der  der  ihri- 
gen entgegengesetzten  Ansicht  so  beschreibt,  dass  die  Anhänger  der  letzte- 


nämlich  diese  das  Werden  und  das  wahrhaft  Seiende  voll- 
ständig von  einander  trennen,  indem  sie  behaupten,  dass  wir  mit 
dem  Leibe  vermittelst  der  Wahrnehmung  Gemeinschaft  an  dem 
Werden  haben,  mit  der  Seele  durch  das  Denken  an  dem  wahr- 
haft Seienden:  was  bedeutet  da  wohl  in  diesen  beiden  Fällen  — 
auch  im  letzteren  —  dieses  Gemeinschaft  haben  (yioivtovelv), 
wovon  sie  reden ,  Anderes  als  ein  Wirken  und  ein  Leiden ,  ein 
Bestimmen  und  Bestimmtwerden ,  was  wiederum  durch  die  Re- 
lation zweier  Vermögen  entsteht '*'^*)?  Oder  genauer  entwickelt  — 
sagt  Plato*^^)  —  :  wie  Erkennen  ein  Wirken  ist  und  ohne  solches 
sich  nicht  denken  lässt *^^),  so  ist  eben  darum  Erkanntwerden 
ein  Leiden*'^*).  Wie  also  das  Seiende,  inwieweit  es  vom  Denken 
erkannt  wird  (oder  Object  der  Erkenntniss  ist),  insoweit  auch 
von  diesem  bewegt  (oder  bestimmt)  wird ,  so  bezeichnet  dies  für 
beide,  dass  sie  in  dem  Verhältnisse  von  Bestimmen  und  Be- 
stimmtwerden (xoivcüvia)  stehen,  von  dem  wir  gesprochen;  kurz 
gesagt,  dass  sie  in  Relation  oder  in  Bewegung—  in  ihrer  eben  an- 
geführten doppelten,  activen  und  passiven  Bedeutung  — sind***;. 


ren  t«  hslpcjv  acSfjaTa  xal  rrjv  Isyo/Li^Vrjv  vn  aviMV  aXrjd^eictv  xara  afiixn« 
(fia&QccvoVT€g  iv  rolg  Xoyoig  ylveaiv  aVT  ovaCag  (ffQOuäprjV  Tivct  nQogayo- 
QSiovaiv  (S.  246  C  — B):  so  ist  darin  möglicherweise  neben  der  Beschrei- 
bung der  spitzigen  und  minutiösen  Dialectik  der  Megariker  (vgl.  Zeller 
1.  c.  II,  S.  181)  das  Zugeständniss  ihrer  Ueberlegenheit  über  ihre  Gegner 
(ganz  in  Analogie  mit  dem  Verhältnisse  derEleaten  zu  den  den  ihrigen 
entgegengesetzten  Ansichten)  enthalten.  In  den  angeführten  Worten  (mit 
Steinhart  1.  c.  S.  453  u.  561  N.  41)  wiederum  eine  Erklärung  zum  Vortheil 
des  Heraclitismus  und  dessen  Lehre  von  dem  Werden,  als  eines  schon  von 
dem  Idealismus  modificirten  Materialismus,  sehen  zu  wollen  ,  dies  gehört 
jenen  weit  hergeholten  Anspielungen  und  allegorischen  Deutungen  an,  wel- 
che, wenn  auch  an  sich  von  noch  so  grossem  Werthe,  doch  jeder  factischen 
Bestätigung  entbehren. 

42i)  Soph.  S.  248  A—B. 

422)  L.  c.  B. 

423)  L.  c.  S.  248  C,  249  B. 

424)  L.  c.  S.  248  D— E. 

425)  L.  c.  n.  praec,  womit  vgl.  C.  —  Dass  eben  die  durch  die  xoivwvia 
oder  gegenseitige  active  und  passive  Bestimmtheit  ausgedrückte  Beschaf- 
fenheit der  Dinge  die  Seite  ist,  von  welcher  der  Begriff  der  »Bewegung«  hier 
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entwickelt  und  als  Eigenschaft  des  Seienden  bewiesen  ist,  dass  aber  in  dem 
so  gefassten  Begriffe  die  yiv€oig,  die  Bewegung  oder  das  Werden  in  sinn- 
liclier  Bedeutung,  d.  h.  das  Uebergehen  von  einem  Sein  zu  seiner  Negation 
oder  zu  einem  Anderen  (nach  der  Definition  im  Tlieaet.  S.  182  C;  Tim. 
S.  27  D)  nicht  not  h  wendig  mit  inbegriffen  ist,  ist  leicht  zu  erkennen.  Es 
zeigt  sich  nämlich  erstens  darin,  dass  der  hier  angegebene  Anlass,  das 
Seiende  als  Jvpafiis  (welche  die  »Bewegung«  in  sich  fasst)  zu  definiren,  ganz 
deutlich  aus  den  vorher  (Soph.  S.  247  A)  angegebenen  Beispielen  des  geisti- 
gen Seins  geschöpft  ist,  wobei  die  demselben  zukommende  övvafxn  dadurch 
dargelegt  wird,  dass  in  Folge  seiner  Gegen  wart  oder  Abwesenheit 
(d.  h.  Wirklichkeit  oder  Unwirklichkeit  als  Determination  an  einem  Ande- 
ren) das,  von  welchem  es  affirmirt  oder  negirt  wird,  auf  verschiedene  Weise 
niodificirt  oder  bestimmt  (»bewegt«)  wird:  wobei  es  natürlicherweise  noch 
unausgemacht  bleibt,  ob  diese  Verschiedenheit  der  möglichen  Modification 
an  dem  Modificirten  oder  Bestimmten  veränderlich  oder  permanent  ist,  oder 
richtiger  gesagt,  wobei  beides  gleich  möglich  ist,  indem  es  allein  von  dem 
—  durch  die  gesetzte  Kelation  oder  Gemeinschaft  selbst  noch  nicht  be- 
stimmten —  Merkmale  des  Bestimmten  selbst,  veränderlich  oder  unverän- 
derlich zu  sein,  abhängt.  Hierzu  kommt  zweitens,  (\2l^s  A&s fuiidamentum 
demflnstratlünis  für  den  Beweis  dieser  s.  g.  Bewegung  die  Wi  ssb  a  rkei  t 
des  Seienden  bildet,  als  ein  gegenseitiges  Bezogensein  des  Objects  und  des 
Subjects  aufeinander,  d.  h.  eine  xoivmvCu  zwischen  beiden,  enthaltend: 
Avobei  es  natürlich  von  der  Bestimmung  des  Wissens  und  des  Wissenden 
durch  das  Merkmal  der  Wirksamkeit  oder  das  der  Unveränderlichkeit  ab- 
hängt, ob  diese  Kelation  ein  Besitz  oder  eine  successive  Erwerbung  von 
Einsicht  (in  dem  Subjecte)  sein  soll.  Drittens  bemerken  wir,  dass  die  An- 
wendung, welche  von  dieser  von  dem  Wirklichen  bewiesenen  Bestimmung 
der  Bewegung  im  Folgenden  auf  das  wesentlich  Seiende  (oder  die 
Ideen  selbst)  gemacht  wird,  oder  die  Art,  wie  dieselbe  als  eine  Bedingung 
der  Möglichkeit  und  Wirklichkeit,  sowie  auch  der  Erkennbarkeit  eines  sol- 
chen Seins  hervortritt,  allein  ,  wie  wir  sehen  werden,  in  dem  Begriffe  von 
der  xoivvDvCa,  der  av/unXoxij  oder,  wie  es  später  genannt  wird,  f.i^{}^e^ig  liegt, 
dagegen  aber  keine  Art  von  Veränderung  für  das  genannte  Sein  mit  sich 
führt:  —  was  also  zeigt,  dass,  wenn  die  mehrerwähnte  Bestimmung  bei 
dem  Sinnlichen  Veränderung  in  sich  schliesst  (und  in  diesem  Falle  zur  Er- 
klärung dient,  wie  das  Werden  am  Seienden  Theil  haben  könne), 
solches  nicht  darauf  beruht ,  dass  das  Sinnliche  in  Kelation  steht  —  durch 
diese  Kelation  oder  xoivtüvla  mit  den  Ideen  besitzt  das  Werdende  vielmehr 
sein  (relatives)  Sein  — ,  sondern  darin  begründet  ist ,  dass  das  in  Kelation 
Stehende,  d.  h.  das,  welchem  die  xotviovCa  zukommt,  in  diesem  Falle  eben 
das  Sinnliche,  d.  h.  das  Veränderliche  ist.  Endlich  viertens  bemerken  wir, 
dass  nicht  nur  im  Philebus  —  dessen  Anfang  offenbar  eine Kecapitulation 
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wäre^  so  würde  daraus  —  ausser  der  Ungereimtheit '*^^),  dass  auch 


der  dialectischen  Kesultate  des  Soph  ist  a  und  des  Parmenides  darstellt 
—  ausdrücklich  erklärt  wird,  dass  jede  Idee,  auch  wenn  sie  andere  in  sich 
aufnimmt,  doch  unveränderlich  dieselbe  bleibe  (Phileb.  S.  15  B  ;  vgl.  Zeller 
1.  c.  II.  S.  458),  sondern  dass  auch  im  Politicus  —  der,  wie  bekannt,  mit 
dem  Soph i st a  aufs  engste  verbunden  ist  —  gesagt  wird,  dass  das  höchste 
und  göttlichste  Sein  ewig  und  unveränderlich  dasselbe  sei,  hierin  dem  kör- 
perlichen entgegengesetzt  (Polit.  S.  2()0  D).  —  Kurz  gesagt,  Flato  beweist 
hier  nicht,  dass  das  Seiende  ein  Werden  ist  —  was  nach  dem  im  Theaetet 
Gezeigten  dasselbe  wäre,  als  wenn  es  nichtseiend  wäre — ,   sondern  umge- 
kehrt, dass  das  Werden  ein  Sein  ist.    Oder  m.  a.  W. :  wie  die  Tendenz  und 
das  Kesultat  des  ganzen  Sophista  darin  besteht,  dass  Alles  auf  Begriffe  als 
das    wahrhaft  Seiende  zurückgeführt  wird,    so  ist  auch  das  Werden  oder 
die  Bewegung  ihrem  Begriffe  nach  oder  als  Begriff  durch  die  xoivmüc  ge- 
fasst  und  erklärt;  dabei  aber  ist  natürlich  dieser  Begriff  der  Bewegung  selbst 
ebensowenig  in  Bewegung  oder  veränderlich ,  als  z.  B.  der  Begriff  des  Bösen 
bös  ist  u.  s.  w.  —   Hiermit  läugnen  wir  übrigens  gar  nicht,  dass  diese  »Be- 
wegung« oder  die  xoivoiiia  auch  als  Succession  hervortreten  kann;  solches 
beruht  aber  alsdann,  wie  schon  benierkt  worden,  darauf,  dass  das,  wovon 
man  die  xoivMvCa  aussagt,  im  Ganzen ,  folglich  auch  in  dieser  seiner  Bestim- 
mung, veränderlich  ist:  m.  a.  W.  die  y^vtatg  ist  die  phänomenale  Form 
oder  das  sinnliche  Dasein  der  xoiv(ovCci.   Dass  nun  diese  Distinction  im  S  o- 
p  hista  nicht  mit  ausdrücklichen  Worten  gemacht  wird,  ist  in  seinem  gan- 
zen Standpunkte  natürlich  begründet.   Dieser  Dialog  nämlich  enthält  nicht, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  das  wesentliche  Sein  als  von  dem  Sinnlichen 
unabhängig  schon  gewonnen  wäre,  eine  Betrachtung  der  rein  metaphysi- 
schen Wirklichkeit  desselben  oder  der  Ideen  als  des  reell  an  und  für  sich 
Seienden,  sondern  bildet  eine  Anleitung  zu  einer  solchen  Abstraction  oder 
zeigt  mittelst  Analyse  des  Seienden  im  Allgemeinen  oder  des  Wirklichen 
als  Solchen  und  der  Bestimmungen  an  diesem,  in  welchen  wir  es  als  solches 
auffassen  und  aussprechen,  dass  diese  Bestimmungen  die  Ideen  sind,  d.  h. 
dass  diese  ~  hier  also  immer  noch  aus  formell -logischem  Gesichtspunkte 
als  Determinationen  an  dem  Wirklichen  gefasst   -   an  dem  letztgenannten 
das  eigentlich  Seiende  sind.    Eben  in  diesem  Ausgangspunkte  und  dieser 
Art  der  Betrachtung  der  Begriffe  im  Allgemeinen  liegt  auch  ohne  Zweifel 
der  Grund,  warum  auch  der  Begriff,  mit  welchem  wir  hier  beschäftigt  sind, 
der  der  Gemeinschaft  des  Seienden  (sowohl  der  Begriffe  selbst  als  der  sinn, 
liehen  Dinge),  an  dieser  Stelle  Bewegung  genannt  und  als  solche  —  mit 
Beziehung  auf  ihre  phänomenale  Form  als  AVirken  und  Leiden  —  aufge- 
zeigt wird.  —  Ganz  anders  hat  Bonitz  sowohl  den  Zweck  des  Sophista 
als  die  Bedeutung  Aer  ytoiroivCu ,  an  und  für  sich  und  in  Beziehung  auf  die 
Ideenfolge,  dargestellt.    Bonitz  behauptet,  dass  der  Zweck  des  Sophista  ein- 
zig und  allein  in  der  Entwickelung  des  Begriffes  der  xoivü)vCa^  nicht  in  ir- 

Kibbing,  Plat.  Ideenlehre.  14 


l< 


\i. 


B 


210 


Die  Ideen,  objectiv  oder  logisch  betrachtet. 


Leben,  Vernunft  und  Seele  (ohne  welche  nämlich  jene  nicht  ge- 
dacht werden   können)   dem   absolut   Seienden   nicht  zukämen, 


gend  einer  Begründung  der  Ideenlehre  oder  einem  Aufzeigen  der  llealität 
der  Ideen  bestehe,  welche  letztere  vielmehr  vom  Dialoge  vorausgesetzt  wer- 
de :  was  er  daraus  beweisen  will,  dass  der  bei  Plato  gewöhnliche  Schluss  von 
der  Gegenwart  gewisser  Bestimmungen  an  den  Dingen  auf  die  selbstständige 
llealität  dieser  Bestimmungen  (vgl.  oben  S.  150  et  11.  ibid.  allatt.)  hier  ganz 
kurz  und  ohne  weitern  Beweis  auftritt  (1.  c.  S.  76).    Dies  ist  nun  allerdings 
insofern  richtig,  als  der  erste  (imTheaet.  geleistete  :  s.  am  eben  angeführ- 
ten Orte)  ausführliche  Beweis  für  den  soeben  angeführten  Schluss  auf  die 
Ideen  hier  vorausgesetzt  und  der  Schluss  selbst  nur  wiederholt  wird;  nur 
dass  daraus  gar  nicht  folgt,  dass  von  der  Herleitung  der  Ideen  hier  gar  nicht 
mehr  die  Ilede   wäre,    da   hingegen   diese  Herleitung,    nämlich   von    ob- 
jectiver  Seite  ausgeführt,  ^ben  das  positive  Resultat  der  ganzen  historischen 
Critik  bildet.    Dass  dem  so  ist,  leuchtet  durch  die  einzige  Bemerkung  ein, 
dass  ohne  die  im  Sophista  gegebenen  Erklärungen  und  die  weitere  Ent- 
wickelung  des  Begriffs  der  Ideen  die  ganze  Lehre  von  denselben  auf  dem 
Standpunkte  »der  Freunde  der  Ideen«  stehen  geblieben  wäre  (vgl.  oben  S. 
190  f.),   d.  h. ,  wie  IHato  selbst  durch  die  strenge  Critik  der  genannten  An- 
sicht im  Dialoge  zeigt,  sich  selbst  aufheben  würde.    Im  Allgemeinen  kann 
wohl  gesagt  werden,   dass,   wenn  die  xoirw*'/«  als  eine  w  esen  tl  ic  he  Be- 
stimmung der  Ideen,  d.  h.  eine  solche,   ohne  welche  diese  weder  sein  noch 
gedacht  werden  könnten,    von  Plato  betrachtet  und  bewiesen  ist,    daraus 
nothwendig  folge,   dass  der  Dialog,  welcher  eben  diese  wesentliche  Bestim- 
mung aufzeigt,  auch  wesentlich  die  Realität  der  Ideen  beweise.    Bonitz  be- 
hauptet aber  ferner,  dass  durch  die  im  Sophista  dargethane  Gemeinschaft 
«  der  Ideen  so  wenig  die  Realität  derselben  festgestellt  werde ,  dass  ganz  im 
Gegentheile  eben  diese  Gemeinschaft  ein  Widerspruch  an  den  Ideen  sei  oder 
diese  ebenso  widersprechend  mache,  als  die  sinnlichen  Dinge  es  sind.   Er 
gründet  diese  Behauptung  darauf,   dass  mit  der  Gemeinschaft  der  Begriffe 
die  Möglichkeit  an  jeder  Idee  gesetzt  werde,  entgegengesetzte  Bestimmun- 
gen in  sich  aufzunehmen  und  za  vereinigen  oder  in  solche  überzugehen,  wie 
z.  B.  das  Sein,  obwohl  an  sich  weder  in  Ruhe  noch  in  Bewegung,  doch  nach 
Vlato^s  eigener  Behauptung  ebensowohl  in  Ruhe  als  in  Bewegung  sein  könne 
(l.  0.  S.  84).    Wir  müssen  gestehen,   dass  diese  Argumentation  uns  sonder- 
bar vorkommt.    Die  Veranlassung  Plato's  zur  Lehre  von  der  Gemeinschaft 
der  Ideen  ist,  wie  sowohl  die  ganze  Darstellung  des  Sophista  als  auch 
die  Beispiele  dieser  Gemeinschaft,  welche  in  demselben  gegeben  werden,  un- 
zweideutig zeigen,   das  Urtheilen  oder  das  Prädiciren  eines  (allgemeinen) 
Begriffes  von  einem  anderen  (besonderen)  gewesen.    Nun  ist  es  allerdings 
nicht  zu  läugnen,  dass  das  Subject  in  jedem  Urtheile  eine  specielle  Form, 
in  welcher  das  Prädicat  vorhanden  ist,  angiebt,  dass  also,  wenn  durch  meh- 
rere Urtlieile  mehrere  species  coordinatae  desselben  Genus  angegeben  wer- 
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sondern  dass  dieses  vielmehr  unbeweglich  und  ohne  die  heilige 
Vernunft  wäre  und  mithin  weder  leben  noch  denken  würde  *2^)  — 
noch  ferner  folgen,  dass  Niemand  jemals  in  Beziehung  auf  irgend 
Etwas  vernünftige  Erkenntniss  haben  könnte  ^'^*). 


den ,  damit  auch  entgegengesetzte  Formen  dieses  Genus  angegeben  sind. 
Insofern  kann  nun  wohl  gesagt  werden,  dass  z.  B.  der  Triangel  ebensowohl 
gleichseitig  als  ungleichseitig  sein  oder  werden  kann.  Damit  ist  ja  aber  weder 
behauptet,  dass  der  Triangel  (der  Begriff  oder  das  Genus)  werde,  noch  dass 
er  die  Möglichkeit  in  sich  sohliesse,   Entgegengesetztes  zu  werden.   Ganz 
im  Gegentheil  ist  es  rein  unmöglich,  dass  der  Triangel  —  als  solcher  oder 
als  das  Genus  —jemals  gleichseitig  oder  ungleichseitig,  d.  h.  eine  Species, 
sei  oder  werde  :  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  er  dann  nicht  mehr  dieser 
Begriff,  das  Genus  der  Species  wäre.    Oder  m.  a.  W. :  die  Species,  d.  h.  die 
Begriffe,  welche  an  einem  andern  »Theil  nehmen«,  werden  durch  die  Urtheile 
nicht  als  dem  Inhalte,  sondern  als  dem  Umfange  des  Genus  oder  des  Prädi- 
cats  zugehörig  gesetzt.  —  Dass  ein  Widerspruch  an  Piatos  Ideen  hafte,  ge- 
stehen auch  wir  zu,  und  wir  werden  ihn  unten  aufzeigen.    Dieser  Wider- 
spruch aber  besteht  weder  darin,  dass  Sie  Ideen  we  r  d  en  ,  —  was  auch  in 
Folge  der  Gemeinschaft ,  wie  wir  soeben   gezeigt  haben  (vgl.  auch  Zeller  1. 
c.  II,  S.  458),  nicht  der  Fall  ist,  —  noch  darin,  dass  sie  mittelst  eben  dersel- 
ben »Gemeinschaft«  entgegengesetzte  Bestimmungen  in  sich  aufnehmen,  — 
was,  wie  wir  im  Nächstfolgenden  sehen  werden,  in  Betreff  der  Ideen  aus- 
drücklich von  Plato  geläugnet  wird.    Bonitz' s  Behauptungen  in  dieser  Hin- 
sicht, sowie  auch  in  Hinsicht  auf  die  Fehler  und  Paralogismen  im  Uebrigen, 
welche  nach  seiner  Ansicht  bei  dem  Beweise  für  die  Ideen  von  Plato  began- 
gen wären,  beruhen,  wie  es  scheint,  im  Allgemeinen  sämmtlich  auf  der  Vor- 
aussetzung des  bekannten  Herbart'schen  Satzes,  dass  das  Sein  nicht  ebenso 
ein  Begriff  sei,  wie  die  Begriffe,  welche  ein  bestimmtes  Was  enthalten 
und  ausdrücken.    Eben  dieser  Herbart'sche  Grundsatz  aber ,  auf  welchem 
der  Realismus  seiner  Ansicht  beruht,  wartet  noch  auf  seine  Rechtfertigung 
und  auf  seine  Vertheidigung  auch  gegen  den  Platonischen  Idealismus  des 

Begriffes. 

426)  L.  c.  S.  248  E :  »Wie  aber,  sollen  wir  uns  so  leicht  überreden  las- 
sen, dass  Bewegung  und  Leben,  Seele  und  Vernunft  dem  absolut  Seienden 
(tw  nciVTeküig  opti)  wirklich  nicht  beiwohnen,  und  dass  es  weder  lebe,  noch 
verständig  sei,  sondern  ohne  den  Besitz  der  erhabenen  und  heiligen  Vernunft 
unbeweglich  stehe?« 

427)  L.  c.  S.  249  A. 

42S)  L.  0.  S.  248  E— 249  B.  —  Wir  haben  bei  dieser  Abtheilung  der 
Critik  P/a^o's  bei  jedem  Ausdrucke  auf  seine  eigne  Darstellung  iiingewiesen, 
um  so  genau  wie  möglich  zu  zeigen,  was  Plato  eigentlich  und  wirklich  durch 
seine  Argumentation  bewiesen  oder  nicht  bewiesen  habe.  Die  Bedeutung 
der  Bewegung  des  Seienden  haben  wir  soeben  geprüft.  Was  das  im  Texte 
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Dass  nun  eben  mit  diesem  aus  der  Definition  des  Seienden 
als  dvvafiig  hervorgehenden  Begriffe  der  Communication  oder 


zuletzt  Angeführte  betrifft,  so  wollen  wir  nur  auf  Anlass  der  Art,  wie  diese 
Aeusscrungen  Plato's  erklärt  worden  sind,  bemerken,  dass,  obwohl  in  Folge 
dessen,  dass  die  y.oinorCa  und  die  Bestimmungen,  welche  aus  dieser  folgen,  als 
wesentliche  Eigenschaften  dem  absolut  Seienden  zugestanden  sind,  auch  Ver- 
nunft und  liCben  als  absolut  oder  wesentlich  reelle  Bestimmungen  und  also 
auch  als  dem  Wirklichen  zukommend  anerkannt  werden  können  —  was 
allerdings  ohne  die  xoii(oi{cc  unmöglich  wäre  —  ,  dennoch  die  Argumentation 
für  die  xoivMiia  oder  die  »Bewegung«,  welche  von   den  genannten  Bestim- 
mungen ausgeht,  deutlich  als  eine  argumentatio  c  concessis  bezeichnet  wird 
(s.  1.  c.  N.  J2(i).    J)arum  wird  auch  bei  der  Beweisführung  für  die  noirtoiüt 
im  Ganzen  das  decisive  Gewicht  nicht  auf  diese  Bestimmungen  des  Seienden, 
sondern  auf  seine  Eigenschaft,  wissbar  zu  sein,  gelegt  (1.  c.  S.  219  B).    Vor- 
züglich aus  dieser  Stelle  und  den  Worten  (von  Leben  und  Vernunft) ,  auf 
welche  wir  soeben  hingewiesen,  in  Vereinigung  mit  dem,  was  Plato  von  der 
Bewegung  des  Seienden  sagt,  hat  indessen  Steinhart,  mit  welchem  Susemihl 
im  Wesentlichen  übereinstimmt,  seine  Theorie  von  der  Bedeutung  der  Pla- 
tonischen Idee  und  der  Ideenlehre  geschöpft.    Eben  die  angeführten  Worte 
bezeichnen  nämlich  nach /S^emÄar^'s  Ansicht  »den  Höhepunkt«  des  Soph., 
wo  es  uns  vergönnt  sei,  »einige  ahnungsvolle  Blicke  in  das  ewige  Keich  der 
Ideen  zu  thun«  (1.  c.  III  S.  439):  —  wobei  zu  bemerken  ist,   dass,  wenn 
Steinhart  auf  solche  Weise,  wo  ausgemacht  und  bestimmt  werden  soll,  was 
den  eigentlichen  Kernpunkt  an  der  Platonischen  Ideenlehre  bilde,  den  Un- 
terschied zwischen  dem,  was  in  dieser  wissenschaftlich  bewiesen  ist  und  im 
Systeme  im  Ganzen  einen  wissenschaftlich  berechtigten  Platz  hat,  und  dem, 
was  aus  dem  populären  religiösen  Bewusstsein    geschöpft  und  als  solches 
von  Plato  selbst  angegeben  ist,  übersieht,  dies  für  Steinhart  ganz  natürlich 
ist,  weil  nämlich  nach  seiner  Ansicht  die  eigentliche  und  so  zu  sagen  innere 
Seite  der  Ideenlehre,  d.  h.  das,  was  die  Ideen  an  und  für  sich  seien,   von 
Plato  niemals  wissenschaftlich  auseinandergesetzt  ist  (l.  c.  III,  S.  4G1,  vgl. 
S.  234,  585;  IV,  S.  4<i).   Die  von  Plato  gegebene  Aussicht  in  das  Reich  der 
Ideen  beschreibt  Steinhart  auf  folgende  Weise.    Von  den  »Begriffen  des  Ver- 
standes«, den  Genera  und  Species,  hatP/a/o  die  »Ideen  der  Vernunft«  wesent- 
lich unterschieden.    Steinhart  giebt  wohl  zu,  dass  iVa^o  dies  nicht  in  den 
Worten  gethan  habe,  sondern  dass  er  im  Gegentheil  auch  jene  —  die  von 
den  Ideen  wesentlich  verschieden   sind  —   Ideen  nenne  (1.  c.  IV,  S.  81). 
Sie  seien  aber  dennoch,  wie  gesagt,  wesentlich  verschieden  und  ihr  Unter- 
schied bestehe  darin ,  dass,   wenn  die  ersteren  oder  die  Begriffe  des  Ver- 
standes, wie  im  Soph  ista  gezeigt  werde,  in  Gemeinschaft  miteinander  tre- 
ten können  —  der  Beweis  im  Sop  h.  von  der  xoiviovia  beziehe  sich  nämlich 
nicht  auf  die  Ideen  an  und  für  sich  (1.  c.  III,  S.  424  — 425,  440  —  441, 
464,  596,  604)  — ,  die  Ideen  dagegen  theile  wesentlich  in  Bewegung  oder 
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der   '/.oivMvla  ein  Wendepunkt   in  der  ganzen  Betrachtung  des 
Seienden  eingetreten  und  ein  Schritt  vorwärts  gethan  ist  über 


wirksam  und  schaffend  und  sonach  persönliche  Kräfte  (1.  c.  III,  S.  309  ff. 
u.  a.  St.),  theils  wesentlich  »etwas  mehr  als  nur  Begriffe«  seien,  nämlich 
ausser  dem  Bewusstsein  und  unabhängig  von  demselben  seiende  Substanzen 
(1.  c.  III,  S.  209  u.  a.  St.;  IV,  S.  80—81;  V,  S.  118).  -  Auf  die  letztere  Be- 
hauptung, welche,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  eigentlich  damit  gleichbedeutend 
ist,  dass  die  Ideen  eine  Art  von  Dingen  seien,  werden  wir  unten  bei  Stall- 
bautn's  Aeusserungen  in  derselben  llichtung,  mit  welchem  Steinhart  in  die- 
sem Punkte,  nicht  ohne  einen  von  Hermann  (l.  c.  S.  505)  gegebenen  Anlass, 
übereinstimmt,  zurückkommen.  Hier  wollen  wir  nur  bemerken,  dass,  wenn 
Steinhart  seine  Ansicht  auf  den  Soph  ista  stützt,  dies  ganz  deutlich  durch 
die  Behauptung  Schleiermacher' s  veranlasst  worden  ist,  nach  welcher  in  die- 
sem Dialoge  das  Sein  in  doppelter  Bedeutung,  als  absolutes  und  als  relati- 
ves oder  Prädicat  eines  Anderen ,  zu  fassen  wäre ,  indem  im  Dialoge  selbst 
ein  Herabsteigen  von  jenem  zu  dem  »Gebiet  der  Gegensätze«  stattfinde  (1.  c. 
II,  2  S.  137,  144).  Da  nun  Steinhart  sich  dieser  Aeusserung  Schlei  er  mach  er' s 
auf  die  Weise  bedient,  dass  er  sagt,  das  Sein  bedeute  zuerst  (in  den  Criti- 
ken  über  die  älteren  Systeme)  »Ursubject«  oder  »absolutes  Ursein«,  nachher 
(bei  der  Darstellung  seines  Verhältnisses  zu  anderen  Begriffen :  S.  254  im 
Soph.)  Prädicat  und  relatives  Sein:  so  gilt  in  Rücksicht  auf  diese  von 
Plato  selbst  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  angedeutete  Veränderung  des 
Gegenstandes  der  Untersuchung  gegen  Beide  Ze//f';'s  Bemerkung :  »das  Sein 
wird  hier  (im  Sop  bist a)  nicht  zu  den  Gegensätzen  herabgeführt,  son- 
dern es  ist  das  Sein  in  der  Welt  der  Gegensätze,  von  dem  wahren  Sein  gar 
nicht  scharf  geschieden«  (Plat.  Stud.  S.  189).—  Was  wiederum  die  erstere 
unter  den  von  Steinhart  den  Ideen  beigelegten  notae  distitictivae,  dass  sie 
»rastlos  wirksam«  oder  »schöpferische  Mächte«  seien ,  betrifft ,  so  soll  Plato 
ganz  plötzlich,  als  er  den  Sophista  verfasste,  diese  dem  im  Theaet.  und 
anderen  Sokratischen  Dialogen  Gesagten  schnurstracks  widerstreitende  Ei- 
genschaft an  den  Ideen  entdeckt  haben;  und  Steinhart  und  Susemihl  können 
nur  ihre  Freude  über  die  wackern  Fortschritte  ausdrücken,  welche  Plato  ge- 
macht, als  er  die  Ideen  nicht  mehr  auf  blosse  Begriffe  beschränkte  (Steinh.  1. 
c.  111,  S.  455  ff.  ;  Susemihl  1.  c.  I,  S.  298,  301,  307).  Allerdings  war  dem 
Pluto  noch  eine  Entdeckung  übrig:  diese  geschehe  in  dem  Phaedrus  und 
demPhaedon,  wo  es  die  Seele  —  nämlich  die  Weltseele,  von  der  diese 
Dialoge  eigentlich  handeln  —  sei,  welche  die  im  Soph i  st a  und  dem  Par- 
m  e  n  i  d  e  s  noch  der  Idee  zugeschriebene  Wirksamkeit  und  Bewegung  über- 
nommen habe  {Steitih.  1.  c.  IV,  S.  05,  79,  80—81 ;  vgl.  Susemihl  1.  c.  I,  S.441, 
45S).  Uebrigens  möge  man  nicht  glauben,  dass  die  Idee  hiermit  aufgehört, 
auch  selbst  wirksam  zu  sein:  es  verhalte  sich  damit  nur  so,  dass  ihre 
Wirksamkeit  nunmehr  nicht  bloss  Belegung  oder  Werden,  sondern  ebenso 
unmittelbar  Ruhe  sei ,  wodurch  der  Piatonismus  als  eine  Versöhnung  zwi- 
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jede  der  dargestellten  Auffassungen  hinaus :  dies  ist  von  Plato 
auch  durch  die  Form  oder  die  Art  der  Darstellung  sogar  deut- 


schen dem  lonismus  und  dem  Eleatismus  hervortrete  (Steinh.  1.  c.  III,  S. 
307,  428,  438).     Der  Leser   möchte  vielleicht   neugierig   sein  zu  erfahren, 
nicht  vi^eniger ,  wie  Steinhart  und  Susemihl  wissen  können,  dass  das  Ange- 
führte Plato' s  Ansicht  sei,  als  ferner,  wenn  dem  so  ist,  in  welcher  Art  die 
eben  genannte  Versöhnung  eigentlich  vor   sich   gehe.     Wir  können  diese 
beiden  Fragen  auf  einmal  beantworten :    sowohl  der  Beweis  als  die  Erklä- 
rung dieser  Behauptungen   liegen  theils  in  der  Analyse  des  Begriffs  des 
Augenblicks,  welche  im  Dial.  Parmenides  gegeben  ist  {Steinh.  1.  c. 
III,  S.  287—289;  Susemihl  S.  347  ff.,   352  ff.),  theils  auch  darin,  dass  die 
Idee,  und  insbesondere  die  höchste,  von  Plato  (durch  die  oben  angeführten 
Bestimmungen  von  Leben  und  Bewegung)  als  »schaffender  Geist«  (Steinh. 
1.  c.  III,  S.  314;  Susemihl  1.  c.  I,  S.  440)  oder,  wie  es  auch  heisst,  als  Ein- 
heit,  welche  sich  zur  Vielheit  entfaltet  und  zu  sich  selbst  zurückgeht,  oder 
als  causa  etßnalis  et  ejiciens  omnium  aufgefasst  sein  soll  {Steinh.  1.  c.  III,  S. 
304;  V,  S.  214  ff.;  Susetn.  I.e.  I,  S.  360—361,  446),  und  da  ja  »selbst  in  dem 
einzelnen  Menschengeiste  in  der  Thätigkeit  des  Denkens  Ruhe  und  Bewe- 
gung verbunden  sind,  da  das  Denken  zugleich  ruhende  Betrachtung  und 
doch  regste  Thätigkeit  ist,  so  muss  in  dem  absoluten  Geiste  jener  Gegen- 
satz zur  vollkommensten  Harmonie   ausgeglichen   sein«  (Steinh.  \.  c.  III, 
S.  457),  umsomehr  als  es  dieselbe  Vernunft  ist,  welche  »ihre  Begriffe  auf  das 
Schärfste  von  einander  unterscheidet  und  sie  auch  wieder  zu  systematischen 
Einheiten  verbindet«  (1.  c.  S.  466).  —  Wir  haben  diese  Ansichten  der  Voll- 
ständigkeit wegen  angeführt;  zu  einer  näheren  Prüfung  der  in  ihnen  enthal- 
tenen Sätze,  insofern  diese  als  Platonische  angegeben  sind,  werden  wir  unten 
Gelegenheit  haben ;    wieweit  aber  diese  ihre  Eigenschaft  durch  das  nach 
Steinhart  und  Susemihl  Angeführte  dargethan  sei ,  möchte  von  selbst  ein- 
leuchten. —  Mit  Steinhart s  Auffassung  der  Ideenlehre  und  der  Bedeutung 
des  Sophista  stimmt  auch  Michelis  wesentlich  überein,  trotz  der  scharfen 
Polemik,  welche  er  gegen  Steinhart  und  besonders  gegen  Susemihl  richtet. 
Die  Worte  sind  allerdings  andere,  die  Sache  aber  ist  mit  geringer  Modifica- 
tion  dieselbe.    Steinhartes  Entgegensetzung  der  Begriffe  des  Verstandes  und 
der  vernünftigen  Ideen  kehrt  bei  3Iichelis  in  dem  Gegensatze  wieder  zwi- 
schen Formalbegriffen,  d.  h.  solchen  mehr  oder  weniger  allgemeinen 
Begriffen,   die  in  dem  menschlichen  Denken  gegenwärtig  sind,   undlleal- 
begriffen,  welche  im  Gegensatze  zu  den  ersteren  ein  objectives  Sein  und 
den  Grund  sowohl  jener  als  des  objectiv  Wirklichen  bilden  sollen.    Diese 
Entgegensetzung,    welche  wenigstens  für  Plato' s  Philosophie  vollkommen 
falsch  ist ,   hat  bei  Michelis  der  ganzen  Betrachtung  eine  schiefe  Richtung 
gegeben,  indem  in  Folge  davon  theils  alle  Beweise  und  Resultate  bei  Plato 
von  einem  denselben  ganz  fremden  Gesichtspunkte  aus  beurtheilt  und  ab- 
gewogen werden,  theils  die  »Realbegriffe«  eine  Art  von  transcendenten  Sub- 
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licher,    als  es  bei  dem  Hervortreten  von  dergleichen  decisiven 
Resultaten  gewöhnUch  bei  ihm  der  Fall  ist,  bezeichnet  worden  *2«;. 


stanzen  oder   dem  denkenden  Bewusstsein  und  seinen  Bestimmungen  äus- 
serlich  bleibenden  Dingen  werden  —  ganz  im  Gegensatz  mit  dem  Platoni- 
schen Idealismus.   Dies  führt  nun  für  Michelis  alle  die  Schwierigkeiten  und 
schiefen  Ansichten  mit  sich,  welche   allen  den  Auffassungen  der  Platoni. 
sehen  Ideenlehre  gemeinsam  sind,  die  in  den  Ideen  Dinge  sehen.  In  Rück- 
sicht auf  den  Sophista  tritt  dies  darin  hervor,   dass  in  der  folgenden 
dialectischen  Erörterung  der  allgemeinsten  oder  ersten  Begriffe  (wovon  so- 
gleich unten)  das  Sein  und  die  Bewegung   reale ,  die  andern  angeführten 
Begriffe  dagegen  formale  Begriffe  sein  sollen.    Ja  sogar  das  Ergebniss  der 
ganzen  dialectischen  Entwickelung  des  Dialogs  ist  n&ch  3Iichelis  im  Wesent- 
lichen dasselbe,  als  nach  Steinhartes  eben  angeführter  Ansicht.   Auch  nach 
Jlichelis  also  werden  wir  auf  ein  hinter  den  Gegensätzen  (von  Sein  und  Be- 
wegung) liegendes  absolutes  Princip  geführt,  welches  »über  den  Gegensatz 
des"* Beharrens  und  der  Bewegung  erhaben«  sei  und  beide  in  sich  vereine. 
Diese  Einheit  des  Entgegengesetzten  soll  nur  nicht,  wie  bei  Steinhart,  nach 
Analogie  der  endlichen  Thätigkeit  oder  in  einer  an  die  Identitätsphilosoplne 
erinnernden  Weise  gefasst  werden,  sie  soll  also  nicht  eine  solche  sem,  welche 
».ich  zur  Vielheit  entfaltet  und  zu  sich  selbst  zurückgeht«  -  was  3hchehs 
als  Pantheismus  perhorrescirt  -  ,  noch  darf  die  Art  der  Vereinigung  durch  das 
Beispiel  des  menschlichen  Denkens  erläutert  werden.    Die  Emheit  sei  dage- 
jren  in  der  That  der  lebendige  dreieinige  Gott ,  zugleich  als  Schöpfer  ge- 
dacht -  und  die Unkun de  P/a^o's  von  diesem  Begriffe  sei  daran  Schuld,  dass 
die  Resultate  seiner  Speculation  nicht  besser  seien  als  sie  sind.    Die  emzige 
Erklärung  der  Denkbarkeit  dieser  Einheit  als  solcher,  d.  h.  als  Einheit  von 
Entgegengesetztem  ,    welche  gegeben  wird  ,  besteht  in  der  aus  der  Zeit  der 
He-elschen  Philosophie  wohlbekannten  Phrase,  dass  sie  »den  Gegensatz  in 
sich  aufgehoben«  habe;  d.  h.  wir  werden  direct  in  das  berühmte  astjlum 
ignorantiae  hineingeführt.   Ebenso  finden  wir  endlich  den  aus  dem  Parme- 
nides geschöpften  Begriff  des  »Augenblickes«  als  das  eigentliche  Agens  in 
dieser  ganzen  Ansicht  wieder  (s.  MichelisX.  c.  S.  198,  200,  217,  225,  226, 
245,  247,  248,  250,  252,  253,  254,  255,  256,  258,  200). 

429)  Dies  zeigt  sich  theils  darin,  &^&^  Plato  nach  dem  soeben  angeführ- 
ten Schlüsse  seiner  critischen  Untersuchungen  einen  Augenblick  still  steht 
und  einen  Blick  zurückwirft  (S.  249  D,  250  D-E) ;  theils-  wenn  dies  auch 
beim  ersten  Anblick  gerade  das  Gegentheil  zu  beweisen  scheint  —  in  der 
Erklärung  dass  er  sich  eben  jetzt  in  der  grössten  Verlegenheit  rücksicht- 
lich seines  Gegenstandes  befinde,  -  ein  bei  ihm  nicht  ungewöhnliches 
Mittel  um,  wie  man  gesagt  hat,  den  eigentlichen  Zweck  und  das  Resultat 
seiner  Untersuchungen  zu  verbergen,  oder  vielleicht  richtiger  ausgedrückt, 
um  mittelst  einer  Zusammenfassung  der  Schwierigkeiten,  welche  hervorge- 
treten  sind,  diese  mit  dem  Ausweg,  welcher  zu  ihrer  Lösung  gefunden  wor- 
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Daher  besteht  auch  die  Aufgabe ,    mit  dcreu  Lösung  der  ganze 
nachfolgende  Theil  des  Sophista  sich  beschäftigt,  darin,  dass, 
nachdem  der  eben  angeführte  Begriff  im  Allgemeinen  so,  wie  wir 
gesehen,  als  gültig  und  nothwendig  aufgezeigt  worden  ist,  in  sei- 
ner näheren  Entwickelung  von  seiner  Bedeutung  in  Beziehung 
auf  das  Seiende  und  seiner  Anwendung  auf  dieses  gezeigt  werde, 
wie  dadurch  die  Mängel  und  Widersprüche  gehoben  seien ,  in 
Folge  deren  auch  die  früheren  Erklärungen  desselben ,  in  wel- 
chen unläugbar  richtige  Bestimmungen  ihm  zuerkannt  wurden, 
dennoch,    weil  sie  bei  diesen  allein  stehen  geblieben  sind,    im 
Ganzen  als  Erklärungen    seiner  Natur  und  Beschaffenheit  ver- 
worfen werden  müssen*»**).  —  Die  Schwierigkeit,  welche  übri- 
gens  bei   der  Darstellung  der   logischen  Ordnung  in  der  Ent- 
wickelung dieser  späteren  Abtheilung  des  Sophista,  und  somit 
auch  bei  der  Darstellung  des  durch  jene  gewonnenen  Resultats 
sich  fühlbar  macht,  beruht  darauf,  dass  dieses  Resultat  —  zu- 
gleich Resultat  der  Critik  der  früheren  Ansichten  und  der  Un- 
tersuchung des  Begriffs  des  Seienden  —  bei  Plato  nicht  in  der 
Form  eines  fortgehenden  allgemein  wissenschaftlichen  Rai- 
sonnements  hervortritt,  sondern,  nachdem  es  nur  sozusagen  in 
seinen    generellen  Contouren   und  Grundzügen  in  dieser  Form 
angegeben  worden  ist,  seine  eigentliche  Entwickelung  und  an- 
schauliche Darstellung  in  einer  speciellen  Anwendung  eben  auf 
die  Begriffsbestimmungen  des  Seienden  erhält,    welche   in  den 
vorher  critisirtcn  Ansichten  von  diesem  Seienden  exclusiv  fest- 
gesetzt waren,    so   nämlich,    dass  diese  Bestimmungen   hierbei 
zugleich  als  Beispiele  des  vorher  im  Allgemeinen  Gesagten  ge- 
braucht werden  und  zugleich,  da  sie  die  allgemeinsten  sind, 
wirklich  die  ersten  Momente  an  einer  Entwickelung  des  Be- 


den, zu  vergleiclien  ,  und  dadurch  zugleich  diesen  als  einen  Ausweg  recht 
deutlich  erkennen  zu  lassen  und  zugleich  den  Leser  darauf  hinzuweisen, 
die  Lösung  selbst  zu  unternehmen.  Dass  dies  hier  die  wirkliche  Absicht 
sei,  zeigt  sich  am  deutlichsten  darin,  dass  Plato  selbst  trotz  der  Versiche- 
rung seiner  Verlegenheit  sich  durch  sie  nicht  hindern  lässt,  auf  die  herer- 
zählten Schwierigkeiten  den  Ausweg,  welcher  in  der  That  schon  ihre  Lö- 
sung angiebt,  wirklich  unmittelbar  anzuwenden  (1.  c.  S.  25J  A-  B). 
430)  L.  c.  S.  250  1)  f. 
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griffs  des  Seienden  bilden*'**;.  Diese  beiden  von  Plato  neben 
einander  gestellten  Expositionen  mussten  zu  besserer  Uebersicht 
durch  Aussonderung  der  allgemeinen  Bestimmungen,  welche 
in  der  exemplificirten  Darstellung  Plaio^s  mit  epischer  Ausführ- 
lichkeit veranschaulicht  sind,  in  eine  einzige,  in  allgemein  logi- 
scher Form  entwickelte  Darstellung  zusammen gefasst  werden. 

Kehren  wir  also  zu  der  Frage  von  dem  Seienden  oder  dem 
Universum  zurück  und  wenden  auf  diese  das  Resultat  an ,  auf 
welches  die  zuletzt  entwickelte  Critik  uns  geführt  hat,  so  kann 
dieses  Resultat  im  Allgemeinen  so  ausgedrückt  werden,  dass,  da 
das  Seiende  ohne  Wirken  und  Leiden  nicht  einmal  als  solches 
gedacht  oder  ausgesprochen  werden  kann ,  dadurch  zugleich  ge- 
geben ist,  dass  Bewegung  ebensowohl  als  »Ruhe«  affirmirt  wer- 
den muss  —  oder  ein  Sein,  eine  Idee  ist*^*),  —  und  zugleich 
dass,  eben  weil  dem  so  ist  oder  weil  beide  sind,  das  Sein  selbst 
als  ein  Drittes  gefasst  werden  muss,  welches  folglich  selbst  sich 
weder  bewegt  noch  ruht*^^j.  Bei  solchem  Verhältnisse  brauchen 
wir  also  nur  das,  was  in  diesem  Resultate  —  oder  darin,  dass  Be- 
wegung neben  Ruhe  ist  —  enthalten  ist,  näher  zu  betrachten  oder 
demselben  einen  allgemeinen  Ausdruck  zu  geben,  um  erstens  in 
Rücksicht  auf  das  Seiende  {t6  7cäv)  die  zwei  Sätze  als  unläugbar 
aufstellen  zu  können,  von  welchen  der  eine  die  Einsicht  aussagt, 
dass  Mehrere  (etwas  mehr  als  das  Sein  oder  der  Begriff  dessel- 
ben in  ahairacto)  sind,  und  der  andere,  dass  —  eben  weil  dem 
so  ist  —  diese  Mehreren  als  seiend  mit  dem  Sein  communici- 
ren,  oder  dass  jede  Affirmation  von  Mehreren,  auch  wenn  diese 
mehrere  Begriffe  oder  Ideen  sind,  eine  Bewegung  oder  eine 


r 
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431)  Vgl.  Ritter  \.  c.  II,  S.  285,  -  wobei  wir  übrigens  bemerken,  dass 
diese  Platonische  Darstellung  unseres  Erachtens  eine  weit  positivere  Bedeu- 
tung, sowie  auch  mehr  den  Charakter  des  ununterbrochenen  Fortschreitens 
hat ,  als  Ritter  (auf  den  nächst  vorhergehenden  und  folgenden  Seiten)  ihr 
zugestehen  will. 

432)  L.  c.  S.  249  C — D.  Dass  die  von  Gedankenstrichen  eingeschlos- 
senen Worte  eine  richtige  Erklärung  enthalten,  dies  ist  durch  Vergleichung 
derselben  mit  dem  Resultate  der  Critik  der  frühern  Ansichten  leicht  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  —  weshalb  Plato  auch  1.  c.  an  die  Einseitigkeiten  jener 
erinnert. 

433)  Soph.  S.  250  B-C,  womit  vgl.  S.  254  D— 255  E. 
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Cominunication ,  nämlich  des  Seins  mit  den  Mehreren,   welche 
affirmirt  werden,  in  sich  schliesst  *^*) .   Plato  veranschaulicht  und 
lasst  diese  beiden  Sätze  dadurch  zusammen,  dass  er  eine  mögUche 
Einwendung,  welche  bei  denselben  zu  entstehen  scheint,  selbst 
aufwirft  und  beantwortet.   Diese  scheinbare  Einwendung  besteht 
in  der  Frage,  ob  wir  nicht  durch  die  Affirmation  sowohl  der  Ruhe 
als  der  Bewegung  nur  zu  einem  concretcren  Ausdrucke  des  schon 
critisirten  Standpunkts  derjenigen  gelangen,   welche  von  einer 
Mehrheit  von  Seienden  oder  Elementen  ausgingen ,    und  somit 
auch  denselben  Schwierigkeiten  noch  ausgesetzt  seien  *«^).   Aber, 
antwortet  er,  eben  dies  ist  durch  die  angeführten  Sätze  oder  durch 
die  Erkenntniss  der  Möglichkeit,  dass  wir  ein  jedes  (wirk- 
liches  Ding)    mit   mehreren   Namen   benennen,    da- 
mit also  dasselbe  Sein  über  Mehrere  verbreiten  können*^«)»  weg- 
geräumt, —  welche  Einsicht  oder  welcher  Satz  um  so  richtiger 
ist,  als  in  der  That,  wenn  dem  nicht  so  wäre,  weder  die  Ansich- 
ten, welche  das  All  in  Bewegung,  noch  die,  welche  dasselbe  in 
Ruhe  versetzen  —  die  letzteren  mögen  übrigens  das  Seiende  als 
Eins  oder  als  eine  Mehrheit  (von  Ideen)  fassen  — ,  möglich 
wären.    Denn  Alle  verknüpfen  {jtQogdnTOvai)  doch  »das  Sein« 
mit  dem  All  oder  legen  es  ihm  bei  als  das,  welches  wesentlich 
in  Bewegung  oder  in  Ruhe,  Eins  oder  Mehrere  ist*^'). 

Wir  gehen  nun  einen  Schritt  weiter,  indem  wir  im  Gegen- 
satz zu  dem,  was  hiermit  aus  der  Affirmation  der  Bewegung  ge- 
schlossen worden  ist ,  daran  erinnern,  dass  andrerseits,  wie  vor- 
her gezeigt  worden,  ohne  Ruhe  oder  Stillstehen  Nichts  sich  gleich 
blieb  oder  so  (ein  Dieses)  war,  und  dass  folglich,  wenn  Alles 
sich  bewegte  (nicht  weniger  als  wenn  Alles  still  stände),  sowohl 
Bewegung  als  Stillstand  aufgehoben  sein  würde  *««) ,  insofern 
nämlich  als,  wenn  es  unmöglich  ist,  dass  Nichts  in  Gemeinschaft 
trete,  es  viel  deutlicher  noch  erhellt,  dass  nicht  Alles  in  Gemein- 
schaft mit  Allem  treten,   Bewegung  nicht  Stillstehen  und  Still- 


•434)  L.  c.  S.  250  A-B. 

435)  L.  c.  S.  219  E. 

436)  L.  c.  S.  251  A— B,  253  D. 

437)  L.  c.  S.  251  E-252  C. 
43si)  L.  c.  S.  219  B  -C. 


stehen  nicht  Bewegung*^®)  sein  kann.    Dies  enthält  und  veran- 
schaulicht —  wie  schon  aus  den  Gründen  ersichtlich  ist,  welche 
für  die  zwei  oben  über  das  Seiende  ausgesagten  Sätze  angegeben 
worden  sind  —  die  Richtigkeit  und  Noth wendigkeit  noch  zweier 
Bestimmungen  für  das  Seiende.  Zugleich  damit,  dass  nicht  Alles 
mit  Allem  communiciren  kann,  —  oder  im  Allgemeinen  insofern 
als  Mehrere  sind  — ,  ist  es  erstens  nothwendig  anzuerkennen,  dass 
das  Sein  und  die  Verbindungen  (der  Mehreren)  mit  demselben 
noch   nicht  die  Einerleiheit  des  Verbundenen  bezeichnen  oder 
aussagen,  oder  m.  a.  W.  dass  Identität  (ro  tccvtov)  und  zu- 
gleich  auch  Differenz   (^azegov)   ebensowohl   sind   als    das 
Sein,  dass  beide  neben  diesem  sind,  so  dass  also  Nichts  aus  dem 
Grunde,  weil  es  ist  -  oder  weil  das  Sein  demselben  beiwohnt  — , 
schon  einerlei  oder  verschieden  ist,  sondern  das  Eine  durch  die 
Gegenwart  der  Identität,    das  Andre   durch   die  Diflferenz  **''). 
Ueberdies,  und  eben  weil  dem   so  ist,   geht  zweitens  aus  dem 
soeben  von  dem  Seienden  Gesagten  (d.  h.  aus  der  Mehrheit  des 
Seienden  oder  aus  der  Beschränkung  der  Communication  in- 
nerhalb desselben)  die  Einsicht  hervor,  dass  die  Diflferenz  eben- 
sowohl als  das  Sein  und  die  Identität  mit  Allem  communicirt, 
oder  dass,  sofern  Etwas  wirklich  ist,  davon  die  Diflferenz  (von 
allem  Andern)   ebensowenig   als   Sein   und   Identität  (mit  sich 
selbst)  negirt  werden  kann***).   —  Da  aber  auf  diese  Weise  jedes 
Seiende  als  solches  eben  dadurch,  dass  es  (Etwas  an  und  für  sich) 
ist,  im  Verhältnisse  zu  jedem  Anderen  verschieden  oder  nicht 
dieses  Andere  ist***^;:  so  haben  wir  in  diesem  Begriflfe  der  Dif- 
ferenz oder  des  Anderen  in  der  That  zugleich  den  Begriflf  des 
Nichtseins  gefunden,  und  aus  der  eigenen  Natur  des  Seins  darge- 
than,    dass  das  Nichtsein   nicht  weniger  als  das  Sein   ist  (ein 
Seiendes  bedeutet),  obwohl  freilich  immer  im  Verhältniss  zu  An- 
derem (oder  als  ein  Anderes),  und  in  Alles  eingeht,  ja  eben 
deshalb  —  weil  von  dem  Sein  (oder  dem  Begriflfe  desselben)  das- 
selbe gilt,   was  von  jedem  Seienden  — ,  dass  dieses,  das  Sein 


439)  L.  c.  S.  252  D. 

440)  L.  c.  S.  252  E,  254  E— 255  E ;  vgL  S.  25(5. 

441)  L.  c.  S.  255  E,  vgl  S.  256  1). 

442)  L.  c.  S.  250  E,  vgl.  e.  p.  A-C. 
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selbst,  so  oft  als  es  ein  Anderes  giebt  (d.  h.  im  Verhältnisse  zu 
jedem  anderen  Ding  oder  Begriff),  ein  Anderes  ist,  d.h.  insofern 
nicht  ist*^«). 

Dass  hiermit  die  von  Parmenides  der  Forschung  gesetzten 
Grenzen  überschritten  seien,  ist  die  Bemerkung,  welche  Pluto 
dem  Gesagten  hinzufügt.  Es  ist  nämlich  klar  —  und  dies  drückt 
die  Art  und  Weise  aus,  in  welcher  Plato  selbst  mit  einem  Rück- 
blick auf  das  Vorhergehende  das  Resultat  angiebt,  auf  welches 
dieses  geführt  hat***)  — ,  dass,  wie  einerseits  die  Bedeutung  des 
Nichtseiendcn  nach  den  zuletzt  angeführten  Beweisen  nicht  mehr 
die  einer  Abwesenheit  oder  eines  Gegensatzes  von  dein  ist,  was 
ist  und  was  man  weiss,  oder  die  eines  Etwas,  welches  gleichsam 
ausser  dem  Begriöe  wäre,  sondern  umgekehrt  die  eines  Sol- 
chen, welches  ebensowohl  als  das  Sein  ist  und  gewusst  wird  oder 
auch  Begriff  ist,  nämlich  nur  der  Begriffeines  Anderen  oder 
der  des  Unterschieds,  so  auch  andrerseits  nach  dem,  was  diesel- 
ben Beweise  dargethan,  —  oder  nur  als  die  andere  Seite  oder  als 
ein  anderer  Ausdruck  des  eben  angeführten  Resultates,  —  das 
Seiende  als  solches  niemals  nur  Sein  oder  identisch  mit  dem  Be- 
griffe des  Seins  in  abstracto,  sondern  selbst  ein  im  Verhältnisse 
zu  allem  Anderen  bestimmtes  Seiende***),  insbesondere  Le- 
ben und  Vernunft ****)  ist.  Kurz  gesagt:  »an  jedem  Begriffe  ist 
viel  Seiendes,  aber  unzählig  viel  Nichtseiendes«**^)  —  und  hier- 
mit ist  eine  Erklärung  sowohl  des  Seins  als  des  Nichtseins  gege- 
ben. —  Daraus  geht  nun  auch  der  Begriff  des  wahren  Wissens 
hervor,  als  der  eines  nach  der  Natur  des  Seienden  selbst  und 
nach  der  Art  seiner  Communication  bestimmten  Unterscheidens 
und  Zusammenfassens  oder  einer  Classification  zaira  ylvt],  —  wel- 
ches als  solches  ebensowohl  von  einem  unterschiedlosen  Zusam- 
menwerfen eines  Jeden  mit  Allem,  als  von  einem  Trennen  des 
Einen  von  jedem  Andern  verschieden  ist****).    Wenn  jenes,  das 


443)  L.  c.  S.  256  C,  257  A,  258  A-C. 
\\\)  S.  I.  c.  S.  258  C-D. 
415)  L.  c.  S.  25S  D— 259  B. 

446)  Nach  1.  c.  S.  248  E  fT. ;  s.  oben  S.  207  flF. 

447)  L.  c.  S.  256  E. 

448)  L.  c.  S.  253  B — 254  B,  251)  E:  wo  die  bekannte  Bestimmung  des 
Begriffs  derDialectik,  welclie,  schon  in  Phaedr.  S.  265  D  tf".  ausgesprochen 


Zusammenwerfen,  den  Neulingsversuch  eines  Menschen,  der 
eben  erst  mit  den  ovxa  in  Berührung  gekommen,  bezeichnet,  so 
ist  dieses,  das  Trennen,  die  Sache  eines  den  Musen  entfremdeten 
und  un philosophischen  Geistes**^).  Denn  die  ovf.i7jXoy,Yj  der 
Ideen  ist  die  Bedingung  des  menschlichen  Denkens  und  Redens, 
welches  letztere  ja  auch  in  jedem  Momente  eine  Zusammenfas- 
sung von  Wörtern  ist*"*^),  —  obwohl  Dialectik  für  die  richtige 
Entwickelung  des  ersteren,  sowie  Grammatik  für  die  des  letz- 
teren vonnöthen  ist*^*). 


IV. 

Die  Ideen ,  metaphysisch  betrachtet. 

Die  Bedeutung  dieser  Betrachtung  der  Ideen  und  ihr  Ver- 
hältniss  zu  den  vorhergehenden  ist  von  Plato  selbst  ausgespro- 
chen, indem  er  in  der  Einleitung  des  Dialogs  Parmenides  das 
Problem  dieses  Dialogs  mit  den  Resultaten  der  vorhergehen- 
den Betrachtungsweisen  zusammenstellt,  —  damit  zugleich  die 
Stellung  dieses  Dialogs  zu  denjenigen  bestimmend,  in  welchen 
diese  Resultate  gewonnen  sind.  »Glaubst  du  nicht«,  —  heisst  es 
in  der  angeführten  Einleitung,  —  » dass  es  auch  in  Absehung  von 
allen  ähnlichen,  unähnlichen  u.  s.  w.,  mit  einem  Worte  von  allen 
einzelnen  sinnlichen  Dingen  ^^^),  an  und  für  sich  eine  Idee  der 
Aehnlichkeit  giebt  und  eine  andere,  dieser  entgegengesetzte  der 
Unähnlichkeit  u.  s.  w.,  und  dass  unter  der  Voraussetzung,  dass 


und  in  ihrer  Anwendung  aufgezeigt,  späterhin  zu  wiederholten  Malen  von 
IHato  dargestellt  worden  ist,  wissenschaftlicli  bewiesen  und  abgeleitet  wird. 
440)  Soph.  S.  259  D  (womit  vgl.  S.  251  B-C):  in  welchen  scharfen 
Ausdrücken  man,  ohne  Zweifel  mit  Recht,  eine  den  einseitigen  Sokratischen 
Genossen  Plato's  gegebene  Zurechtweisung  hat  sehen  wollen. 

450)  L.  c.  S.  200  A,  261  D  ff;,  wobei  kaum  vonnöthen  sein  möchte  zu 
erinnern ,  dass  hiermit  die  endliche  Lösung  aller  der  Schwierigkeiten  und 
Einseitigkeiten  in  dieser  Rücksicht  gegeben  ist,  welche  in  den  vorhergehen- 
den Dialogen  behandelt  und  critisirt  worden  sind;  vgl.  oben  S.  159  ff. 

451)  L.  c.  S.  252  E  ff. 

452)  Siehe  Parmenid.  S.  129  D. 
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es  solche  Ideen  gebe  —  und  zwar,  dass  es  Ideen  gebe  von  allem 
Veränderlichen  ohne  Ausnahme^»«)  — ,   ich  und  Du  und  alles 
Andere  (raXla),  was  wir  Vieles  nennen,   das,  was  wir  sind,  nur 
sind  durch  Theilnahme  an  den  Ideen?  Denn  dass  jedes  einzelne 
Ding  zugleich  ähnlich  und  unähnlich,   eins  und  vieles  u.  s.  w. 
ist,  —  kurz  gesagt,   dass  es  mehrere  Bestimmungen  in  sich  be- 
greift, dies  ist  eben  so  leicht  (de  facto)  zu  beweisen  als  zu  erklä- 
ren, nämlich  durch  Theilnahme  zugleich  an  mehreren  und  ent- 
gegengesetzten Ideen,  ohne  dass  dieses  jedoch  zu  bedeuten  hätte, 
dass  die  Verschiedenen  und  Entgegengesetzten  selbst  das  Eine 
oder  das  Andere  seien.    Darzuthun  aber,  dass  das  Eine  an  sich 
Vieles,  und  das  Viele  selbst  als  solches  Eins  sei,  und  dass  ebenso 
auch  allen  übrigen  Ideen  (yhr]  Aal  eiörf)  Verbindung  und  Unter- 
scheidung in  gleicher  Weise  zukomme:    dies  schiene  mir  eine 
bewundernswerthe  Aufgabe«*").  —  Die  erste  Hälfte  dieses  Aus- 
spruchs bezeichnet  sehr  genau  den  Entwickelungspunkt ,  bis  zu 
welchem  die  Ideenlehre  (oder  das  Resultat,  zu  welchem  die  Auf- 
fassung des  wahren  Wissens  und  des  Seins)  in  den  Dialogen,  mit 
welchen  wir  uns  bisher  vorzüglich  beschäitigt  haben,  von  ver- 
schiedenen Gesichtspunkten   aus    fortgeführt  worden   ist;    und 
auch  an  die  Art,  wie  diese  Entwickelung  gewonnen  wurde,  er- 
innert Plato  hier.   Diese  Art  bestand  zu  allererst  in  der  Reflexion 
auf  die  menschliche  Erkenntniss,  indem  diese  als  ein  reeller  In- 
halt oder  als  eine  Bestimmtheit  der  Seele  betrachtet  wurde.    In- 
dem nämlich  solche  Reflexion  zeigte,  dass  in  jeder  Erkenntniss 
ausser  dem  Vielen  und  Wechselnden  gewisse  Momente  aufgezeigt 
werden  können,  welche  in  allem  Gleichartigen  innerhalb  jenes 
Mannigfaltigen  unveränderlich  oder  eines  und  dasselbe  sind, 
so  war  damit  der  erste  Grund  zur  Affirmation  von  Ideen  gegeben 
und  zugleich  der  erste  Gesichtspunkt  und  die  erste  Bedeutung 
für  ihre  Wirklichkeit  als  Inhalt  des  Bewusstseins ,  welcher  In- 
halt —  dem  gemäss,  was  der  Theaetet  gezeigt  hat  —  gerade 
wegen  seiner  genannten  Eigenschaften ,  als  solcher  oder  als  ein 
Sein  in  der  Seele  betrachtet,    ebensowenig  mit  den  sinnlichen 
Determinationen  der  Seele  zusammenfallen  oder  aus  diesen  ge- 


453)  L.  c.  S.  130  D  fF. 

45-1)  L.  c.  S.  12S  E— 130A. 


schöpft  sein  kann,  als  er,  da  er  aus  reellen  Bestimmungen  oder 
wirklichen  Gedanken  der  Seele  besteht,  —  wie  vorzüglich  der 
Cratylus  geschlossen  hat,  —  in  Gedanken  von  Nichts  bestehen 
kann,  oder  in  Gedanken,  denen  nur  subjective  Gültigkeit  zu- 
käme, ohne  dass  sie  Gedanken  von  einem  Sein  in  dem  Vielen 
wären  **^).  —  Gehen  wir  auf  der  andern  Seite  von  dem  objecti- 
ven  Gesichtspunkte  des  Wissens  als  Wissens  von  dem  Seienden, 
und  zugleich  von  diesem,  dem  Seienden  selbst  (oder  dem  näv) 
aus,  so  zeigt  sich  —  was  durch  die  oben  angeführte  erkenntniss- 
theoretische Untersuchung  schon  bewiesen  ist  —  bei  einer  sol- 
chen Betrachtung  der  Eleatische  Satz  ohne  Zweifel  völlig  befugt 
und  unbestreitbar,  dass  ohne  dem  Vielen  eine  Einheit  und  allem 
Werdenden  ein  wirkliches  Sein  vorauszusetzen  ebensowenig  ein 
Wissen  als  ein  Seiendes  sich  denken  lässt ,  also  ohne  eine  solche 
Bedingung  auch  nicht  dasein  kann.  Eben  daraus,  dass  es  so  .ist, 
oder  weil  dieser  Satz  universell  und  unwiderleglich  richtig  ist, 
folgt  jedoch,  dass  er  auf  das  Sein  selbst  (oder  auf  den  abstracten 
Begriflf  des  Seins)  nicht  eingeschränkt  sein  darf  und  auch  bloss 
auf  das  Nichtsein  als  solches  sich  nicht  beziehen  kann,  sondern 
dass  er  im  Gegentheil  nur  in  aller  Ausdehnung  zu  wirklicher 
Anwendung  gebracht  zu  werden  braucht,  um  mit  eben  derselben 
Nothwendigkeit  und  aus  demselben  Grunde  von  jeder  Bestim- 
mung des  Bewusstseins  oder  von  Allem,  was  als  ein  wirklich 
Seiendes  gefasst  wird,  zu  gelten*''«).  Dieses  in  Vereinigung 
mit  der  daraus  unmittelbar  folgenden  Bestimmung  an  allem 
Seienden,  welche  Plato  Communication  nennt, —  eine  Bestim- 
mung, die  schon  in  der  Gegenwart  des  Seienden  in  dem  Bewusst- 
sein  und  für  dasselbe  oder  in  der  Auffassung  desselben  als  sol- 
chen den  Beweis  ihrer  Wirklichkeit  hat,  —  ist  nun  auch  das  in 


455)  L.  c.  S.  132  A—C. 

456)  Vgl.  mit  1.  c.  N.  454  Parm.  S.  130  E— 131  B,  wobei  zu  bemerken 
ist,  dass  dasselbe,  was  nach  dem  hier  Angedeuteten  im  Sophista  theore- 
tisch ausgeführt  worden  ist  und  das  Resultat  dieses  Dialogs  bildet,  im  Po- 
liticus  von  praktischem  Gesichtspunkte  aus  dargestellt  ist  in  der  Lehre  von 
dem  Guten  als  dem  Masse,  das  für  die  Wirklichkeit  alles  (relativen)  Gu- 
ten vorausgesetzt  werden  muss ,  ja  unter  dessen  Voraussetzung  erst,  d.  i. 
wenn  ein  Mittleres  gegeben  ist,  ein  zu  Viel  und  zu  Wenig  sich  denken  lässt: 
S.  283  D  ff.  305  E  fl\ 
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dem  oben  angeführten  Ausspruche  angegebene  Resultat  des  So- 
phist a.  Und  dieses  Resultat  enthält  zwei  Momente:  auf  der 
einen  Seite,  dass  das  Sein  oder  die  Merkmale  desselben,  welche 
ihm  die  Eleaten  vindicirt  haben,  sich  in  jeder  Affirmation  des 
Denkens  oder  in  Allem,  was  von  demselben  affirmirt  ist,  wieder- 
findet, oder  dass  eine  jede  Bestimmung  des  Denkens  und  ein 
jedes  Object  desselben  als  solches  nach  der  Ausdrucksweise  Platds 
mit  dem  Sein  »communicirena,  ja,  dass  die  Relativität  selbst,  das 
Werden  und  das  Nichtsein,  nur  unter  dieser  Bedingung  sein  kann, 
wenn  es  auch  zugleich  als  ein  Anderes  als  das  Sein  gedacht  wer- 
den und  ein  Anderes  als  das  Sein  sein  muss;  —  auf  der  andern 
Seite,  dass  jedes  Seiende  und  ohne  Ausnahme  Alles,  was  als  ein 
Wirkliches  affirmirt  worden  ist,  sowie  auch  jede  Bestimmung 
eines  solchen ,  eine  Idee  voraussetzt  und  nur  durch  Theilnahme 
an  dieser  ist  und,  wie  Plato  sich  ausdrückt,  »seine  Benennung« 
erhält,  oder  dass  Wissen  (realiter  betrachtet)  und  Sein  die  Affir- 
mation der  Idee  (im  Bewusstsein  und  als  dessen  Object),  d.  h.  die 
Affirmation  des  an  sich  constanten  und  bestimmten  Seins  und 
derjenigen  Bestimmung  des  Bewusstseins  bedeuten,  deren  Ge- 
genwart in  jedem  Falle  das  ausmacht,  was  das  Actuelle  in  der 
Erkenntniss  und  in  dem  Seienden  ist,  und  in  Bezug  auf  welches 
—  oder  als  welches  —  das  Seiende  ist  (z.  B.  Grösse  in  dem, 
was  gross  ist  oder  was  dadurch  ist,  dass  es  gross  ist  u.  dgl.). 

Hierzu  kommt  nun  das  Problem,  welches  in  der  letzten 
Hälfte  der  aus  dem  Parmenides  oben  citirten  Aeusserung 
rücksichtlich  der  Natur  und  des  Wesens  des  Seienden  ausge- 
sprochen ist  und  das  als  unmittelbare  Folge  aus  den  Resultaten 
der  vorhergehenden  Untersuchungen  hervorgeht,  an  welche  auf 
Veranlassung  und  unter  Leitung  von  Plato  s  eigener  Darstellung 
in  der  Einleitung  des  genannten  Dialogs  hiermit  erinnert  worden 
ist.  Wenn  nämlich  diese  Untersuchungen  einerseits,  den  Aus- 
gangspunkt von  der  Erkenntniss  und  einer  psychologischen  Be- 
trachtung derselben  nehmend,  in  den  Ideen  als  apriorischen 
Bestimmungen  (um  uns  eines  modernen  Ausdrucks  zu  bedienen) 
das  sowohl  in  subjectiver  als  in  objectiver  Bedeutung  Wahre  und 
eigentlich  Reelle  an  allem  Wissen  und  für  dasselbe  gefunden  ha- 
ben ;  wenn  andrerseits  die  Betrachtung  des  (factisch)  Seienden 
oder  Wirklichen  jede  (Begrififs-)  Bestimmung  als  ein  Seiendes 
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aufgezeigt,  sowie  auch  erwiesen  hat,  dass  das  wesentlich  Seiende 
in  jedem  Falle  in  den  Begriffen  {yhri  xat  ildri)  bestehe,  welche 
bei  allem  Denken  und  Reden  von  dem  (factisch)  Wirklichen  und 
als  dessen  Wirklichkeit  ausgesagt  werden  —  oder  damit  »com- 
municiren  « :  so  entsteht  eben  hierdurch  die  Forderung,  zur  Ana- 
lyse dieses  so  bestimmten  absoluten  Seins  selbst  überzugehen,  um 
es  als  solches  auf  diese  Weise  aus  seinem  eigenen  Begriffe  auffassen 
und  deduciren  und  dann  aus  diesem  als  dem  Grande  das  Re- 
lative erklären  zu  können.  Um  uns  von  der  Bedeutung  dieses 
Problems  sowohl  rücksichtlich  seiner  Nothwendigkeit  als  seines 
Inhalts  nähere  Rechenschaft  zu  geben,  brauchen  wir  nur  noch 
einen  Blick  auf  die  beiden  Untersuchungen  von  dem  Begriffe  und 
dem  Wesen  des  Seienden  zurückzuwerfen,  mit  deren  Resultaten 
wir  uns  hier  beschäftigt  haben,  und  auf  die  Art  und  Weise,  wie 
bei  jeder  derselben  die  Ideen  selbst  ( — denn  dass  es  diese  sind, 
die  das  wahrhaft  Seiende  constituiren ,  und  dass  sie  es  folglich 
sind,  mit  denen  wir  hier  zu  thun  haben,  ist  klar)  aufgefasst  und 
bestimmt  worden  sind.  Bei  der  vom  erkenntnisstheoretischen 
Gesichtspunkte  ausgehenden  Analyse  des  Wirklichen  als  Inhalts 
der  Erkenntniss,  d.  h.  des  für  das  Bewusstsein  Wirklichen,  be- 
stand diese  Art  der  Auffassung  oder  diese  Bestimmtheit  der  Ideen 
in  der  That  in  dem  soeben  Ausgesprochenen :  das  Resultat  in 
der  genannten  Hinsicht,  zu  welchem  diese  Analyse  führte,  war 
die  Einsicht,  dass  jedem  Seienden  ausser  den  sinnlichen  Bestim- 
mungen ein  nur  durch  das  Denken  Fassbares  und  Unveränder- 
liches beiwohne  und  dass  es  dieses  sei,  was  in  jedem  Falle  in  dem 
Seienden  das  ausmacht,  was  eigentlich  ist  und  was  man  weiss. 
Hierzu  kommt  nun  die  objective  Betrachtung  des  factisch  Wirk- 
lichen, welche  zu  der  genannten  Einsicht  oder  zu  dem  Beweise 
für  die  Wirklichkeit  der  Ideen  in  dem  Gegebenen  auch  die  Ein- 
sicht hinzufügt,  wie  diese  als  ein  selbstständig  Seiendes  in  dem 
Wirklichen  sind,  oder  welche,  indem  sie  rücksichtlich  der  Form 
und  Art  des  Denkens  und  Aussagens  der  Wirklichkeit  eines 
Dino^es  —  oder  eines  Dinges  als  eines  Wirklichen  —  darlegt, 
dass  Wirklichkeit  eben  die  Formen  und  constanten  Bestimmun- 
gen {yivi]  yial  eYdrj)  in  den  Dingen  bedeutet,  die  in  jedem  Falle 
gedacht  und  ausgesagt  werden  oder  deren  Sein  und  Anwesenheit 
in  jedem  Falle  affirmirt  wird,    und  dass  sie  in  denselben  be- 


Ribbing,   Plat.  Ideonlchre. 
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Steht,  auch  das  (wesentlich)  Seiende  selbst  (oder  den  Begriffeines 
Solchen)  formaliter  als  Kraft  in  positiver  und  negativer  Be- 
deutung,   d.  i.  als  das  an  sich  Seiende,  durch  welches  jedes 
Relative  und  Veränderliche  ist,  oder  in  praktischer  Bedeutung 
als  das  Mass  bestimmt,  das  für  jedes  Mehr  oder  Minder  voraus- 
gesetzt wird.  Obwohl  nun  auf  diese  Weise  diese  Untersuchungen 
beide  einen  successiven  Regress  von  dem  factisch  Gegebenen  zu 
einem  davon  unabhängigen  wesentlichen  und  idealen  Sein  bil- 
den, oder  sub  hypothesi  des  subjectiv  und  objectiv  Wirklichen 
an  diesem  Wirklichen  und  als  nothwendige  Momente  desselben 
die  Ideen  aufzeigen  und  insoweit  dieselben  auch  bestimmen:  so  ist 
doch  mit  einer  solchen,   durch  Conclusionen  aus  dem  Wirk- 
lichen gewonnenen  Erkenntniss  des  so  gefassten  absoluten  Seins 
noch  keine  Entwickelung  des  Begriffs  dieses  selbst  gegeben  und 
ebensowenig  ist  die  Möglichkeit  und  Gültigkeit  oder  die  Bedeu- 
tung und  Bestimmtheit  der  Ideen  als  solcher  an  und  für  sich  auf- 
gezeigt.   Es  ist  vielmehr  deutlich,  dass  auch  durch  die  Bestim- 
mungen, mit  denen  die  Ideen  in  der  letztgenannten  objectiven 
Betrachtung  hervorgetreten  sind,   wenn  sie  auch  in  dieser  Be- 
trachtung als  reelle  Kräfte,  die  vor  allem  (relativ)  Seienden  vor- 
ausgesetzt sind,  oder  als  das  Mass,  ohne  welches  kein  Abgemes- 
senes und  Passendes,  ja  nicht  einmal  ein  Messbares  oder  Mass- 
loses sich  denken  lässt,  gefasst  worden  sind,  —  es  ist  deutlich,  sagen 
wir,  dass  dennoch  durch  diese  Bestimmungen  noch  nicht  darge- 
legt ist,  was  dieses  Seiende  oder  dieses  Mass  als  solches  sei,  oder 
dass  ein  demselben  eigener  Inhalt  noch  so  wenig  angegeben  ist, 
dass  vielmehr,  auch  wo  ein  solcher  Inhalt  —  als  Leben  und  Ver- 
nunft —  hervorzutreten  scheint,  er  theils,  wie  schon  oben  erin- 
nert worden  ist,  nur  durch  eine  argumentatio  ex  concessis  et  per 
analogiam  gewonnen  wird,  theils  ohne  wissenschaftliche  Anwen- 
dung auf  das  Ganze  bleibt  *").    Mit  andern  Worten :  die  soeben 
angeführten  Resultate  der  vorhergehenden  Untersuchungen  an- 
genommen; angenommen,  dass  das  Wahre  und  sensu  eminenti 


457)  Siehe  oben  11.  citt.  N.  428  und  vgl.  damit  Phileb.  S.  23  C  ff.  und 
28  D  ff.,  wo  nach  Analogie  des  Menschen  geschlossen  wird,  dass  die  Welt- 
seele oder  «Zeus  königliche  Vernunft«  die  Ursache  der  richtigen  Mischung 
des  Alls  sein  muss. 
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Seiende  in  Folge  dessen,  was  diese  Untersuchungen  gezeigt  ha- 
ben, nothwendig  als  ein  Ideelles  und  in  sich  Bestimmtes,  kurz  ge- 
sagt, als  ein  System  von  für  sich  seienden  Ideen  gefasst  werden 
müsse ,  und  dass  nur  durch  Gegenwart  von  Ideen  alles  Andere 
begreiflich  werde:  lässt  sich  dieses  Absolute  als   solches  ohne 
Widerspruch  denken  und  ebenso  das  relative  Sein  und  das  Wis- 
sen (d.  i.  die  Relation  des  Seins  zum  Subjecte)  aus  demselben 
erklären?   Oder  negativ  ausgedrückt:    kann  es   schlechthin  aus 
dem  Begriffe  des  Seins  nachgewiesen  werden ,  dass  ohne  die  so- 
eben angeführte  Bedeutung  und  ohne  die  soeben  angeführten 
Bestimmungen  weder  dieses  selbst  als  ein  Absolutes,  noch  eine 
Erklärung   des  Relativen   aus  demselben  und  des  Wissens  von 
Beiden!  möglich  sei  ?   Dies  ist  die  Frage,   die  aus  allen  vorherge- 
henden Untersuchungen  natürlich  hervorgeht  und  auf  deren  Be- 
antwortung sie  sämmtlich  hinweisen.    Es  ist  nämlich  klar,  dass 
erst  durch  diese  Antwort  die  metaphysische  Grundlage  gegeben 
wird,  deren  Nothwendigkeit  vor  aller  Physik  eben  das  ist,  worauf 
diese  vorhergehenden  Untersuchungen  durch  ihre  Resultate  di- 
rect,  ja  man  kann  wohl  hinzufügen,  worauf  alle  vorhergehenden 
griechischen  Systeme   indirect  hingewiesen  haben;    folglich  ist 
auch  klar,  dass  erst  hierdurch  das  Princip  gewonnen  und  wis- 
senschaftlich gerechtfertigt  ist,  aus  dem  progressiv  oder  synthe- 
tisch ein  philosophisches  System  ausgeführt  werden  kann.  Oder, 
um  uns  mit  besonderer  Hinsicht  auf  die  nähere  Bedeutung,  die 
einer  solchen  Grundlegung  oder  diesem  metaphysischen  Sein  und 
dem  absoluten  Principe  bei  Plato  zukommen ,  auszudrücken  :  es 
lässt  sich  begreifen,  dass,  wenn  bisher  die  Ideen  subjectiv  als  das 
Wahre  in  dem  Bewusstsein  und  der  Erkenntniss,  objectiv 
als  das  wesentlich  Seiende  in  dem  (factisch)  Wirklichen 
oder  in  den  gegebenen  Dingen  gefasst  und  betrachtet  worden, 
die  Antwort  dagegen  auf  die  soeben  aufgestellte  Frage  mit  einer 
Betrachtung  der  Ideen  als  Ideen  oder  als  des  an  und  für  sich 
Wahren  und  Wirklichen  —  zugleich  in  subjectiver  und  objecti- 
ver  Hinsicht  oder  als  Princip  und  Einheit  in  beiden   und   für 
beide*"®)  —  zusammenfällt. 


458)  Vergl.  1.  c.  N.  454  und  Farmen.  S.  135  A;  es  ist  klar,  dass  auf 
diese  Weise  erst  hier  und  als  ein  Problem,  das  nach  dem  Sophistanoch 
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In  vollkommener  Analogie  mit  der  Art,  wie  Philo  bei  der 
Darstellung   und   Betrachtung   der    philosophischen    Ansichten 
Anderer  zu  verfahren  pflegt,  nimmt  er,  nachdem  er  die  so  be- 
stimmte allgemein   philosophische  oder   metaphysische  Aufgabe 
dargestellt,  zu  welcher  seine  eigenen  Forschungen  ihn  geleitet 
haben ,    eine  Uebersicht  der  wesentlichen  Schwierigkeiten   und 
Einwendungen  vor,  die  dieser  Aufgabe  entgegenzutreten  schei- 
nen. In  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  gefasst  sind  eigentlich  diese 
Schwierigkeiten  und  Einwendungen  nur  indirecte  Ausdrücke  für 
die  ersten  und  allgemeinsten  Forderungen,  die  natürlich  an  alle 
wirklich  metaphysischen  Systeme  zu  stellen  sind  und  die  hier  im 
Besonderen  auf  die  Ideenlehre  angewendet  oder  in  der  Form  und 
auf  die  Art  und  Weise  dargestellt  werden,  wie  sie  unter  der  aus 
dem  Vorhergehenden  resultirenden  Voraussetzung,  dass  die  me- 
taphysischen Principien  in  den  Ideen  zu  suchen  sind,  sich  ge- 
stalten*»»).   D.  h.  :  jene  Einwendungen  drücken,  wie  schon  in 
der  Einleitung  des  Dialogs  angedeutet  und  postulirt  worden  ist, 
die  Forderung  aus,  aufzuzeigen,   dass  in  den  Ideen  ein  wirklich 
substantielles  oder  absolutes  und  widerspruchloses  Sein  gefunden 
sei,  und  ferner,  dass  und  wie  mittelst  einer  Theilnahme  an  die- 
sem Sein  sowohl  überhaupt,  als  auch  was  insbesondere  die  Intel- 
ligenz angeht,  sich  die  Wirklichkeit  alles  anderen  und  in  specie 
die  des  menschlichen  Wissens  aus  demselben  erklären  lässt. 

Nimmt  man  nämlich  an,  dass  das  wahrhaft  Seiende  Idee  sei 
und  dass  alles  Andere  durch  Communication  mit  Ideen  das  sei, 
was  es  ist,  so  scheint  diese  Communication  weder  die  Gegenwart 
der  ganzen  Idee  in  einem  jeden  der  an  ihr  Theil  nehmenden 
Dinge,  noch  die  eines  Theils  der  Idee  bedeuten  zu  können.  Im 
ersteren  Falle  würde  nämlich  die  Idee,  obgleich  eine,  doch  aus- 
ser sich  selbst  sein ;  wider  das  letzte  Glied  der  Alternative  gilt 
dagegen,  dass  die  Idee  eben  die  Einheit  (in  oder  von  jeder  Art 
des  Seins)  ist,  und  dass  sie  nur  als  solche  is  t  und  das  bestimmen 
kann ,  was  an  ihr  Theil  nimmt.    (Wenn  z.  B.  ein  Kleines  klein 


zu  lösen  ist,  nicht  aber  durch  ihn  gelöst  ist,  der  Unterschied  zwischen  dem 
Sein  als  Prädicat  und  als  «Ursubject«  hervortritt,  den  man  schon  im  Soph. 
hat  bestimmt  finden  wollen :  s.  oben  N.  428. 

459)  Vergl.  Brandis  1.  c  II,  S.  235,  der  dieser  Darstellung  dieselbe  Be- 
deutung zuerkennt. 
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wäre  durch  die  Anwesenheit  eines  Theils  des  Kleinen,  so  würde 
erstens  das  Kleine  selbst,  als  das  Ganze,  grösser  sein  als  sein 
Theil,  folglich  nicht  das  an  sich  Kleine  ausmachen,  und  zweitens 
eben  darum  das  Theilnehmende ,  wenn  man  zu  ihm  auch  den 
Rest  des  Kleinen  hinzufügte,  dadurch  gross  werden,  nicht  aber 
klein*®").  —  Wenn  ferner  die  Idee  eben  darum,  weil  sie  als  das 
Gemeinsame  in  einer  Mehrheit  einzelner  Dinge  gefasst  wird, 
etwas  Anderes  als  diese  Einzelnen  (nämlich  das  Allgemeine  im 
Gegensatze  zu  dem  Einzelnen)  sein  soll  —  eben  dies  war  die 
erste  Veranlassung  oder  der  erste  Gesichtspunkt  bei  der  Herlei- 
tung selbstständiger  Ideen*®*)  — ,  dennoch  aber  (als  das  in  den 
Einzelnen  Gemeinsame,  wovon  »  sie  ihre  Benennung  haben «)  den 
Einzelnen  ähnlich  sein  soll :  so  scheint  dieses  wieder  ein  neues 
Gemeinsame  oder  ein  tertium  comparaiiotiisy  nämlich  zwischen 
der  Idee  und  den  Einzelnen,  vorauszusetzen.  Da  nun  aber  dieses 
Gemeinsame ,  welches  natürlich  der  Voraussetzung  gemäss  eine 
neue  Idee  sein  müsste,  für  seine  Einordnung  und  aus  eben  den- 
selben Gründen,  die  soeben  angeführt  worden  sind,  wiederum 
ein  tertium  comparationis  voraussetzt  u.  s.  w  in  inßnitum,  so 
würde  man  auf  diese  Weise  in  jeder  Idee  nicht  eine  Einheit  oder 
ein  Sein  (in  den  Vielen)  gefunden  haben,  sondern  eine  grenzen- 
lose Vielheit*®*),  —  und,  was  wohl  zu  bemerken  ist,  dies  gilt 
ebensowohl,  wenn  man  sich  die  Ideen  als  in  den  Dingen  und  in 
einander  (durch  eine  wirkliche  f-ied^a^ig)  immanent  denkt,  als 
wenn  man  sie  für  transcendente  7raQaÖ€iyf.iaTa  hält,  imVerhält- 
niss  zu  welchen  das,  was  an  ihnen  Theil  nimmt,  von  ihnen  ver- 
schiedene ofioiwfiaTa  wären  *®^).  — Endlich:  da  die  Ideen  in  sich 


460)  Farmen.  S.  135  A—D. 
401)  Vergl.  oben  S.  222  f. 

462)  Farmen.  S.  132  A— B. 

463)  L.  c.  S.  132D  — 133  A.  —  Besonders  bemerktP/a^o  die  Ungereimtheit, 
welche  auch  vom  Gesichtspunkte  der  gegenwärtigen  Betrachtung  aus  ent- 
stehen würde,  wenn  man  die  Ideen  als  bloss  subjective  Gedanken  der  Seele 
annähme,  um  nämlich  durch  eine  solche  Annahme,  wie  es  scheint  auf  die 
leichteste  AVeise ,  den  angeführten  Schwierigkeiten  entgehen  zu  können 
(I.  c.  B).  Wenn  nämlich  die  Ideen  subjective  Gedanken  von  Etwas  sind 
(so  dass  ihnen,  obgleich  sie  selbst  oder  als  solche  bloss  Gedanken  eines 
Subjects  wären ,  doch  objective  Gültigkeit  zukäme) ,  so  wird  dieses  Etwas 
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sind,  so  können  sie  nicht  in  uns  sein,  und  folglich  können  nicht 
die  Ideen  und  die  phänomenalen  Dinge,  deren  Sein  eine  Rela- 
tion in  sich  begreift  oder  bezeichnet,  in  Relation  zu  einander 
(Ideen  zu  Dingen  und  umgekehrt)  stehen  ,  sondern  ein  Jedes 
muss  von  dem  Anderen  getrennt  bleiben.  Wie  also  auf  der  einen 
Seite,  wenn  wir  z.  B.  Gott  das  Wissen  an  sich  und  die  Herr- 
schaft an  sich  —  oder  die  Ideen  von  beiden  —  beimessen ,  die 
Ungereimtheit  zu  folgen  scheint,  dass  dieses  sein  Wissen  und 
diese  seine  Herrschaft,  obwohl  sie  absolut  sind,  sich  dennoch 
nicht  bis  zu  unserer  Welt  erstrecken,  so  scheint  auf  der  anderen 
Seite  das  Geständniss  unvermeidlich  zu  werden,  dass  das  Wissen 
bei  uns  nur  die  Wahrheit  für  uns  betrifft  im  Gegensatze  ge- 
gen die  Wahrheit  an  sich,  und  dass  also  gegen  die  Annahme 
selbstständiger  Ideen  die  Alternative  aufgestellt  werden  kann, 
dass  es  entweder  solche  nicht  gebe  oder  dass,  wenn  sie  wären, 
sie  doch  für  die  menschliche  Natur  unzugänglich  seien,  so  dass 
sie  durch  das  menschliche  Wissen  nicht  erkannt  werden  kön- 
nen *®*). 

Dies  sind  die  Einwendungen  gegen  die  Annahme  an  sich 
seiender  Begriffe ,  deren  eine  jede,  wie  Flato  sagt,  nothwendig 
als  eine  vollkommen  ernsthaft  gemeinte  Schwierigkeit  hervortritt, 
wenn  man  zugestehen  will,  dass  es  einem  jeden  Dinge  oder  re- 
lativ Daseienden  entsprechend  ein  selbstständiges  Sein  giebt;  ja 
diese  Schwierigkeiten  müssen  unzweifelhaft  eine  solche  Bedeu- 
tung zu  haben  scheinen,  dass  der  Mann  ungewöhnlich  begabt 
sein  muss ,  der  sich  in  Hinsicht  ihrer  eines  Irrthums  überführen 
oder  zu  einer  andern  Ueberzeugung  bringen  lassen  wird.  Und 
doch,  fügt  er  hinzu,  wenn  es  ewige,  an  sich  seiende  Ideen  von 
Allem  nicht  gäbe,  würde  alles  Denken  und  Reden  —  somit  auch 
alles  Philosophiren  —  absolut  unmöglich  sein  *«*). 


eben  dasselbe  (die  Einheit,  das  Ideelle,  kurz  die  M^a)  in  den  Dingen  sein, 
was  der  Gedanke  in  der  Seele  ist.  Da  nun  aber  der  letztgenannte  ein  sub- 
jectives  vorjfitt  ist,  so  würde  also  folgen,  dass  entweder  die  Dinge,  aus  Ge- 
danken bestehend,  auch  denken,  oder  dass  sie,  obwohl  sie  Gedanken  sind, 
dennoch  gedankenlos  sind  (als  nicht  denkende) ;  also  würde  man  in  beiden 
Fällen  auf  Ungereimtheiten  kommen :  1.  c.  B  -  C. 

464)  L.  c.  S.  {^3  B— 135  A. 

465)  L.  c.  S.  133  B,  135  B-C. 


Nachdem   so  genau  ausgeführte  Einwendungen   aufgestellt 
und  solche  Aeusserungen,  wie  die  soeben  citirten,  in  Beziehung 
auf  dieselben  gethan  worden  sind,  muss  man  in  der  That  erwar- 
ten und  fordern,  dass  auch  eine  Lösung  der  aufgestellten  Schwie- 
rigkeiten geleistet  werde.    Deutlicher  und  bestimmter,  als  Plato 
dies  in  dem  oben  Angeführten  gethan  hat,  kann  man  wohl  kaum 
das  Bedürfniss   und  die  Nothwendigkeit  einer   solchen  Lösung 
aussprechen,  und  mit  vollem  Rechte  kann  man  behaupten,   dass 
es  eine  Ungeschicklichkeit  in  Betreff  der  Ausdrucks-  und  Dar- 
stellungsweise wäre,  die  man  am  allerwenigsten  bei  Plato  zu  fin- 
den gewohnt  ist,  wenn  er  hiermit  nicht  beabsichtigt  hätte,  diese 
Lösung  als  das  nächste  Problem   seiner  Forschung   anzugeben. 
Da  nun  sowohl  die  aufgestellten  Schwierigkeiten  als  die  in  den 
letzterwähnten  Worten  Plato's  nicht  undeutlich  hervorgehobene 
Möglichkeit  und  die  wenigstens  hypothetisch  gezeigte  Noth- 
wendigkeit ihrer  Ueber Windung ,  wie  gesagt,  in  dem  ersten 
Theile  des  Dialogs  Parmenides  vorkommen    und  dessen  In- 
halt bilden,    so   scheint  schon  darin   ein   zureichender  Grund 
für  die  Ueberzeugung  zu  liegen,  dass  der  letztere  und  weitläufi- 
gere Theil  desselben  Dialogs  die  fragliche  Erklärung  geben  müsse, 
und  mit  vollem  Recht  hat  daher  auch  Zeiler  als  sichere  Probe  des 
richtigen  Verständnisses  des  Dialogs  eine  solche  Erklärung  des- 
selben gefordert,  durch  welche  sein  erster  und  zweiter  Theil  — 
auf  die  eben  bezeichnete  Weise  —  als  mit  einander  zusammen- 
hängend begriffen  und  aufgezeigt  werden*««).    Aber  es  ist  nicht 
nur  die  Forderung  eines  wissenschaftlichen  Zusammenhangs,  — 
nicht  nur  die  Forderung,  dass  Antwort  gegeben  und  so  zu  sagen 
Rede  gestanden  werde  — ,  die  den  Grund  und  die  Veranlassung 
zu  der   soeben   erwähnten  Ueberzeugung  und  Erwartung  rück 
sichtlich  der  Aufgabe  und  der  Bedeutung  des  letzteren  Theils  des 
Parmenides  ausmacht,  sondern,  nachdem  die  Hauptperson  des 
Dialogs  {Parmenides)   eben   auf  Veranlassung  der   angeführten 
Einwendungen  und  der  grossen  Schwierigkeit,  sie  zu  beseitigen, 
die  Frage  aufgeworfen  hat,    was  also  nun  in  Betreff  der  Philoso- 
phie  zu  thun   sei,   beantwortet  er  selbst  diese  Frage  so,   dass 
es  weder  genug  wäre,  in  seinen  Untersuchungen  bloss  das  Gute, 


466)  Plat.  Stud.  S.  166. 


I! 


m' 


<r..i 


l^'.l-' 


i-,  i:[ 


232 


Die  Ideen,  metaphysisch  betrachtet. 


Rechte,  Schöne  u.  s.w.,  noch  dieses  bloss  in  Bezug  auf  die  sichtba- 
ren Dinge  aufzustellen,  —  bei  welchen  es  leicht  wäre,  die  (ideelle) 
Einheit  des  Seins  und  die  Gegenwart  verschiedener  Ideen  auf- 
zuzeigen***^)— ,  sondern  dass  man  das  Sein  des  Unsinnlichen  oder 
das  Sein  jeder  Idee  selbst  und  zu  allererst  der  einfachsten  unter 
ihnen  direct  zu  untersuchen  und  die  Gültigkeit  entgegengesetz- 
ter Bestimmungen  zu  prüfen,  d.  h.  die  Eigenschaft  der  Ideen, 
Einheit  in  der  Vielheit  oder  ein  bestimmtes  Sein  zu  sein,  auf- 
zuweisen hätte**®).  Nachdem  ferner  bemerkt  worden  ist,  dass  die 


467)  Farmen.  S.  235  D— E.  Wenn  man  darauf  Acht  giebt,  dass  der 
Andere  der  Unterredenden  hier  Sokrates  ist  —  zwar  als  junger  Mann ,  was 
aber  auch  in  geistiger  Bedeutung  gcfasst  werden  könnte  mit  Beziehung  auf 
die  Speculation  — ,  so  ist  es  scliwer  sich  die  erstere  Anmerkung  anders  vor- 
zustellen denn  als  eine  hiermit  von  Pluto  selbst  gegebene  Erinnerung  an 
das  Bedürfniss  einer  allgemeinen  metaphysischen  Grundlegung  (d.  i.  eben 
einer  solchen ,  wie  die  Ideenlehre)  für  seine  eignen  praktischen  Lehren ; 
»denn ,  heisst  es,  werden  auch  dergleichen  (allgemein  theoretische)  Unter- 
suchungen für  unnütz  gehalten  und  von  den  Meisten  Geschwätz  genannt, 
so  sind  sie  doch  nothwendig ,  wenn  Dir  die  Wahrheit  nicht  entgehen  soll« 
(  —  man  vgl.  das  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Sokratischen  Schulen 
in  der  Kürze  oben  S.  50  f.  Gesagte).  Den  letzteren  Theil  des  hier  Gesagten 
und  was  darin  für  »leicht«  erklärt  wird  betreffend,  so  haben  wir  darin  oft'en- 
bar  einen  Rückblick  auf  das,  was  den  Inhalt  des  Sophista  bildet  (vergl. 
oben  S.  221  f.),  möglicherweise  auch  eine  Andeutung  des  Fortschrittes  zu 
sehen,  welchen  die  hier  in  Rede  stehende  und  gleich  nachher  angeführte  Un- 
tersuchung über  die  vorhergehende,  auch  dieEleatische  Fhilosophie  hinaus 
gethan  hat,  die  in  Bezug  auf  Zeno  als  ein  Beispiel  des  »leichten«  gebraucht 
wird,  —  des  Fortschrittes  nämlich  zu  reiner  Metaphysik. 

4GS)  Dass  nämlich  dies  die  Bedeutung  der  den  Ideen  zukommenden 
»entgegengesetzten  Bestimmungen«  ist,  von  denen  sowohl  an  dieser  Stelle 
(Farmen.  S.  135  E)  als  vorher  (1.  c.  S.  120  E)  gesprochen  worden  ist,  und 
dass  dieser  Ausdruck  folglich  gar  keinen  wirklichen  Widerspruch  bezeich- 
net, —  welcher  im  Gegentheil  sowohl  von  den  Ideen  als  von  allem  Anderen, 
soweit  es  an  ihnen  Theil  nimmt,  auf  das  Bestimmteste  von  Plato  verneint 
•^v-ird  — ,  z.  B.  Einheit  von  Ruhe  und  Bewegung  u.  dgl. ,  wie  man  hat  an- 
nehmen wollen :  dies  zeigt  sich  deutlich  sowohl  aus  der  oben  angeführten 
Stelle  des  Farmen.  S.  129  C-  E,  als  aus  Fhaed.  S.  102  D  ff.  und  Rep. 
V,  S.  479  A,  C.  Eine  solche  Erklärung,  wie  die  eben  genannte,  ist  auch 
um  so  weniger  nothwendig.  als  durch  den  im  Sophista  ausgeführten  Be- 
griff der  Communication  der  Ideen  die  Möglichkeit  einer  Affirmation  der 
fraglichen  »entgegengesetzton  Bestimmungen«  ohne  Widerspruch  gegeben 
ist  und  der  Nachweis  der  Nothwendigkeit  dieser  Communication  auch  unter 
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Art  und  Weise  dieser  Untersuchung  darin  bestehe,  dass  man 
wechseis  weise  das  Sein  und  das  Nichtsein  einer  jeden  Idee  be- 
jahe und  verneine  und  aus  diesen  beiden  Hypothesen  die  Folge- 
rungen ziehe  sowohl  in  Beziehung  auf  die  Idee  selbst  als  auf 
alles  Andere  (raAAa),  um  von  dem  Einfachsten  ausgehend*''^) 
Uebung  in  dem  Definiren  eines  Jeden  zu  bekommen  und  auf  sol- 
che Weise  (in  Beziehung  darauf)  die  Wahrheit  erreichen  zu  kön- 
nen *^'^) :  so  wird  angekündigt,  dass  eine  solche  Uebung  oder 
dieses  »  mühevolle  Spiel «  an  dem  (Begriffe  des)  tv  gleichwie  bei- 
spielsweise in  dem  nächst  Folgenden  —  d.  i.  in  dem  letzteren 
Theile  der  Unterredung  —  von  Parmenides  vorgenommen  wer- 
den solle*''*).  Unter  solchen  Umständen  kann,  scheint  es,  kein 
Zweifel  rücksichtlich  des  Zweckes  und  der  Bedeutung  dieses 
letzteren  Theils  des  Parmenides  entstehen:  da  ja  Plato,  nach- 
dem er  erst  ein  wissenschaftliches  Problem  aufgestellt  und  nach- 
dem er  ferner  trotz  der  Schwierigkeiten ,  die  an  demselben  auf- 
gezeigt worden  sind,  nicht  nur  die  Nothwendigkeit  seiner  Lösung 
dargelegt,  sondern  auch  die  Methode  und  die  Bedingungen  dieser 
Lösung  angegeben  hat,  ausdrücklich  erklärt,  dass  er  zur  Anwen- 
dung jener  und  Erfüllung  dieser  übergehen  will. 

Weniger  sicher,  man  muss  es  zugeben,  zeigt  sich  dagegen 
die  Sache,  wenn  wir  vom  Ende  des  ersten  Theils  zu  dem  letzte- 
ren Theile  selbst  übergehen.  Obgleich  nämlich,  wie  durch  eine 
genauere  Analyse  seines  Inhalts  sich  zeigen  wird,  dieser  letztere 
Theil  das  leistet,  was  in  dem  ersten  in  Betreff  desselben  verspro- 
chen und  ausgesagt  worden  ist,  so  muss  es  doch  zugegeben 
werden,  dass  dieser  Inhalt  und  die  Art,  in  welcher  er  dargestellt 
ist,  eher  alles  Andere  als  den  Beweis  für  das  selbstständige  Sein 
der  Ideen  und  ihre  Communication  mit  einander  und  mit  den  Din- 
gen darzubieten  scheint.  Darin  liegt  der  Grund,  zufolge  welches 
wir,  um  auch  den  Schein  gesuchter  Erklärungen  oder  einer  Ent- 
stellung des  wahren  Inhalts  des  fraglichen  Theils  des  Dialogs  zu 


den  Ideen  selbst ,  als  einer  Bedingung  für  die  Erklärung  des  Seins  im  All- 
gemeinen, eben  das  Problem  ist,  das  in  dem  Parmenides  aufgestellt 
wird:    s.  oben  S.  222  und  vergl.  Zeller  Plat.  Stud.  S.  Ib6  ff. 

469)  Parmen.  S.  135  D. 

470)  L.  c.  S.  135  C— 136  B. 

471)  L.  c.  S.  136  B-I37  B. 
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vermeiden ,  ehe  wir  zu  einer  detaillirten  Angabe  seines  Inhalts 
übergehen,  durch  eine  allgemeine  Betrachtung  desselben  es  ver- 
suchen wollen  zu  bestimmen,  wie  und  in  welchem  Sinne 
durch  diesen  Inhalt  das  soeben  angeführte  Problem  als  gelöst 
oder  die  geforderte  Beweisführung  als  geleistet  angesehen  werden 
kann,  bei  welcher  Untersuchung  wir  übrigens  wesentlich  Zeller 
folgen ,  zu  dessen  gründlicher  Behandlung  dieses  Gegenstandes 
wir  nur  wenige  Anmerkungen  hinzuzufügen  haben. 

In  voller  Uebereinstimmung   mit  dem  soeben  (am  Schlüsse 
des  ersten  Thcils)  Bestimmten  und  Geforderten  geht  der  Dialog 
dazu  über  —  und  dies  eben  bildet  seinen  zweiten  Theil  — ,  in 
Beziehung  auf  das  ^v  die  entgegengesetzten  Voraussetzungen  sei- 
nes Seins  und  seines  Nichtseins  nacheinander  aufzustellen.    Eine 
jede  dieser  Hypothesen  wird  dann  Gegenstand  einer  doppelten 
Prüfung ,    welche  vermittelst  einer  in  strengster  logischer  Ord- 
nung und  durch  alle  Momente  bis  auf  das  Aeusserste  durchge- 
führten Entwickelung  ihrer  Consequenzen  in  Beziehung  auf  die 
Einheit  selbst  und  auf  alles  Andere  vollzogen  wird.     Sind  wir 
aber  auf  diese  Weise  durch  die  mühsamste,  in  den  subtilsten  De- 
terminationen  und  Distinctionen  sich  bewegende  Dialectik  diesen 
Consequenzen  bis  ans  Ende  gefolgt,  so  ist  das  Schlussresultat, 
zu  welchem  wir  dadurch  gelangt  sein  sollen ,    » dass  —  wie  es 
scheint  — ,  das  Eins  mag  sein  oder  nicht  sein,  sowohl  es  selbst, 
als  alles  Andere,  in  Beziehung  ebensowohl  auf  sich  selbst  als  auf 
einander,  auf  alle  Weise  ist  und  nicht  ist,  scheint  ((palrezac)  und 
nicht  scheint  ((*'*).    —  Da  nun  noch  dazukommt,  dass  auch  der 
erstere  Theil  bei  der  Aufstellung  des  Problems  des  letzteren  in 
der  That  (wie  oben  angeführt)  doch  nur  von  diesem  Problem, 
inwiefern  es  die  Dialectik  der  allgemeinsten  Begriffsbestimmun- 
gen betrifft,  als  von  einer  »Uebung«  spricht,  die  »beispielsweise« 
und  wie  »ein  mühvolles  Spiel«  in  Beziehung  auf  das  Eins  aus- 
geführt wird,  dass  aber  diese  Dialectik  das  Einzige  ist,  was  m 
dem  Dialoge  vorkommt :  so  haben  die  Meisten  der  neueren  Aus- 
leger des  Parmenides  eben  in  den  citirten  Ausdrücken  einen 
Ausweg  für  die  Erklärung  seiner  räthselhaften  Dialectik  zu  fin- 
den geglaubt.  In  der  Voraussetzung,  dass  die  soeben  angeführten 
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472)  L.  c.  S    H>6  C. 


Ausdrücke  in  vollem  Ernst  gemeint  sind,  würde  also  —  so  hat 
man  behauptet  —  nach  Plato's  eigenen  im  strengsten  Wortsinn 
aufgefassten  Aeusserungen,  als  einer  vollgültigen  Auctorität,  die- 
ser ganze  letzte  Theil  des  Parmenides  zu  einem  Uebungsstück 
für  die  Dialectik  oder  zu  einer  formellen  Probe  einer  solchen 
herabsinken*^^)  und  auch  als  eine  solche  Probe  wohl  nur  ein 
unvollkommenes  Stadium  dieser  in  dem  Sophista  u.  a.  Dialo- 
gen zu  ihrer  eigentlichen  Platonischen  Form  gebrachten  Kunst 
ausdrücken*^*),  —  wenn  anders  dieselbe  bei  strenger  Erwägung 
überhaupt  noch  dem  Platonischen  Standpunkt  zuzurechnen  wäre 
und  nicht  eher  bloss  einen  Versuch  in  Eleatischer  und  Megari- 
scher  Richtung  bezeichnete*^^). 

Um  uns  nun  bei  der  letzten  dieser  Ansichten  nicht  aufzu- 
halten ,  die  in  der  That  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  der 
von  Simplicius  geäusserten  Vermuthung  darbietet ,  Plato  hätte 
in  dem  Sophista  das  widerlegt,  was  er  in  dem  Parmenides 
zu  beweisen  beabsichtigt :  so  scheint  es  uns  für  die  Beurtheilung 
der  genannten  Auffassung  des  zweiten  Theiles  des  Parmeni- 
des im  Ganzen  hinlänglich,  rücksichtlich  dieser  Auffassung  auf 
zwei  Umstände  aufmerksam  zu  machen.  Auf  die  Frage,  wie  bei 
dieser  Ansicht  ein  Zusammenhang  zwischen  dem  ersten  und 
zweiten  Theile  des  Dialogs  sich  aufzeigen  lasse,  antwortet  Schleier- 


473)  So  Ast  1.  c.  S.  239—241  ;  Schleiermacher  1.  c.  I,  2  S.91  ;  Steinhart 
1.  c.  III,  S.  240,  242  u.  A. :  siehe  Zeller  Philos.  der  Griech.  ed.  1,  II 
S.  346.  Diese  Ansicht  hat  übrigens  schon  bei  den  Alten  ihre  Repräsentan- 
ten gehabt :  s.  Prodi  Commentar.  zuParmen.  ed.  Cousin  S.  20  ff.  Auf 
diese  Ansicht  von  der  Bedeutung  der  Dialectik  als  einer  nur  formellen 
kommt  in  der  That  auch  Michelis  zurück.  Allerdings  versichert  er  (1.  c. 
S.  247),  dass  dem  nicht  so  sei,  andrerseits  aber  sieht  er  in  den  Begriffen  des 
Eins,  des  Ist  und  des  Anderen ,  um  welche  sich  die  Dialectik  hier  bewegt, 
das  absolut  Inhaltloseste,  was  es  geben  kann  ;  behauptet,  dass  das  Verhält- 
niss  der  Ideen  als  der  objectiven  Wahrheit  zu  der  subjectiv  formalen  Thä- 
tigkeit  des  menschlichen  Denkens  im  Parmenides  ganz  in  derselben 
Weise  bestimmt  werde,  wie  die  Scholastik  das  Verhältniss  des  geoffenbarten 
Glaubens  zur  raisonnirenden  Vernunft  bestimmt  hat,  und  betrachtet  als  Re- 
sultat des  Dialogs,  dass  dargethan  wird,  wie  durch  die  menschliche  Ver- 
nunft oder  Denkthätigkeit  die  Einsicht  von  dem  wahrhaft  Realen  nicht  ge- 
wonnen werden  könne  (s.  1.  c.  S.  243,  247,  251,  255). 

474)  Steinhart  1.  c.  S.  243,  245,  vgl.  S.  264. 

475)  L.  0.  S.  244-245,  311,  313. 
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macher  —    der  Einzige  unter  den  Verfechtern  der  in  Rede  ste- 
henden Ansicht,  der  die  Frage  aufgeworfen  und  sie  zu  beantwor- 
ten gesucht  hat  — ,  dass  dieser  Zusammenhang  in  dem  Releviren 
der  philosophischen  BegriiFsbehandlung  oder  der  formellen  Dia- 
lectik  bestehe,  durch  welche  ein  philosophisches  Wissen  möglich 
und  zu  Stande  gebracht  wird*^«).    Dass  diese  Antwort  mit  der 
Ansicht  Schleiermacher' s  vollkommen  übereinstimmend  ist,  nach 
welcher  der  Parmenides  der  ersten  Reihe   von   Platonischen 
Dialogen  zuzurechnen  wäre,  deren  Zweck  die  Entwickelung  der 
philosophischen  Methode  ist :  dies  ist  unläugbar.    Aber  nicht  we- 
niger einleuchtend  ist  es,  dass  wenn,  nachdem  ein  bestimmtes 
philosophisches  Problem  aufgeworfen  worden  ist  und  specifi- 
sche  Schwierigkeiten  an  demselben  dargestellt  worden  sind,  auf 
die  Frage,  wie  sie  zu  lösen  und  auseinanderzusetzen  seien,  geant- 
wortet wird  »  durch  Philosophie  «,  —  von  welcher  dann  ein  for- 
melles Probestück  in  Beziehung  auf  einen  ganz  anderen  Gegen- 
stand gegeben  wird,  —  es  ist  einleuchtend,   sagen  wir,  dass  eine 
solche  Antwort  zu  denen  gehört,  welche  nach  einem  eigcnenWorte 
riato's  »eben  so  sicher  als  einfältig  sind«*")  und  welche  eigent- 
lich gar  keine  Antworten  sind.  —  Daher  ist  auch  Schleierma- 
cher*s  eigene  Ansicht  in  der  That  diese,  dass  das  Problem  und 
die  Schwierigkeiten,  welche  im  ersten  Theile  des  Dialogs  aufge- 
worfen sind,  in  dem  zweiten  nicht  erklärt  sind*^^)  und  folglich 
—  schliessen  wir  mit  Zeller ''''^)  — ,  dass  ein  Zusammenhang  zwi- 
schen diesen  beiden  Theilen  nicht  aufgezeigt  werden  kann. 

Eben  dadurch  aber  entsteht  ferner  eine  zweite  Frage  rück- 
sichtlich der  Annahme  einer  nur  methodologischen  Bedeutung 
des  zweiten Theils  des  Parmenides,  die  Frage  nämlich,  wo  das 
Problem  von  dem  selbstständigen  Sein  und  der  Communication 
der  Ideen  und  wo  die  (im  ersten  Theile  des  Dialogs)  bei  diesem 
Problem  aufgezeigten  Schwierigkeiten  gelöst  und  erklärt  worden 
seien,  da  dies  in  dem  Dialoge,  in  welchem  sie  aufgestellt  worden, 
nicht  geschehen  ist*^^).    Man  hat  auf  diese  Frage  geantwortet: 


470)  L.  c.  I,  2  S.  86  ff. 

477)  Phaed.  S.  105  C. 

478)  Schleiermacher  1.  c.  S.  90;  vgl.  Steinhart  l.  c.  S.  257—258. 

479)  Plat.  Stud.  S.  160. 

4S0)  Es  dürfte  leicht  zu  erkennen  sein,  dass  diese  Fraj^e  an  ihrer  Stelle 


in  dem  Sophista,  —  den  man  darum  später  als  denParmeni- 
des  angesetzt  hat;  ja  Schleiermacher  behauptet,  dass,  wenn  die 
Lösung  schon  in  dem  letztgenannten  Dialoge  wirklich  gegeben 
wäre,  die  ganze  mit  demTheaetet  begonnene  Reihe  von  Dialo- 
gen überflüssig  sein  würde  *^*).  Dass  diese  Argumentation  einen 
offenbaren  Cirkelschluss  enthält  oder  dass  sie  von  der  Annahme 
des  eben  rücksichtlich  des  Verhältnisses  zwischen  dem  Parme- 
nides und  den  genannten  Dialogen  zu  Beweisenden  ausgeht, 
braucht  nicht  dargelegt  zu  werden.  Sehen  wir  aber  von  dieser 
fehlerhaften  Argumentation  ab  und  gehen  wir  zu  der  soeben 
citirten  Antwort  selbst  über,  so  ist  es  nicht  zu  läugnen,  dass  von 
Schleiermacher' s  Standpunkte  Gründe  für  dieselbe  angeführt 
werden  können,  da  er  die  Aufgabe  der  Ideenlehre  im  Ganzen 
dahin  einschränkt,  dass  sie  nur  in  der  Darstellung  einer  ursprüng- 
lichen Einerleiheit  des  Denkens  und  des  Seins  bestehen  soll,  und 
da  er  der  Ansicht  ist,  die  genannte  Lehre  habe  in  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  ihren  Höhepunkt  in  dem  Sophista  erreicht *®2): 
eine  Auffiissung  des  Zweckes  der  Ideenlehre,  die  übrigens  mit 
Schleiermacher' s  eigener  philosophischer  Ansicht  zusammenhängt, 
nach  welcher  das  wahre  Wesen  und  das  höchste  Problem  der 
Wissenschaft  darin  besteht,  zu  einem  ursprünglichen  (abstrac- 
ten)  Sein  zurückzugehen  und  die  Immanenz  dieses  Seins  in  dem 
Endlichen  und  in  dessen  Gegensätzen  zu  zeigen  oder  diese  letz- 
teren als  die  Formen  des  Lebens  des  ersteren  aufzufassen  *®^). 
Um  dagegen  vom  Standpunkte  des  Piatonismus  selbst  die  Sache 
zu  beurtheilen,  brauchen  wir  nur  zweierlei  zu  erinnern.  Erstens 
dies,  dass,  obwohl  P/a^o  durch  seine  Ideenlehre  »die  Identität 
des  Seins  und  des  Denkens«,  oder  richtiger  des  Gedankens,  wirk- 


ist, man  mag  annehmen,  dass  die  im  ersten  Theile  aufgestellten  Einwen- 
dungen oder  Schwierigkeiten  an  der  Ideenlehre  ursprünglich  von  Flato 
selbst  gemacht  seien  oder,  wie  Stallbaum  (PlatonisParmenides,  Lips. 
1848,  Prolegg.  S.  54)  meint,  dass  sie  von  einem  Anderen  herrühren.  Was 
die  letztgenannte  Ansicht  übrigens  an  und  für  sich  betrifft,  so  hat  sie  kein 
historisches  Zeugniss  für  sich,  wohl  aber  alle  wissenschaftliche  Wahr- 
scheinlichkeit gegen  sich;  vgl.  oben  S.  227  f. 

48J)  L.  c.  S.  9ü. 

482)  L.  c.  S.  90;  II,  2  S.  136,  139. 

483)  S.  1.  c.  II,  2  S.  136—138,  144—145. 
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lieh  dargelegt  hat,  dennoch  weder  eine  solche  Idealisirung  der 
Eleatischen  Einheit   allein    ihm    hinreichend   zu  sein   scheinen 
konnte,  um  die  Mängel  des  Eleatismus  zu  heben,  da  er  selbst  in 
dem  S  ophista  —  und  noch  ausführlicher,  wie  wir  sehen  werden, 
in  dem  Parmenides  —  bewiesen,  dass  eine  abstracte  Einheit 
(ohne  Vielheit)  sich  nicht  als  wirklich  denken  lässt,  noch  einCon- 
cresciren  der  Einheit  mit  der  Vielheit  durch  das  Werden  von  ihm 
als  ihrer  Realität  genugthuend  betrachtet  werden  konnte,  da  er, 
besonders  in  dem  Theaetet,  gezeigt  hat,  dass  das  Werden  und 
die  wechselnde  Vielheit  im  Gegentheil  die  Einheit  voraussetzen 
und  dass  sie  ohne  diese  nicht  sind.  Hierzu  kommt  zweitens,  dass 
Plato  se\hst,  wie  wir  gesehen,  in  der  That  angegeben  hat ,  was 
er  als  »das  Höchste  in  der  Speculation «  ansieht,  nämlich  ausser 
der  Bestimmtheit  des  Sinnlichen  durch  ein  Sein  und  eine  Theil- 
nahme  an  demselben  —  wie  der  S  ophista  gezeigt  —  auch  die 
Gültigkeit  einer  Communication ,  d.  h.  einer  Bestimmtheit  des 
selbstständigen  Seins  als  solchen  und  als  unabhängig  von  dem 
Sinnlichen,  nachzuweisen.    Da  nun  dieses  auch  zugleich  als  eine 
Bedingung  der  definitiven  Gültigkeit  der  genannten  Eigen- 
schaft und  der  angeführten  Bestimmtheit  des  Sinnlichen  in  Rela- 
tion zu  den  Ideen  angegeben  ist,   so  ist  es  leicht  zu  sehen,  dass 
der  S ophista,  der  durch  Analyse  des  Sinnlichen  an  demselben 
diese  Eigenschaft  oder  diese  Bestimmtheit  als  eine  nothwendige 
Voraussetzung  seiner  üenkbarkeit  und  Wirklichkeit  aufgezeigt 
hat,  dadurch  so  wenig  »die  Räthsel,  welche  der  Parmenides 
aufgestellt u*»*),  gelöst  hat,  dass  vielmehr  die  Lehre  —  von  der 
Communication  des  Relativen  mit  dem  absolut  Seienden  — ,  die 
das  Resultat  des  erstgenannten  Dialogs   bildet,    erst  dann  eine 
mehr  als  hypothetische  Gültigkeit  gewinnt,    wenn  das  in  dem 
ersten  Theile  des  zuletzt  genannten  Dialogs  aufgestellte  Problem 
gelöst  ist*««).     Und  damit  ist   zugleich  der  Grund  angegeben. 


484)  Schleiermacher  1.  c.  S.  145. 

485)  Mit  gutem  Grunde  macht  Ze/Zcr  darauf  aufmerksam ,  dass  dieses 
Verhältniss  zwischen  dem  So p bis ta  und  dem  Parmenides  von  Plato 
selbst  dadurch  angedeutet  ist,  dass  dieselbenBeispiele,  durch  welche 
in  dem  Sophista  (S.  251  A)  die  factische  Gegenwart  (oder  die  Communi- 
cation) mehrerer  Ideen  in  einem  und  demselben  einzelnen  Dinge  erläutert 
wird,  am  Anfange  des  Parmenides  (S.  129)  mit  der  Erklärung  wieder- 


warum  die  nähere  Entwickelung  der  Einheit  und  Communica- 
tion der  Ideen  auch  nicht,  wie  Steinhart  will,  bis  auf  «die  posi- 
tive Philosophie«  aufgeschoben  werden  kann**®).  Wohl  näm- 
lich ist  es  ganz  natürlich ,  dass  erst  in  einer  solchen ,  das  heisst 
bei  dem  synthetischen  Ausgehen  vom  Principe,  die  Anwendung 
der  Communication  oder  ihre  Bedeutung  m  concreto  hervortre- 
ten kann;  aber  eben  zur  Möglichkeit  einer  solchen  deductiven 
Darstellung  ist  nothwendig  gefordert,  dass  die  Communication 
rücksichtlich  ihres  Begriffes  im  Voraus  bestimmt  und  rücksicht- 
lich ihrer  Nothwendigkeit  als  solcher  gerechtfertigt  sei.  Eben 
darum  ist  auch  Steinhart,  der  Schleiermachers  Ansicht  von  dem 
Verhältnisse  des  Parmenides  zu  dem  Sophista  oder  die  An- 
nahme einer  hauptsächlich  formellen  Bedeutung  des  letzteren 
Theils  des  Parmenides  sich  angeeignet  hat,  in  der  That  zu  der 
Behauptung  getrieben  worden,  dass  eine  Entwickelung  der  Be- 
deutung und  Natur  der  Ideen  als  solcher  —  oder  eine  andere  als 
mythische  und  bildliche  Darstellung  dessen ,  was  die  Ideen  an 
und  für  sich  sind  -—  im  Gegensatz  gegen  ihr  phänomenales  und 
relatives  Dasein,  welches  allein  wissenschaftlich  aufgezeigt  sein 
soll,  in  den  Platonischen  Schriften  nirgends  zu  finden  sei*®^). 
Dies  ist  in  der  That  dieselbe  Hypothese,  die  bei  Ast*^^)  hervor- 
tritt, indem  er  die  Vermuthung  äussert,  der  Schluss  des  Parme- 
nides sei  entweder  verloren  gegangen  oder  der  Dialog  sei  nie- 
mals von  Plato  vollendet  worden.  Es  muss  allerdings  zugestanden 
werden,  dass  die  Behauptung,  es  gebe  eine  solche  Lücke  in  Plato's 
uns  bekannter  Darstellung  seiner  Ansichten  an  und  für  sich  be- 
trachtet nichts  Ungereimtes  enthält.  Auf  der  anderen  Seite  aber 
möchte  wohl  auch  einzuräumen  sein,  dass  man  nicht  ohne  sehr 
bindende  und  klare  Beweise  befugt  sei,  eine  Annahme  zu  billi- 
gen, durch  welche  die  historisch  gegebene  Platonische  Philoso- 
phie in  der  That  von  der  Bedeutung  eines  wissenschaftlichen 
Systems  zu  der  einer  Sammlung  mehr  oder  weniger  bindender 


holt  werden,  dass  eine  solche  Nachweisung  gar  nichts  Besonderes  enthalte, 
wohl  aber  es  wichtig  sei,  eine  Communication  unter  den  Ideen  selbst  aufzu- 
zeigen. 

486)  L.  c.  III,  S.  457,  womit  vgl.  Susemihl  1.  c.  I,  S.  358,  361—362. 

487)  Steinhart  1.  c.  111,  S.  254,  461,  585 ;  IV,  S.  40. 

488)  L.  c.  S.  241,  250. 
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Betrachtungen   über   verscliiedene   philosophische    Gegenstände 
herabgesetzt  würde.   Dass  dies  nämlich  die  unvermeidliche  Folge 
jener  Behauptung  ist,  leuchtet  ein,  da  auch  unter  der  Voraus- 
setzung (die  freihch  damit  nicht  verneint  ist),  Plato  selbst  habe 
das  Princip  seiner  Lehren  klar  und  bestimmt  gehabt  oder  in  sei- 
nen mündlichen  Vorträgen  es  sogar  mitgetheilt,  dieses  Princip 
doch  uns  nicht  dargestellt  und  entwickelt  wäre.    Um  so  bedenk- 
licher muss  diese  ganze  Annahme  —  die  in  derThat  nichts  Ande- 
res   ist   als  eine  Erneuerung  der  alten  Hypothese  eines  Unter- 
schiedes  zwischen    einem  exoterischen    und  einem  esoterischen 
Piatonismus**®)  —  erscheinen,  als  wir  keine  sicheren  historischen 
oder  von  Plato  selbst  gegebenen  Anlässe  haben,    die  für  diese 
Hypothese  sprechen'*®").    Dass  nämlich  die  oben  aus  dem  Par- 
menides  angeführten  Aeusserungen  —  um  endlich  auch  diese 
mit  einigen  Worten  zu  erwähnen  —  über  die  Bedeutung  seines 
letzteren  Theils,  eine  Uebung  und  ein  Beispiel  oder  ein  Spiel  zu 
sein,  nicht  für  hinlängliche  Anlässe  zu  einer  solchen  Hypothese 
gehalten  werden  können,  dies  muss,  wie  Zeller  bemerkt,  einem 
Jeden  einleuchten,  der  die  sehr  gewöhnliche  Weise  Plato* s  kennt, 
den   eigentlichen  Zweck   seiner  Darstellung   gleichsam   zu  ver- 
stecken und  oft  nur  als  zufällige  Neben  Untersuchungen  das  einzu- 
führen ,  was  die  eigentliche  Erklärung  der  dem  Anscheine  nach 
unbeantworteten  Frage  ausmacht,  welche  den  Ausgangspunkt  für 
die  eigentliche  Untersuchung  bildet"*®*).    Höchstens  könnte  die 


4S9)  Eine  Annahme,  die  sich  schon  bei  Patncius  (Di  scu  ss.  p  eri  pa- 
tet.  Ill,  6  S.  337)  findet  und  nachher  von  Eberhard  (Neue  vermischte 
Schrift.  S.  3()S),  Temiemann  (Syst.  d.  Plat.  Philos.  I,  S.  137)  u.  A. 
wieder  aufgefrischt  worden  ist. 

490)  Die  Gründe,  die  als  solche  für  die  genannte  Hypothese  angeführt 
werden  könnten,  wären  natürlich  Plato^s  s.  g.  ayoutfa  doyfima  und  insbe- 
sondere die  mündliche  Lehre  vom  Guten  oder  \on  den  Ideen,  die  Aristoteles 
aufgezeichnet  haben  soll.  Was  diese  mündlichen  Darstellungen  Plato's  be- 
trifft, so  werden  wir  weiter  unten  auf  dieselben  zurückkommen.  Dass  die 
sogenannten  Platonischen  Briefe  keine  sichere  Auctorität  sind,  möchte  kaum 
vonnöthen  sein  zu  erwähnen. 

491)  S.  Plat.  Stud.  S.  160;  Die  Philos.  der  Griech.,  ed.  1,  II 
S.  317  und  die  Beispiele,  die  von  Zeller  angeführt  werden,  wie  auch  Bran- 
dts l.  c.  II,  S.  159  iF.  Besonders  mag  rücksichtlich  des  von  Plato  gebrauch- 
ten Ausdrucks  »Spiel«  erinnert  werden,  dass  dieser  an  der  in  Rede  stehenden 
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hypothetische  Dialectik  des  ev  und  des  räXla  im  letzteren  Theile 
des  Parmenides  mit  der  Behandlung  der  Begriffe  des  Seins, 
der  Ruhe  und  der  Bewegung  in  dem  Sophista  verglichen  wer- 
den; aber  auch  in  diesem  Falle  kommt  jener  wie  dieser  die  Be- 
deutung einer  allgemeinen  Entwickelung  derSache  eben  darum 
zu,  weil  das  Beispiel  von  den  einfachsten  und  primären  Be- 
griffen genommen  ist*®^). 

Um  so  grösseren  Grund  aber  haben  wir  nun,  zu  der  Ansicht 
rücksichtlich  der  Bedeutung  des  Parmenides  überzugehen, 
welche  der  soeben  betrachteten  schnurstracks  entgegengesetzt  ist, 
und  welche  in  den  dialectischen  Untersuchungen  dieses  Dialogs 
eine  abschliessende  Entwickelung  und  Bestimmung  des  Begriffs 
und  Wesens  des  Seienden  gefunden  zu  haben  und  aufzeigen  zu 
können  und  somit  auch  eine  factische  Widerlegung  der  oben 
betrachteten  Auffassung  ihrer  Bedeutung  geben  zu  können  meint. 
So  wahr  diese  Ansicht,  welche  schon  im  zweiten  Titel  des  Dia- 
logs, TteQL  lÖ€iüv*^^)y  ausgedrückt  ist,  an  und  für  sich  sein  mag, 
und  so  unzweifelhaft  es  uns  aus  Gründen ,  die  wir  unten  anfüh- 
ren werden,  scheinen  mag,  dass  der  Parmenides  wirklich  und 
in  eiofentlichster  Bedeutunof  eine  Betrachtuno:  «der  Ideen«  sei: 
so  ist  es  doch  nicht  minder  gewiss,  dass  keines  von  beidem  in 
der  Bedeutung  und  auf  die  Art,  wie  es  gewöhnlich  behauptet 
worden  ist,  seine  Richtigkeit  hat.  Wenn  in  dieser  Hinsicht  in 
Betreff  der  Ansicht,  die  dem  letzteren  Theile  des  Parmenides 
einen  nur  methodologischen  Zweck  zuerkannt  hat,  gesagt  werden 
muss,  dass  sie  in  demselben  zu  wenig  sieht,  so  findet  in  entspre- 
chender Weise  auf  die  Versuche  demselben  eine  reelle  Bedeu- 
tunsr  zu  vindiciren ,  wie  diese  Versuche  von  den  Meisten  ihrer 
Verfechter  ausgeführt  worden  sind,  die  bekannte  logische  Regel 
ihre  Anwendung,  dass  qui  nimis  probat  nihil  prohat. 

Der  Missverstand,  dessen  sich  die  Verfechter  dieser  Ansicht 


Stelle  (S.  137  B)  dem  eben  vorher  gebrauchten  Gleichnisse  von  dem  Pferde 
des  Ibycus  und  von  den  Kampfspielen  entspricht  (1.  c.  A). 

492)  S.  obenS.  216  f.  232  f. 

493)  Es  ist  bekannt,  dass  jeder  der  Platonischen  Dialogs  mit  einem 
solchen  zweiten  Titel  versehen  ist,  der,  wiewohl  sehr  alt,  doch  nicht  dem 
Plato  selbst  zugehört  (s.  Proclus  Comment.  zuParmenides,ed.  Cousin 
S.  14,  22). 

Eibbing,  Plat.  Ideenlehre.  16 
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gewöhnlich  schuldig    gemacht   haben,    besteht  im  Allgemeinen 
darin,  dass  sie  den  Zweck  des  zweiten  Theils  des  P a  r m  e  n  i  d  e  s  — 
um  uns  des  Ausdrucks  Zeller' s  zu  bedienen***)  —  als  n  eine  d  i  r  e  c  t  e 
Entwickelung  gewisser  Begriffe  und  Grundsätze «  aufgefasst  oder 
m.  a.  W.  dafürgehalten  haben,  die  Dialectik  der  Einheit  und  ihres 
Geo-ensatzes,  die  den  Inhalt  dieses  zweiten  Theils  bildet,  falle  als 
solche  mit  der  positiven  Entwickelung  der  Ideenlehre  zusammen 
oder  begreife  den  Inhalt  derselben  in  sich,  —d.h.  sei  eine  directe 
Exposition  der  allgemeinen  ontologischen  Grundsätze  des  Platonis- 
mus.   —  Die  Ersten ,   von  welchen  eine  solche  Ansicht  durchge- 
führt worden  ist,  sind  die  Neo- Pia  toniker  ,  die  in  dem  Auf- 
zeigen des  Begriffes  der  Einheit  in  abstracto,  als  die  Negation 
jeder  Bestimmtheit  in  sich  fassend  (nach  dem,  was  wir  schon 
aus  dem  Sophista  kennen),  eine  Beschreibung  der  überwesent- 
lichen Einheit  sahen,   —  ferner  in  der  Betrachtung  dieser  Ein- 
heit als  seiender  und  als  die  Position  von  Allem  in  sich  begrei- 
fender die  Auffassung  der  (objectiven)  Explication  der  Einheit 
zu  dem  göttlichen  votg  oder  der  Ideenwelt  zu  haben  glaubten, 
dann  in  der  diabetischen  Darstellung  der  Consequenzen  aus  der 
Position  der  Einheit  in  Beziehung  auf  «das  Andere«  das  Hervor- 
gehen der  weltbildenden  vorioig  erblickten  u.  s.  w.,  —  mit  einem 
VVorte  aus  dem  Parmenides  die  allgemeinsten  Sätze  ihrer  eige- 
nen Weltanschauung  und  die  jtQooöog  der  Einheit,  die  in  dieser 
Weltanschauung denGrundgedanken  bildet,  herausexegesirten*®*). 
In  dieser  Auffassung  der  Bedeutung  des  Dialogs  stimmt  mit  den 
Neo -Piatonikern  im  Wesentlichen  Hegel  überein,   der  als  den 
Zweck  des  Dialogs  die  Aufzeigung  der  von  ihm  so  genannten  dia- 
lectischen  Natur  des  Einen  und  mit  der  Natur  dieser  abstracte- 
sten  Categorie  auch  der  aller  übrigen  Ideen,  d.  h.  die  Eigenschaft 
der  Ideen,  die  Einheiten  entgegengesetzter  Bestimmungen  zu  sein 
und  dasGegentheil  von  sich  selbst  zu  werden, betrachtet**®).  —Da 


494)  Philos.  der  Griech.  (Ed.  I)  II,  S.  346. 

495)  S.  Froclus  1.  c.  S.  30  ff. 

496)  Gesch.  der  Philos.  II,  S.  243.  Als  eine  Probe  von  der  Be- 
schaffenheit der  Forschungen,  durch  welche  Hegely  der  als  der  Vertheidiger 
dieser  Auffassung  in  der  neuern  Zeit  bezeichnet  werden  kann,  zu  dieser  An- 
sicht über  den  P  armen  id  es  gekommen  ist,  oder  der  Gründe,  aufweiche 
er  dieselbe  stützt,  mag  hier  nur  erwähnt  werden,  dass  er  in  seiner  Darstel- 
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nun  aber  ein  solches  Synthctisiren  von  einander  Widersprechen- 
dem ebensosehr  dem  Begriffe  der  Platonischen  Ideen  widerstreitet, 
und  da  alle  Widersprüche  an  diesen  Ideen  von  Plato  selbst  eben- 
sosehr verneint  sind,  als  auf  der  anderen  Seite  auch  Bewegung 
und  Process;  oder  m.  a.  W.,  da  diese  Erklärung  des  Parmeni- 
des augenscheinlich  Begriffe  und  Ansichten  in  denselben  hin- 
einträgt ,  die  nicht  nur  ihm  fremd  sind,  sondern  sogar  der  gan- 
zen Platonischen  Weltansicht  widerstreiten ^^^) :  so  ist  diese  Er- 
klärung von  anderen  Commentatoren  *®®) ,  vorzüglich  und  am 
ausführlichsten  von  Stallbaum,  in  der  Weise  modificirt  worden, 
dass  sie  behaupten,  das,  was  den  Gegenstand  der  Dialectik 
des  Parmenides  ausmache,  sei  nicht  überall  dasselbe,  sondern 
vielmehr  in  seinen  verschiedenen  und  rücksichtlich  des  Resultats 
einander  widersprechenden  Abtheilungen  ein  Anderes  und  Ver- 
schiedenes. AVenn  also  nach  jener  Ansicht  diese  Dialectik  eine 
Entwickelung  der  Ideenlehre  war  und  dies  dadurch  bezeugte, 
dass  sie  in  ihren  verschiedenen  Abtheilungen  immer  denselben 
Begriff  des  Einen  in  seinen  verschiedenen  Entwickelungsstufen 
und  entgegengesetzten  oder  widersprechenden  Bestimmungen 
aufzeigte  und  darstellte:  so  kommt  derselben  Dialectik  nach 
Stallbaum  die  Bedeutung  zu,  ausser  einer  Betrachtung  der  Ideen 
auch  eine  Untersuchung  verschiedener  anderer  Grundbegriffe  und 
Grundbestimmungen  theils  rücksichtlich  der  Ideen  selbst,  theils 
der  Ontologie  im  Allgemeinen,  darzustellen,  indem  sie  nämlich 
auf  der  einen  Seite  zu  einem  Prius  oder  einem  Principe  der 
Ideen  zurückgehe,  auf  der  anderen  eine  Erklärung  auch  der 
sinnlichen  Dinge  gebe*®®). 


lung  des  Dialogs  das  rulXa  (rücksichtlich  dessen  und  des  ev  der  Dialog  die 
Consequenzen  aus  der  Bejahung  und  Verneinung  des  letzteren  zieht)  mit 
»die  übrigen  Ideen«  übersetzt,  in  Parenthese  »Sein,  Erkennen,  Werden 
u.  s.  w.«  hinzufügend;  —  während  das  raXla  an  dieser  Stelle  zunächst  ge- 
rade das  Gegentheil  der  Ideen  bezeichnet.  Dieser  von  Zeller  (Plat.  Stud. 
S.  1G6)  angemerkte  Fehlgriff  ist  allerdings  nachher  in  der  zweiten  Ausgabe  — 
von  dem  Herausgeber  —  berichtigt  worden. 

497)  Vgl.  Steinhart  1.  c.  III,  S.  240;  Stallbaum  1.  c.  Prclegg.  S.  241. 

498)  Vollständige  Angaben  in  dieser  Hinsicht  s.  bei  Zeller,  P  ti  i  l  o  s.  d  e  r 
Griech.  (Ed.  I)  II,  S.  346. 

499)  Stallbaum  hat  in  seinen  soeben  citirten  Prol egg.  diese  Ansicht 
auf  die  Art  durchzuführen  gesucht,  dass  er  dem  fV,  der  ovaCa  und  dem  fan, 
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Es  kann  um  so  weniger  unsere  Absicht  sein,  uns  mit  allen 
Schwierigkeiten  zu  beschäftigen,  in  welche  diese  Erklärungen 


dem  /LIT)  oV  und  dem  TaXXa  nicht  nur  in  jeder  der  Hauptabtheilungen  der 
Dialectik  des  Parmenides,  sondern  auch  an  verschiedenen  Stellen  in- 
nerhalb einer  jeden  derselben  verschiedene  Bedeutungen  gegeben  hat, 
je  nachdem  dies  nöthig  schien ,  um  einen  jeden  Satz  soweit  möglich  mit 
den  übrigen  zusammenzubringen,  und  zwar  unter  der  Voraussetzung,  das 
Ganze  sei  im  angeführten  Sinne  eine  positive  und  directe  Demonstration  : 
8.  1.  c.  S.  76,  77,  87,  97,  111,  114,  119,  122,  141,  15S,  199,  205,  207,  211, 
212,  220,  224,  226,  232  u.  a.  Welche  Sisyphus-Arbeit  übrigens  Stallbaum 
mit  der  Durchführung  der  auf  diese  Weise  aufgefassten  Platonischen  Dia- 
lectik durch  alle  Einzelnheiten  auf  sich  genommen,  ist  leicht  zu  sehen, 
wenn  man  bedenkt,  dass  seine  Aufgabe  hierbei  die  war,  Uebereinstimmung 
und  Harmonie  unter  allen  den  Sätzen  nachzuweisen,  welche  von  Plato  selbst 
seiner  ausdrücklichen  Erklärung  gemäss  (Parm.  S.  166  C)  in  der  ganz  ent- 
gegengesetzten Absicht  entwickelt  worden  sind,  um  die  Selbstzerstörung 
der  aufgestellten  Hypothesen  und  die  Widersprüche  sowohl  einer  jeden  in 
sich  selbst  als  aller  unter  einander  aufzuweisen.  Die  für  diesen  Zweck  von 
Stallbaum  angewandten  Mittel  sind  vorzüglich  zwei.  Das  Eine:  dass  die 
Ideen  producirt  sein  sollen ;  denn  —  heisst  es  — ,  da  sie  als  Formen  und 
Gesetze  da  sind,  müssen  sie  jsifontem  aliquem  habere,  ex  quo  sint  prognatae 
(1.  c.  S.  77,  269),  und  müssen  somit  auch  aus  Etwas  gemacht  sein,  —  näm- 
lich aus  der  berühmten  Platonischen  Materie.  Obwohl  nämlich  gesagt  wird, 
dass  diese  allem  Denken  und  aller  Auffassung  unerreichbar  sei  (1.  c,  S.  77, 
90,  122  u.  a.),  soll  nichtsdestoweniger  die  ganze  erste  Abtheilung  der  Dia- 
lectik (des  ev)  von  ihr  handeln  und  überdies  eben  dieses  'iv  oder  diese  Ma- 
terie genau  genommen  der  aooiorog  öi'ds  oder  »dem  Grossen  und  dem  Klei- 
nen« gleichzuachten  sein  (l.  c.  S.  81  ff.).  Hiermit  ist  nun  Stallbaum  von 
allen  Schwierigkeiten  in  Beziehung  auf  die  Bestimmungen  des  €v  befreit : 
sie  t^ehen  die  Ideen  selbst  nichts  an.  Das  andere  Mittel  liegt  in  der  Ansicht 
Stallbaum's,  dass  keine  neuen  ovaicci  oder  Ideen  gesetzt  und  in  und  mit  den 
verschiedenen  Prädicaten,  Categorien  oder  Bestimmungen  nothwendig  seien, 
welche  ,  sei  es  von  den  Ideen  oder  von  etwas  Anderem,  von  verschiedenen 
Gesichtspunkten  aus  (an  und  für  sich,  in  Beziehung  auf  Anderes  u.  s.  w.) 
ausgesagt  und  bejaht  werden  (l.  c.  S.  158  ff.  168  ff.):  weil  er  die  Ideen  als 
eine  Art  von  Dingen  betrachtet  —  daher  die  ihnen  zukommende  »Reali- 
tät«! — ,  denen  man  Begriffe,  welche  und  wieviel  es  auch  seien,  beilegen 
kann,  ohne  damit  ihre  Realität  und  ihre  Anzahl  weder  zu  vermehren  noch 
zu  vermindern.  Diese  beiden  Grundsätze  in  der  ganzen  Darstellung  Stall- 
baum's  sind  also  nur  geeignet  zu  zeigen,  dass  er  von  dem,  was  den  innersten 
Kern  der  Platonischen  Ideenlehre  ausmacht,  nämlich  der  Darlegung  der 
Wirklichkeit  des  Begriffes  ohne  jedes  von  der  Phantasie  hinzugefügte  phy- 
sische Substrat,  nicht  eine  Ahnung  hat  (—man  vgl.,  um  hier  nur  ein  Beispiel 


sich  verwickeln,  oder,  was  insbesondere  die  zuletzt  angeführte 
betrifft,  aufzuzeigen,  wie  sie  sich  noch  gewagterer,  ungeheuer- 
licherer und  mehr  noch  aus  der  Luft  gegriffener  Auslegungen 
schuldig  macht  als  selbst  die  Neo-Platonische  und  die  He- 
gels che  Deutung,  die  sie  doch  eben  wegen  solcher  Fehler  ver- 
worfen hat,  —  um  so  weniger ,  sagen  wir,  können  wir  uns  dar- 
auf einlassen,  als  eine  solche  Darstellung  unsrerseits  nach  den 
gründlichen  und  vollkommen  entscheidenden  Untersuchungen 
dieses  Gegenstandes,  welche  von  Zeller  angestellt  worden  sind  ^«<*), 
in  der  That  bloss  eine  Copie  dieser  letzteren  werden  würde.  Für 
unsern  nächsten  Zweck,  die  Bedeutung  und  die  Aufgabe  der  dia- 
lectischen  Auseinandersetzungen  Plato' s  in  dem  Parmenides 
bestimmt  zu  fixiren,  ist  es  in  dieser  Rücksicht  hinlänglich,  um 
die  fraglichen  Ansichten  über  die  genannten  Auseinandersetzun- 
gen zu  prüfen,  an  sie  denselben  Masstab  anzulegen,  den  wir  bei 
den  oben  betrachteten  angewandt  haben.    Auch  hier  werfen  wir 


anzuführen,  Parmen.  S.  132  D— E).  —  Steinhart,  der  sich  gern  Alles  zu 
Nutze  machen  will,  was  von  allen  Sachverständigen  über  Plato  gesagt  wer- 
den kann ,  hat  deshalb  in  seiner  von  Schleiennacher  genommenen  Ansicht 
von  der   formellen    und   propaedeutischen  Bedeutung  des   Parmenides 
(s.  oben  11.  citt.  N.  473,  474,  475)  kein  Hinderniss  gefunden,   um  nicht  zu- 
gleich die  Erklärungen  Stallbaum* s   über    die  verschiedenen  Abtheilungen 
dieses  Dialogs  im  Wesentlichen  sich  anzueignen  (s.  1.  c.  S.  2S2  ff.),  nur  dass 
er  es  für  unnöthig  hält,  die  entgegengesetzten  Prädicate  von  verschiedenen 
Subjectsbegriffen  zu  verstehen,  weil  sie  ja  doch  alle  nur  verschiedene  Seiten 
Eines  und  desselben  seien  (1.  c.  S.  29u) !  Das  Wichtigste  im  Parmenides 
soll  darin  bestehen,  dass  in  diesem  Dialoge  (sowie  in  dem  nach  Steinhartes 
Ansicht  späteren  Sophista)   im  Gegensatze  gegen  den  Theaetet 
das  Werden   und   die  Bewegung   der  Ideen   deducirt  worden   sind  (S- 
;iü9fr.).  —  Dieselbe  doppelte  Bedeutung,  welche  Stallbaum  den  Wörtern  im 
Parmenides  zugetheilt  hat,  wird  übrigens  auch  Michelis  genöthigt  anzu- 
nehmen,   obwohl  dieselbe  bei  ihm  nur  auf  den  Sinn  des  Wortes  »ist«  be- 
schränkt wird.    Was  dieses  aber  betrifft ,   so  soll  es  in  Folge  des  strengen 
Unterschiedes,    welchen  Michelis  zwischen  Formal-  und   Realbegriffen  bei 
Plato  festsetzt  (s.  oben  N.  428),  an  der  einen  Stelle  die  Affirmation  eines 
reellen  Seins ,  an  der  andern  nur  die  eines  abstracten  und  subjectiven  Be- 
griffes bezeichnen  (l.  c.  S.  243  ff). 

500)  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  Zeller's  Plat.  Stud.  S. 
164  ff.,  zu  deren  Widerlegung  Stallbaam'sV roXe^g.  dienen  sollen,  und  auf 
ZelWs  Antwort  auf  diese  :  P  h  i  1  o  s.  d  e  r  G  r  i  e  c  h.  (Ed.  I)  II,  S.  346  ff. 


246 


Die  Ideen,  metapliysisch  betrachtet. 


Die  Ideen,  metaphysisch  betrachtet. 


247 


also  die  Frage  auf,    ob  unter  Annahme  der  zuletzt  angeführten 
Ansicht  über  den  eigentlichen  Zweck   und  das  Resultat  der  Dia- 
lectik  des  Farm enides  das  Problem  wirklich  getroffen  und  ge- 
löst sei,  welches  einer  Lösung  bedurfte  und  auch  am  Anfange 
des  Dialogs  als  ein  nothwendiges  Declarandum  aufgestellt  wor- 
den ist.    Um  diese  Frage  zu  beantworten,  ist  erstens  (rücksicht- 
lich der  Erklärungen  Stallbaum' s)  zu  bemerken,    dass  das  ge- 
nannte Problem ,    wie  es  von  Plato  angegeben  ist  und  wie  aus 
dieser  Stelle  die  Entwicklung  seiner  Lehre  hervorgeht,  we- 
der darin  besteht ,  den  Principien  einer  Ontologie  und  der  Be- 
schaffenheit derselben  im  Allgemeinen  nachzuforschen  und 
sie  zu  entwickeln,    noch,    und  noch  viel  weniger,  darin,  die 
Gegenwart  des  prinripiellen  Seins  oder  der  Principe  in  einem 
anderen  Sein  als  diesem  selbst  aufzuzeigen.    Dass  nämlich  ein 
unsinnliches  und  principielles  Sein  zu  dem  sinnlichen  im  Ver- 
hältnisse der  Communication  steht,  sowie  auch,  dass  dieses  Sein, 
von  dessen  Gegenwart  jedes  gegebene  Ding  »seine  Benennung 
erhält c(,  eben   die  Ideen  sind:  dies  ist,  wie  es  im  Anfange  des 
Parm enides  heisst,  »nichts  Besonderes«,  d.  h.  dies  ist  schon 
vorher  durch  Analyse   sowohl  des  Wissens  als  des  factisch  und 
relativ  Seienden  klar  und  bestimmt  hervorgetreten  und  braucht 
daher  nicht  noch  einmal  auf  dieselbe  Weise  dargelegt  zu  werden. 
Dagegen  ist  die  Aufgabe,  welche  sowohl  auf  Veranlassung  eben 
dieser  vorhergehenden  Beweise  und  gemäss  dem  Begriffe  eines 
philosophischen  Systems  überhaupt  sich  hier  natürlich  aufdrängt, 
als  auch  in  dem  Parmenides  ausdrücklich  aufgestellt  ist  *"  *),  — 
diese  Aufgabe  ist  die,  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  des  Seien- 
den als  solchen  die  Ideen  selbst  abzuleiten  und  zu  bestimmen  oder 
ihre  metaphysische  und  absolute  Realität  als  eine  solche,  d.  h.  als 
die  reelle  Expression  und  die  Wirklichkeit  eben  jenes  Begriffes, 
darzuthun.    Es  ist  auch  in  dem  Parmenides  selbst  auf  keine 
Weise  angedeutet ,  dass  der  Gegenstand  seiner  Dialectik  ein  an- 
derer wäre  als  der  genannte ;    die  Aufgabe  hingegen,  die  in  dem- 
selben als  eine  schwere,  aber  doch  als  eine  nothwendig  zu  lösende 
angegeben  wurde,  war  die,  zu  zeigen,  wie  »entgegengesetzte  Be- 
stimmungen« in  die  Begriffe  eingehen  können,  keineswegs  aber, 

501)  S.  üben  fS.  221  t  220  ff. 


dass  verschiedene  oder  entgegengesetzte  Bestimmungen  verschie- 
denen Begriffen  oder  Dingen  zukommen,  was  zu  erweisen  wahr- 
lich nicht  nur  nicht  »schwer«,  noch  »nothwendig«,  sondern  so- 
gar ganz  überflüssig  ist*"'^).  Daher  warnt  auch  schon  Schleier- 
macher aus  guten  Gründen  davor,  um  eine  bequemere  Erklärung 
der  verwickelten  Stellen  des  Parmenides  zu  gewinnen,  die 
verschiedenen  Abtheilungen  der  Untersuchungen  auf  verschie- 
dene logische  Subjecte  zu  beziehen  oder  als  solche  irgend  etwas 
Anderes   als  die  Einheit  und  das  Sein  des  Begriffes   anzuneh- 


men 


503 


). 


Nicht  weniger  ist  aber  ferner  durch  die  vorhergehenden 
Untersuchungen  bestimmt  und  gegeben, —  um  damit  zugleich  die 
Ansicht  derer  in  Erwägung  zu  ziehen,  die  wenigstens  anerkannt 
haben,  dass  die  Dialectik  des  Parmenides  sich  auf  nichts 
Anderes  als  die  Ideen  beziehe,  —  was  die  nächste  und  eigent- 
liche Aufgabe  einer  solchen  Untersuchung  der  Ideen  wie  der 
gegenwärtigen  sei.  Nachdem  vorher  von  dem  Seienden  im  All- 
gemeinen (dem  näv)  und  jedem  besonderen  Daseienden  als  sol- 
chem bewiesen  worden  ist,  dass  ihm,  obwohl  es  als  seiend  eins 
ist,  doch  »eine  Mehrheit  von  Benennungen«  durch  Theilnahme 
an  mehreren  Ideen  zukommt,  kann  diese  Aufgabe  keine  andere 
sein  als  die  der  Beziehung  derselben  Bestimmungen  auch  auf  das 
wesentlich  Seiende  als  solches  oder  auf  die  Begriffe  selbst,  und 
die  der  Darlegung  der  Möglichkeit,  Gültigkeit  und  Bedeutung 
derselben  Bestimmungen  auch  rücksichtlich  dieses  Seins  oder 
dieser  Begriffe ,  sowohl  an  und  für  sich  als  in  Hinsicht  auf  das 
Relative.  Auf  solche  Weise,  und  nur  auf  diese,  wäre  nämlich 
in  und  mit  dem  Beweise  eines  absolut  Wirklichen  auch  die  all- 
gemeine Bestimmtheit  oder  der  Begriff  eines  solchen  gegeben, 
sowohl  wie  es  an  und  für  sich  ist  (ontologisch)  als  auch  in  seiner 
Eigenschaft  als  Realgrund  des  Relativen  (cosmologisch).  Oder 
m.  a.  W. :  insofern  als,  und  dadurch  dass  die  soeben  angeführ- 
ten Bestimmungen  oder  Bedingungen  alles  Seienden  insbeson- 
dere an  den  Ideen  —  in  der  Bedeutung,  in  welcher  diese  vorher 
analytisch   und    in  Beziehung  auf  das  Relative   hervorgetreten 

502)  Vgl.  Zeller,  Phil  o«.  der  Griech.  (Ed.  1)  U,  S.  355. 

503)  L.  c.  1,  2  S.  93. 
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sind  —  ontologisch  und  cosmologisch  als  denkbar  und  nothwen- 
dig  aufgezeigt  werden  können,  wäre  in  diesen  Ideen  ein  wi- 
derspruchloser Begriff  des  Absoluten  gefunden  und  in  und  mit 
diesem  auch  die  allgemeine  Bedeutung  des  Relativen.  Einer  sol- 
chen Aufgabe  aber  ist  sowohl  die  Vorstellung,  durch  eine  Unter- 
suchung des  Eins  als  solchen  die  Lehre  von  den  Ideen  absol- 
viren  zu  können  —  so  nämlich,  dass  diese  bloss  ro  ev  ov 
wären  oder  mit  diesem  und  dem,  was  aus  ihm  gewonnen  werden 
könnte,  zusammenfielen  — ,  als  auch  der  Versuch,  ein  Her- 
vorgehen des  Vielen  aus  der  Einheit  aufzuzeigen,  nicht  nur 
vollkommen  fremd,  sondern  auch  nach  den  Resultaten  vorher- 
gehender Untersuchungen ,  an  welche  soeben  erinnert  worden 
ist,  vollkommen  widersprechend*^*). 

Dagegen  lässt  sich  im  Zusammenhang  mit  dem  Gesagten  begrei- 
fen, wie  eine  dialectische  Behandlung  des  Begriffes  des  Eins  eine 
Vorbereitung  für  die  eigentliche  und  positive  Ausführung  der 
Ideenlehre  sein,  ja  diese  Ausführung  {in  abstracto)  in  sich  fas- 
sen kann.  Um  das  Richtige  einer  solchen  Auffassung  der  dialec- 
tischen  Betrachtung,  die  den  zweitenTheil  des  Farmen  i  des  bil- 
det, zu  erkennen,  braucht  man  sich  nur  zu  erinnern,  dass  -  -  um  uns 
der  Worte  Zeller*s,  der  zuerst  auf  entscheidende  Weise  jenem  Ab- 
schnitte die  genannte  Bedeutung  vindicirt  hat  *'^*),  zu  bedienen  — , 


.504)  Vergl.  mit  dem  Gesagten  Zellet-,  Plat.  Stud.  S.  IG6— 167. 

505)  Dass  Zeller  seine  früher  in  den  Plat.  Stud.  entwickelte  Ansicht 
über  die  Bedeutung  des  Parmenides  in  seiner  Philo s.  der  G riech. 
(Ed.  I)  II,  S.  340  fF.  »erheblich  modificirt«  habe  ( —  wie  Steinhart  behauptet 
1.  c.  III,  S.  398  N.  37) :  dies  können  wir  nicht  anders  als  vollkommen  unbe- 
gründet finden.  In  der  zuerst  genannten  älteren  Darstellung  bestimmt  Zel- 
ler den  Zweck  der  in  Rede  stehenden  Dialectik  so  ,  dass  sie  eine  in  apago- 
gischer  Form  ausgeführte  Untersuchung  des  Einen  enthalte ,  sofern  dieses 
die  Idee  im  Allgemeinen  oder  in  abstracto  sei;  ihr  eigentlicher  Zweck  sei 
also,  durch  Zerstörung  der  falschen  Ansichten  über  die  Ideen  die  richtige 
indirect  zu  begründen  (Plat.  Stud.  S.  167  —  168,  179).  In  der  späteren 
Darstellung  dagegen  wird  diese  Bedeutung  als  die  einer  indirecten  Vorbe- 
reitung und  Beweisführung  für  gewisse  Begriffe  und  Grundsätze  angegeben 
oder  genauer  als  die  einer  in  apogogischer  Form  oder  durch  Aufzeigung 
der  Consequenzen  aus  einer  realistischen  und  abstracten  Auffassung  gewon- 
nenen Hinüberführung  der  Eleatischen  Lehre  vom  Einen  Sein  zur  Ideen- 
lehre (1.  c.  S.  346,  359 — 360).   Dass  hierbei  »erhebliche  Modificationen«  zum 


wie  « die  Einheit  die  Form  des  Begriffs  überhaupt  ist,  sofern  in 
diesem  als  der  reinen  idealen  Gestalt  das  Viele  der  materiellen  Er- 
scheinung zur  einfachen  Identität  zusammengeht«^*'®),  so  dieses 
eine,  rein  positive  und  gleichsam  ungemischte  Seiende  —  im  Ge- 
gen satze  gegen  die  wechselnde  und  widersprechende  oder  relativ 
nichtseiende  Vielheit  der  sinnlichen  Erscheinung  —  auch  den 
Gesichtspunkt  ausdrückt ,  von  welchem  aus  bei  Plato  selbst  die 
Idee  zuerst  hervortritt  und  als  Etwas  ausser  (xtogig)  dem  sinnlich 
Gegebenen  geltend  gemacht  wird  ^^'^),  Wenn  aber  hiernach  »  das 
Eins  als  die  Idee  im  Allgemeinen,  in  abstracto,  d.  h.  ihrer  logi- 
schen Form  nach,  aufgefasst  ist«*"®),  so  wird  auch  unläugbar  der 
allgemeine  und  formelle  Ausdruck  des  Problems  der  Ideenlehre, 
das  an  dieser  Stelle  ihrer  Entwickelung  als  nothwendig  aufge- 
zeigt worden  ist  ®"®) ,  oder  —  was  dasselbe  sagt  —  die  erste  Auf- 
gabe, wenn  der  Eleatismus  besiegt  werden  soll,  wird  sein,  eine 
solche  Einheit  —  in  der  Idee  —  aufzuzeigen,  die  die  Vielheit 
in  sich  schliesst.  In  dieser  Hinsicht  bietet,  wie  schon  be- 
merkt, diese  Dialectik  des  Einen  in  dem  Parmenides  eine 
vollkommene  Analogie  mit  der  in  dem  Sophista  gegebenen 
Analyse  der  drei  allgemeinsten  Formen  (Sein,  Ruhe  und  Bewe- 
gung) alles  (factisch)  Seienden  dar :  beide  Stellen  enthalten  einer- 
seits ein  Beispiel  für  die  allgemeine  Wahrheit,  die  an  jeder  das 
Demonstrandum  bildet,  —  und  insofern  kann  der  zweite  Theil  des 
Parmenides  eine  Probe  der  dialectischen  Methode  genannt 
werden  — ;  zugleich  aber  andrerseits,  da  die  Begriffe,  mittelst  de- 
ren dieses  Beispiel  ausgeführt  wird,  die  allerallgemeinsten  sind, 
denen  alle  anderen  untergeordnet  sind,  enthalten  sie  eine  ab- 
stracto Ausführung  der  Demonstration  jener  Wahrheit  selbst****). 
Hat  nun  das  zuletzt  Gesagte  seine  Richtigkeit,  so  wird  eben  dar- 
aus begreiflich,  warum  Plato  die  Ausführung  der  mehrgenannten 


Vorschein  kommen,  mag  zugegeben  werden,  —  nämlich  Modificationen  der 
Ausdrucksweise. 

506)  Plat.  Stud.  S.  167. 

507)  S.  oben  S.  221. 

508)  Zcllerl  c.  S.  16S. 

509)  S.  246  f. 

510)  Vgl.  mit  dem  Gesagten  Ze//erPhilos.  der  Griech.  (Ed.  11)  II, 
S.  429-430  und  Plat.  Stud.  S.  183. 
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Aufgabe   rücksichtlich  des  Seienden  und  seiner  Bestimmungen 
in  unmittelbaren  Zusammenhang    mit  der  Ansicht   gesetzt   hat, 
die  schon  auf  Anlass  dieser  Aufgabe  erwähnt  worden  ist,    der 
Eleatischen,  da  ja  diese,   unter  Voraussetzung  des  zuletzt  ange- 
gebenen Gesichtspunktes  für  die  Auffassung  dieser  Ausführung, 
bei  derselben  sowohl  positiv  zu  einer  Stütze  und  einem  Ausgangs- 
punkte dienen  konnte,  als  sie  auch  negativ  zeigte  und  gleichsam 
anschaulich  darstellte,  was  die  Aufgabe  selbst  enthalte  und  wel- 
ches die   Bedingungen   ihrer   Lösung   seien ,    und   eben    damit 
auch,  wie  durch  diese  Lösung  die  oben  an  der  Ideenlehre  ent- 
deckten Schwierigkeiten  im  Ganzen  gehoben  seien.    Dass  näm- 
lich )>das  Eine«,  d.  h.  die  Einheit  oder  der  Begriff,    vor  aller 
Vielheit  vorauszusetzen  sei  und  darum  auch  das  eigentlich  oder 
einzig  Seiende  bilde:   das  war  der  rationelle  Grundgedanke  der 
Eleatischen  Philosophie,  zufolge  dessen  dieselbe  auch  irüher  von 
Plato  allen  übrigen  —  empirischen  —  Lehren  entgegengesetzt 
wurde.    Insofern  musste  natürlich  auch  seine  eigne  Darstellung 
im  Farmen ides  und  Sophista  —  mit  dessen  hierher  gehö- 
rigen Argumenten   der  erstgenannte  Dialog  auch  im   Uebrigen 
viel  Gemeinsames  enthalten  musste,  da  beide  denselben  Gegen- 
stand nur  von  verschiedenen  Gesichtspunkten  behandeln  —  auf 
der  einen  Seite,  gegen  den  Empirismus,  eine  Bestätigung  und 
eine  Amplification  der  Eleatischen  Speculation  enthalten.  Gleich- 
wie aber  auf  der  andern  Seite  der  Sophista  gegen  den  Elea- 
tismus  dargelegt  hat,  dass  die  Einheit  schon  als  seiend  mehr  ist 
als  nur  Eins,  oder  dass  schon  ihr  Charakter,  wesentliches  Sein 
und  Princip  für  das  Sinnliche  zu  sein,  eine  weitere  Bestimmt- 
heit der  Einheit  oder  die  Wirklichkeit  einer  jiied^e^ig  derselben 
an  einem  Anderen ,    also  auch  die  Wirklichkeit  eines  Anderen 
in  sich  schliesst:   so  zeigt  die  Dialectik  des  Parmenides  eben- 
falls gegen  den  Eleatismus,  dass  es  eben  die  abstracte  Auffassung 
des  Eins  und  seine  Entgegensetzung  —  in  Ansehung  des  Seins 
selbst  —  gegen  alles  Andere  ist,  woran  die  Widersprüche  dieser 
Ansicht,  nicht  weniger  rücksichtlich  des  Eins  selbst  oder  seiner 
eigenen  Einheit  und  seines  Seins,  als  rücksichtlich  alles  Relati- 
ven (des  raXXa),  ersichtlich  werden.     Fügt  man  endlich  hinzu, 
dass  die  soeben  erwähnte   abstracte  Auffassung  und  Entgegen- 
setzung gegen  die  Vielheit,  wie  dieselbe  Dialectik  zeigt,  bei  den 


Eleaten  in  Ansehung  sowohl  ihres  Grundes  als  ihrer  Berechtigung 
auf  einer  realistischen  Fassung  des  Eins  nicht  minder  als  des  Vie- 
len beruht  und  bei  einer  solchen  unvermeidlich  ist :  so  ist  es 
einleuchtend  oder  geht  als  Resultat  aus  dem  Ganzen  hervor,  dass, 
so  gewiss  das  Eins  das  absolut  Seiende  ist,  es  dies  ist  als  eine 
ideelle  und  damit  auch  concrete  Einheit,  d.  h.  als  eine  ideelle 
und  unsinnliche  Einheit  in  einer  —  freilich  nicht  w^eniger  ideel- 
len und  unsinnlichen  — Vielheit.  Dies  aber  braucht  nur  mit  an- 
dern Worten  ausgedrückt  zu  werden,  um  zu  bedeuten,  dass,  wenn 
das  rationelle  Sein,  dessen  Nothwendigkeit  die  Eleaten  nach- 
gewiesen haben,  so  lange  es  physisch  und  abstract  gefasst  ist, 
sich  —  in  den  Consequenzen  sowohl  rücksichtlich  seiner  selbst 
als  alles  Anderen  —  unmöglich  zeigt,  in  und  mit  der  Darlegung 
dieser  seiner  Unmöglichkeit  zugleich  die  positive  Bestinunung 
einer  von  den  Widersprüchen,  die  gegen  das  genannte  Sein  gel- 
tend gemacht  worden  sind,  freien,  absolut  reellen  Einheit,  näm- 
lich in  dem  Begriffe  eines  Systems  oder  einer  systematischen 
Einheit  des  ideellen  Seins,  gegeben,  und  zugleich  der  Beweis  für 
die  absolute  Wirklichkeit  dieser  Einheit  —  d.  h.  für  die  abso- 
lute Wirklichkeit  der  Ideen  oder  ihres  Systems,  so  gefasst,  wie 
es  sich  vorher  ergeben  hatte  —  in  rein  dialectischer  oder  allge-» 
mein  wissenschaftlicher  Form  geleistet  ist. 

Eben  mit  diesem  Begriffe  vom  absolut  Seienden,  und  da 
der  Beweis,  dass  die  Ideen  dieses  Seiende  sind,  aus  der  Abwei- 
sung jeder  physischen  Bestimmtheit  und  jedes  abstracten  Cha* 
rakters,  die  etwa  für  jenes  Seiende  und  für  die  Ideen  in  Vor- 
schlag kamen,  hervorgeht,  sind  endlich  auch  die  Einwendungen 
und  Schwierigkeiten  gehoben,  die  der  Anerkennung  der  (abso- 
luten) Realität  und  der  Communication  dieser  Ideen  entgegenzu- 
treten schienen,  so  dass  dieser  Beweis  in  derThat  auch  den  Beweis 
des  Monismus  und  der  Immanenz  der  Ideen  in  sich  schliesst  oder 
zugleich  ausmacht.  Wenn  nämlich  auf  der  einen  Seite  mit  dem 
ebengenannten  Begriffe  vom  Seienden  und  nach  dem,  was  der 
in  Rede  stehende  Beweis  an  die  Hand  giebt,  dieses  oder  das 
System  der  Ideen  und  jede  einzelne  Idee  schon  insofern  als,  oder 
dadurch  dass  sie  sind,  Relation  oder  Bestimmtheit  (in  activer 
und  passiver  Bedeutung)  enthalten,  oder  wenn  im  Begriffe 
des   Systems    die    innere  oder   Realbcbtimmung   der   »Kraft« 
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(övvaf.ng),  d.  h.  des  formellen  Charakters  der  Wirklichkeit***), 
aufgewiesen  ist :  so  führt  auf  der  andern  Seite  zufolge  der  Idea- 
lität des  Seienden  diese  Gegenwart  der  Idee  in  Anderem  und 
Vielem  (oder    der  Einheit  in  Mehreren)  keine  Negation  oder 
Theilung  ihrer  selbst  (als  solcher),  also  weder  ein  Werden  noch 
eine  Mehrheit  mit  sich,   —  welchen  beiden  nur  unter  Voraus- 
setzung von  Zeit-  und  Raumbestimmtheit  Gültigkeit,  Anwend- 
barkeit und  Bedeutung  zukommen.  —  Da  ferner  die  Idee  das 
Seiende  ist  (so  dass  die  Begriffe  von  Beiden  so  zu  sagen  sich  voll- 
kommen decken);  oder  m.  a.  W. ,    da  auf  der  einen  Seite  die 
ideelle  Einheit ,  d.  i.  der  logisch  und  formell  gefasste  Begriff,  in 
ihrem  Sein  (d.i.  aus  metaphysischem  Gesichtspunkte  als  eine  an 
und  für  sich  seiende  Realität  betrachtet)  auch  die  Vielheit  oder  das- 
jenige in  sich  fasst,  was  den  Begriff  dessen,  was  der  Idee  entgegen- 
gesetzt ist  oder  dessen,  was  das  Andere  constituiren  sollte,  aus- 
macht, und  da  auf  der  andern  Seite  dieses  Andere  selbst  wesent- 
lich Einheit  (oder  nur  durch  die  Gegenwart  dieser)  ist:  so  kann 
bei  der  Idee  und  bei  dem  durch  Theilnahme  an  derselben  Seien 
den  nicht  von  einem  Dritten ,    für  beide  Gemeinsamen  (einem 
tertium  comparationis)  die  Rede  sein,  weil  nämlich  die  Idee  oder 
das  System  der  Ideen  Alles,  und  das  Sein  des  Anderen  folglich 
das  Sein  der  Idee  selbst  oder  eine  Form  derselben  ist,  indem  »die 
Erscheinungen  in  den  Ideen,  nicht  die  Ideen  in  den  Erscheinun- 
gen sind«**^).  —    Aus  demselben  Grunde  ist  endlich  auch  die 
Möglichkeit  eines  Wissens  des  Menschen  von  der  Idee 
—  oder  überhaupt  eines  Verhältnisses  zwischen  den  Phänomenen 
und  dem  Wesentlichen  —  denkbar:   da  es  ja  nur  insofern  ein 
Wissen  giebt,  als  dasselbe  an  der  Idee  Theil  hat  oder  mit  dem 
Sein  in  Berührung  steht  (d.  h.  durch  die  Identität  des  Wissens 
mit  seinem  Gegenstande),  und  also  mit  der  Beziehung  der  Ideen 
die  in  Wahrheit  wirkliche  Beziehung  der  Erscheinungen  gege- 
ben ist**^),  oder  mit  andern  Worten,   da  jede  wirkliche  Bezie- 


511)  S.  oben  S.  206  f.  und  vgl.  Phileb.  S.  1«  C,  in  welchem  Dialoge 
im  Anfange  eine  Zusammenfassung  und  Uebersicht  der  durch  den  S  o  p  h  i  s  t  a 
und  den  Parmenides  gewonnenen  Ergebnisse  gegeben  ist. 

512)  ZellerVi&t.  Stud.  S.  ISl. 

513)  So  auch  Zeller  1.  c. 


hung  (wie  die  des  Wissens  auf  seinen  Gegenstand)  die  Beziehung 
der  Idee  selbst  oder  eine  Beziehung  auf  dieselbe  ist. 

Es  ist  übrig,  bevor  wir  zu  einer  Betrachtung  der  Art  und 
Weise  fortgehen,    auf  welche  im  Parmenides  die  Dialectik 
ausgeführt  ist,  deren  allgemeiner  Zweck  und  allgemeine  Bedeu- 
tung hiermit  untersucht  worden  sind,  zur  weiteren  Erklärung  des 
davon  Gesagten  noch  eine  Frage  aufzuwerfen  und  zu  beantwor- 
ten.   Dass  es  nämlich  bei  unsrer  Auffassung  der  genannten  Dia- 
lectik keinen  Platonischen  Dialog  gAen  kann ,   der  seine  Stelle 
zwischen    dem  Parmenides   und  denjenigen  hätte,    deren 
hauptsächlicher  Inhalt  schon  eine  Anwendung  der  Ideenlehre 
darstellt,  dem  Symposion,  dem  Phaedon  u.a.,  dies  ist  leicht 
zu  erkennen ;  indessen  eben  weil  es  sich  so  verhält,  scheint  die 
Frage  nahezuliegen,    ob  nicht  auch  bei  unsrer  Auffassung  der 
Bedeutung  des  erstgenannten  Dialogs  sich  hier  eine  Lücke  in 
der  Entwickelung  der  Platonischen  Speculation  verrathe,  —  eine 
Frage,  die  auf  das  Genaueste  mit  der  oben  angeführten  Bemer- 
kung zusammenhängt,  dass  die  in  dem  Dialoge  angewandte  Me- 
thode nicht  diejenige  ist,  welche  an  mehreren  Stellen  von 
Plato  als  die  wahrhaft  dialectische  und  wissenschaftliche  anse- 
geben  und  bestimmt  wird"*^).    Dass  die  Dialectik  des  zweiten 
Theiles  des  Parmenides  die  allgemeine  dialectische  Antwort 
auf  eben  diejenigen  Fragen  und  auch  die  Widerlegung  und  das 
Wegräumen  derjenigen  Schwierigkeiten  rücksichtlich  der  Ideen- 
lehre wirklich  enthält,    die  im  ersten  Theile  desselben   Dialogs 
dargestellt  worden  sind,  ist  in  dem  nächst  Vorhergehenden  auf- 
gezeigt worden.    Nicht  weniger  deutlich  geht  aus  dem  Gesagten 
hervor,  dass  diese  Antwort  und  diese  Widerlegung  in  und  mit 
der  Entwickelung  der  Eleatischen  Lehre  von  dem  Einen  und  der 
Fortbildung  derselben  zu  der  Lehre  von  einem  System  concreter 
Ideen  zugleich  gegeben  ist,  insofern  nämlich  als  eben  dadurch, 
wenngleich   auf  indirecte  Weise,    in  den  Eigenschaften  dieser 
Ideen  als  concreter  und  ideeller  die  wesentlichen  Bedingungen 
und  Forderungen  für  die  Denkbarkeit  derselben  als  eines  absolut 
Seienden  (oder  eines  y^LügiOTOv),  sowie  auch  für  die  Möglichkeit 
ihrer  Gegenwart  in  dem  Relativen,    aufgezeigt  und  angegeben 
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sind.     Insofern  ist  nun  unläugbar,  dass  der  Par menides  den 
eigentlichen  Schlusspunkt  aller  der  regressiven  Untersuchungen 
bildet,  die  zu  der  Idee  hinaufführen  sollten,  und  dass  derselbe  in 
dem  Begriffe  der  Einheit,  welcher  aus  allen  diesen  Untersuchun- 
gen resultirt,  in  abstract  diabetischer  Form  ein  in  sich  gültiges 
und  widerspruchloses  Sein  und  Wissen  aufgezeigt  hat*'*),  —  und 
eben  in  diesem  seinem  Standpunkte  und  seiner  Bedeutung  liegt 
der  Grund  dafür,   warum  ebensowenig  bei  dem  Inhalte  dieses 
Dialogs  als  z.  B.  bei  den  s."g.  Beweisen  für  die  Existenz  Gottes 
eine   positive  Methode   der  Demonstration  angewendet  werden 
kann.    Dessenungeachtet  muss  freilich  zugegeben  werden,  dass 
auch  unter  Voraussetzung  des  genannten  Standpunktes  und  der 
angeführten  Bedeutung  desParmenides  doch  innerhalb  dessen, 
was  eine  philosophia  prima  genannt  werden  könnte ,   oder  vor 
aller  Anwendung  des  gewonnenen  Princips ,  noch  immer  übrig 
bleibt,  von  jener  Einheit  und  dem  Begriffe  des  Seins  als  solchen 
progressiv   zu  einer    systematischen  Auffassung   und  einer  be- 
stimmten Ableitung  der  Vielheit  »bis  zu  dem  Unbegrenzten «  (um 
Piatos  eigne  Worte  zu  gebrauchen**«)  oder  dem  Phänomen  fort- 
zugehen, oder  —  concreter  ausgedrückt  —  es  bleibt  übrig,  eben 
auf  dem  durch  die  genannte  Beweisführung  gelegten  Grunde  und 
in  der  Art  und  Weise,   die  durch  dieselbe  Beweisführung  als  aus 
der  eigenen  Natur  des  Seins  folgend  aufgezeigt  worden  ist,   in 
einem  dem  Begriffe  wahrhaft  angemessenen  Fortgange  das  Sy- 
stem der  Ideen  auszuführen  und  auf  solche  Weise  (wie  es  im 
Dialoge  De  Tlepublica  heisst**^)  »von  Ideen  durch  Ideen  zu 
Ideen   fortschreitend«   das  diabetische  Wissen  in  concreto  auf- 
zuzeigen  und  zu  realisiren.    —    Obwohl  aber  dies,  wie  gesagt, 
nicht  geläugnet  werden  darf,    müssen  wir  dennoch  behaupten, 
dass  das  Ausbleiben  dieser  eigentlichen  Ausführung  der  Ideen- 
lehre oder  des  positiven  Sj-steras  der  Ideen  in  keinem  anderen 
Sinne  eine  Lücke  in  der  Platonischen  Speculation  ausmacht,  als 
insofern  eine  solche  mit  dem  Standpunkte  dieser  Speculation  selbst 
und  mit  ihrem  Charakter  als  Ideenlehre  nothwendig  zusammen- 


515)  Vergl.  was  im  Phileb.  S.  16  C  f.  gesagt  wird. 

510)  L.  c. 

517)  L.  VII,  S.  511  B. 


hängt.    Es  ist  jetzt  nicht  unsere  Absicht,  auf  eine  nähere  Prü- 
iinig  der  Frage  einzugehen,    ob  eine  solche  systematische  Ent- 
wickelung  der  Ideen,  wie  die  soeben  beschriebene,  an  und  für 
sich  möglich  gewesen  wäre,    und,    wenn   sie  vorgenommen 
worden ,  ob  sie  Alles,  was  einer  Erklärung  bedarf,  in  sich  ent- 
halten und  umfasst  hätte,  so  dass  also  die  Entwickelung  des  Sy- 
stems der  Ideen  mit  der  Entwickelung  des  Alls  —  wenigstens  in 
seiner  allgemeinen  Bedeutung  und  seinem  Begriffe  —  zusammen- 
gefallen wäre:    auf  diese  Frage  werden   wir  am  Ende  unserer 
Darstellung  zurückkommen.    Hier  ist  es  genug,  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen ,  dass ,  wenn  diese  positive  Darstellung  des  Sy- 
stems der  Ideen  vorgenommen  worden  wäre,    sie  eben   zufolge 
der  Bedeutung  der  Ideen  und  auch  nach  Voraussetzung  der  Ent- 
wickelung,  welche  von  derselben  gewonnen  war,  ihrem  ganzen 
Inhalte  nach  nichts  Anderes  hätte  werden  können  als  eine  fort- 
gehende Begriffsbestimmung  des  gegebenen  Vielen  als  solchen, 
und  dass  sie  folglich  mit  dem  Aufzeigen  der  Gegenwart  der  Ideen 
in  diesem,  d.  h.  mit  der  angewandten  Idecnlehre  zusammen- 
gefallen wäre.    Durch  die  Reflexion  auf  das,   was  bei  der  Auf- 
iassung  des  Gegebenen  den  Inhalt  und  den  Gegenstand  des  Den- 
kens constituirt,  war  die  Platonische  Idee  gefunden  worden,  und 
sie  macht  eigentlich  jenen  Inhalt  und  Gegenstand  aus.    Nun  ist 
es  allerdings   unläugbar  und  von  Plato  zur  Genüge  bewiesen, 
dass  das  vom  Denken  Gefasste  ein  Sein  ausser  dem  Sinnlichen, 
d.  h.  ein  von  diesem  unabhängiges  Sein  ausmacht,  und  dass  die- 
ses Gedachte  folglich  auch  die  Gegenwart  eines   solchen  Seins 
in  dem  Bewusstsein  (oder  als  dessen  Gegenstand)  ist,    welches 
Sein  daher  aus  dem  Sinnlichen  oder  als  von  demselben  producirt 
nicht  zu  erklären  ist.    In  nicht  weniger  evidenter  Weise  ist  fer- 
ner von  Plato  sowohl  dies  dargelegt,  dass  das  Denken  durch  sei- 
nen so  im  Ganzen  als  in  einem  jeden  seiner  Momente  systema- 
tischen Charakter  eine  objectiv  gültige   und  nothwendige   Be- 
stimmung an  dem  Begriffe  einer  absoluten  Realität  wirklich  in 
sich  schliesst  und  ausdrückt,  als  auch,  dass  das,  was  seinen  In- 
halt constituirt,  d.  h.  die  Begriffe,  dasjenige   sind,   worauf  das 
factisch  Wirkliche  für  die  Auffassung  reducirt  wird ,   oder  dass 
bei  einem  jeden  Versuche  zu   bestimmen  und  auszusagen,    was 
ein  Ding  sei,  als  dieses  eben  das  darin  Gedachte  herauskommen 
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iiiuss,  —  was  eben  das  Plausible  war  bei  der  Auffassung  und  der 
Affirmation  des  absolut  Seienden   als  Idee  oder  (wie  es  ausge- 
drückt worden    ist)  bei   dem   unmittelbaren  Hypostasiren  einer 
jeden  Idee  zu  einem  an  und  für  sich  Seienden.  Dessenungeachtet 
ist  es  einleuchtend  —  und  folgt  aus  der  Ordnung,  in  der  sich  das 
Denken  vermittelst  Abstraction   und  Reflexion  gegenüber  dem 
unmittelbar  Gegebenen  entwickelt,  oder  daraus,  dass  eben  das 
Gegebene  dasjenige  ist,  was  begriffen  wird  — ,  dass  das,  was  bei 
einer  solchen  Hypostasirung ,  d.  h.  in  den  Ideen  als  solchen  — 
man  mag  sie  übrigens  von  subjectivem  Gesichtspunkte  aus  als 
Be<yriffe  im  Bewusstsein  oder  von  einem  objectiven  als  wesent- 
lich seiend  fassen  —  den  näheren  Inhalt  (oder  das  actu  Vernom- 
mene) ausmacht,  nichts  Anderes  sein  kann  als  die  unmittelbar 
gegebenen  Objecte  und  die  Bestimmungen  dieser,  die  (in  jeder 
Idee)  begriffen  worden  sind.  Daher  sind  es  nur  die  eben  genann- 
ten Dinge  und  Bestimmungen,  die  einer  Erklärung  (vermittelst 
einer   Idee)  bedürfen,   aus  welchen   entnommen  werden  kann, 
welches  die  Ideen  und  wieviel  ihrer  sind;  —  freilich  nur  in  Ver- 
einio-ung  mit  der  Forderung  und  der  Einsicht,   dass  in  dem  auf 
diese  Weise  zum  Bewusstsein  Gebrachten  und  Bestimmten  eine 
unsinnliche  und  selbstständige  Realität  wirklich  gefasst  und  affir- 
mirt  sei.  —   Hier  ist  es  in  der  That,  wo  wir  auf  den  rein  dialec- 
tischen  Ausdruck  der  in  dem  Platonischen  Standpunkte  liegenden 
Grenze  oder  Beschränkung  gestossen  sind,  an  welche  wir  schon  in 
der  Einleitung  zu  unserer  Betrachtung  der  Ideenlehre  erinnert 
haben,  und  aus  welcher  hervorgeht,  dass  »die  Bearbeitung  der 
Erfahrungsbegriffe«  (wie  Herhart  die  Aufgabe  aller  Speculation 
bestimmt;  oder  m.  a.  W.  der  Rationalismus,    von  welchem  der 
Piatonismus  ein  Ausdruck  ist,  in  der  Form  der  Ideenlehre  doch 
noch  nicht  rationell  genug  ist. 

Wenden  wir  uns  nun  zur  Ausführung  der  Dialectik,  von 
welcher  in  dem  Vorhergehenden  gesprochen  worden,  so  besteht 
dieselbe,  wie  schon  angeführt  worden  ist,  im  Parmenides  aus 
einer  unmittelbar  von  der  Eleatischen  Speculation  ausgehenden 
und  in  indirecter  Form  durchgeführten  Beweisführung,  welche 
die  Unmöglichkeit  sowohl  der  Eleatischen  Affirmation  des  Eins 
und  seines  absoluten  Seins  als  der  entgegengesetzten  Ansicht, 
dass  das  Eins  nicht  sei,  darthut.    Da  nun  dieser  Beweis  anti- 
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nomisch  ausgeführt  ist  und  unter  jeder  der  beiden  entgegenge- 
setzten Voraussetzungen  die  Folgen  sowohl  für  das  Eins  als  für 
dessen  Gegensatz  (raAAa)  erörtert ,    so  zerfällt  der  zweite  Theil 
des  Parmenides   im  Ganzen    betrachtet   in  acht  Unterabthei- 
lungen, von  denen  die  vier  ersteren  die  Antinomien  enthalten, 
welche  in  der  eben  genannten  doppelten  Hinsicht  als  Folgen  aus 
der  Position  des  Eins  entstehen,  die  vier  letzteren  die  aus  dessen 
Negation  entstehenden.    Es  braucht  übrigens  nach  dem  vorher 
Gesagten  kaum  bemerkt  zu  werden ,  dass  nicht  weniger  die  Be- 
deutung und  der  Zweck  der  Betrachtungen,  durch  welche  diese 
dem  Anscheine  nach  einander  rein  widersprechenden  Resultate 
gewonnen  werden,  als  die  Art  und  Beschaffenheit  ihrer  Ausfüh- 
rung ganz  übersehen  worden  ist,  wenn  man  in  ihnen  nur  ein  lee- 
res Spiel  mit  dunkeln  Sophismen  hat  finden  wollen**®).  So  wenig 
kommt  ihnen  ein  solcher  Charakter  zu ,  dass  sie  vielmehr  ganz 
entsprechend  der  hypothetischen  Methode,  die  von  Plato  für  sie 
angegeben  ist,   eine  Dialectik  bilden,  welche,  indem  sie  von  der 
jedesmal  aufgestellten  und  im  strengsten  Wortsinne  aufgefassten 
Hypothese  ausgeht ,    ohne  dieser  weder  mehr  noch  weniger  als 
was  eben  in  ihr  ausgesagt  worden  ist  unterzuschieben,    mit  voll- 
ständiger logischer  Evidenz    und   Nothwendigkeit   Schritt   vor 
Schritt  in  Aufweisung  ihrer  Consequenzen  bis  zu  dem  Punkte 
fortgeht,  wo  diese,   weil  die  Hypothese  selbst  falsch  war  —  was 

eben  das  durch  die  ganze  Darstellung  aufgezeigte  Resultat  ist , 

mit  der  Aufhebung  dieser  Hypothese   selbst   natürlich  endigen 
müssen. 

Die  erste  dieser  Hypothesen  ist,  wie  gesagt,  der  Eleatische 
Grundsatz,  dass  das  Eins  ist.  Wird  nun,  was  das  ev  ov  selbst 
angeht,  erst  dessen  Einheit  fixirt,  so  folgt,  dass  es  als  solches 
weder  Theile  (oder  Bestimmungen)  hat  noch  ein  Ganzes  ist,  folg- 
lich auch  nicht  die  Bestimmung  des  Seins  hat:  welches  Letz- 
tere von  Plalo  dadurch  bewiesen  wird,  dass,  da  keine  Determi- 
nationen und  folglich  keine  Relationen  von  dem  Eins  ausgesagt 
werden  können,  es  in  keiner  Zeit  ist,  also  weder  jemals  gewesen 


518)  So  z.  B.  Ttedemann,  Argum.  dialogor.  Plat.  S.  310;  Fries, 
Gesch.  d.  Philos.  S.  3ü5;  Socher,  Ueber  Plato's  Schriften  (Mün- 
chen 1820),  S.  278  ff.  u.  A. 

llibbing,  Plat.  Ideenlchrc.  17 


258 


Die  Idei'n,  metaphysisch  betrachtet. 


ist  noch  sein  wird,  in  diesem  Falle  aber  auch  nicht  Eins  ist;  es 
ist  also  ohne  Namen  und  Prädicat,  kann  weder  erkannt  noch  aus- 
gesagt werden***).  —  Die  Antithesis  geht  dagegen  von  dem 
Sein  des  Eins  aus,  worin  erstens  liegt,  dass  es  ausser  Eins  noch 
etwas  ist,  nämlich  Sein  (welches  nicht  einerlei  ist  mit  dem  Eins), 
also  diese  beiden  als  seine  Theile  enthält  und  das  Ganze  dieser 
Theile  ist,  und  zweitens,  — da  dieselben  Theile  (nämlich  Einheit 
und  Sein)  und  der  Unterschied  zwischen  beiden  jedem  Theile  und 
jedem  Theile  eines  Theils  zukommen,  —  dass  es  unendlich  Vie- 
les ****)  ist.  —  Es  könnte  befremdend  erscheinen,  dass  Plato  hier- 
nächst  dazu  übergeht,  diese  Vielheit  als  aus  materiellen  Theilen 
bestehend  und  ihre  Einheit  als  ein  Ganzes  (oder  eine  Summe) 
von  solchen  zu  betrachten,  eine  Auffassung,  die  schon  in  dem 
oben  rücksichtlich  des  Eins  angeführten  Schlussatze  liegt,  dass 
dasjenige,  was  in  keiner  Zeit  ist,  gar  nicht  sei,  —  was  auch 
nachher  ausdrücklich  gesagt  ist  ***),  in  Verbindung  mit  dem  ana- 
logen Satze,  dass,  was  nirgends  ist,  überhaupt  nicht  sei***).  In  der 
That  aber  ist  Plato  hierbei  in  seinem  vollen  Rechte  und  nichts 
kann  mehr  als  diese  Sätze  geeignet  sein  die  Absicht  dieser  seiner 
negativen Dialectik  anzudeuten;  denn  so  lange  das  Seiende  nicht 
ausdrücklich  als  ein  ideelles  dargethan  ist,  ^erhält  es  von  sich 
selbst  die  Bedeutung  eines  äusseren  und  physischen,  —  wie  eben 
das  Beispiel  der  Eleaten  zeigt"*).  —  Aus  dieser  Auffassung 
des  Eins  und  des  Seins  desselben  folgt  aber,  dass  dieselbe  Bedeu- 
tung und  dieselben  Bestimmungen,  welche  allem  natürlichen 
Dasein  zukommen,  auch  der  Vielheit  an  diesem  Sein  zukommen 
müssen ;  dass  ihm  selbst  also  allerdings  sowohl  Namen  als  Prädi- 
cate  zukommen  und  es  sowohl  erkannt  als  ausgesagt  werden 
kann.  Da  es  aber  das  Seiende  in  ioto  ausmacht  (was  zufolge  des 
soeben  Angeführten  ebensoviel  heisst  als:  aus  unendlichen 
Theilen  besteht),  von  welchem  folglich  nichts  ausgeschlossen 
ist,   so  wird  dieses  Erkennen  und  Aussagen  dasselbe  bedeuten 


519)  Farmen.  S.  137  C-142  Aj  womit  zu  vgl.  Soph.  S.  244  B— D. 

520)  Farmen.  S.  142  B-145  A. 

521)  L.  c.  S.  152  A. 

522)  L.  c.  S.  145  E. 

523)  S.  oben  S.  29  ff.  und  vgl.  mit  dem  Gesagten  Zdler  Fiat.  Stud. 
S.  171;  Schleiermacher  \.  c.  I,  2  S.  93 — 94. 
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wie  ein  Erkennen  und  Aussagen  des  Seins  mit  allen  Wider- 
sprüchen der  Räumlichkeit,  der  Zeitlichkeit  und  der  unmittel- 
baren Wirklichkeit"*),  und  also  nicht  des  Seins  als  einer  wirk- 
lichen Einheit. 

Das  Resultat  dieser  erbten  Antinomie  ist  also,  dass,  wenn 
die  Einheit  und  ihr  Sein  nur  als  solche,  oder  wenn  die'erstere 
als  eine  abstracte,  das  letztere  als  ein  unmittelbares  gefasst  wer- 
den, diese  beiden  in  Widerspruch  sowohl  mit  sich  selbst  als  mit 
einander  stehen.  Mit  a.  W.:  wenn  die  Einheit  als  solche  wirklich 
und  denkbar  sein  soll,  so  ist  dies  nur  insofern  möglich  als  sie 
selbst  concret  und  ihr  Sein  ideell  ist. 

Als  Anhang  zur  Antithesis  der  ersten  Antinomie  wird  die 
Frage^  aufgeworfen  und  untersucht,  ob  die  (in  der  vorhergehen- 
den Thesis  und  Antithesis  aufgezeigten)  widersprechenden  Be- 
stimmungen des  Eins  sich  nicht  mittelst  des  schon  vorher  als 
eine  Form  seines  Seins  gefassten  Begriffes  der  Zeit  oder  mittelst 
des  successiven  Uebergehens  der  Einheit  zu  verschiedenen  und 
entgegengesetzten  Zuständen  vereinigen  lassen.  Mit  allem  Grunde 
ist  dieser  Untersuchung  das  grösste  Gewicht  zuerkannt  worden, 
indem  sie  für  den  eigentlichen  Schlüssel  des  ganzen  Dialogs  er- 
erklärt worden  ist.  Freilich  aber  müssen  wir  sogleich  hinzufügen, 
dass  eine  solche  Bedeutung  dieser  Untersuchung  nicht  darum 
zukommt,  weil  durch  dioelbe  der  Einheit  wirklich  das  Werden 
beigelegt  und  somit  auf  die  eine  oder  andere  Weise  ihre  schein- 
baren Widersprüche  gelöst  wären  "»).     Eine   solche  Annahme 

524)  Farmen.  S.  145  A— 160  B. 

525)  So  Steinhart  1.  c.  III,  S.  289  ff.,  291,  309  ff.;  womit  man  vgl.  S. 
428,  438  und  (trotz  aller  Modificationen  und  Bedenklichkeiten  gegen  ein  ab- 
solutes Werden)  Susemihl  1.  c.  I,  S.  346  f.  —  Auch  Schleiermacher  sieht  in 
diesem  Anhange  etwas  Besonderes,  eigentlich  aber  um  der  formellen  Ana- 
lyse des  Begriffes  des  Augenblickes  willen  (1.  c.  I,  2  S.  95),  zu  welcher 
er  führt.  Es  mag  übrigens  an  diesem  Orte  erwähnt  werden,  dass  Schleier- 
macher  —  gleichsam  zum  Ersätze  für  die  nur  formelle  Bedeutung,  die  er 
dem  Farmenides  zuerkennen  will  —  behauptet,  dieser  Dialog  enthalte 
neben  jener  Bedeutung  als  materiellen  Gewinn  und  von  Plato  verfolgten 
Nebenzweck  eine  Analyse  gewisser  Relationsbegriffe  (des  Wissens, 
der  Macht  u.  s.  w. ;  1.  c.  S.  94):  ein  Fund,  der  auch  von  Anderen,  z.  b! 
Brandts  1.  c.  II  S.  247  ff. ,  gutgeheissen  worden  ist.  Dass  diese  Behaup- 
tung jedoch  als  ganz  unrichtig  betrachtet  werden  muss,  ist  aus  der  ganzen 
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wäre  nämlich  nicht  nur   mit  der  indirectcn  Bedeutung  und  Me- 
thode der  Entwickelung  der  Ideenlehre    unvereinbar,    die  wir 
als  die  allein  richtige  Bezeichnung  der  Dialectik  des  Parmenides 
oben  aufzuzeigen  versucht  haben,  sondern  sie  steht  auch  in  ofien- 
barem  Widerspruche  mit  derThesis  derselben  Antinomie,  welche 
die  Zeit  und  alle  aus  dieser    herfliessenden  Bestimmungen  von 
dem  Eins  ausdrücklich  vern  eint «««).   Was  diesem  Anhang  sein 
Gewicht   giebt   ist  vielmehr   in  geradem  Gegensatze  gegen  die 
jetzt  angeführte  Ansicht   von  dessen  Bedeutung    dies,    dass  er 
durch  eine  —  ohne  Zweifel  auf  Veranlassung  irgend  einer  fac- 
tisch  gegebenen  Ansicht  —  speciell   ausgeführte   negative  Dia- 
lectik die  Zeitbestimmung  als  wesentlich  seiend   und  somit  die 
Unmöglichkeit  eines  absoluten  Werdens  nachweist.     Da- 
durch erhält  nämlich  diese  Dialectik  die  Bedeutung,  wenn  auch 
mit  Beibehaltung  des  indirecten  und  gegen  die  Eleatische  Auf- 
fassung des  Eins  polemisch  gerichteten  Charakters  der  Darstel- 
lung, eine  Andeutung  der  Art  zu  geben,  wie  eine  Einheit 
in  der  Vielheit  oder  eine  ined^e^ig  und  eine  Gegenwart  verschie- 
dener Determinationen  inundvonderldee  wirklich  zu  fas- 
sen ist:  nämlich  mit  Negation  von  Raum-  und  Zeitbestimmun- 
gen.   In  dieser  Hinsicht  mag  daher  auch  diese  Darstellung  als 
eine  nähere  Erklärung  und  eine  indirecte  Ausführung  dessen  an- 
geführt werden ,  was  von  uns  über  das  Verhältniss  der  Idee  zu 
Kraft  und  Idealität  oben  geäussert  wurde*"). 

Weil  das  Eins  —  heisst  es  nämlich  in  dem  fraglichen  An- 
hano-e  —  nicht  zugleich  sein  und  nichtsein  kann  (was  iür  Plato 
mit  dem  Ausdrucke  »nicht  zugleich  an  Einem  und  demselben 
theilhaben  und  nicht  theilhaben «  gleichbedeutend  ist),  so  schei- 
nen entgegengesetzte  Bestimmungen  (welche  nach  dem,  was  die 
erste  Antinomie  und  ihre  Antithesis  gezeigt  haben,  ihm  zukom- 
men) demselben  nur  auf  die  Art  beigelegt  werden  zu  können, 
dass  ihm  solche  in  verschiedenen  Zeitmomenten  zukämen  und  es 


Bedeutung  klar,  die  wir  dem  Parmenides  zu  vindiciren  gesucht,  aus  wel- 
cher nämlich  folgt,  dass  weder  die  Analyse  der  einen  noch  die  der  anderen 
Classe  von  Begriffen  einen  speci  eilen  Zweck  dieses  Dialogs  ausmachen 

kann. 

521))  Farmen.  S.  MO  E  -141  D. 
527)  S.  oben  S.  251  f. 
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also  z.  B.  Vieles  würde.  Da  nun  aber  der  eigentliche  Ueber- 
gang  oder  das  Werden  nicht  einer  der  entgegengesetzten  Zustände 
{acfu)  ist  (oder  m.  a.  W.,  da  diese  beiden  bei  dem  Uebergano-e 
in  der  Zeit  unmittelbar  an  einander  grenzen),  so  folge,  dass  der 
II ebergang  oder  das  Werden  selbst  in  gar  keiner  Zeit  vor  sich 
gehe,  sondern  »im  Augenblicke c  Daraus  folgt  aber  oder  darin 
liegt  zugleich,  dass  auch  das  Eins,  wenn  es  übergeht  oder  wird, 
in  keiner  Zeit  ist,  und  dass  ihm  also  auch  weder  Beweguno-  noch 
Ruhe  zukommt,  noch  irgend  eine  der  andern  entgegengesetzten 
Bestimmungen,  die  auf  den  genannten  beruhen  ^*^). 

Die  zweite  Antinomie  richtet  sich  unter  derselben  Hypo- 
these wie  die  erste,  d.  h.  unter  der,  dass  das  Eins  sei,  auf  eine 
Betrachtung  des  Anderen,  wobei  dieses  zuerst,  der  Thesis  der 
ersten  Antinomie  entsprechend,  als  Anderes  als  Eins  betrachtet 
>vird.  Hält  man  sich  in  dieser  Beziehung  erst  daran,  dass  das 
Andere  ein  Anderes  i  st,  oder  dass  es,  wenn  man  es  als  ein  Sein 
angeben  will,  ausser  der  Einheit  ist,  so  muss  es  als  solches  als 
Theile  habend  (oder  als  eine  Vielheit)  aufgefasst  werden,  also 
als  selbst  ein  Ganzes  seiend,  folglich  auch  als  an  der  Einheit 
theilhabend  :  welches  dann  auch  von  allen  Theilen  gilt,  weil  ja 
ein  jeder  derselben  einer  ist.  Reflectirt  man  hingegen  darauf, 
dass  es  ein  Anderes  als  das  Eins  ist,  nämlich  der  Gegensatz 
desselben,  so  ist  einleuchtend,  dass  es  als  solches  ein  Unendliches 
oder  ein  aus  unendlichem  Vielen  Bestehendes  (ccjceiQOp)  ist,  das 
erst  durch  Theilnahme  an  der  Einheit  begrenzt  werden  (d.  h.  ein 
Ganzes,  einen  Theil  u.  s.  w.  ausmachen)  kann.  Durch  diese 
Begrenzung  aber  (oder  durch  diese  Synthese  von  Triqag  und 
ansLQOv)  werden  ihm  alle  möglichen  entgegengesetzten  Bestim- 
mungen zukommen :  es  ist  sich  selbst  ähnlich  und  unähnlich 
u.  s.  w.  ^^^).  —  Die  Antithesis  dagegen,  welche  der  Anti- 
thesis der  ersten  Antinomie  entspricht,  geht  davon  aus,  dass  das 
Andere  nicht  ist  (d.  h.  von  der  Betrachtung  des  Gegensatzes 
zum  Sein  der  Einheit  in  dem  Nicht-Eins  oder  der  Abwesenheit 
des  Seins  in  diesem),  und  beweist,  dass  es  dann  auch  nicht  Vieles 
sein  kann  (welches  nämlich  noth wendig  eine  Anzahl  von  Ein- 


528)  L.  c.  S.  155  E— 157  B. 

529)  L.  c.  S.  157  B— 159  B. 
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heiten  wäre"),  also  keine  Bestiinmungen  hat  oder  auf  keine  VV^eise 
ist  ( —  kurz:  dass,  sofern  das  Andere  nicht  das  Eine  ist,  dieses 
aber  ist,  der  Gegensatz  desselben,  das  Andere  und  dessen  Sein, 
nur  in  dem  bestehen  kann,  was  auf  keine  Weise  ist  *^**). 

Dieses  Resultat  entspricht  vollkommen  dem  der  ersten  An- 
tinomie :  wenn  die  Einheit  und  ihr  Sein  abstract  und  realistisch 
aufgefasst  und  dem  Vielen  (absolut)  entgegengesetzt  wird,  so  ist 
dieses  Letztere  und  dessen  Sein  als  entgegengesetztes  (d.i.  eben 
die  Entgegensetzung  desselben)  sowohl  jedes  mit  sich  selbst  als 
jedes  mit  dem  anderen  in  Widerspruch.  Oder,  um  dieses  Resultat 
mit  andern  Worten  anzugeben  :  da  das  Andere  schon  um  als  solches 
affirmirt  zu  werden  und  zu  sein  —  oder  sofern  es  ein  Anderes 
ist  als  die  Einheit  —  an  der  Einheit  Theil  hat  oder  auf  gewisse 
Weise  Eins  ist,  nämlich  eine  Einheit  in  oder  aus  Vielem  "*), 
d.  h.  der  Einheit  nur  relativ  entgegengesetzt  ist,  auf  der  an- 
dern Seite  aber  nach  der  eben  genannten  Auffassung  des  Eins 
demselben  absolut  entgegengesetzt  sein  muss,  so  folgt,  dass  es 
(affirmirt  oder  gesetzt,  vermittelst  Anwendung  des  Eins  auf  das- 
selbe oder  als  ein  realiter  Anderes  gefasst)  sowohl  im  Ganzen 
als  in  jedem  Momente  alle  möglichen  widersprechenden  Bestim- 
mungen enthalten  wird,  aber  ausserdem  und  aus  demselben 
Grunde  (als  dem  seienden  Eins  entgegengesetzt)  auf  keine 
Weise  ist.  Damit  ist  nun  freilich  zugleich  nicht  weniger  der 
Begriff  des  phänomenalen  Seins  (oder  des  Vielen  xät'  s^oxi]v) 
angegeben,  nämlich  als  dessen,  was  durch  die  Idee  da  ist,  als 
eben  dadurch,  oder  weil  die  Phänomene  nur  insofern  sind,  als 
die  Idee  in  ihnen  gegenwärtig  ist,  nachgewiesen,  dass  das,  was 
gleichsam  ausser  der  Idee  in  den  phänomenalen  Dingen  dasein 
sollte  —  d.  h.  die  Phänomenalität  selbst  (wenn  wir  so  sagen 
dürfen)  oder  die  so  genannte  Platonische  Materie  —  nur 
in  der  Idee  ist:  kurz,  dass  das  phänomenale  Sein  in  toto  sich 
nur  so  denken  lässt ,  dass  es  auf  irgend  eine  Art  eine  Form  der 
Idee  selbst  ausmacht""). 


530)  L.  c.  S.  159  B— 160B. 

531)  Vgl.  1.  c.  S.  147  A,  157  C. 

532)  Brandts y   der  in   seiner  Darstellung  des  Dialogs  Parmenides 
sich  einigermassen  denen  annähert,  die  demselben  eine  direct  positive  Be- 
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Gehen  wir  nun  zu  der  entgegengesetzten  Hypothese  über, 
dass  das  Eins  nicht  ist,  so  ist  dabei,  was  erst  das  Eins  selbst 
betrifft,  dennoch  einleuchtend,  dass  es,  um  als  nichtseiend  ge- 
wusst  zu  werden  (oder  eben  um  des  Denkens  und  Aussagens  der 
Hypothese  willen),  alle  die  Bestimmungen  enthalten  muss,  durch 
welche  es  sich  vom  Anderen  —  oder  von  dem ,  was  ist  —  unter- 
scheidet. Folglich  muss  es  auch  (die  Bestimmung  enthalten,  zu) 
sein,  —  d.  h.  es  muss  etwas  oder  dasjenige,  dem  diese  Prädi- 
cate  zukommen,  oder  dasjenige  sein,  was  nicht  ist  ( —  oder,  wie 
sich  Plato  ausdrückt,  es  ist  Nichtsein  durch  die  Gegenwart  des 
Seins  des  Nichtseins  an  ihm,  nicht  durch  die  Gegenwart  des 
Nichtseins  des  Nichtseins);  kurz  gesagt;  wer  wahr  redet,  der 
»sagt,  was  ist«  (so  ciXhxt Plaio  ironisch  nach  den  Sensualisten  und 
Sceptikern,  deren  Ansicht  er  hiermit  über  den  Haufen  wirft); 


deutung  zuerkannt  haben,  fasst  das  Resultat  dieser  Antinomie  in  der  "Weise 
zusammen,  dass  durch  dieselbe  aufgezeigt  wäre,  dass  erst  durch  die  Idee  »das 
Andere,  das  StofFartige,  aus  der  ihm  ursprünglich  eigenthümlichen  Unbe- 
stimmtheit zur  Bestimmtheit  und  damit  zurVorstellbarkeit  und  Denkbarkeit 
gelange,  aber  entgegengesetzte  Bestimmungen  erhalte,  je  nachdem  es  in  sei- 
nem Fürsichsein  oder  in  seiner  Abhängigkeit  von  der  Einheit,  der  Idee,  auf- 
gefasst werde«  (1.  c.  II,  S.  251).  —  Aber  ausserdem,  dass  die  Thesis  der  Anti- 
nomie, auf  diese  Art  gefasst,  nicht  mehr  als  These  der  ersten  Antinomie  von 
derselben  Hypothese,  nämlich  von  der  abstracten  Einheit  ausginge,  zeigt 
sich  diese  Zusammenfassung  auch  unmittelbar  als  unrichtig,  da  Plato  näm- 
lich die  widersprechenden  Bestimmungen  »des  Anderen«  sowohl  daraus 
herleitet,  dass  es  begrenzt  ist  (oder  an  der  Einheit  Theil  hat),  als  daraus, 
dass  es  unbegrenzt  (oder  der  Einheit  entgegengesetzt)  ist,  was  auch  ganz 
natürlich  ist,  da  es  als  »Arideres«  zugleich  Beides  ist  und  folglich,  wel- 
ches von  den  Entgegengesetzten  man  für  sich  allein  an  demselben  auffas- 
sen (oder  jedesmal  als  dessen  Bestimmung  affirmiren)  möge,  mit  dem 
Entgegengesetzten  allemal  in  Widerspruch  stehen  muss  (s.  Farmen.  S. 
158  E  — 159  A).  Daher  kann  hier  auch  niemals  die  Rede  sein  von  irgend 
einem  »Fürsichsein«,  sondern  der  Zweck  der  Thesis  ist  vielmehr  der  zu 
zeigen,  dass,  da  man,  wenn  die  Einheit  abstract  gefasst  wird,  auf  der  einen 
Seite  das  Andere  für  sich  zu  setzen  genöthigt  ist,  dies  aber  auf  der  anderen 
Seite  nicht  möglich  ist,  ohne  die  Einheit  an  demselben  zu  affirmiren  (also 
dessen  Fürsichsein  zu  negiren),  eben  hierin  der  Widerspruch  an  dem  Ande- 
ren liegt,  welcher  zeigt,  dass  die  Einheit  in  abstracto  nicht  sein  kann  (wel- 
cher also  die  Hypothese  aufhebt):  —  woraus  nun  zugleich  indirect 
folgt,  dass  dem  Fürsichsein  an  dem  Phänomene  (oder  der  s.  g.  Platonischen 
Materie)  eine  reelle  Bedeutung  nicht  zukommt. 
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also  müssen  auch  dein  Eins  (damit  es  wirklich  nichtseiend  sein 
könne)  die  Bestimmungen  des  Seins  zukommen  *^^).  —  Auf  der 
andern  Seite  hingegen,  sofern  das  Nichtsein  die  Abwesenheit  des 
Seins  für  dasjenige  bedeutet,  wovon  gesagt  wird,  es  sei  nicht, 
kann  das  Eins  auf  keine  Weise  an  dem  Sein  Theil  haben ,  also 
auf  keine  Weise  sein, —  keine  Bestimmungen  enthalten*^*). 
M.  a.  W.  :  das  absolute  Nichtsein  (und  damit  auch  die  Hypo- 
these selbst)  ist  absolut  undenkbar  und  unaussprechlich,  ist 
Nichts,  —  und  wir  sind  also  hier  zu  eben  demselben  Wider- 
spruche rücksichtlich  des  Eins  gekommen,  welcher  in  der  zwei- 
ten Antinomie  in  Hinsicht  des  Anderen  sich  darin  gezeigt  hat, 
dass  es  ohne  das  Eins  (oder  das  Theilhaben  an  demselben)  nicht 
ein  Anderes  sein  kann,  während  doch  eben  dies,  dass  es  Anderes 
ist,  unter  der  genannten  Hypothese  die  Bedeutung  haben  soll, 
dass  es  nicht  an  dem  Eins  Theil  hat. 

Das  Kesultat  ist  also,  dass  es  unmöglich  ist  die  Einheit  als 
nichtseiend  zu  denken ,  da  schon  die  Negation  derselben  ihre 
Position  enthält;  m.  a.  W.,  die  Einheit  ist  nothwendig:  der 
ontologis che  Beweis  für  das  Sein  der  Idee,  wie  Zeller  rich- 
tig bemerkt. 

Die  Consequenzen  unter  derselben  Hypothese  rücksichtlich 
des  Anderen  sind  denjenigen  vollkommen  analog,  welche  soeben 
von  dem  Eins  gezeigt  worden  sind.  Wird  auf  der  einen  Seite 
das  Andere  als  —  ein  Anderes  —  seiend  betrachtet,  so  enthält 
dies,  dass  es  ein  Verschiedenes  (tTegov)  ist,  —  oder  m.  a.  W.  im 
Begriffe  des  Andersseins  selbst  liegt  der  der  Relation.  Es  ist 
aber  nicht  das  Anderssein  des  Eins  (oder  in  Relation  zu  ihm), 
da  dieses  nicht  ist,  noch  innerhalb  seiner  selbst  oder  in  Relation 


533)  Farmen.  S.  160  B— 163  B,  womit  zu  vgl.  die  in  dem  Sophista 
S.  2ö7  B  ff.  (s.  oben  S.  194  f.)  vorkommenden  Beweise  für  die  Undenkbar- 
keit des  NichtSeienden,  welche  Beweise  nach  der  Behauptung  ÄcA/e/ermacÄer's 
(l.  c.  I,  2  S»  427)  in  der  citirten  Abtheilung  des  Parmenides  so  wenig 
ihre  Voraussetzung  haben,  mit  der  sie  durch  die  in  dem  Theaetet  (S.  188 
A  ff.)  begonnene  Untersuchung  von  dem  Nichtsein  zusammenzubringen 
wären,  dass  ganz  im  Gegentheil  die  Beweise  des  Sophista,  wie  Zeller 
zeigt  (l.  c.  S.  185),  erst  hier  ihre  Anwendung  und  Entwickelung  in  reiner 
speculativer  Form  und  Bedeutung  erhalten. 

534)  Farmen.  S.  163  B— 164  B. 


zu  dem  (Momente  des)  rakla  als  dem  aus  verschiedenen  Ein- 
heiten Bestehenden ,  und  dies  aus  demselben  Grunde.  Also  ist 
es  —  Anderssein  oder  Relation  unter  den  Momenten  nur  als 
unter  Massen,  deren  jede  als  eine  und  eine  verschiedene  er- 
scheint, ohne  es  doch  wirklich  zu  sein  (wie  Schattenrisse,  wenn 
sie  in  einer  weiten  Entfernung  gesehen  werden,  alle  in  Eins 
zusammenfliessen).  Als  dergleichen  scheinbare  Einheiten  kön- 
nen diese  Massen  auch  alle  möglichen  scheinbaren  Bestimmun- 
gen erhalten ,  Avelche  aus  ihrer  scheinbaren  Einheit  folgen,  — 
obgleich  sie  doch  in  Wahrheit  nur  ccTteiga  sind^^^).  —  Auf  der 
anderen  Seite  aber,  da  es  von  dem,  was  nicht  ist,  keinen  Schein 
geben  kann,  noch  eine  Vorstellung  oder  ein  Bild  davon  möglich 
ist,  so  kann  das  Andere,  so  wenig  als  es  ist,  ebensowenig  auch 
zu  sein  scheinen  oder  als  mit  irgend  einer  Bestimmung  seiend 
gefasst  werden  *^^). 

Das  Resultat  ist  also,  dass  es  unmöglich  ist  das  Seiende 
(d.  h.  das  Andere,  unter  der  aufgestellten  Hypothese,  dass  das 
Eins  nicht  ist)  ohne  die  Einheit  zu  denken,  was  sowohl  in  der 
Thesis  dadurch  gezeigt  wird,  dass  jeder  Versuch  das  Andere  zu 
fassen  unter  der  gegebenen  Hypothese  —  die  sich  eben  hiermit 
als  sich  widersprechend  zeigt  —  eine  scheinbare  Position  der 
Einheit  einschliesst ,  als  auch  in  der  Antithesis  —  die  daher 
eigentlich  nicht  mit  der  Thesis  im  Widerspruche  steht  —  da- 
durch, dass  das  Andere  ohne  das  Eins  undenkbar  ist.  Oder  m. 
a.  W.:  wenn  die  Einheit  nicht  ist,  so  ist  Nichts;  —  der  cosmo- 
logische  Beweis  für  die  absolute  Gültigkeit  der  Idee. 


Wir  haben  hiermit  die  verschiedenen  Gesichtspunkte  der 
Betrachtung  und  Bestimmung  der  Ideen  dargelegt ,  vermittelst 
deren  die  Lehre  von  denselben  als  dem  wahrhaft  Seienden  ihre 


535)  L.  c.  S.  164  B  — 165  E,  wobei  eine  Vergleichung  mit  dem  So- 
phista S.  246  E  ff.  (s.  oben  S.  205  ff.)  und  dem  in  diesem  geführten  Be- 
weise für  die  Unbestimmbarkeit  des  Körperlichen  als  solchen  von  selbst  her- 
vortritt ,  wie  CS  auch  klar  ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Thesis  die  allge- 
meine Critik  des  Atomismus  enthält. 

536)  Farmen.  S.  165  E- 166  C. 
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Entwickelung  bei  Plato  erhält;  oder  wir  sind  dem  Plato  Schritt 
für  Schritt  durch  die  verschiedenen  Stufen  der  Ausführung  die- 
ser Lehre  gefolgt,  vom  ersten  Beweise  für  die  Nothwendigkeit 
Ideen  anzunehmen  bis  zu  der  durchgeführten  Darstellung  ihrer 
absoluten  Wirklichkeit  und  ihrer  Bedeutung  als  solcher  an  und 
für  sich  und  in  Beziehung  auf  das  Relative.  Da  wir  nun  an  das 
Ende  dieser  Entwickelung  gelangt  sind,  so  entsteht  natürlich 
die  Frage ,  wie  weit  wir  glauben  dürfen  rücksichtlich  der  Auf- 
stellung eines  philosophischen  Systems  mit  dieser  Entwickelung 
gekommen  zu  sein,  oder  was  für  das  Begreifen  des  Absoluten  und 
des  Relativen  aus  jenem  als  durch  dieselbe  gewonnen  angenom- 
men werden  kann.  Solche  Frage  ist  auch  hier  um  so  mehr  am 
rechten  Orte,  als  behauptet  werden  kann ,  Plato  selbst  habe  zu 
derselben  eine  Veranlassung  gegeben  durch  den  Inhalt  und  die 
Art  der  Darstellung  in  den  Dialogen,  die  für  unsere  vorherge- 
hende Darstellung  hauptsächlich  bestimmend  gewesen  sind.  Wir 
haben  bisher  unter  Anleitung  dieser  Dialogen  betrachtet  und  ge- 
zeigt ,  wie  die  Sätze ,  die  das  eigentliche  Fundament  der  Ideen- 
lehre bilden,  ein  jeder  für  sich  in  indirecter  Form  und  mit  fort- 
gehender Rücksicht  auf  die  dieser  Lehre  vorhergehenden  Ansich- 
ten sammt  einer  critisch- polemischen  Behandlung  der  Ergebnisse 
dieser  letzteren  gewonnen  worden  sind.  Dagegen  finden  wir  in 
dem  auch  im  Uebrigen  vollendetsten  der  Platonischen  Dialogen, 
nämlich  in  dem  Dial.  DeRepublica  —  zu  welchem  das  Sym- 
posion, der  Phaedon,  der  Philebus  und  der  Timaeus 
sich  wesentlich  als  unmittelbare  Vorbereitungen  oder  Anhänge 
verhalten  —  eine  unter  Voraussetzung  und  Anwendung  der  eben 
genannten  als  wahr  und  nothwendig  erwiesenen  Sätze  in  einem 
Zusammenhange  und  in  überwiegend  dogmatischer  oder  positiver 
Form  ausgeführte  Darstellung  der  Ideenlehre  und  die  Entwicke- 
lung derselben  bis  zum  Ende  in  der  Richtung  ausgeführt,  die 
schon  von  Anfang  an  die  am  meisten  hervortretende  an  dieser 
Lehre  war.  Unsere  nächste  Aufgabe  wird  daher  sein,  aus  die- 
sem Dialoge  —  hie  und  da  noch  illustrirt  theils  durch  Anfüh- 
rungen aus  den  Dialogen,  welche  sich  am  nächsten  an  diesen 
anschliessen,  theils  durch  Hinweisungen  auf  diejenigen,  welche 
der  vorhergehenden  Darstellung  hauptsächlich  zu  Grunde  gelegt 
worden  sind  —  das  zu  entnehmen ,  was  den  allgemein  philoso- 
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phischen  Inhalt  desselben  bildet.  Wir  erlangen  dadurch  neben 
einem  anschaulichen  Ausdrucke  der  für  die  Platonische  Specula- 
tion  eigenthümlichen  Art  und  Richtung  zugleich  eine  Gesammt- 
übersicht  der  Ideenlehre. 


Uebersicht  der  Ideenlehre. 

Der  Gegenstand  des  menschlichen  Wissens  und  Strebens  — 
sagt  Plato  — ,  rücksichtlich  dessen  Erkenntniss  und  dessen  Be- 
sitzes ein  äusserer  Schein  oder  eine  blosse  Meinung  Niemandem 
genügt,  möchte  er  auch  im  Uebrigen  was  Einsicht  und  Tugend 
betrifft  nur  mit  dem  Scheine  zufrieden  sein,  —  dieser  Gegen- 
stand ist  das  höchste  Gut:  denn  ein  Jeder  will  glücklich 
sein,  nicht  nur  schein  en'**^).  Daher  —  heisst  es  in  dem  Dia- 
log De  Republica,  und  zwar  unmittelbar  nach  einem  in  dem 
glänzendsten  Vortrage  ausgeführten  critisch-analytischen 
Nachweise  der  Vorzüge  der  Tugend  vor  dem  Laster,  ja,  wir 
können  wohl  hinzufügen,  des  aus  formellem  Gesichtspunkte 
dargelegten  absoluten  Werthes  der  ersteren  *^®)  —   daher  genügt 


537)  Rep.  VI,  S.  505  D. 

538)  Diese  gegen  den  Eudämonismus  der  Sophistik  gerichtete  und  aus 
der  Critik  desselben  hervorgehende  Beweisführung  ist  es,  die  das  erste  Buch 
des  Dialogs  DeKepublica  bildet  und  die  eben  zufolge  der  genannten 
Form  der  Darstellung  schon  oben  von  uns  citirt  und  angewendet  worden 
ist.  Dass  übrigens  die  Analyse  der  Tugend  rücksichtlich  ihrer  Folgen  und 
formellen  Bestimmungen,  welche  a.  a.  O.  gegeben  ist,  durch  die  Art,  wie 
sie  ausgeführt  ist,  wirklich  zu  einem  Beweise  für  den  absoluten  Werth  der 
Tugend  führt  oder  einen  solchen  enthält,  wenn  auch  aus  formellem  Ge- 
sichtspunkte und  mittelst  einer  durchgeführten  Betrachtung  ihrer  Wirkun- 
gen gewonnen:  dies  zeigt  sich  ohne  Schwierigkeit,  wenn  wir  uns  nur  aus 
dem  Vorhergehenden  (s.  oben  S.  104  ff.  et  11.  ibid.  allatt.)  erinnern,  dass 
unter  jenen  Folgen  und  formellen  Bestimmungen  auch  die  angeführt  wird, 
dass  die  Tugend  die  adäquate  Form  des  menschlichen  Lebens  selbst  sei. 
An  dem  im  Texte  citirten  Orte  dagegen,  wo  es  die  Absicht  Plato' s  ist,  auf 
die  fehlende  Deduction  und  reelle  Bestimmung  des  Begriffs  der  Tugend, 
woran  diese  formell-analytischen  Betrachtungen  derselben  noch  immer  lei- 
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es  nicht,  um  zu  der  Ueberzeugung  zu  gelangen  oder  um  darzu- 
tliun ,  dass  der  E-echtschaffenheit  der  Vorzug  vor  der  Ungerech- 
tigkeit gebühre,  deren  Wirkung  in  Beziehung  aut"  Götter  und 
Menschen  (Belohnungen,  Ehre,  Frieden  und  Harmonie  u.  s.  w.) 
aufzuzeigen.  Denn  erstens  ist  auf  diese  Art  noch  nicht  aus- 
gemacht, ob  die  Tugend  nicht  möglicher  Weise,  möge  sie  im- 
mer in  Hinsicht  gewisser  Folgen  für  erstrebenswerth  zu  halten 
sein,  dennoch  an  sich  selbst  ein  Uebel  und  also  in  der  That  dem 
Laster  ganz  ähnlich  sei  —  mit  welchem  letzteren,  wie  es  Meh- 
reren scheint,  gleichfalls  viele  wünschenswerthe  Folgen  ver- 
knüpft sind  — ,  oder  ob  sie  nicht  sogar  entbehrlich  sei,  besonders 
aus  dem  Grunde,  weil  viele  der  wichtigsten  vorgespiegelten  Fol- 
gen, z.  B.  die  Gunst  und  Geneigtheit  der  Götter,  nach  Aussage 
der  Dichter  (sagt  Plato  mit  einem  Seitenhiebe  aui  diese  Reli- 
gionslehrer des  Volkes)  auf  andere  Weise,  nämlich  durch  reiche 
Gaben,  Flehen  und  Opfer  gewonnen  werden  können  "'^^j.  Aber 
ferner ,  auch  vorausgesetzt ,  die  (äusseren)  Folgen  der  Tugend 
wären  immer  besser  als  die  ihres  Gegentheiles,  so  ist  mit  der 
Ueberzeugung  hievon  doch  keine  Einsicht  von  etwas  der  Tugend 
selbst  Eigenthümlichem,  von  irgend  einem  Merkmale,  einer 
Eigenschaft  derselben  gewonnen,  wodurch  ihr  der  Vorzug  vor 
dem  Laster  zukäme;  es  wäre,  so  lange  die  Kode  nur  von  dem  ist, 
was  die  Tugend  zum  Vortheile  der  Tugendhaften  bei  Göttern 
und  Menschen  ausrichten  kann ,  genau  genommen  nicht  die 
Tugend,  die  man  als  ein  Gut  aufgezeigt  hätte,  sondern  nur  die 
Meinung  von  ihr ;  man  hätte  also  auch  nicht  aufgezeigt,  dass  wir 
uns  bemühen  sollen,  anstatt  bloss  dem  Ansehen  und  dem  Scheine 
vor  uns  selbst  und  vor  Anderen  nachzustreben  "*^),  die  Sache 
selbst  zu  besitzen.  Nein,  erst  dann  —  sagt  Plato ,  nachdem  er 
das  soeben  Angeführte  in  lebhaften  Zügen  und  auf  eine  für  alle 
Zeiten  zu  beherzigende  Weise  veranschaulicht  hat  —  erst  dann. 


den  (vgl.  oben  S.  HO  ff.),  aufmerksam  lu  machen,  und  daraus  die  Veran- 
lassung zu  gewinnen,  dieses  Fehlende  zu  suchen,  mussten  natürlicherweise 
die  durch  diese  Betrachtungen  entwickelten  äusseren  Folgen  und  rela- 
tiven Bestimmungen  vorzugsweise  hervorgehoben  werden  ,  die  inneren 
aber,  wenn  sie  auch  angegeben  wurden,  doch  mehr  zurücktreten. 

5;iy)  Kepubl.  11,  S.  357  A  -362  C. 

5iO)  h.  c.  S.  302  D-3G7  B. 
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wenn  man  sich  nicht  mehr  damit  begnügt  zvi  zeigen ,  dass  die 
Tugend  nützlicher  ist  als  das  Laster;  wenn  man  sogar  nicht 
mehr  bloss  in  Absehung  von  der  immerhin  wahren  Meinung 
Anderer  die  Wirklichkeit  der  Tugend  betreffend,  sondern  unter 
Voraussetzung  einer  falschen  Meinung,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Tugendhafteden  Schein  wider  sich,  der  Lasterhafte 
ihn  für  sich  habe,  aus  der  eigenen  Natur  der  Tugend  und  aus 
ihren  inneren  und  unmittelbaren  Wirkungen  in  der  Seele 
sie  als  an  und  für  sich  liebenswürdig  gezeigt ;  kurz  gesagt,  wenn 
man  dargethan  hat,  dass  die  Tugend  und  das  Laster  durch  ihre 
Art  selbst  und  ihre  Gegenwart  in  der  Seele  --  Götter  und  Men- 
schen mögen  davon  Etwas  oder  Nichts  wissen  —  für  die  Seele 
jene  ein  Gutes,  dieses  ein  Schlechtes  ist:  dann  erst  ist  eine  wirk- 
liche und  befriedigende  Apologie  der  Tugend  geleistet^**). 

Mit  diesem  Motive  zur  Philosophie,  welches  als  das  erste 
und  lür  den  Menschen  wichtigste  bezeichnet  ist,  oder  mit  diesem 
unmittelbar  aus  dem  menschlichen  Leben  gegriffenen  Sokrati- 
schen  Probleme  des  Wissens  ergiebt  sich  auch  die  Art  und  Me- 
thode der  Ausfuhrung  und  der  Lösung  desselben,  die  auf  dem 
kürzesten  Wege  zum  Ziele  führt  und  auch  in  praktischer  Hin- 
sicht hinlänglich  ist,  als  dieselbe,  welche  schon  von  Sokraies 
angezeigt  worden  ist,  wenn  diese  auch,  wie  Plato  selbst  von 
Anfange  an  bemerkt,  an  und  für  sich  betrachtet,  weder  die  Auf- 
gabe vollständig  erschöpft,  noch  ein  streng  wissen schaftUches 
Verfahren  bei  deren  Behandlung  enthält  und  mit  sich  führt. 
Dieser  kürzeste  Weg  besteht  nämlich,  wie  schon  durch  die  Stel- 
lung der  Aufgabe  angedeutet  ist,  darin,  aus  der  Seele  selbst  und 
ihren  Bestimmungen  die  Natur  der  Tugend  und  ihre  Entstehung 
aus  dieser  Natur  aufzuzeigen,  und  zugleich  damit  ihren  absoluten 


5il)  L.  c.  S.  35S  B,  D,  367  B— E.  Es  dürfte  übrigens  kaum  nötliig 
sein  zu  erinnern,  dass  diese  aus  praktisch-objectivem  Gesichtspunkte,  d.  h. 
in  Beziehung  auf  das  praktische  Object  und  den  praktischen  Zweck,  dar- 
gestellten Sätze  ganz  entsprechend  sind  der  besonders  im  Ph  aed  o  n  (oben 
S.  95  ff.  und  109  f.  citirten)  von  subjectiver  Seite  oder  in  Beziehung  auf  das 
Motiv  des  Handelnden  ausgeführten  Distinction  zwischen  der  unphiloso- 
phischen,  von  Schlendrian  und  Gewohnheit  bestimmten  und  daher  nur 
scheinbaren,  und  der  philosophischen,  von  Einsicht  begleiteten  und  durch 
dieselbe  motivirten,  daher  allein  wirklichen  Tugend. 


270 


Uebersicht  der  Ideenlehre. 


Uebersicht  der  Ideenlehre. 


271 


Wertli  für  das  Subject  zur  Einsicht  zu  bringen^  oder  durch 
praktisch-philosophische  Untersuchungen  sowohl  den  Begriff  des 
praktisch  und  sittlich  Guten  zu  gewinnen,  als  den  Inhalt  der  dem 
Menschen  eigen thümlichen  dgerj^,  d.  h.  seiner  Tugend  oder  Tüch- 
tigkeit zur  Erreichung  jenes  Guten,  zu  finden  und  zu  bestim- 
men**^). Wir  haben  schon  früher  gesehen,  wie  solche  ethisch- 
psychologische Untersuchungen  sowohl  bei  Sokraies  als  bei  Plato 
zu  dem  Ergebnisse  der  Feststellung  eines  absoluten  praktischen 
Inhalts  der  Seele,  sowie  auch  einer  durch  die  Art  ihrer  Bestim- 
mungen und  Aeusserungen  von  dem  Sinnlichen  unabhängigen 
Tugend  oder,  näher  bezeichnet,  einer  von  allen  sinnlichen  Ten- 
denzen artverschiedenen  Einsicht  geführt  haben.  Diese  von 
Sokraies  und  von  Plato  in  seinen  früheren  Schriften  vorgenom- 
menen und  von  dem  Gesichtspunkte  verschiedener  Seiten  und 
factisch  gegebener  Eigenthümlichkeiten  der  menschlichen  Thä- 
tigkeit  ausgehenden  Analysen  sind  nun  vor  Allem  in  dem  Dialoge 
De  Re publica  von  Plato  bis  zu  einer  zusammenfassenden 
Uebersicht  und  einer  Distinction  der  verschiedenen  »  Theile  «  oder 
»Arten  der  Natur«,  die  es  in  der  Seele  giebt  und  die  ihr  Wesen 
als  solches  constituiren,  verfolgt  und  ausgeführt  worden.  Ist  aber 
eine  solche  Uebersicht  —  welche  Platd*s  berühmte  Eintheilung 
der  Seelenvermögen  enthält  —  gewonnen  und  als  richtig  aufge- 
zeigt worden,  so  ist  es,  wie  leicht  zu  sehen,  nachher  nur  nöthig 
Rechenschaft  zu  geben  von  der  eigentlichen  Natur  und  wesent- 
lichen Bestimmtheit  jeder  einzelnen  »Art«  und  damit  zugleich 
von  ihrem  Verhältnisse  zu  einander,  um  hierdurch  oder  als  un- 
mittelbare Folge  hiervon  das  Princip  aufzeigen  zu  können, 
aus  welchem  nicht  minder  die  vorher  angegebenen  Aeusserun- 
gen und  Eigenschaften  der  Tugend  systematisch  hergeleitet  und 
erklärt,  als  eine  Uebersicht  der  Hauptformen  derselben  und  eine 
schliessliche  Determination  in  Ansehung  des  Begriffs  und  der 
Bedeutung  jeder  einzelnen  von  den  vier  hier  ausdrücklich  als 
solche  angegebenen  Cardinaltugenden"*)  wird  gewonnen  werden 
können  ***). 

542)  S.  Kep.  II,  S.  358  B,  368  E;  IV,  S.  434  E— 435  A. 

543)  L.  c.  IV,  S.  427  E. 

544)  Nur  allmählich  ist  die  Lehre  von  den  verschiedenen  Tugenden,  so- 
wohl was  ilire  Anzahl  als  was  die  Definition  und  den  Begriff  jeder  einzelnen 


Da  Dasselbe  —  heisst  es  nämlich  —  nicht  zu  gleicher  Zeit 
und  in  Beziehung  auf  Eins  und  Dasselbe  Entgegengesetztes  thun 


betrifft,  von  Flato  entwickelt  worden.    In  seinen  älteren  Dialogen ,  wo  bei 
der  Betrachtung  der  Tugend  die  Aufgabe  eigentlich  ist,  zu  zeigen,  wie  sie 
in  allen  ihren  Aeusserungen  mit  Einsicht  und  Wissen  (in  der  oben  angege- 
benen Bedeutung:  s.  S.  99  ff.)  zusammenhängt  oder  Eins  ist,    wird  eine 
Mehrheit  von  Tugenden  auf  solclie  Art  erwähnt,  als  wäre  ihre  Anzahl  un- 
bestimmt, und  werden  verschiedene  von  den  später  ausdrücklich  als  Haupt- 
formen der  Tugend   bestimmten  oder  den    sogenannten  Cardinaltugenden 
mehr  oder  weniger  nur  als  Beispiele  derTugend  aufgeführt :  so  Lach. 
S.  I9S  A;  Men.  S.  8S  A  und  auch  Protag.  S.  330  B  (vgl.  S.  329  C).    Am 
zuletzt  angeführten  Orte  werden  allerdings  gewisse  Hauptarten  der  Tugend 
aufgezählt,  jedoch  ohne  bestimmte  Andeutung,  dass  diese  die  einzigen,  alle 
anderen  in  sich  fassenden  wären ;  wobei  rücksichtlich  derselben  Classifica- 
tion noch  bemerkt  werden  mag,   dass  dort  neben  den  vier  Cardinaltugenden 
noch  die  oaiorrjg  als  die  fünfte  angenommen  und  die  erste  von  allen  bald 
^TTiaTi^ur],    bald    aoifCa.   genannt  wird.     Im  Gorg.  S.  507  B   ist    dagegen 
jene  fünfte  Tugend  als  eine  verschiedene  verschwunden,  nachdem  (wie  oben 
angemerkt  worden)  der  Euthyphr.  S.  12   dargelegt,  dass  sie  bloss  eine 
besondere  Form  der   ^ixaioavvr]   ausmacht.     Im  Theaet.   S.  176  B  und 
Men.  S.  8S  C  wird    die  Einsicht,  welche  die  Tugend  constituirt  oder  die 
Tugend  xar^^o/tjv  ausmacht,  (pQovijaig  genannt.  Dagegen  scheint  im  Gorg. 
1.  c.  die  (fQovriaig  in  die  acocfQoavvrj  einbegriffen  zu  sein.   Im  Polit.  S.  306 
A  ff.  werden  die  av^QtCa  und  die  aojipQoavvri,  an  und  für  sich  betrachtet,  als 
glückliche  Naturanlagen  dargestellt,  die  erst,  nachdem  sie  von  der  (fQovrjais 
geleitet  und  geordnet  sind,  wirkliche  Tugenden  werden.  —  Was  die  Art 
betrifft,  wie  jede  dieser  verschiedenen  Tugenden  bestimmt  wird,   so  besteht 
sie  in  den  älteren  Dialogen  —  soweit  nicht  von  unwissenschaftlichen  Ver- 
suchen sie  zu  definiren,  die  nachher  widerlegt  werden,  die  Kede  ist  —  ge- 
wölinlich  in  solchen  Ausdrücken  für  ihre  Bedeutung,  die  geeignet  sind,  ihre 
Einheit  mit  wahrer  Einsicht  oder  ihre  Abhängigkeit  von  dieser  zu  zeigen. 
Am  nächsten  stimmt  in  dieser  Hinsicht  mit  dem,   was  in  dem  Dialog  De 
Republ.  gesagt  ist,  die,  obgleich  mehr  formell  ausgedrückte,  Definition 
der  av<f^i(cc  überein:  s.  Lach.   S.  195  A  ff.;  wie  allerdings  auch,    was  im 
Charm.  S.  157  A  von  der  acotfQoavvrj  gesagt  wird,  an  die  Bedeutung  erin- 
nert,   die    ihr   in  jenem  Dialoge  zuerkannt  wird.    Dass  es  übrigens,   wie 
Schleiermacher  1.  c.  III,  1  S.  26   in  Frage  zu  stellen  scheint,  mit  Platd's  in 
dem  Dial.  DeRepubl.  gemachter  Eintheilung  der  Tugend  nicht  vollkom- 
men ernsthaft  gemeint  sei,  dürfte  eine  allzugewagte  Behauptung  sein.    Wir 
können  uns  auf  die  von  Schleiermacher  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  in 
der  Deduction  dieser  Viertheilung  der  Tugend,   aufweiche  er  die  genannte 
Vermuthung  stützt,   hier  nicht  einlassen,  obgleich  wir  sie  nicht  für  unwider- 
leglich halten.    Es  mag  in  dieser  Hinsicht  nur  daran  erinnert  werden,  dass 
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oder  leiden  kann,  die  Triebe  aber,  die  in  der  Seele,  es  sei  aus 
natürlichen  Bedürfnissen  oder  in  Folge  kränklicher  Disposition, 
entstehen,  oft,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  durch  Ueberlegung  (ejc 
loyiafxov)  und  Nachdenken  (evßovklcje)  gemässigt  oder  gar  unter- 
drückt und  besiegt  werden :  so  zeigt  sich  erstens  die  Nothwen- 
digkeit,  zwei  von  einander  verschiedene  eLÖrj  in  der  Seele  zu 
unterscheiden,  to  Xoyiozi'^ov  und  to  eniOvfirjzixov'^*'^).  Zu  die- 
sen aber  kommt  ferner  thatsächlich  noch  ein  von  beiden  ver- 
schiedener dritter  Theil,  to  ^v/iiO€ideg,  das  Princip  für  Muth, 
Eifer,  Zorn.  Dass  dieser  dem  vernunftlosen  und  thierischen 
Theile  der  Seele  nicht  gleichgestellt  werden  (oder  mit  diesem 
6f.iO(pveg  sein)  kann,  zeigt  sich  dadurch,  dass  er  oft,  ja  stets, 
wenn  er  nicht  durch  schlechte  Erziehung  verdorben  und  miss- 
leitet worden,  wider  denselben  auftritt,  um  als  ein  natürlicher 
Bundesgenosse  und  Helfer  der  Vernunft  die  grenzenlosen  Be- 
strebungen jenes  zu  unterdrücken  und  zu  beherrschen  "^).  Aber 
andrerseits  kann  auch  nicht  to  d^vfioeiöeg  in  Eins  und  Dasselbe 
mit  der  Vernunft  zusammengefasst  werden,  da  es  theils  viel  frü- 
her actuell  hervortritt,  theils  erst  von  jener  sein  Mass  und  seine 
Regel  erhält"').  —  Die  Natur  und  Beschaffenheit  eines  jeden 
dieser  s.  g.  Theile  der  Seele  ist  von  Plato  dadurch  ausgedrückt, 
dass  er  die  Seele  mit  einem  vielköpfigen  Monstrum  vergleicht, 
das  Mensch  und  Löwe  zugleich  ist  und  das  Aussehen  des  erste- 
ren  hat  ****);  wie  er  auch  ihre  Verschiedenheit  und  ihr  Verhältniss 
bildlich  dadurch  bezeichnet  hat,   dass  er  der  vernünftigen  und 


die  in  Rede  stehende  Eintheilung  der  Tugend  wirklich  aus  der  der  Seelen- 
vermögen hervorgeht,  deren  vollkommen  ernsthafte  Bedeutung  bei  Plato 
schwerlich  geläugnet  werden  kann ;  und  am  allerwenigsten  ist  dies  von 
Plato  selbst  durch  die  Aeusserung  geschehen,  dass  auf  dem  von  ihm  einge- 
schlagenen (praktisch -psychologischen)  Wege  eine  recht  gründliche  Er- 
kenntniss  von  der  Seele  nicht  zu  erlangen  sei  (vgl.  Schleierm.  1.  e.  S.  30) : 
eine  Aeusserung ,  deren  eigentlichen  Sinn  zu  beleuchten  wir  unten  Veran- 
lassung bekommen  werden  (vgl.  übrigens  mit  dem  Gesagten  Ritter  1.  c.  II, 
S.  4GS). 

545)  llep.  IV,  S.  436  B— 439  E  ;  vgl.  S.  428  B. 

54Ü)  L.  c.  S.  439  E— 440  E;  vgl.  HI  S.  410  D  und  Ph  aedr.  S.  246  B, 
253  D— 254  E. 

547)  Rep.  IV,  S.  441  A-C. 

51S)  L.  c.  IX,  S.  5SS  C— E. 
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unsterblichen  Seele  ihren  Sitz  im  Kopfe  anweist,  so  dass  sie 
»durch  den  Nacken  als  einen  Isthmus  von  der  sterblichen  Seele 
geschieden  ist « ,  von  welcher  letzteren  der  bessere  Theil  in  der 
Brust  und  dem  Herzen  seinen  Wohnsitz  hat,  der  schlechtere  da 
gegen  wie  ein  wildes  Thier  an  den  Unterleib  wie  an  eine  Krippe 
gebunden,  aber  doch  für  das  Bestehen  des  sterblichen  Geschlechts 
nothwendig  ist  **®). 

Ohne  dass  es  unsere  Absicht  ist  in  weitläuftgere  Untersu- 
chungen hier  einzugehen ,  sei  es  über  die  Gültigkeit  oder  über 
die  Bedeutung  dieser  Platonischen  Eintheilung  der  psychologi- 
schen Principien  der  menschlichen  Wirksamkeit,  halten  wir  es 
doch  für  nöthig  rücksichtlich  dieser  —  der  Thätigkeit  der  ge- 
nannten Principe  —  einige  Bemerkungen  beizufügen  mit  Hin- 
sicht auf  die  praktischen  Bestimmungen  der  Tugend,  die  in  die- 
ser Thätigkeit  ihre  unmittelbare  Voraussetzung  und  ihren  Grund 
haben.  Auf  Veranlassung  der  Art,  wie  der  vernünftige  Theil  als 
ein  von  dem  sinnlichen  verschiedener  aufgezeigt  worden  ist, 
durch  die  Gegenwart  nämlich  eines  ordnenden  und  überlegenden 
Elementes  neben  den  sinnlichen  Tendenzen  sowohl  im  Menschen 
als  (zufolge  der  in  dem  Dialoge  De  Re publica  durchgeführten 
Analogie  zwischen  diesem  und  dem  Staate)  auch  in  diesem  letz- 
teren, —  auf  Veranlassung  dieser  Art,  sagen  wir,  könnte  erstens 
gefragt  werden,  ob  in  diesem  »Theile«  mehr  oder  Anderes  liege 
als  der  Begriff  eines  von  dem  sinnlichen  formell  verschiedenen 
Vermögens,  der  eines  praktisch  berechnenden  Verstandes  oder 
einer  praktischen  Weisheit  im  weiteren  und  formellen  Sinne  dieses 
Wortes.  Doch  muss  eine  solche  Auffassung  der  Bedeutung  der 
praktischen  Vernunft  bei  Plato  verworfen  werden.  Wahr  ist  es 
freilich,  dass  der  formelle  Charakter  beider  Kräfte  den  Ausgangs- 
punkt für  die  in  Rede  stehende  Distinction  zwischen  dem  Ver- 
nunftlosen bildet.  Es  ist  auch  nicht  zu  läugnen,  dass  dies  in 
psychologischer  Hinsicht  bei  Plato  denselben  Mangel  an  klarer 
Unterscheidung  zwischen  der  Actualität  der  menschlichen  Er- 
kenntniss  in  der  Form  des  Begriffs  und  der  Actualität  eines  in 
derselben  Erkenntniss  gegebenen ,  in  Hinsicht  auf  das  Sinnliche 
selbstständigen  und  von  diesem  unabhängigen  Inhalts,  oder  die- 


n 


549)  Tim.  S.  G9  1)  -70  A,  E. 
Ribbing,  Fiat.  Ideenlchre. 
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selbe  Vermischung  dieser  beiden  offenbart,  die  vorher  im  Allge- 
meinen und  in  Rücksicht  auf  die  Idcenlehre  im  Ganzen  als  eine 
UnvoUkommenheit  der  Platonischen  Speculation  angegeben  wor- 
den ist"*®).  Nichtsdestoweniger  ist  es  vollkommen  unzweifelhaft, 
dass  diese  Verschiedenheit  von  Plato  zugleich  als  eine  wesentlich 
reelle  oder,  wie  der  von  ihm  selbst  gebrauchte  Ausdruck  besagt, 
als  eine  Artverschiedenheit  gefasst  und  dargestellt  worden  ist. 
Dies  folgt  im  Allgemeinen  schon  aus  dem  Charakter,  welcher 
dem  Piatonismus  im  Ganzen  cigcnthümlich  ist,  d.  h.  aus  seinem 
objectiv -idealistischen  Standpunkte  und  seiner  objectiv-idea- 
listischen  Weltanschauung,  welcher  Charakter  zugleich  seine 
Stärke  und  seine  Schwäche  ausdrückt.  Von  dieser  Objectivität 
und  diesem  Idealismus  zusammengenommen  ist  es  nur  eine  un- 
mittelbare Folge,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  eine  nur 
Ibrmelle  oder  eine  von  der  gleichzeitigen  Rücksicht  auf  den  In- 
halt isolirte  Betrachtung  der  Seelenkräfte  so  wenig  irgendwo  bei 
Pluto  vorkommt;  dass  vielmehr  nach  seiner  Ansicht  die  Verschie- 
denheit dieser  in  der  einen  Hinsicht  eo  ipso  den  Ausdruck  und 
den  Beweis  einer  Verschiedenheit  in  der  anderen  enthält*®').  Es 
dürfte  auch  klar  sein,  dass  diese  Art  der  Betrachtung  und  Be- 
weisführung insbesondere  in  Bezug  auf  die  hier  in  Rede  ste- 
hende praktische  Seite  der  Seele  um  so  natürlicher  erscheinen 
musste,  als  eben  in  der  niedrigsten  Form  der  praktischen  Sinn- 
lichkeit und  der  höchsten  der  praktischen  Vernunft  die  Artver- 
schiedenheit und  der  reelle  Gegensatz  beider  vorzugsweise  deut- 
lich hervortritt.  Hierzu  kommt  aber  ferner,  dass  diese  reelle 
Bedeutung  der  in  Frage  konnnenden  Eintheilung  mit  specieller 
Rücksicht  auf  die  »Tbeile«  der  Seele,  die  durch  dieselbe  unter- 
schieden werden,  auch  ausdrücklich  von  Plato  angegeben  ist. 
Theils  durch  den  genau  ausgeführten  Beweis,  durch  welchen  er 
eben  —  womit  er  hier  beschäftigt  ist  —  das  Unterscheiden  meh- 
rerer Theile  in  der  Seele  einleitet  und  motivirt ;    dass  nämlich 


550)  S.  oben  S.  75  tf. 

551)  S.  oben  S.  181  ff.  Ganz  richtig  bemerkt  daher  Schleiermacherf 
es  sei  nicht  möglich  to  XoyiOTiy.ov  mit  einem  Worte  adäquat  zu  übersetzen, 
sondern  es  müsse  heissen  »das  Denkende  und  Vernünftige« :  s.  1.  c.  III,  1 . 
S.  556. 
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jedes  nach  seiner  Natur  Relative  —  und  ein  solches  auf  Anderes 
Bezogenes  sind  nicht  weniger  alle  Begierden  als  jede  Einsicht  — 
sein  bestimmtes  Sein  und  seinen  von  allen  anderen  unterschie- 
denen Charakter  durch  den  Gegenstand,  auf  welchen  es  bezogen 
ist,  und  durch  sein  Verhältniss  zu  diesem  empfängt  ^^^),  —  wes- 
halb auch  nachher  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  dieser  Gegen- 
stand des  vernünftigen  (praktischen)  Wissens  ein  anderer  als  der 
jeder  empirischen  Einsicht,  nämlich  das  eigene  Wesen  und  die 
Organisation  der  Seele  im  Ganzen  sei  ^*^).  Theils,  und  noch 
deutlicher,  tritt  dasselbe  hervor  in  der  Darstellung  der  Unähn- 
lichkeit,  die  der  Vernunft  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  selbst 
und,  was  daraus  folgt,  ihrer  Bedeutung  für  die  ganze  Seele  im 
Gegensatz  sowohl  gegen  die  Sinnlichkeit  als  gegen  die  dritte  Art 
zuerkannt  wird,  —  welche  Darstellung  aber  eben  zufolge  ihres 
genannten  Inhalts  wesentlich  diese  dritte  Art  betrifft  und  daher 
den  Uebergang  zur  Frage  von  der  Bedeutung  derselben  bildet. 

Diese  zweite  Frage  bei  Plato' s  praktischer  Eintheilung  der 
Seelenvermögen  scheint  in  eben  dem  Masse  schwer  zu  beantwor- 
ten, in  welchem  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und,  wir  wagen 
es  zu  behaupten,  Unklarheit  rücksichtlich  ihres  Gegenstandes 
bei  Plato  selbst  zurückgeblieben  ist.  In  dem  i/Tid^v/nrjTi>idv  xal 
aXoyov  und  dem  loyiaTixov  hat  Plato  das  Sinnliche  in  der  Seele 
in  seiner  niedrigsten  und  rein  thierischen  und  das  Vernünftige  in 
seiner  höchsten  und  vollkommen  adaequaten  Form  gegeneinan- 
der gestellt  und  sie  nach  ihrem  bestimmten  Charakter  und  ihrer 
Natur  bezeichnet.  Dagegen  begnügt  er  sich  rücksichtlich  des 
dritten  Elements  es  als  ein  Drittes  anzugeben,  welches,  ohne 
dass  bei  demselben  irgend  ein  eigenthümlicher  und  verschiedener 
Inhalt  oder  Gegenstand  im  gleichen  Sinne  wie  bei  den  beiden 
Anderen  zu  finden  zu  sein  scheint,  eigentlich  nur  nach  sei- 
nem Verhältnisse  zu  diesen  und  zwar  als  höher  als  das  Eine, 
niedriger  als  das  Andere,  beschrieben  wird.  Daraus  entsteht 
natürlich  nicht  nur  die  Schwierigkeit,  eine  bestimmte  Bedeutung 
für  das  dvjnosLdeg  zu  fixiren,  sondern  sogar  auch  die,  zu  zeigen, 
wie  es  als  ein  verschiedener  »Theil«  oder  ein  Vermögen  der  Seele 


I 


552)  Rep.  IV,  S.  43S  B— 439  B  vgl.  mit  X,  S.  611  C. 

553)  Vgl.  1.  c.  IV,  S.  42S  C  und  M2  C. 
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selbe  Vermischung  dieser  beiden  offenbart,  die  vorher  im  Allge- 
meinen und  in  Rücksicht  auf  die  Idcenlchre  im  Ganzen  als  eine 
Unvollkommenheit  der  Platonischen  Speculation  angegeben  wor- 
den ist"^^).  Nichtsdestoweniger  ist  es  vollkommen  unzweifelhaft, 
dass  diese  Verschiedenheit  von  Plato  zugleich  als  eine  wesentlich 
reelle  oder,  wie  der  von  ihm  selbst  gebrauchte  Ausdruck  besagt, 
als  eine  Artverschiedenheit  gefasst  und  dargestellt  worden  ist. 
Dies  folgt  im  Allgemeinen  schon  aus  dem  Charakter,  welcher 
dem  Piatonismus  im  Ganzen  eigenthümlich  ist,  d.  h.  aus  seinem 
objectiv -idealistischen  Standpunkte  und  seiner  objectiv-idea- 
listischen  Weltanschauung,  welcher  Charakter  zugleich  seine 
Stärke  und  seine  Schwäche  ausdrückt.  Von  dieser  Objectivität 
und  diesem  Idealismus  zusammengenommen  ist  es  nur  eine  un- 
mittelbare Folge,  dass,  wie  schon  oben  bemerkt  worden,  eine  nur 
formelle  oder  eine  von  der  gleichzeitigen  Rücksicht  auf  den  In- 
halt isolirte  Betrachtung  der  Seelenkräfte  so  wenig  irgendwo  bei 
Plato  vorkommt;  dass  vielmehr  nach  seiner  Ansicht  die  Verschie- 
denheit dieser  in  der  einen  Hinsicht  eo  ipso  den  Ausdruck  und 
den  Beweis  einer  Verschiedenheit  in  der  anderen  enthält  ^'*').  Es 
dürfte  auch  klar  sein,  dass  diese  Art  der  Betrachtung  und  Be- 
weisführung insbesondere  in  Bezug  auf  die  hier  in  Rede  ste- 
hende praktische  Seite  der  Seele  um  so  natürlicher  erscheinen 
musste,  als  eben  in  der  niedrigsten  Form  der  praktischen  Sinn- 
lichkeit und  der  höchsten  der  praktischen  Vernunft  die  Artver- 
schiedenheit und  der  reelle  Gegensatz  beider  vorzugsweise  deut- 
lich hervortritt.  Hierzu  kommt  aber  ferner,  dass  diese  reelle 
Bedeutung  der  in  Frage  konnnenden  Eintheilung  mit  specieller 
Rücksicht  auf  die  »Theile«  der  Seele,  die  durch  dieselbe  unter- 
schieden werden,  auch  ausdrücklich  von  Plato  angegeben  ist. 
Theils  durch  den  genau  ausgeführten  Beweis ,  durch  welchen  er 
eben  —  womit  er  hier  beschäftigt  ist  —  das  Unterscheiden  meh- 
rerer Theile  in  der  Seele  einleitet  und  motivirt :    dass  nämlich 


550)  S.  oben  S.  75  tf. 

551)  S.  oben  S.  181  ff.  Ganz  richtig  bemerkt  daher  Schleierinacherf 
es  sei  nicht  möglich  to  Xoyianxov  mit  einem  "Worte  adäquat  zu  übersetzen, 
sondern  es  müsse  heissen  »das  Denkende  und  Vernünftige«:  s.  1.  c.  III,  1. 
S.  556. 


jedes  nach  seiner  Natur  Relative  —  und  ein  solches  auf  Anderes 
Bezogenes  sind  nicht  weniger  alle  Begierden  als  jede  Einsicht  — 
sein  bestimmtes  Sein  und  seinen  von  allen  anderen  unterschie- 
denen Charakter  durch  den  Gegenstand,  auf  welchen  es  bezogen 
ist,  und  durch  sein  Verhältniss  zu  diesem  empfängt  ^^'^j,  —  wes- 
halb auch  nachher  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  dieser  Gegen- 
stand des  vernünftigen  (praktischen)  Wissens  ein  anderer  als  der 
jeder  empirischen  Einsicht,  nämlich  das  eigene  Wesen  und  die 
Organisation  der  Seele  im  Ganzen  sei  ^*^).  Theils,  und  noch 
deutlicher,  tritt  dasselbe  hervor  in  der  Darstellung  der  Unähn- 
lichkeit,  die  der  Vernunft  rücksichtlich  ihres  Ursprungs  selbst 
und,  was  daraus  folgt,  ihrer  Bedeutung  für  die  ganze  Seele  im 
Gegensatz  sowohl  gegen  die  Sinnlichkeit  als  gegen  die  dritte  Art 
zuerkannt  wird,  —  welche  Darstellung  aber  eben  zufolge  ihres 
genannten  Inhalts  wesentlich  diese  dritte  Art  betrifft  und  daher 
den  Uebergang  zur  Frage  von  der  Bedeutung  derselben  bildet. 

Diese  zweite  Frage  bei  Plato' s  praktischer  Eintheilung  der 
Seelenvermögen  scheint  in  eben  dem  Masse  schwer  zu  beantwor- 
ten, in  welchem  eine  gewisse  Unbestimmtheit  und,  wir  wagen 
es  zu  behaupten,  Unklarheit  rücksichtlich  ihres  Gegenstandes 
bei  Plato  selbst  zurückgeblieben  ist.  In  dem  e7TiS^vjm]Tix.dv  y.ai 
cckoyov  und  dem  XoyiOTizöv  hat  Plato  das  Sinnliche  in  der  Seele 
in  seiner  niedrigsten  und  rein  thierischen  und  das  Vernünftige  in 
seiner  höchsten  und  vollkommen  adaequaten  Form  gegeneinan- 
der gestellt  und  sie  nach  ihrem  bestimmten  Charakter  und  ihrer 
Natur  bezeichnet.  Dagegen  begnügt  er  sich  rücksichtlich  des 
dritten  Elements  es  als  ein  Drittes  anzugeben,  welches,  ohne 
dass  bei  demselben  irgend  ein  eigenthümlicher  und  verschiedener 
Inhalt  oder  Gegenstand  im  gleichen  Sinne  wie  bei  den  beiden 
Anderen  zu  finden  zu  sein  scheint,  eigentlich  nur  nach  sei- 
nem Verhältnisse  zu  diesen  und  zwar  als  höher  als  das  Eine, 
niedriger  als  das  Andere,  beschrieben  wird.  Daraus  entsteht 
natürlich  nicht  nur  die  Schwierigkeit,  eine  bestimmte  Bedeutung 
für  das  dvinoeideg  zu  fixiren,  sondern  sogar  auch  die,  zu  zeigen, 
wie  es  als  ein  verschiedener  »Theil«  oder  ein  Vermögen  der  Seele 


552)  II  ep.  IV,  S.  43S  B— 439  B  vgl.  mit  X,  S.  011  C. 

553)  Vgl.  1.  c.  IV,  S.  428  C  und  442  C. 
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neben  den  beiden  anderen  und  in  derselben  Eintheilung  mit 
diesen  gefasst  und  anerkannt  weiden  kann,  sofern  nicht  der 
ganzen  Eintheilung,  folglich  auch  der  Verschiedenheit  jedes 
Eintheilungsgliedes  von  den  übrigen ,  nur  formelle  Bedeutung 
zukommen  soll  ***).     Zunächst  könnte  man  ,  wie  Plato  selbst  be- 


554)  Dies  ist  der  Ausweg,  der  gewöhnlich  gewählt  worden  ist.  Nimmt 
man  nun  hinzu,  dass  die  in  Rede  stehende  Eintheilung  von  ihrer  eigentlich 
praktischen  Bedeutung  bei  riato  zu  einer  allgemeinen  psychologischen  er- 
weitert worden  ist ,  so  konnte  auf  diese  Weise  Vlato  die  oft  benutzte  Ein- 
theilung des  theoretischen  Vermögens  in  Sinn,  Verstand  und  Vernunft  bei- 
gelegt werden  ,  welche  ,  wie  bekannt,  wie  man  sie  auch  drehen  und  wenden 
mag,  niemals  Stich  halten  will.  Es  muss  auch  allerdings  zugegeben  werden, 
dass  nicht  ganz  ohne  IHato's  eigenes  Verschulden  eine  so  beschaffene  Ein- 
theilung ihm  zugeschrieben  worden  ist,  wenigstens  insofern  als  seine  eigene, 
wie  schon  aus  dem  im  Texte  Angeführten  einleuchtet,  logisch  nicht  zu 
rechtfertigen  ist :  was  —  im  Vorbeigehen  gesagt  —  noch  deutlicher  wird, 
wenn  man  mit  dieser  Eintheilung  der  Seelenvermögen  die  Eintheilung  des 
Objectiven  bei  IHato  vergleicht.  Schon  aus  dem  Vorhergehenden  ist  be- 
greiflich und  noch  mehr  wird  es  sich  in  dem  Folgenden  zeigen,  dass  es 
neben  der  Welt  der  Ideen  und  der  sinnlichen,  dem  ronog  vorjjog  ymI 
ÖQciTog,  ebensowenig  irgend  einen  dritten  Gegenstand  in  der  Platonischen 
Weltansicht  giebt  als  nach  derselben  Ansicht  neben  der  göttlichen  und  der 
menschlichen  eine  dritte  Kraft  oder  ein  drittes  Princip  sich  denken  lässt. 
Ritter  (l.  c.  II,  S.  418 — 119)  glaubt  in  dem  Dämonischen,  welches  bis- 
weilen als  ein  Vermittelndes  zwischen  dem  Göttlichen  und  dem  Mensch- 
lichen von  Plato  aufgefasst  wird,  eine  solche  dritte  Kraft  oder  ein  drittes 
Princip  gefunden  zu  haben  ,  weshalb  auch  der  ^v/nog  von  diesem  ein  Aus- 
druck sein  soll.  Dem  Dämonischen  aber  kommt,  wenigstens  in  wissenschaft- 
licher Bedeutung  und  in  wissenschaftlichen  Darstellungen,  bei  Plato  keine 
so  wesentliche  Bedeutung  zu,  dass  es  auf  irgend  eine  Weise  ein  Drittes 
neben  dem  Göttlichen  und  dem  Endlichen  genannt  werden  könnte.  Denkt 
man  dabei  an  die  S^tol  ytvrr}Tot,  so  sind  diese  offenbar  dem  Endlichen  bei- 
zuzählen;  es  sind  die  Himmelskörper  (Tim.  S.  39  ff.).  Berücksichtigt  man 
dagegen  die  Liebe,  von  welcher  (im  Sympos.  S.  202)  gesagt  wird,  sie  sei 
ein  vermittelnder  Dämon  ,  so  wird  dadurch  (wie  wir  unten  weiter  erörtern 
werden)  nur  in  bildlicher  Ausdrucksweise  die  dunklere  vernünftige  Ten- 
denz des  Menschen  bezeichnet;  und  wird  nun  —  wie  bei  Ritter  geschehen  — 
der  O^vfiög  als  ein  Ausdruck  dieser  letzteren  bestimmt,  so  ist  dies  nach  dem, 
was  sogleich  unten  im  Texte  aus  anderen  Aeusserungen  Plato's  nachgewie- 
sen werden  soll,  eine  zu  enge  Auffassung  der  Bedeutung  desselben.  —  Ein 
anderer,  der  Sache  noch  fremdartigerer  Ausweg  ist  von  Steinhart  und  Suse- 
mihi  versucht  worden.    Der  Erstere  dieser  Gelehrten  will,    wie  es  aus  seinen 
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merkt '^^^J,  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht  t6  d^vf.ioeiöeg  bloss  eine 
Aeusserung  des  Vernünftigen  in  der  Seele  sei  und  trotz  der 
Differenzen,  durch  welche  Plato  am  angeführten  Orte  seine  Art- 
verschiedenheit von  dem  letzteren  kennzeichnet,  richtiger  als 
Inbegriff  der  niedrigeren  und  uneigentlicheren  oder  weniger  ent- 
wickelten Aeusserungen  desselben  bezeichnet  werden  könne. 
Eine  besondere  Veranlassung  zu  einer  solchen  Auffassung  scheint 
auch  in  der  vollkommenen  Analogie  zu  liegen,  die,  wie  Plato 
zu  zeigen  sucht,  zwischen  den  s.  g.  Theilen  der  Seele  und  den 
Elementen  des  Staats  stattfinden  soll  ^^^),  weil  nämlich  die  Herr- 
schenden in  diesem  aus  den  Kriegern  (die  dem  d^vf^iosideg  in  der 
Seele  entsprechen)  ausgewählt  werden  und  diejenigen  unter 
diesen  sein  sollen,  welche  zu  » der  grössten  philosophischen  Bil- 
dung« gelangt  sind  ^•'■*^;.  Dessenungeachtet  setzen  es  jedoch 
andere  Aeusserungen  und  Darstellungen  des  Plato  rücksichtlich 
des  ^t'/uog  ausser  allen  Zweifel ,  dass  eine  solche  Weise  dessen 
Bedeutung  zu  bestimmen  —  womit  diese  übrigens  in  der  That 


etwas  unbestimmten  Aeusserungen  in  dieser  Hinsicht  hervorzugehen  scheint, 
die  fragliche  Dreitheilung  mit  der  modernen  in  Erkenntniss-,  Begeiirungs- 
und  Gefühlsvermögen  identificiren,    wobei  er  to  OviioEiiSeg  bald  sittliches 
Gefühl,  bald  Herz,  bald  Gemütli  nennt  (1.  c.  V,  S.  1S8— 1S9).    Susemihl  da- 
gegen bestimmt  die  »Theile«   der  Seele  so,  dass  t6  koyiartxov  das  theoreti- 
sche Erkenntnissvermögen,  die  beiden  anderen  zusam  men  aber  der  Wille 
Avären,  von  welchem  das  Gefühl  bei  Plato  noch  nicht  unterschieden  sein  soll 
(1.  c.  II,  S.  160—161).     Auf  eine  nähere  Critik  der  Gründe,  die  für  jede  die- 
ser beiden  unter  einander  streitenden  Ansichten  von  ihren  Urhebern  ange- 
führt worden  sind ,   scheint  es  uns  überflüssig  einzugehen,   sobald  man  sich 
nur  erinnert,  dass  eine  Entgegensetzung  des  Theoretischen  und  des  Prakti- 
schen, es  sei  rücksichtlich  der  Tendenz  oder  des  Effects,   das  gerade  Gegen- 
theil  von  Plato's  Ansicht  ist,   dass  die  ganze  in  Rede  stehende  Eintheilung 
von  praktischem   Gesichtspunkte  aus  gemacht  ist,  und  dass  es  ebenso- 
wenig einen  Willen  als  einen  Verstand  bei  Thieren  und  kleinen  Kindern  ge- 
ben kann,  —  um  nicht  von  solchen  Consequenzen  dieser  Ansichten  zu  reden, 
wie  z.  B.  dass  das  zwischen  dem  Verstände  und  dem  AVillen  Vermittelnde 
ein  Theil  des  letzteren  selbst  sein   müsste,   dass  der  Wilic  in  seinen  beiden 
Aeusserungen  Entgegengesetztes  wollen  ,   d.h.  sich  selbst  aufheben  würde 
u.  s.  w. 

555)  Ilep.  IV,  S.  410  E,  411  A  ;  vgl.  S.  442  A. 

556)  L.  c.  IV,  S.  141  C. 
^•57)  L.  c.  III,  S.  412  Bf. 
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wieder  zu  einer  bloss  formellen  herabgesetzt  wäre  —  diesen 
Seelentheil  augenscheinlich  auf  allzu  enge  Grenzen  beschränken 
würde.  Nicht  nur  dass  Plato,yvie  schon  angeführt,  imTimaeus 
die  beiden  niedrigeren  Theile  der  Seele  in  Eins  zusammen- 
gefasst  dem  vernünftigen  entgegensetzt ^^®),  sowie  er  auch  — 
was  gleichfalls  schon  angeführt  worden  ist  —  die  Möglichkeit 
einer  Verschlimmerung  und  Verwilderung  des  intermediären 
Theils  annimmt  •'*^^):  vielmehr  ist  hierzu  theils  noch  die  bestimmte 
Erklärung  Plato's  hinzuzufügen,  dass  dieses  Vermögen  auch  den 
Thieren  zukomme  ^^'^j,  theils  muss  bemerkt  werden,  dass  derje- 
nige menschliche  Charakter,  bei  welchem  dasselbe  Vermögen  das 
in  der  Seele  herrschende  ist,  von  Plato  als  vom  Ehrgeize  regiert 
und  zur  Gewaltsamkeit  oder  Intrigue  geneigt  beschrieben  wird  *''*). 
Daher  wird  auch  im  Phaedrus  in  dem  berühmten  Bilde  von 
der  Seele  der  intermediäre  Theil,  obwohl  von  edlerer  Natur  als 
sein  Genosse,  zu  dem  vom  Führer  gelenkten  Gespanne  gerech- 
net ^^') ,  sowie  auch  erklärt  wird ,  er  solle  nicht  weniger  als  die 
€7ii&vf.ila  »dem  Menschen«  in  der  Seele,  als  dem  Theile  der  allein 
das  Göttliche  vertritt,  blinden  Gehorsam  leisten ^^^).  —  Auch 
hierin  können  wir  nicht  umhin  eine  Analogie  zwischen  dem 
praktisch -psychologischen  und  dem  allgemein- philosophischen 
Standpunkte  des  Platonismus  oder  zwischen  seiner  Anschauungs- 
weise in  der  einen  und  der  anderen  Hinsicht  angedeutet  zu  lin- 
den. Dass  es  ein  absolut  Seiendes  neben  dem  Sinnlichen  und 
Relativen  giebt  und  dass  dieses  in  dem,  was  den  Inhalt  des  den- 
kenden Bewusstseins  sowie  auch  die  ideellen  und  wesentlichen 
Bestimmungen  an  den  Gegenständen  des  bewussten  Percipirens 
ausmacht,  seine  Wirklichkeit  und  seine  constituirenden  Merk- 
male hat:  dies  ist  der  im  Beweis  ausgeführte  Gedanke,  der  die 
positive  Seite  des  letztgenannten  Standpunktes  bildet,  mit  wel- 
chem auch  die  Auffassung  des  ursprünglichen  Gegenstandes  der 


558)  S.  oben  S.  272  f.  und  l.c.N.549;  vgl.  II  ep.  IX,  S.  5S8  E— 589  A. 

559)  Vjjl.  oben  S.  272  und  11.  citt.  N.  54(). 

560)  L.  0.  IV,  S.  441  B. 

561)  L.  c.  VllI,  S.  54S  A— 540  B;  IX,  S.  5S1  A-B,  586  C,  589 A-B; 
vgl.  III,  S.  410  I)  und  Polit.  S.  308  A. 

562)  Phaedr.  S.  253  D  f. 

563)  11  ep.  IX,  S.  590  C—l). 


Philosophie  ausgedrückt  ist,  welcher  die  Platonisch(3  Philosophie 
den  Namen  der  Ideenlehre  verdankt.  Dagegen  dürfte  der  allge- 
meinste Mangel  dieser  Speculation  seinen  richtigen  Ausdruck 
in  der  Bemerkung  erhalten,  dass  es  eine  von  Plato  niemals  auf- 
gestellte oder  wenigstens  niemals  positiv  beantwortete  und  erör- 
terte Frage  ist,  ob,  auch  wenn  erkannt  wird,  dass  in  den  Begriffen 
eine  Realität  anderer  Art  als  die  sinnliche  hervorgetreten  ist, 
und  zwar  eine  Realität,  die  in  der  That  das  in  sich  schliesst,  was 
in  der  sinnlichen  im  eigentlichen  Sinne  ist,  diese  Begriffe  oder 
die  Ideen  als  solche  deshalb  schon  eine  vollständige,  d.  h.  eine 
vollkommen  concreto  Wirklichkeit  ausmachen ;  ob  ihnen  also 
alle  die  Bedingungen  einwohnen ,  durch  welche  sie  ein  selbst- 
ständiges Sein  constituiren  könnten.  Ebenso  aber  verhält  es  sich 
rücksichtlich  der  psychologischen  Aufgabe,  die  uns  hier  beschäf- 
tigt. Wohl  hat  Plato  es  sich  angelegen  sein  lassen,  die  vernünf- 
tige Natur  der  Seele  als  ihr  eigentliches  Wesen  auszusprechen 
und  den  Begriff  sowie  die  wesentlichen  Merkmale  derselben  zu 
entwickeln,  durch  welche  sich  diese  Natur  von  den  sinnlichen 
Bestimmungen  der  Seele  unterscheidet.  Dagegen  suchen  wir  in 
seiner  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Psychologie  vergebens 
einen  Ausdruck  und  eine  Erfüllung  der  Forderung,  in  dieser 
vernünftigen  Natur  oder  diesem  eigentlichen  Wesen  der  Seele 
auch  die  individuelle  Seite  und  den  persönlichen  Charakter  auf- 
zuzeigen und  zu  erklären,  welche  im  Menschen  nur  in  unmittel- 
barer Vereinigung  mit  dem  Gefühle  und  den  damit  im  Zusam- 
menhang stehenden  Aeusserungen  actuell  werden,  —  obwohl 
wir  zugestehen,  dass  diese  individuelle  Seite  des  Menschen,  auch 
als  vernünftig,  an  der  einen  und  der  andern  Stelle  der  Platoni- 
schen Schriften  factisch  sich  geltend  macht  ^^*).  Da  aber  —  was 
von  dem  Gesagten  nur  eine  noth wendige  Folge  ist  —  auf  diese 
Weise  schon  in  und  mit  den  Aeusserungen  der  letztgenannten 


564)  Hierher  gehört  ausser  mehreren  ethischen  Sätzen ,  die  dieses 
Element  voraussetzen  und  ohne  dasselbe  auf  rationellem  Standpunkte 
natürlich  nicht  möglich  wären ,  vor  allem  eine  höchst  merkwürdige  Dar- 
stellung im  Anfange  des  X.Buches  desDial.De  Republ.,  auf  welche  auch 
Schleiermacher  mit  gewöhnlichem  Scharfsinn  aufmerksam  macht:  s.  ins- 
besondere S.  572  A  und  die  Note  Schleiermacher' s  zu  dieser  Stelle  1.  c.  III, 
1  S.  601. 
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Art  eineClasse  von  Bestimmungen  der  Seele  gegeben  war,  welche, 
obwohl  ihrem  eigentlich  sinnlichen  Theile  nicht  zugehörend,  bei 
der  angeführten  Beschränkung  doch  auch  nicht  auf  jene  erste  Art 
zurückgeführt  werden  konnten ,  weil  sie  den  dieser  zukommen- 
den Charakter  reiner  Geistigkeit  und  Unveränderlichkeit  ent- 
behren :  so  erklärt  es  sich  um  so  natürlicher  und  leichter,  wenn 
Plato  mit  diesen  der  Form  ihres  Daseins  nach  von  den  vernünf- 
tigen verschiedenen  Bestimmungen  der  menschlichen  Seele  auch 
alle  die  ihrem  Ursprung  nach  sinnlichen  vereinigt  und  als  gleich- 
artig gefasst  hat  mit  den  vorigen ,  die  in  ihrem  Auftreten  eine 
gewisse  Analogie  mit  den  vernünftigen  darbieten  und  nicht  un- 
mittelbar auf  Befriedigung  der  physischen  Bedürfnisse  gerichtet 
sind.  Es  ist  in  der  That  erst  die  Vereinigung  der  beiden  jetzt 
genannten  Arten  von  Aeusserungen  der  Thätigkeit  der  Seele, 
•die,  von  Plato  unter  einen  Namen  zusammengefasst  und  unter 
den  gemeinsamen  Gesichtspunkt  eines  Intermediären  zwischen 
dem  in  der  Seele  Niedrigsten  und  dem  rein  Vernünftigen  gestellt, 
jene  «dritte«  Art  von  Natur  der  Seele  constituirt  und  auf  welche 
die  dieser  Art  zuerkannten  Merkmale  passen.  Daher  ist  es  auch 
nur  der  höchste  Theil  der  Seele ,  dem  nach  Plato  ein  göttlicher 
Ursprung  zukommt,  sowie  dieser  Theil  das  Unsterbliche  am 
Menschen  ist  und  das  eigentliche  Wesen  der  Seele  constituirt, 
wohingegen  die  beiden  anderen,  gleichwie  sie  ihren  Grund  in 
dem  Endlichen  haben  und  das  in  der  Seele  Sterbliche  aus- 
machen **"*),  auch  zu  den  dem  Wesen  der  Seele  fremden  Zusätzen 
gehören,  welche  —  den  Missbildungen,  sagt  Plato,  von  Muscheln 
und  Seetangen  ähnlich,  die  sich  an  den  Meergott  Glaukos  wäh- 
rend seines  Aufenthalts  in  der  Tiefe  des  Meeres  ansetzten  — , 
seitdem  die  Seele  in  das  irdische  Leben  eingetreten,  ihr  anhaften 


565)  Tim.  S.  G9  C— D.  Im  Phaedr.  S.  246  A  f.  wird  allerdings  die 
ganze  Seele  als  unsterblich  dargestellt.  Ausserdem  aber,  dass  die  dortige 
Darstellung  dieses  Punktes  eine  mythische  Färbung  hat  und  nur  mit  dem 
Charakter  der  Wahrscheinlichkeit  auftritt  (S.  245  C  ff.),  erscheint  jeden- 
falls auch  in  ihr,  wenngleich  anders  ausgedrückt,  dieselbe  Entgegensetzung 
des  vernünftigen  Theils  der  Seele  als  des  mit  den  Göttern  gleichartigen  und 
der  beiden  anderen  als  der  zufolge  ihrer  Beschaffenheit  die  Verschiedenheit 
des  Menschen  von  dem  Göttlichen  bezeichnenden :  s.  S.  246  A — B. 
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und    ihre   ursprüngliche   Natur   bis   zur   Unkenntlichkeit   ent- 
stellen *^^). 

Erinnern  wir  uns  nun,  dass  die  Tugend  der  Seele  nach  dem, 
was  an  mehreren  Stellen  und  besonders  im  ersten  Buche  des  Dial. 
DeRepublica  durch  die  darin  vorkommenden  critisch- pole- 
mischen Untersuchungen  gezeigt  worden  ist,  in  der  Tüchtigkeit 
ihres  Wirkens  besteht,  vermöge  welcher  sie  ihr  eigenthümliches 
Werk  gut  und  schön  vollzieht ^^^),  so  ist  leicht  zu  sehen,  welche 
Bedeutung  und  Anwendung  den  angeführten  psychologischen 
Sätzen  in  Beziehung  auf  die  Bestimmung  der  Tugend  in  Anse- 
hung ihres  eigentlichen  Inhalts  und  ihrer  reellen  Merkmale  so- 
wie auch  ihrer  wesentlichen  menschlichen  Erscheinungsformen 
zukommt.  Die  erste  Folge,  die  in  dieser  Rücksicht  aus  jenen 
Sätzen  von  der  Natur  und  den  Theilen  der  Seele  entspringt,  ist 
also  die,  dass  die  Tugend  der  Seele  im  eben  angeführten  Sinne 
oder  ihre  Tüchtigkeit  nicht  allein  in  dem  Sinnlichen  ihren  Ge- 
genstand oder  von  diesem  ihre  Bestimmtheit  hat,  sondern  dass 
sie  vielmehr  in  Gemässheit  desjenigen  aldog  der  Seele,  das  sich 
als  das  höchste  und  die  anderen  leitende  gezeigt,  vor  Allem  ih- 
ren Ausdruck  in  einer  von  dem  Sinnlichen  unabhängigen,  ihrer 
Wirklichkeit  und  ihrem  Inhalte  nach  in  der  Seele  selbst  gegrün- 
deten, ursprünglichen  Bestimmtheit  der  Seele  hat,  mit  einem 
Worte,  in  der  praktisch- vernün  ftigen  Einsicht  oder 
Weisheit  (g)Q6vrjOig  oder  oocpla)  besteht *®®).  Ja  diese  praktische 
Weisheit  ist  nicht  bloss  eine  Form  der  Tugend  —  nämlich  die 
höchste  — ,  von  der  oben  angegebenen  Stellung  und  Bedeutung 
des  Vernünftigen  in  Bezug  auf  die  Seele  und  ihre  übrigen  Theile 
ist  es  vielmehr  eine  natürliche  Folge,  dass  die  Weisheit  genau 
genommen  mit  der  Tugend  selbst  zusammenfällt  oder  die  ein- 
zige Bestimmtheit  der  Seele  ist,  der  an  und  für  sich  sittliche 
Bedeutung  zukommt,  wogegen  alle  ihre  übrigen  Aeusserungen 
erst  in  ihrem  Verhältnisse  zu  der  ooq)ia  eine  solche  erhalten. 
Nicht  als  ob  nicht  auch  den  beiden  niedrigeren  Theilen  der  Seele 
ihre  natürliche  Tüchtigkeit  oder  Tugend  zukäme.  Gleichwie  aber 


I 


560)  S.  llep.  X,  S.  Gll  C  f.  und  vgl.  Tim.  S.  42  A. 

5G7)  S.  oben  S.  104  f. 

56S)  llep.  IV,  S.441  E,  442  C  und  vgl.  oben  S.275  und  11.  citt.  N.  553. 
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Eifer  und  Energie  ebensowohl  als  Milde  und  Fügsamkeit  an  ver- 
schiedenen Individuen  als  verschiedene  natürliche  Anlagen  zu 
betrachten  sind'*®^),  —  welche  daher  auch,  wie  vorher  analytisch 
gezeigt  worden,  weder  dem  Menschen  eigenthümlich,  noch  an 
und  für  sich  lobcnswerth  oder  wünschenswerth  sind  ^^*^) :  so 
kommt  ihnen  aus  den  eben  angeführten  psychologischen  Grün- 
den für  das  Wesen  der  Seele  im  Ganzen  ein  sittlicher  Werth 
nur  in  demselben  Sinne  und  unter  der  nämlichen  Bedingung  zu, 
als  ein  solcher  Werth  auch  anderen  durch  Ucbung  und  Erzie- 
hung erworbenen  Fertigkeiten  (oder Tugenden  im  weitesten  Sinne 
des  Wortes)  des  Leibes  und  der  Seele  zukommt^'*).  Hiermit 
vollkommen  übereinstimmend  werden  daher  auch  ferner  die  Tu- 
genden der  letztgenannten  oder  die  Formen  und  Aeusserungen 
ihrer  Tugend,  die  sich  zunächst  auf  jene  ihre  beiden  niedrigeren 
Theile  beziehen,  ihrem  Begriffe  und  Inhalte  nach  dergestalt  an- 
gegeben, dass,  indem  sie  nicht  eine  Bestimmtheit  eines  jeden 
dieser  Theile  an  und  für  sich,  sondern  eine  Bestimmtheit  der 
Seele  im  Ganzen  in  Bezug  auf  diese  Theile  ausmachen  —  was 
vorzugsweise  rücksichtlich  der  €7ti^vjnia  hervortritt,  in  der  That 
aber  auch  für  den  d-vfiog  gilt^^*^) — ,  eben  dadurch  sich  zeigt,  dass 
die  Tugend  in  allen  ihren  Aeusserungen  nur  eine  einzige  bleibt. 
Wenn  also  nach  dem  besonderen  Charakter  und  der  Beschaffen- 
heit eines  jeden  dieser  niedrigeren  Theile  die  Tugend,  die  dem 
besseren  derselben,  dem  d^v^iog,  zukommt,  der  wahre  oder  sitt- 
liche Muth  ist,  oder  wenn  die  ävöoeia  (ihrer  adacquaten  Defini- 
tion gemäss)  darin  besteht,  eine  richtige  und  von  den  Gesetzen 
der  Vernunft  bestimmte  Meinung  über  das  wahrhaft  zu  Fürch- 
tende, d.  h.  das  sittlich  Böse*'^),  zu  besitzen  und  immer  zu  be- 
wahren, so  ist  an  dem  schlechteren  Theile,  dem  e7iidvftr]Tix6v, 
die  wahre  Tugend  die  owcpQOovvrj ,  d.  h.  die  praktisch  -  sittliche 
Besonnenheit,  deren  Wirklichkeit  in  dem  richtigen  Verhältnisse 


oder  der  Harmonie  zwischen  dem  Gebietenden  und  dem  Gehor- 
chenden in  der  Seele  oder  in  der  Macht  des  Ersteren  über  das 
Letztere  und  der  Unterordnung  dieses  unter  jenes  besteht*^*). 


500)  So  im  Pol  it.   S.  30G  Äff.,    ebenso  Kep.  S.  430  B  und  E   vgl. 
mit  11.  citt.  e  P  h  a  e  d.  oben  N.  211. 

570)  Vgl.  oben  S.  154. 

571)  S.  insbesondere  II ep.  VII,  S.  51S  E-  519  A  und  III,  S.  110  D— 
E;  1.  c.  N.  569. 

572)  Kep.  IV,  S.  431  E—  432  B. 

573)  L.  c.  S.  429  B—  430  B  und  442  B  -  C. 


574)  L.  c.  S.  430  E—  431  B,  431  E—  432  A  und  442  D.  —  Ritter  (1.  c. 
S.  437 — 474)  übersetzt  a(o(f(ioavrr]  durch  Massigkeit  und  glaubt,  dass 
die  bestimmteste  Erklärung  ihrer  Bedeutung  im  Phaed.  S.  68  C  gegeben 
sei,  wo  gesagt  wird,  sie  bestehe  darin,  sich  von  den  Begierden  nicht  fortreis- 
sen  zu  lassen ,  sondern  sich  gleichgültig  gegen  sie  und  sittsam  (xorr^^w?)  zu 
verhalten.  Eben  diese  Erklärung  und  Inhaltsbestimmung  der  acotfQoavvtj 
wird  aber  nicht  weniger  im  Phaed.  1.  c.  als  in  Kep.  III,  S.  3S9  D  als  die 
gewöhnliche  (r;r  ol  ttoXXoI  oio/uaCovai)  oder  als  die  im  Allgemeinen  vor- 
kommende ((og  Tilrjö^tt  —  was  Schleiermacher  sogar  übersetzt  »für  den  gros- 
sen Haufen«)  bezeichnet,  wogegen  in  Kep.  IV,  S.  430  E  diese  »so  genannte« 
Massigkeit  und  Selbstbeherrschung  aus  einer  durch  den  Gehorsam  des 
schlechteren  Theils  der  Seele  gegen  die  Gebote  des  höheren  und  durch 
Achtsamkeit  auf  diese  entstehenden  Harmonie  zwischen  beiden  erklärt  wird 
(vgl.  III,  S.  399  B  — C),  —  eine  Bestimmtheit  der  Seele,  die  wohl  ohne 
Zweifel  am  richtigsten  durch  sittliche  Besinnung  oder  Besonnenheit  aus- 
gedrückt wird.  Schlei  er  mach  er,  der  diese  Bedeutung  der  aioffQOGvrr)  voll- 
kommen eingesehen  und  als  die  Platonische  angegeben  hat,  und  daher  auch 
in  dieser  Tugend  etwas  mehr  oder  eine  positivere  Bedeutung  sieht  als  in 
Massigkeit  und  SeHistbeherrschung  liegt  (l.  c.  III,  1  S.  28)  ,  hat  dagegen 
eben  in  diesem  Plus  ihrer  Bedeutung  einen  der  vorzüglich  heidnischen 
Züge  der  Platonischen  Weltansicht  gesehen,  da  nach  seiner  Meinung  bei 
einer  solchen  auch  für  den  schlechteren  Theil  der  Seele  geltenden  Tugend- 
forderung die  Sittlichkeit  zum  grössten  Theil  davon  abhängig  gemacht  wird, 
dass  der  Mensch  glücklich  geboren  wird,  d.  h.  auf  Natur  und  angeborene 
Anlage  reducirt  wird.  Dass  mit  der  genannten  Forderung  einer  positiven 
Harmonie  zwischen  dem  Vernünftigen  und  dem  Sinnlichen  in  der  Seele  oder 
einer  Veredlung  des  letzteren  eine  solche  Ansicht  oder  Erklärung  der 
Möglichkeit  jener  Harmonie,  wie  die  von  Schleiermacher  angegebene,  verbun- 
den sein  kann,  und  dass  einige  Spuren  dieser  Ansicht  oder  Erklärung  bei  Plato 
mögen  aufgezeigt  werden  können,  wollen  wir  nicht  läugnen.  Betrachtet  man 
dagegen  die  Sache  an  und  für  sich  oder  in  reiner  ethischer  Hinsicht,  sowie 
auch  mit  Kücksicht  auf  die  allgemeinen  Erklärungen  bei  Plato  (s.  oben 
S.  281  und  11.  ibid.  allatt.),  so  liegt  in  der  genannten  Forderung  und  in  der 
Platonischen  Auffassung  der  atoffooavvr]  so  wenig  irgend  etwas  Unrichtiges, 
noch  etwas  Heidnisches,  dass  wir  ganz  im  Gegentheile  darin  einen  der  vor^r 
trefflichsten  Sätze  der  Platonischen  Ethik  erblicken  dürfen ,  der  von  keiner 
Sittenlehre,  die  über  einen  negativen  Standpunkt  hinauskommen  will, 
verneint  oder  ignorirt  werden  kann,  und  der  am  allerwenigsten  der  chrisU 
liehen  Vorstellungsweise  fremd  ist,  wo  er  in  dem,  was  man  Heiligung 
nennt,  seinen  Ausdruck  hat.  —  Wenn  dagegen  Snsemihl  (1.  c.  II,  S.  157— 
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Eben  in  der  Anwesenheit  aller  dieser  in  der  Seele  und  in  der 
dadurch  entstehenden  rechten  Begrenzung  jeder  einzelnen  Aeus- 
serung  derselben  tritt  endlich  die  Kechtschaffenheit  oder  die 
dr/.aioovvrj  hervor,  als  die  Ordnung  und  die  Eintracht  unter  allen 
Theilen  der  Seele  oder  als  diejenige  Bestimmtheit  an  dieser,  die 
ihre  Gesundheit  im  Ganzen  verursacht  und  ausmacht.  Um  es 
kurz  zu  sagen :  gleichwie  die  oocpia  ihrem  Begriffe  nach  mit  der 
Tugend  in  ihrer  Einheit  oder  mit  ihrem  Principe  zusammenfällt, 
wie  die  ctvögeia  und  die  acoq>Qoavvrj  die  Art  und  Weise  aus- 
drücken, in  welcher  die  Tugend  sich  in  dem  ^v^og  thätig  zeigt 
und  auf  die  S7iidv/.ita  bestimmend  einwirkt:  ebenso  macht  end- 
lich die  diytaioovpr]  die  reelle  Einheit  aller  aus,  oder  sie  ist  m.  a. 
W.  wieder  dieselbe  Eine  Tugend,  realiter  in  ihrer  Einheit  und 
Bestimmtheit  gefasst  und  ausgedrückt*'*).  —  Ist  aber  die  Tugend 
auf  solche  Weise  nach  ihrem  Begriffe  aus  der  Natur  der  Seele 
selbst  oder  als  die  Actualität  dieser  in  ihren  verschiedenen  Mo- 
menten aufgezeigt,  so  wäre  es,  bemerkt  Plato,  in  der  That 
lächerlich  nachher  zu  fragen ,  ob  sie  nützlich  und  gut  sei :  eine 
solche  Frage  wäre,  nachdem  die  Natur  der  Tugend  auf  eben  an- 
geführte Weise  bestimmt  worden,  ebenso  überflüssig  als  die ,  ob 
die  Gesundheit  des  Leibes  seiner  Krankheit  und  Auflösung  vor- 
zuziehen sei*'®).  Wie  bewunderungswürdig  daher  die  in  einem 
späteren  Theile  des  Dial.  De  Republica  ausgeführte  Darstel- 
lung von  den  Wirkungen  und  Folgen  der  Tugend  sowie  auch 
von  den  aus  dieser  Darstellung  hergeleiteten  Beweisen  für  das 
innere  Glück  des  Sittlichen  und  für  die  Wahrheit  seiner  rjöovai 
—  im  Vergleich  mit  denen  des  Lasterhaften  und  im  Gegensatz 
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15*>,  165)  behauptet,  die  ao)(fQoavvr)  sei  rücksichtlich  des  Inhalts  von  der 
öixttioavvri  nicht  verschieden,  unterscheide  sich  aber  von  dieser  wie  die  rich- 
tige Ansicht  von  der  nach  dieser  bestimmten  praktischen  Thätigkeit :  so 
liegt  in  dieser  Auffassung  der  Ungleichheit  beider  nicht  nur  ein  Uebersehen 
der  ausdrücklichen  Erklärung  Plato\s ,  die  letztgenannte  Tugend  stehe  zu 
allen  übrigen  in  demselben  Verhältnisse,  sondern  sie  gründet  sich 
überdies  auf  die  bei  Susennhl  vorkommende  Entgegensetzung  des  Tlieoreti- 
schen  und  Praktischen ,  welche  schon  oben  (N.  554)  als  mit  den  Grundge- 
danken der  Platonischen  Ethik  unverträglich  aufgezeigt  wurde. 

575)  Kcp.  IV,  S.  433  A-E,  413  C— 444  C. 

570)  L.  c.  S.  445  A— 15. 


gegen  diese  —  auch  sein  mag ,  ein  wesentlich  Neues  enthalten 
diese  Darstellung  und  diese  Beweise  nicht,  sondern  ihre  eigent- 
liche Bedeutung  liegt  darin,  die  Richtigkeit  der  Begriffe  der 
Tugend  und  ihrer  Wirkungen  in  der  Seele,  die  im  Allgemeinen 
angegeben  worden  sind ,  anschaulich  darzuthun  und  in  coticrcto 


zu  zeigen  •"'^'). 


Dass  nun  hiermit  aus  der  Natur  der  menschlichen  Seele, 
das  heisst  eben  in  der  Art,  wie  es  in  einer  bloss  ethischen  Be- 
trachtung und  ohne  Voraussetzung  einer  religiösen  oder  meta- 
physischen Grundlegung  möglich  ist,  das  wahre  Gute  wirklich 
als  Tugend  aufgezeigt  und  diese  aus  dem  eben  genannten  Grunde 
in  der  Art  aufgefasst  ist,  dass  sie  mit  den  sinnlichen  Begierden 
und  der  sinnlichen  Lust  nicht  nur  nicht  zusammenfällt,  sondern 
im  Gegentheil  nur  durch  das  von  diesen  Unabhängige  in  der 
Seele  wirklich  ist,  ist  leicht  zu  sehen.  Nicht  weniger  einleuch- 
tend ist  es ,  dass  mit  der  eben  genannten  Grundlegung  und  mit 
der  aus  dieser  hervorgehenden  näheren  Determination  der  Tu- 
gend als  des  in  jeder  einzelnen  Handlung  actuellen  und  bestim- 
menden Bewusstseins  des  Menschen  von  seinem  unsinnlichen 
Wesen  sowie  mit  dem  rationell-ethischen  Standpunkte  und  der 
rationell-ethischen  Tugendlehre,  die  auf  diese  Weise  gewonnen 
sind,   der  Sokratismus  zu  seinem  vollkommen  adacquaten  Aus- 


577)  Mit  einer  solchen  Charakteristik  des  Sittlichen  im  Gegensatz  ge- 
gen das  Unsittliche  und  mit  den  verschiedenen  Formen  und  Graden  von 
Vernunftwidrigkeit,  in  welchen  das  letztgenannte  als  solches  hervortritt, 
beschäftigen  sich,  wie  bekannt,  das  VIII.  und  IX.  Buch  des  Dial.  De  Re- 
publica. Obgleich  diese  Bücher  also  eigentlich  eine  abgemachte  Sache 
bearbeiten ,  muss  man  dennoch  dem  Urtheile  Sddeiermacher' s  über  die  Art 
und  Weise,  auf  welche  dies  geschieht,  und  über  die  dabei  vorkommenden 
speciellen  Beweise  beitreten  :  »eine  bedeutende  und  schlagende  Auseinander- 
setzung über  das  Verhältniss  der  Vernunft  zu  den  andern  beiden  Seelen- 
theilen  würde  uns  fehlen,  wenn  Tlato  nicht  diese  Beweise  hinzugefügt  hätte« 
(l.  c.  S.  51).  —  Ja  man  darf  für  diese  Charakteristik  des  Platonischen  Phi- 
losophirens  nicht  unbemerkt  lassen,  dass  P/a^o,  nachdem  der  Begriff' und 
der  innere  Werth  der  Tugend  als  das  absolut  Gute  der  Seele  zum  Abschluss 
gebracht  worden,  es  sogar  für  billig  hält  zu  zeigen,  dass  ihr  auch  in  Hin- 
sicht auf  ihre  äusseren  Folgen  in  Bezug  auf  Götter  und  Menschen  ein  mit 
den  Folgen  des  Lasters  ganz  incomparabler  Werth  zukomme,  und  dass  er 
eben  mit  der  Darstellung  hiervon  das  ganze  AA'erk  schliesst :  X,  S.  608  C  ff. 


£«'* 
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drucke  gekommen  und  ebenso  wie  Platd^s  eigene  ethisch-analy- 
tische Untersuchungen    auf   seine  höchsten  Principien  zurück- 
geführt worden  ist.    Dessenungeachtet  haben  wir  gesehen ,  wie 
Pinto  diese  ganze  Verfahrungsweise  und  Deduction  der  Tugend 
für  unvollständig  und  im  Ganzen  bloss  präliminar  erklärt  °^®j. 
Die  Bedeutung  dieser  Ausdrücke  ist  nicht  schwer  zu  finden.    Es 
ist  nämlich  klar,  dass  auch  mit  dem,  was  mittelst  der  genannten 
Deduction  rücksichtlich  der  Bedeutung  der  Tugend  für  das  Sub- 
ject  dargethan  worden  ist,  nicht  mehr  als  eine  relative  Werth- 
bestimmung  dieser,    folglich  auch  nicht  mehr  als  eine  relative 
Bestimmung  des  Guten  gewonnen  ist.     Oder,    um  uns  Platds 
eigener  Worte  zu  bedienen:  sofern  an  dem  menschlich  Guten 
das  Mass  selbst  das  werthvollste  und  eigentlich  constituirende 
Element   ist  ®'®)   und    daher   die  Rechtschaffenheit   sowie  alles 
Andere,  was  wir  (an  dem  Menschen)  gut  nennen,  erst  als  Aus- 
druck des  (an  und  für  sich)  Guten  wirklich  nützlich  und  heilsam 
wird  ^®*'),  so  leuchtet  es  ein,  dass  auch  die  Tugend  erst  dann,  wenn 
sie  von  dem  Gesichtspunkte  dieses  letztgenannten  Guten  und  in- 
sofern auch  selbst  zugleich  als  ein  metaphysisches  Gutes  aufgefasst 
wird,  in  letzter  Instanz  ihrer  Bedeutung  und  Bestimmtheit  nach 
al  s Tugend  erwiesen  ist,  oder  »  dass  die  (ethische)  Betrachtung  der 
Tugenden  nicht  die  höchste  Einsicht  ist,  sondern  dass  diese  nur  in 
dem  Wissen  vom  Guten  als  solchem  bestehen  kann  « *^*).  Ja  genau 
genommen  bedarf  es  in  der  Platonischen  Ethik  nicht  einmal  eines 
lieber  ganges  von  der  ethischen  Betrachtung  des  Guten  zu  der 
metaphysischen ;   aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  den  höchsten 
Begriff  in    dieser  Ethik   eben    der   Begrifl'  dieser   Betrachtung 
ausmacht  oder  dieser  mit  jenem  zusammenfällt :    dieser  Begriff 
ist  nämlich  der  Begriff  der  (pQ6vr]Gig,  der  praktisch-rationellen 
Weisheit  oder  Selbsterkenntniss,  die  wiederum,  schon  nach  des 
Sohrates  Erklärung,    dieser   höchste  ethische  Begriff  oder  eine 
solche  Weisheit  eben  aus  dem  Grunde  ist,  weil  die  Selbsterkennt- 
niss eo  ipso  ein  Innewerden  der  göttlichen  Natur  oder  Stimme 


578)  S.  oben  S.  269  und  vgl.  Rep.  VI,  S.  501  A-D. 

579)  Phileb.  S.  61  C— D ;  vgl.  S.  19  C. 

550)  Rep.  VI,  S.  505  A— B. 

551)  L.  c.  S.  501  1)  vgl.  mit  B. 


in   uns  ist««-).    Wahr  ist  es  allerdings,  dass  diesem  praktischen 
Wissen  bei  Sokrates  im  Gegensatze  gegen  die  rjöavccL  zugleich  die 
formelle  Bedeutung  des  klaren  Bewusstseins  und  der  praktischen 
Besonnenheit,  welche  die  Handlungen  des  Menschen  leitet,  zukam, 
und  ebenso ,  dass  diese  formelle  Seite  und  Bedeutung  der  q^Qo- 
vr^aig  die  erste  war,  durch  welche  die  Anhänger  der  Sokratischen 
Lehre,  auch  bei  einer  anti-eudämonistischcn  Auffassung  dersel- 
ben, die  populäre  und  gewissermassen  mystische  Form,  in  der 
sie  bei  dem  Urheber  hervorgetreten  war,  in  eine  allgemein  wis- 
senschaftliche zu  verwandeln  suchten  ^^^).    Ebenso  wahr  aber  ist 
es  auch,  dass,  wenn  man  bei  dieser  formellen  Bedeutung  stehen 
bleibt,  d.  h.  —  denn  dies  ist  nach  dem  eben  Gesagten  offenbar 
dasselbe  — ,  wenn  man  bei  einer  bloss  ethischen  Betrachtungs- 
weise dieser  höchsten  Tugend  oder  des  praktischen  Wissens  ste- 
hen bleibt,  ohne  eine  religiöse  oder  reelle  Bestimmtheit  in  das- 
selbe mit  aufzunehmen,  die  darauf  gegründete  Ethik  sich  selbst 
aufhebt  oder,  wiePlato  mit  besonderer  Eücksicht  auf  dieCyniker 
sich  ausdrückt^«*),  dass  diejenigen,  welche  das  Gute  als  Einsicht 
bestimmen,  um  auseinanderzusetzen,  welche  Einsicht  es  sei, 
zuletzt  sie  wieder  für  die  des  Guten  zu  erklären  sich  genöthigt 
sehen  «®«). 


582)  Vgl.  oben  S.  47  ff. 
5S3)  Vgl.  oben  S.  46  f.  50  f. 

584)  Vgl.  oben  S.  53  f.  Sehr  charakteristisch  bezeichnet  übrigens  Plato 
(Rep.  VI,  S.  505  B)  die  Verschiedenheit  dieser  von  den  noUoC ,  die  das 
Gute  als  riöovri  bestimmen,  indem  er  sie  im  Vergleich  mit  den  letztgenannten 
xofzipoTSQoi  nennt. 

585)  Rep.  VI,  S.  505  B  — C,  womit  zu  vgl.  ist  die  ausführlichere  Er- 
klärung der  Sache  (auf  welche  1.  c.  eRep.  durch  die  Worte  »du  weisst« 
u.  s.  w.  unverkennbar  verwiesen  ist,  mit  welchen  Worten  das  im  Texte  An- 
geführte eingeleitet  wird)  Phileb.  S.  55  D  ff.,  50  C  — D,  61  E,  64  B ,  wo 
nämlich  bemerkt  wird,  dass  es  ausser  der  ethischen  Einsicht  mehrere  andere, 
im  Allgemeinen  niedrigere  und  höhere  Wissenschaften  giebt,  dass  aber  die 
Dignität,    das  höchste  Gut  zu  sein,   nur  dem  Wissen  zuerkannt  werden 

kann,  welchem  der  Charakter  von  Wahrheit  im  höchsten  Sinne  zukommt. 

Mit  dem  hier  angeführten  Raisonnement  im  Ganzen,  rücksichtiich  des  Ver- 
hältnisses zwischen  der  (/QovTjaig  und  dem  höchsten  Gute,  ist  übrigens  die 
Classification  der  Elemente  des  höchsten  Gutes  des  Menschen 
(dass  nämlich  von  dem  menschlichen  Guten  die  Rede  ist,  darüber  s. 
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Welches  nun  dieses  metaphysische  Gute  oder  was  die  Be- 
deutung des  an  und  für  sich  Guten  ist,  worauf  das  ethische  Gute 


Zeller  1.  c.  II,  S.  559,  N.  8—  S.öliO)  zusammenzustellen,  welche  den  Schluss 
des  Philebus  bildet.  Die  erste  Stelle  bei  dieser  Classification,  heisst  es 
S.  ()G  A  f.,  erhält  to  /lh-tqov  xccl  ro  uiiQtov  xccl  xatQtov  xcu  ndvra  onoacc  ^Qfj 
Toiauca  vofxCCeiv  Trji>  ufiSiov  rjorjai'hai  (fvoiv  (oder,  um  von  Wort  zu  Wort 
die  unläugbar  etwas  verwickelten  Ausdrücke  wiederzugeben ,  durch  welche 
zugleich  dass  das  Erste  das  Mass  ist  und  was  dieses  Mass  bedeutet  an- 
gegeben wird:  omnino  i(jitin\  Protarchey  et  itiissis  nuntiis  et praesentibus 
2)raesens  ipse  dices  voluptatem  non  primam  esse  possessionem  neque  vero  se- 
cimdam^  sed  primmn  fere  —  possessionem  —  esse  eam,  qiiae  modo  coiisistat 
eoque,  quod  modicum  est  et  quod  tempestivum  et  omnia  id  genus,  quaecumque 
piitari  oporteat  sempiternam  sumpsisse  natu)  am  —  :  auf  alle  Weise  wirst  du 
also,  o  ProtarchuSj  sowohl  durch  Entsendung  von  Boten  als  selbst  den  An- 
wesenden gegenüber  behaupten,  dass  die  Lust  als  Besitzthum  nicht  an  die 
erste  Stelle  zu  setzen  ist  noch  an  die  zweite ,  sondern  dass  das  erste  wohl 
das  ist,  was  das  Mass  angeht  und  was  abgemessen  und  zeitig  ist  und  alles 
Solche,  wovon  man  anzunehmen  hat,  dass  es  die  ewige  Natur  in  sich  aufge- 
nommen habe).  Die  zweite  Stelle  gebührt  dem  durch  das  Mass  Bestimmten 
(dem  Symmetrischen,  im  richtigen  Verhältnisse  Befindlichen),  dem 
Schönen  und  Vollendeten ,  und  erst  die  dritte  kommt  dem  roiJff  oder  der 
ifQovriaig  zu  u.  s.  w.  —  AVas  hierbei  vorzüglich  geeignet  wäre  Zweifel  zu 
erregen ,  ist  die  Bedeutung  dessen ,  was  an  die  zweite  Stelle  gesetzt  ist  und 
die  Frage ,  warum  diese  Stelle  nicht  der  vernünftigen  Einsicht  zuerkannt 
wird,  da  diese  doch  als  die  Tugend  xutI^o/^v  gesetzt  worden.  Nach  meiner 
von  der  Ansicht  Schleiermacher' s  in  dieser  Rücksicht  einigermassen  abwei- 
chenden Auffassung  (s.  1.  c.  II,  3  S.  133-134)  hat  das  Genannte  darin  seine 
Erklärung,  dass,  nachdem  das  absolute  und  objective  Mass  für  das  Subject 
und  seine  Gegenwart  in  diesem  an  die  erste  Stelle  gesetzt  war ,  diesem  zu- 
nächst und  also  an  der  zweiten  Stelle  das  menschlich  Gute  als  auch  von 
objecti  vem  Gesichtspunkte  wirklich  an  dem  Menschen,  also  das  von  dem 
Ersten  Bestimmte  (oder  das  daran  Theilnehmende) ,  angegeben  werden 
musste.  In  diesem  Falle  aber  ist  es  in  der  Ordnung,  dass  die  fp()6rrjatg 
erst  an  die  dritte  Stelle  gesetzt  wird ,  mit  welcher  in  Vereinigung  mit  den 
folgenden  Stellen  der  subjective  Gesichtspunkt  der  Betrachtung  des  Guten 
oder  dessen  Specification  durch  die  verschiedenen  psychologischen  Bestim- 
mungen des  Subjects  eintritt,  die,  insofern  sie  das  Erste  an  sich  haben 
und  dadurch  wirklich  als  Momente  dem  Zweiten  einwohnen,  eine  ethi- 
sch e  Bedeutung  erhalten.  Uebrigens  dürfen  wir  rücksichtlich  der  in  Rede 
stehenden  Classification  hinzufügen,  dass  wir  nicht  mit  Schleiermacher  dafür- 
halten, dass  der  vovq  oder  die  (fQovrjaig,  die  an  die  dritte  Stelle  gesetzt  wird, 
die  weltordnende  Vernunft  oder  die  Weltseele  (auf  deren  frühere  Erwähnung 
Phil.  S.  23   C  ff.  Schleiennach  er  hinweist)   bezeichne   und  dass  also  erst 
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hinweist,  dies  folgt  in  der  That  schon  aus  der  demselben  als  sol- 
chem zukommenden  Bestimmung,  den  Zweck  auszumachen ,  der 


durch  das  an  die  vierte  Stelle  Gesetzte,  »die  Erkenntnisse,  Künste  und  rich- 
tigen Meinungen,  die  wir  der  Seele  selbst  zuerkannt  haben«,  di  e  (/oorrjoig 
bezeichnet  wäre,  deren  ethisches  Verhältniss  zu  den  rjtSovuC  der  Gegenstand 
des  Dialogs  ist  {Schleierm.  1.  c. ;  vgl.  in  der  Uebersetzung  S.  245).  Wir 
glauben  vielmehr,  dass  die  Identität  zwischen  dieser  menschlichen 
(foorijaig,  von  welcher  der  Dialog  handelt,  und  derjenigen,  welche  die  dritte 
Stelle  in  der  Classification  einnimmt,  schon  daraus  folgt,  dass  die  Einsicht, 
die  an  diese  Stelle  gesetzt  wird,  die  einzige  ist,  welche  in  der  Classification 
rovg  xal  (fQovrjoig  genannt  wird,  wogegen  die  an  die  vierte  gestellte  Tf/vm 
xai  iniaiTifiai  xat  6q'&(u  do^ai  heisst  (Pili leb.  S.  ü6  B).  Dieses  Verhält- 
niss wird  auch  weiter  dadurch  bestätigt,  dass  so  wie  dieser  voig  oder  diese 
(fQoi'tjGig  eben  vorher  als  das  allein  eigentliche  und  vollkommen  wahre 
Wissen  bestimmt  worden  ist,  welches  als  solches  allein  auf  das  wahrhaft 
Seiende  gerichtet  ist,  d.  h.  an  dem  Masse  selbst  Theil  nimmt  (s.  Phileb. 
S.  58  A — 59  D) ,  auch  die  an  die  vierte  Stelle  gesetzten  Einsichten  um  so 
deutlicher  die  relativ  unvollkommenen  und  auf  das  Endliche  gerichteten 
Künste  und  AVissenscIiaften  bezeichnen  —  die  vorher  von  dem  eigentlichen 
Wissen  ausdrücklich  abgesondert  wurden  (S.  55  1)  ff.),  obwohl  sie  für  den 
Menschen  unumgängliche  Momente  des  Guten  sind  (S.  ()2  A  — B)  — ,  als 
zu  dem  an  die  vierte  Stelle  gesetzten  Guten  die  oq^JccI  öo'^ai  gerechnet  werden, 
diese  Form  der  Erkenntniss  aber  eben  die  ist,  welcher  sich  die  genannten 
Arten  der  Einsicht  mehr  oder  weniger  annäliern  (S.  5bE — 59  A  vgl.  mit  S.  55 
E  -  56  A).  Den  Ausdruck  betreffend,  dass  das  vierte  Gute  der  Seele  selbst 
zugehörig  sei  {^l>vyjig  nvirjg  t!)tuev),  so  dürfte  dies  nicht  deshalb  dastehen, 
um  zu  bezeichnen,  dass  die  (fQoiriaig  oder  das  nächst  vorhergehende 
dritte  Gute  ihr  n  i  c  h  t  zugehörig  sei,  sondern  sich  auf  das,  was  auf  das  vierte 
zunächst  folgt,  die  rjdovui,  beziehen,  da  diese  auch  dem  Leibe  zugehörig 
sein  können,  was  auch  der  Grund  ist,  weshalb  die  ersteren  (die  rZ/rra  xai 
Jo^«/)  vor  die  letzteren  gestellt  werden.  —  Ein  anderer  Erklärungsgrund 
als  der  hier  angeführte,  weswegen  der  vovg  und  die  q^oirjaig  nicht  die 
zweite,  sondern  erst  die  dritte  Stelle  einnehmen,  ist  von  Susemihl  (1.  c. 
II,  S.  50 — 53)  angeführt  worden.  Nach  Susemihl  soll  dies  einerseits  darauf 
beruhen,  dass  ro  avfifii7()ov  xal  xaXov  ebensowohl  als  das  an  die  erste  Stelle 
Gesetzte  »die  Parusie  der  Idee  des  Guten  in  der  Mischung  von  Einsicht  und 
reiner  Lust,  aber  im  ersten  (Glied)  nur  als  Ursache,  im  zweiten  nur  als 
Wirkung  gefasst«,  bezeichne,  weshalb  denn  diese  beiden  Momente  sich  zu 
einander  analog  verhalten  sollen,  wie  die  Idee  als  Ursache  ihrer  selbst  zu 
der  Idee  als  Wirkung  ihrer  selbst  (1.  c.  S.  53) ;  auf  der  anderen  Seite  darauf, 
dass  der  menschliche  rovg  und  die  menschliche  (ffjoi'rjOig  nicht  der  ovaia, 
sondern  der  ytr^aig,  d.  h.  nach  Susemihl's  eigener  Erklärung  dem  imtiQOv 
(von  welchem  die  y^itoig  der  metaphysische  Ausdruck  sein  soll)  angehören, 
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für  jeden  anderen  Zweck  bestimmend  ist.     Weil  ein  Jedes,  das 
sich  verändert,  auf  ein  Unveränderliches   hinweist,    oder  weil 


was  daraus  zu  folgen  scheint,  dass  der  (fQovrjaig  verschiedne  Grade  der  Ge- 
nauif^keit   zukommen    (1.  c.  S.  47,  53).     Diese   von   Susetnihl  angeführten 
Gründe  beruhen  indessen  beide  auf  Missverständnissen.   Dass  der  rou?  und 
die  (f^Qovrjoig  der  y^vtaig  oder  dem  unii(jOv  angehören  sollen,  dies  streitet 
erstens  gegen  die  ausdrückliche  Erklärung  Plato's,  dass  der  rovg  der  vierten 
Gattung  des  Sein,  der  «/r/«  oder  ovoCa,  entweder  am  nächsten  verwandt  ist 
oder  zu  ihr  gehört  (Phil.  S.  30  E— 31  A,  vgl.  S.  65  C— D),  weshalb  gesagt 
wird,   die  reinste  (fQovrjais  sei  nur  in  einer  Lebensweise  möglich,  die  der 
auf  die  Lust  gerichteten  diametral  entgegengesetzt  ist  (S.  55  A).  DieselbeBe- 
hauptung  widerspricht  ferner  der  Rolle,    die  Plato  der  Einsicht  bei  ihrer 
Vermischung  mit  der  Lust  zuertheilt ,  indem  sie  hierbei  das  Mass  vertritt, 
und  bestimmt ,  welche  rjSovai  und  in  welchem  Grade  sie  zugelassen  werden 
dürfen  (S.  63  C— 64  A).    Sie  widerspricht  endlich  auch  der  Einheit  und 
Gleichartigkeit ,  die  überall  bei  Plato  seinem  objectiv-idealistischen  Stand- 
punkte gemäss  zwischen  Erkenntniss  oder  Wissen  und  dem,  wovon  es  Wis- 
sen ist ,  stattfindet ,  sofern  nämlich  aus  dieser  Einheit  und  Gleichartigkeit 
folgt,  dass,  80  wie  der  vovg  und  die  (fQovrjais  zu  ihrem  Gegen  stände  die  ova(c( 
haben,  sie  auch  der  Natur  dieser  theilhaftig  sind  :  woran  auch  im  Ph  ileb. 
(S.  59  B — C)  besonders  erinnert  wird.  Wenn  Siisemihl  hiergegen  sich  darauf 
beruft,  dass  dem  menschlichen  Wissen  verschiedne  Grade  zukommen,   so 
übersieht  er,    dass  diese  Grade  gar  nicht  in  das  wirkliche  Wissen  hineinfal- 
len ,    sondern    vielmehr  die  Grade  der  Wirklichkeit  der  Einsicht  als  des 
Wissens  bezeichnen  oder  m.  a.  W.  nach  Plato^s  eigener  Erklärung  darauf 
beruhen,  dass  eine  Menge  Einsichten  auf  das,  was  den  rlo^ai  angehört,  oder 
auf  das  Wechselnde  (S.  58  E  —59  A)  gerichtet  sind,  dass  aber  der  vovg  und 
die  (fQoi'rjaig  in  eigentlichster  und  wahrer  Bedeutung  eben  darum  von  diesen 
verschieden  sind  (S.  58  D,  59  E)  und  in  der  schliesslichen  Aufzählung 
der  Elemente  des  Guten  eine  verschiedene  Classe,  die  dritte,  bilden,  im 
Gegensatze  gegen  jene  auf  das  W^echselnde  gerichteten  Einsichten  ,  welche 
die  vierte  bilden.    Hierzu  kommt,  dass  auch  die  niedrigeren  Arten  der  Ein- 
sicht jedenfalls  nicht  zu  dem  antiQov  oder  der  yiveaig  gerechnet  werden 
können,  da  diese  letztgenannte  mit  den  zu  ihr  gehörigen  Tjt^ova^,  eben  weil 
sie  immer  wird,  niemals  ist  (s.  S.  53  C  und  vgl.  S.  24  A — B,  —  wefshalb 
auch  diese  Formen,  wenngleich  sie  zu  der  Gattung  des  Gemischten  gehören, 
doch  dem  Guten  näher  verwandt  sind  als  den  rjdovaC:  S.  66  C).  —  Hiermit 
aber  zeigt  sich  auch  SuseinihVs  erstes  Argument  untauglich,   wonach  der 
vovg  und  die  <f()6vr)aig — nämlich  in  ihrem  Inhalte  und  Gegenstande  —  nicht 
weniger  eine  »Parusie  der  Idee«  bezeichneten  als  die  zweite  Art,  rücksicht- 
lich deren  übrigens  insbesondere  bemerkt  werden  mag,  dass  die  angeführte 
AVeise,  auf  welche  Susemihl  sie  von  der  ersten  Art  des  Guten  unterscheidet, 
auf  der  Annahme  ruht,  die  Idee  sei  eine  sich  selbst  verwirklichende  Kraft 
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»jedes  Werden  um  eines  Seins  willen  wird«  —  Alles  was  wird, 
wird  nämlich  nothwendig  Etwas*^®)  — :  so  leuchtet  ein,  dass 
das,  um  dessen  willen  Alles  wird,  oder  das  absolut  Bestim- 
mende, auch  das  ist,  was  absolut  ist,  oder  dass  das  an  und  für 
sich  Gute  kein  Anderes  ist  als  das  höchste  und  vollkommene 
oder  -das  an  und  für  sich  Seiende,  wenn  nämlich  dieses  Seiende 
im  Verhältniss  zu  dem  Endlichen  und  als  das  absolute  Princip 
desselben  gedacht  wird.  Damit  ist  folglich  auch  gegeben,  dass 
was  das  höchste  Wissen  betrifft,  durch  welches  allein  eine  wirk- 
liche adaequate  Erkenntniss  der  Tugend  zu  erhalten  ist*®^),  die- 
ses kein  anderes  sein  könne  als  die  Dialectik  oder  diejenige 
Wissenschaft,  deren  Gegenstand  das  eigentlich  und  wahrhaft 
Seiende  ist  ^®®).  Oder  m.  a.  W. :  es  ist  hiermit  gegeben  und  von 
Plato  selbst  gezeigt,  wie  die  ethische  Betrachtung,  die  den  Aus- 
gangspunkt seiner  Speculation  bildet,  nur  verfolgt  und  auf  ihre 
Principien  zurückgeführt  zu  werden  brauchte,  um  von  selbst  in 
eine  metaphysische  überzugehen.  Daher  finden  wir  auch  diese 
Combination  der  Ethik  mit  der  Metaphysik,  sowie  den  darauf 
beruhenden  praktisch- religiösen  Gesichtspunkt,  welcher  bei  der 
Auffassung  sowohl  des  Gegenstandes  der  Philosophie  als  auch 
•der  Philosophie  selbst  im  Ganzen  bei  Plato  der  erste  und  in  ge- 
wissem Grade  der  bei  der  Entwickelung  beider  beständig  beibe- 
haltene ist,  nicht  weniger  in  dem  im  Phaedon  gebrauchten 
Ausdrucke  für  das  Problem  der  Philosophie  als  Erklärung  des 
Alk  aus  dem  Besten*®^) —  oder  mit  einemWorte  in  Plato' s  idea- 
listisch -  teleologischer  Auffassung  des  Endlichen  —  ausgeprägt, 
als  in  dem  Dialog  DeRepublica  auf  eine  ebenso  eigenthüm- 
liehe  als  anschauliche  Weise  dadurch  angegeben,  dass  in  diesem 
Dialoge,  nachdem  die  q)Q6v7]aiG  (wie  wir  gesehen)  als  die  höchste 
und  eigentliche  Tugend  aufgezeigt  worden,  die  ganze  im  Dialoge 
entwickelte  Lehre  von  den  Ideen  und  der  Philosophie  in  der 


(eiTie  Subject-Objectivität  im  modernen  oder  Schelling-HegeP^cheii  Sinne),  — 
eine  Vorstellungsweise,  die  jedoch  der  Platonischen  Ideenlehre  vollkommen 
fremd  ist. 

586)  Phileb.  S.  53  D— 54  C. 

587)  S.  oben  S.  286  f. 

588)  Pileb.  S.  58  A  ff. 

589)  S.  97  C  ff. 
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Form  einer  Anweisung  zur  Erziehung  der  im  Staate  Gebieten- 
den zur  Tugend  dargestellt  wird  **"•).  Ja  derselbe  Gesichtspunkt 
ist  es  auch,  von  dem  aus  die  Noth wendigkeit  einer  schliess- 
lichen  Zusammenfassung  der  Ideenlehre  von  Plato  gezeigt  wor- 
den ist,  sowie  es  auch  der  einzige  ist,  von  dem  aus  bei  dieser 
Zusammenfassung  eine  höchste  Einheit  und  einPrincip  der  Ideen 
von  Plato  dargestellt  und  erklärt  worden  ist. 

Obwohl  aber  schon  der  Punkt  unserer  Betrachtung,  zu  dem 
wir  gelangt  sind ,  auf  diese  Weise  in  der  That  einen  directen 
Uebergang  zu  einer  rein  metaphysischen  oder  diabetischen  Be- 
trachtung darbietet,  sowie  auch  die  soeben  genannte  Zusammen- 
fassung und  Zurückführung  der  Ideenlehre  auf  ihren  Endpunkt, 
d.  i.  auf  die  höchste  Idee,  in  dem  Dialog  DeRepublica  wirk- 
lich in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  zuletzt  von  uns 
Dargestellten  gewonnen  ist :  so  müssen  wir  dennoch,  ehe  wir  zu 
der  Uebersicht  jener  Dialectik,  die  im  genannten  Dialoge  gege- 
ben ist ,  und  zu  der  darin  gelieferten  Darstellung  der  höchsten 
Idee  übergehen,  Plato' s  eigener  Anweisung  gemäss  noch  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  die  Veranlassung  sowohl  zu 
der  Dialectik  im  Ganzen  als  zu  ihrem  Principe  aufzeigen.  Ob- 
gleich nämlich  Plato  von  der  Ethik  aus  so  zu  sagen  durch  den 
Standpunkt  einer  praktischen  Religionslehre  sich  den  Weg  zur 
Metaphysik  gebahnt  hat,  hinderte  ihn  dies  nicht,  zugleich  sowohl 
in  den  vorhergehenden  Dialogen  als  in  dem  DeRepublica  von 
allgemein  psychologischer  und  theoretischer  Seite  die  Veran- 
lassung zur  Philosophie  und  ihre  Bedeutung  aufzuzeigen,  um  an 
diese  Darstellung  ihrer  Entstehung  die  nähere  Bestimmung 
und  Deduction  ihres  Inhalts  und  Gegenstandes,  d.  h.  die  Be- 
stimmung und  Darstellung  dessen  anzuknüpfen,  was  das  unver- 
änderliche Sein  sei,  welches  von  der  praktischen  Betrachtung 
geiasst  und  relativ  bestimmt  worden  ist.  Diese  mit  Rücksicht 
auf  die  Beschaffenheit  des  Inhalts  des  menschlichen  Bewusst- 
seins  im  Ganzen  und  seines  unmittelbar  gegebenen  Gegenstandes 
dargestellte  natürliche  Veranlassung  zum  Philosophiren,  wie  sie 
schon  an  einer  berühmten  Stelle  des  Theaetet  von  Plato  ange- 
führt ist,  besteht  kurz  ausgedrückt  in  der  Ungewissheit  und  der 


500)  S.  Rep.  VI,  S.  504  A  f.  und  vgl.  S.  484  C-487  A. 
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Veränderlichkeit  oder  noch  bestimmter  in  den  Widersprüchen, 
die  allen  sinnlichen  Pcrceptionen  und  —  was  damit  eins  und  das- 
selbe ist***^)  —  der  phaenomenalen  Wirklichkeit  ankleben  ^^"). 
Und  da  der  Dialog  De  Republica,  im  nächsten  Zusammen- 
hange mit  dem  oben  genannten  pädagogischen  Motive  zu  der 
Beschäftigung  mit  der  Dialectik  und  zu  der  Rechtfertigung  dieses 
Gesichtspunktes  bei  ihrer  Behandlung,  diese  Aeusserung  auf- 
nimmt, um  aus  der  somit  in  dem  Factischen  gegebenen  Veran- 
lassung zur  Philosophie  in  einer  positiven  Darstellung  —  und 
mit  Voraussetzung  vorher  indirect  und  critisch  gewonnener  Re- 
sultate —  sowohl  ihre  Entwicklung  als  die  Richtung  dieser  zu 
zeigen :  so  setzt  uns  dieser  Dialog  dadurch  in  Stand,  die  Genesis 
der  Ideenlchre  und  die  Bedeutung  der  Ideen  gleichsam  lebendig 
vor  Augen  zu  sehen. 

Es  sind  eigentlich  zwei  —  immerhin  aufs  nächste  mit  ein- 
ander zusammenhängende  und  aus  gleichen  Anlässen  von  Plato 
entwickelte  —  Gesichtspunkte,  aus  denen  diese  Uebersicht  in 
jeder  von  beiden  Hinsichten  gegeben  ist  und  somit  vorher  ge- 
machte Untersuchungen  zu  Ende  gebracht  oder  auf  ihre  adäqua- 
teste und  präciseste  Form  und  Bedeutung  zurückgeführt  und  in 
Eins  zusam menge fasst  sind.  Diese  zwei  Gesichtspunkte,  die  wir 
um  der  Deutlichkeit  willen  bei  der  Darstellung  streng  ausein- 
anderhalten, obwohl  Plato  sie  in  unmittelbarer  Vereinigung  be- 
handelt, sind  einerseits  die  Reflexion  auf  das  Verhältniss  des  phi- 
losophischen Wissens  zu  dem  erkennenden  Subjecte  und  seine 
Bedeutung  für  dieses,  andrerseits  die  Betrachtung  des  unmittel- 
baren Inhalts  dieses  Wissens  als  solchen. 

Es  giebt,  heisst  es  an  einer  schon  früher  in  anderer  Hinsicht 
citirten  Stelle  in  dem  Dial.  De  Re^Dublica,  Nichts  unter  dem 
für  die  Sinne  fassbaren  Vielen  (Guten,  Schönen  u.  s.  w.),  was 
nicht  auch  in  anderer  Hinsicht  mit  den  diesen  entgegengesetzten 


591)  To  6i  ye  (falvtTcu  ataß^drsaO^al  iartv ;  — "Eon  .yd().  —  ^mriaaCa 
«(>«  x€tl  aiaß^rjaig  lavior  (V  t€  rf^8()f/oTg  xccl  nSoi  rolg  toiovtois ;  Theaet. 

S.  152  ß-C. 

592)  Mala  yaQ  (ftXoaoffov  tovto  to  ntcßog  t6  ^av/LidCfV  —  heisst  es 
in  diesem  Dialoge  und  in  Bezug  auf  die  entgegengesetzten  Bestimmungen, 
die  sich  an  den  Gegenständen  der  Sinne  gezeigt  — ,  ov  yuQ  aXXij  uoxh  ffiXo- 
aotflag  i)  avtr] :  s.  S.  155  D  und  die  nächst  vorherg. 
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Bestimmungen  erscheint  und  in  dieselben  übergeht,  also  das, 
was  davon  ausgesagt  wird ,  nicht  mehr  ist  als  nicht  ist ,  oder 
nicht  mehr  als  theilweise  von  diesem  eine  Manifestation  ist  und 
davon  eine  Einsicht  giebt''®^).  Insbesondere  sind  es  diejenigen 
unter  den  Gegenständen  der  Sinne,  welche  entgegengesetzte 
Affectionen  (Einheit  und  Mehrheit,  Warmes  und  Kaltes,  Grosses 
und  Kleines  u.  s.  w.)  unmittelbar  in  sich  enthalten,  welche  das 
Bedürfniss  und  die  Begierde  in  der  Seele  erwecken ,  zu  wissen, 
was  sie  eigentlich  seien  ***),  d.  h.  ein  S  ei  n  oder  Etwas  zu  finden, 
das  affirmirt  werden  könnte,  ohne  zugleich  verneint  zu  werden, 
und  daher  den  Grün  d  abgeben  könnte  für  die  wechselnden  und 
partiellen  Bestimmtheiten  jedes  Einzelnen  unter  den  Vielen*®*). 
Halten  wir  uns  nun  hierbei  zuerst  an  die  subjective  Seite,  d.  h. 
die  Begierde  und  das  Bedürfniss  des  Menschen  in  eben  genann- 
ter Hinsicht,  so  fallen  diese  als  solche,  da  die  Bestimmungen  — 
der  Ungewissheit  und  des  Widerspruchs  —  an  dem  Sinnlichen, 
von  denen  sie  geweckt  werden ,  in  dem  Wechsel  und  dem  Wer- 
den des  Letztgenannten  ihren  allgemeinsten  und  zugleich  an- 
schaulichsten Ausdruck  haben  ( —  so  dass  jene  und  dieses  iden- 
tificirt  werden  können *®®),  mit  der  Liebe  des  Menschen  zu- 
sammen ,  der  Liebe  nämlich  als  dem  Streben ,  soweit  es  der 
sterblichen  Natur  möglich  ist,  an  dem  Unvergänglichen  und 
Unsterblichen  Theil  zu  nehmen*®^),  durch  dessen  Beschreibung 
im  Symposion  Plato  in  halb  mythischer  Form  das  subjective 
Princip  und  die  subjective  Bedeutung  der  Philosophie  dargestellt 
hat.  Ohne  ein  solches  dem  endlichen  Wesen  selbst  inwohnen- 
des Streben  (heisst  es  im  genannten  Dialoge),  d.  h.  ohne  irgend 


593)  Rep.  V,  S.  479  A-B;  vgl.  S.  476  A  f.  undPhaed.  S.  74  B. 

594)  Rep.  VII,  S.  523  A— 524  A,  525  A  und  vgl.  11.  allat.  e  Theaet, 
oben  N.  592. 

595)  Rep.  V,  S.  479  C;  VII,  S.  523  C,  532  C  und  oben  S.  145  f. 

596)  Vgl.  z.B.  I.e.  V,  S.479  A,  E;  VI,  S.508  D;  VII,  S.518  C,  525 B, 
C,  527  B;  Phaed.  S.  74  B  u.  a.  St. ,  wo  das  Widerspruchlose  und  das 
Unveränderliche,  sowie  die  Gegensätze  eines  Jeden  von  diesen,  entweder  als 
gleichbedeutend  gesetzt  werden  oder  das  Eine  dem  Anderen  als  Epitheton 
zugefügt  wird. 

597)  S.  Sympos.  S.  207  D  und  vgl.  mit  der  Bestimmung  der  Liebe, 
die  a.  a.  O.  gegeben  ist,  die  damit  vollkommen  übereinstimmende  Beschrei- 
bung der  subjectiven  Anleitung  zur  Philosophie  in  Rep.  V,  S.  475  B. 


eine  Einsicht  würde  man  nicht  philosophiren  :  es  giebt  Keinen, 
der  das  begehrt,  dessen  er  nicht  zu  bedürfen  glaubt''^'*),  oder, 
wie  es  im  Dialoge  De  Republica  ausgedrückt  wird,  Erwerben 
des  Wissens  ist  nicht  soviel  wie  blinde  Augen  sehend  machen  *^^). 
Da  nun  auch  Niemand  weise  zu  werden  (d.  h.  Philosoph  zu 
sein)  begehren  kann,  der  es  schon  ist  (der  (7og)og  ist),  so  ent- 
steht die  Philosophie  aus  einem  Mittleren  zwischen  dem  voll- 
kommenen Wissen  und  der  vollkommenen  Unwissenheit  ®®*^),  aus 
einer  oqS^ti  do^a,  sagt  Plato,  die  aber  keine  Rechenschaft  von 
sich  selbst  geben  kann  **>*),  oder,  wenn  das  Princip  als  Princip 
der  Thätigkeit  bezeichnet  werden  soll ,  aus  einer  (navia  ®**^) :  — 
Eros,  Sohn  des  Porös  und  der  Penia,  ist  ein  Dämon,  der,  ohne 
die  Natur  des  Einen  oder  des  Anderen  ganz  zu  besitzen,  doch 
der  Dolmetscher  und  das  Vereinigungsband  zwischen  dem  Gött- 
lichen und  dem  Sterblichen  ist***''*).  An  dem  Menschen,  zufolge 
der  Natur  und  Beschaffenheit  des  endlichen  Wissens,  tritt  er 
als  —  leibliche  oder  geistige  —  Fruchtbarkeit  oder  »  Zeugung  im 
Schönen«  hervor,  —  eine  Verwirklichung  oder  Erwerbung  des 
Schönen  oder  des  Guten  ^^*)  in  verschiedenen  Stufen,  von  wel- 
chen diejenige  die  höchste  ist,  die  allein  im  Hervorbringen  wirk- 
licher Tugenden  und  wahren  Wissens  und  somit  in  dem  unverän- 
derlichen Guten  das  Ziel  der  Liebe,  das  Unvergängliche  und  Un- 
sterbliche oder  die  Theilhaftigkeit  an  demselben,  erreicht  **'*). 
Wissenschaftlich  ausgeführt  wird  nun  diese  Darstellung  der 


598)  Sympos.  S.  204  A. 

599)  VII,  S.  518  B-D. 

600)  Sympos.  S.  203  E-204  B,  womit  zu  vgl.  ist  Soph.  S.  230  A, 
wo  mit  einer  Hindeutung  auf  die  Sokratische  Ironie  die  Reinigung  des 
Menschen  von  falschen  Vorstellungen  (in  seiner  eigenen  Einsicht)  als  Mittel 
und  Bedingung  angegeben  wird,  um  ihn  zum  Suchen  des  Wissens  zu  leiten. 

601)  Sympos.  S.  202  A. 

602)  Phaedr.  S.  249  D  f. 

603)  Sympos.  S.  202  E— 203  A  und  B  flf.  (der  Mythus  von  der  Geburt 
der  Liebe),  womit  man  vgl.  S.  1 99  C  ff.  sowie  Phaedr.  S.  244  A  f. :  —  näm- 
lich durch  Inspiration,  Divination,  Traum  u.  s.  w.,  —  über  deren  Erklärung 
aus  der  Natur  der  Seele  und  als  dunkler  Formen  ihres  Bewusstseins  vom 
Vernünftigen  und  Göttlichen  s.  Tim.  S.  71  A— 72  A. 

604)  S.  Sympos.  S.  204  E. 

605)  L.  c.  S.  206  B— 212  A,  womit  vgl.  Rep.  V,  S.  475  C  -  E,  4S0. 
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Veranlassung  und  der  Bedeutung  der  Philosophie  für  das  Sub- 
ject  zur  Platonischen  Lehre  von  den  Erkenntnissarten  oder  Er- 
kenntnissvermögen.  Diese  Lehre  ist  allerdings  in  dem  Dial.  De 
Republica  ebensosehr  in  Bezug  auf  die  reelle  und  objeetive  als 
auf  die  formelle  und  subjective  Seite  derErkenntniss  entwickelt; 
doch  dürfen  wir  um  so  mehr  die  letztgenannte  erst  allein  berück- 
sichtigen, als  diese,  die  formelle  und  subjective  Seite,  die  erste  und 
die  dem  Factischen  entnommene  ist,  von  der  aus  jede  Art  von  Er- 
kenntniss  charakterisirt  und  als  eine  von  allen  anderen  verschie- 
dene begrifflich  bestimmt  wird,  und  welche  also  —  wie  die  Sache 
imTimaeus  ausdrücklich  dargestellt  wird —  zum  Beweisgrunde 
für  die  objeetive  Seite  dient,  welche  als  Folge  und  Conclusion 
aus  jener  aufgefasst  wird ^**®).  —  Insofern  nämlich,  sagt  Pinto, 
als  die  Vermögen  ihrem  allgemeinen  Begriffe  nach  dasjenige 
yevog  tüv  ovtcov  sind,  welches  die  Principe  der  jedem  Wissen 
zukommenden  Functionen  enthält  und  welches  eben  daher  in 
der  Beschaffenheit  der  letztgenannten  seine  wesentlichen  Bestim  ■ 
inungen  und  7iotae  dtsttnctwae  hat ,  so  leuchtet  ein,  dass,  wo  es 
eine  Verschiedenheit  des  Effects  und  des  Gegenstandes  der  Thä- 
tigkeit  giebt,  auch  eine  Verschiedenheit  des  Princips  derselben 
nothwendig  vorauszusetzen  ist.  Daraus  folgt  aber,  dass,  wenn 
durch  die  öo^a  jede  Erkenntniss  bezeichnet  wird,  die  den  zönog 
ogaTog  umfassend  an  dessen  Veränderlichkeit  und  Ungewissheit 
Theil  nimmt,  die  vernünftige  Einsicht  (die  vorjGig  und  der  vovg) 
als  ein  von  jener  verschiedenes  yevog  oder  als  eine  Bestimmt- 
heit der  Seele  angenommen  werden  muss,  die  als  solche  in  einem 
TOfiog  vorjTog  oder  in  der  unveränderlichen  ovo  La  der  Dinge 
(wenn  wir  auch  das  Wort  an  diesem  Orte  bis  auf  Weiteres  in 
rein  formellem  Sinne  fassen ,  oder  in  Absehung  von  der  Frage 

t)06)  S.  Tim.  S.  51  B  ff . ;  —  weshalb  auch  bei  der  Charakteristik  der 
Erkenntnissarten  (Rep.  V,  S.  477  fF.),  zu  deren  Darstellung  wir  im  Texte 
übergehen,  auch  wenn  diese  Charakteristik  zugleich  nach  ihrem  Inhalt  ge- 
schieht, immer  damit  begonnen  wird,  die  Verschiedenheit  des  letztge- 
nannten als  Folge  oder  Resultat  aus  der  Form  oder  Stufe  der  Erkenntniss, 
d.  h.  als  actuelle  Bestimmtheit  im  Bewusstsein  aufzuzeigen,  die  durch  den 
formellen  Charakter  desselben  zu  Stande  gebracht  wird,  wenn  auch  nach- 
her oder  von  dieser  Bestimmtheit  auf  die  Beschaffenheit  und  die  Verschie- 
denheit des  obj  ecti  ven  Inhalts  der  Erkenntnissarten  oder  des  Seins,  das 
der  Gegenstand  einer  jeden  derselben  ist,  zurückgeschlossen  wird. 
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nach  der  Objectivität  nur  darauf  sehen,  was  den  actuellen  Inhalt 
im  Bewusstsein  ausmacht)  den  Ausdruck  zugleich  ihres  Inhalts 
und  ihres  Charakters  hat«"').     Was  hierbei  die  Verschiedenheit 
der  blossen  Meinung  von  dem  Wissen  ausmacht  (und  was  eben 
zeigt,  dass  der  formelle  und  subjective  Gesichtspunkt  bei  der 
Unterscheidung  der  Erkenntnissarten,   wie  gesagt,  bei  Pinto  der 
erste  ist),  liegt  nicht  darin,  dass  der  Inhalt  jedes  derselben  immer 
und  nothwendigerweise  ein  anderer  oder  entgegengesetzter  wäre, 
dass  also  die  Meinung  immer  falsch  und  nur  das  Wissen  wahr 
wäre ,  sondern  der  Mangel  der  Meinung  besteht,  wie  schon  mit 
der  oben  angegebenen  Art  ihres  Aussagens  angedeutet  worden 
ist,  in  dem  fehlenden  Bewusstsein  von  der  Bedeutung  ihres 
Inhalts  rücksichtlich  der  Art  seiner  Wirklichkeit  und  Wahrheit 
und   in  der  Abwesenheit  der  Unveränderlichkeit  oder  der  Ge- 
wissheit, kurz  darin,   dass  die  Meinung  Missgriffe  nicht  aus- 
schliesst,    sondern  im  Gegentheil  immer  falsch   sein    kann. 
Oder,  um  die  Sache  genauer  auszudrücken :  wenn  die  Meinung 
auch  das  Richtige  getroffen  hat  oder  in  einem  einzelnen  Falle 
eine  richtige  Meinung  ist,  so  ist  dabei  doch  erstens  zu  bemerken, 
dass  diese  ihre  Richtigkeit  oder  dieser  ihr  Charakter,  richtig  zu 
sein ,  nicht  in  ihr  selbst  begründet  ist  oder  nicht  aus  ihrer  Be- 
schaffenheit als  solcher  folgt,  weil  nämlich  das,  was  auf  diese 
Weise  gefasst  wird  (oder  das  im  Bewusstsein  oder  in  der  Mei- 
nung Gegenwärtige,  durch  welches  sie  »richtig«  ist),  dennoch  als 
ein  Moment  des  meinenden,  d.  h.  des  an  das  Einzelne  und 
Wechselnde   gebundenen  Bewusstseins  immer  zugleich  mit  zu- 
fälligen und  unwesentlichen  Bestimmungen  versetzt  ist.     Dazu 
kommt  zweitens,  dass,  da  das  soeben  genannte  Bewusstsein  in  je- 
dem Falle  an  einem  Einzelnen  und  Sinnlichen  haftet  (oder  da  das 
Bewusstsein  als  Meinung  das,  was  in  jedem  Falle  seinen  Inhalt 
bildet,  nur  in  dieser  Form  actuell  hat),  auch  die  richtige  Meinung 
insofern  immer  einen  Missgriff  enthält,  dass  sie  eine  einzelne 
Erscheinung  oder  ein  einzelnes  Moment  der  Sache  oder  das  in 
einer  gewissen  PerceptionAffirmirte  (ein einzelnes  Schönes  u.  s.w.) 
mit  der  Sache  oder  dem  Sein  (dem  Schönen  u.  s.  w.)  selbst  ver- 


607)  Rep.  V,  S.  477  C  — D;  VI,  S.  508  D,  509  D  f.,  511  D  ;  Vll,  S. 
524  ff.,  5:^3  E-534  A;  Phaed.  S.  05. 
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wechselt  «•*«).  Eben  daher  kann  dagegen  —  wenn  wir  von  der 
dd|a  zu  der  vorjaig  übergehen  —  die  Wirklichkeit  oder  die  Ver- 
wirklichung dieser  im  Verhältnisse  zu  jener  als  ein  Aufheben  der 
beiden  genannten  Mängel  bezeichnet  werden.  Sieht  man  nämlich 
auf  dieEntwickelung  der  vorjaig  zur  Actualität  oder  betrachtet 
man  diese  als  eine  durch  die  Thätigkeit  der  Seele  gewonnene  Art 
von  Bestimmtheit  derselben,  so  besteht  diese  Thätigkeit,  welche 
die  Bedingung  derselben  ist  (vollkommen  dem  gemäss,  was  vorher 
als  die  Momente  der  dialectischen  Methode  ausmachend  angegeben 
worden  ist),  auf  der  einen  Seite  in  dem  Unterscheiden  der  un- 
gleichartigen und  entgegengesetzten  Momente,  die  im  sinnlichen 
Bewusstsein  mit  einander  vermischt  aufgefasst  werden ,  auf  der 
anderen  in  einer  Zusammenfassung  und  Betrachtung  dessen,  was 
von  dem  sinnlichen  Bewusstsein  als  viele  einzelne  (gute,  schöne 
u.  s.  w.)  Dinge  gefasst  worden  **'*),  vom  Gesichtspunkte  der  Ein- 
heit der  Begriffe  (der  fAia  Idia)  aus. 

Insofern  muss  nun  allerdings  jede  Begriffserkenntniss  oder 

wie  wir  uns  ausdrücken  —  alle  eigentliche  und  über  blosse 

Enumerationen  oder  äussere  Classificationen  hinausgehende  Wis- 
senschaft der  vorjaig  zugezählt  werden®*").  Allen  solchen  Wissen- 
schaften, wenn  sie  nach  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  gefasst  wer- 
den und  sich  über  den  Standpunkt  einer  blossen  Routine  oder  einer 
ausschliesslichen  Rücksicht  auf  den  usus  practicus  erheben  sol- 
len®**), kommt  die  Aufgabe  zu,  das  IntelHgible  zu  fassen***)  und 
die  Seele  von  dem  Wechselnden  und  Veränderlichen  zur  Betrach- 
tung des  Wahren  und  Seienden  zu  führen  ®**).    Dessenungeachtet 


608)  Rep.  V,  S.  476  B-C,  477  E;  Phaed.  S.  74  C  — 75B,  und  vgl. 

oben  S.  159  fif. 

609)  Rep.  VI,  S.  507  A-B;  VII,  S.  524  B-C ,  womit  vgl.  X,  S.  596 

A— B  und  oben  S.  147  f. 

610)  S.  Phileb.  S.  55  D-56  C,  58  E— 59  C,  62  B. 

611)  Vgl.  1.  c.  S.56  0-^57  A,  62  A— B ;  Rep.  VII,  S.  525  C— 531  C. 

612)  Rep.  VI,  S.  511  A. 

613)  S.  U  allat.  e  Rep.  N.  611,  wo  Plato  rücksichtlich  jeder  einzelnen 
Wissenschaft  besonders  die  eben  genannte  Verschiedenheit  der  Art  ihres 
Studiums  und  ihrer  Behandlung  durchführt.  Ja  er  geht  hierbei  so  weit,  dass 
et  ausdrücklich  erklärt  (vgl.  Phileb.  S.  56  D,  57  D),  dass  es  eine  dop- 
pelte Arithmetik,  Geometrie,  musikalische  Theorie  u.  s.  w.  gebe:  die  — 
ihrer  Erkenntnisscjuelle  und    ihrem  Gegenstande  nach  —   bloss  empi- 


I 


und  obwohl  der  wirkliche  Gegenstand  aller  Wissenschaften  (die 
wirkliche  geometrische  Linie^  arithmetische  Einheit  u.  s.  w.)  nur 


r  i  8  c  h  e  und  die  philosophische.   Man  könnte,  da  Ptaio  die  letztere  in 
jeder  Gattung  als  das  eigentliche  Wissen  beschreibt ,  welches  z.  B.  in  der 
Arithmetik  sich  von  der  Betrachtung  der  sinnlichen  Zahlen  zur  Betrachtung 
der  eigentlichen  Natur  der  Zahlen  (Rep.  VII,  S.  525)  und  der  Einheit,  die 
selbst  nicht  getheilt  werden  kann  (ib.  E),  d.  h.  zu  ihrem  reinen  Begriffe  (s. 
Phileb.  S.  56  D— E)  erhebt,  dann  als  Studium  der  Geometrie  die  Seele 
von  dem  Werdenden  zur  Betrachtung  des  Seienden  (Rep.  VII,  S.  527  B)  und 
des  Beseligendsten  unter  diesem,  der  Idee  des  Guten  (1.  c.  S.  526  E),  hinauf- 
leitet, ferner  als  Astronomie  die  Einsicht  in  die  w  ah  re  Geschwindigkeit 
und  Langsamkeit  gewährt  (1.  c.  S.  529  C)  u.  s.  w.  —  man  könnte,  sagen 
wir,  in  Erwägung  ziehen,  ob  diese  »philosophische«  Arithmetik  u.  s.  w. 
nicht  schon  Philosophie  oder  ein  Theil  derselben  sei.   Weitere  Gründe 
für  eine  solche  Annahme  scheinen  auch  nicht  weniger  darin  gegeben  zu  sein, 
dass  Plato  mit  ungefähr  denselben  Worten  als  den  hier  angeführten  wirklich 
die  letztgenannte  Wissenschaft  oder  die  Philosophie  und  ihren  Gegenstand, 
die  Ideen  (s.  z.  B.  Phaed.  S.  100  B  ff.,  wo  ganz  deutlich  von  der  Idee  der 
Grösse  die  Rede  ist),  zu  beschreiben  pflegt,  als  ferner  in  dem  Umstände, 
dass  eine  Annäherung  der  Mathematik  an  die  Dialectik  oder  eine  Annähe- 
rung der  Pythagoreischen  Zahlenlehre  anPlato's  eigene  Ideenlehre  zuweilen 
und  besonders  in  seinen  späteren  Schriften  (s.  z.  B.  R  e  p.  VII,  S.  530  D  ff. ; 
Tim.  S.  53  B  u.  a.  St.)  wirklich  hervortritt.     Dass  eine  solche  Identifica- 
tion wenigstens  in  einem  gewissen  Grade  richtig  wäre,  scheint  auch  aus  den 
angeführten  Gründen  und  nach  den  aus  Plato^s  Schriften  citirten  Stellen 
die  Meinung  Ritter' s  (1.  c.  II,  S.  226  ff.,  241 ,  womit  jedoch  S.  231   zu  ver- 
gleichen ist)  und  Zeller's  (1.  c.  S.  409—410,  womit  man  jedoch  vgl.  S.  407 — 
408)  zu  sein,  obwohl  wir  gestehen  müssen,  dass  uns  die  Ausdrücke  Beider 
in  dieser  Hinsicht  etwas  unklar  scheinen.  Wir  unseres  Theils  können  trotz  der 
angeführten  Grün  de  nicht  umhin  die  Ueberzeugung  auszusprechen,  dass  eine 
solche,  es  sei  totale  oder  partielle,  Identification  der  übrigen  Wissenschaften, 
d.  h.  —  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  —  der  Mathematik,  mit  der  Dialec- 
tik im  Allgemeinen  ebenso  wenig  der  Meinung  und  Ansicht  Plato's  gemäss 
ist  als  eine  Identification  der  Pythagoreischen  Zahlen  und  der  Ideen  insbe^ 
sondere.   Wir  behaupten  ganz  im  Gegentheile ,  dass  eben  die  in  Rede  ste» 
hende  Abtheilung  des  Dial.  DeRepublica  und  der  in  demselben  ausge* 
führte  bestimmte  Unterschied  zwischen  den  mathematischen  Wissenschaften 
oder  dem,  was  Plato  ^itxvoia  nennt,  und  der  eigentlichen  iniarij/nr}  einen  der 
deutlichsten  Beweise  für  die  Verschiedenheit  der  Platonischen  Speculation 
von  der  Pythagoreischen  Mathematik  darbietet  und  den  absichtlichen  Aus- 
druck einer  Missbilligung  der  Identification  der  letztgenannten  Wissenschaft 
mit  der  Philosophie  enthält  (vgl.  Stetnhart\,  S.  220).  Es  ist  nämlich  in  die- 
ser Hinsicht  erstens  zu  bemerken,  dass  was  an  den  oben  citirten  Stellen 
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für  den  Verstand  da  ist ,  aber  mit  keinem  der  sinnlichen  Gegen- 
stände zusammenfällt,  die  in  der  That  nur  als  l^eispiele  des  für 


eijifentlich  ausgesagt  wird  genau  genommen  nicht  mehr  ist,  als  dass  die 
^tdvoia  wirklich  BegrifFserkenntniss  sei,  oder  m.  a.  W.  dass  das  W  i  s- 
sen  der  Grösse,  der  Einheit  u.  s.  w.  zu  seinem  Gegenstande  bloss  die  Be- 
griffe von  diesem,  nicht  aber  die  sinnlichen  Zahlen,  Einheilen  u.  s.  w.  habe. 
Es  entsteht  daher  wieder  die  Frage,  wie  nahe  der  Philosophie  dieses  Wissen 
oder  diese  Wissenschaften  durch  diese  ihre  Bestimmungen  gebracht  seien. 
Wohl  ist  in  dieser  Beziehung  natürlich  und  begreiflich,  dass  die  ötavoia  oder 
das  wissenschaftlich  entwickelte  mathematische  Wissen  eben  als  solches  und 
zufolge  des  mit  ihm  vereinigten  Bewusstse in  s  dieses  seines  Charakters 
sowie  seiner  angeführten  Bestimmtheit  in  Hinsicht  auf  seinen  eigentlichen 
Gegenstand  —  es  ist  begreiflich,  dass  dieses  Wissen  auf  der  einen  Seite  von 
der  Aufl'assung  des  sinnlichen  und  einzelnen  Objects  (der  Figur  auf  der 
Tafel)  als  des  eigentlich  wirklichen  Gegenstandes  des  Beweises  verschieden 
ist,  welche  Aufl'assung  der  Jo'l«  und  der  oberflächlichen  oder  sozusagen 
nur  mechanischen  Einsicht  oder  Fertigkeit  in  der  Mathematik  angehört, 
und  dass  es  auf  der  anderen  Seite  mit  allem  Grunde  eine  Vorbereitung  zur 
Dialectik  und  eine  Anleitung  zur  Einsicht  in  das  wahre  Sein  genannt  wer- 
den kann  (—  was  auch  das  Einzige  ist,  was  an  der  von  Zeller  citirten  Stelle, 
Phileb.  8.57  0  0".,  ausgesprochen  wird).  Ebenso  begreiflich  aber  ist  es  auch, 
dass  die  öidvoia  hierdurch  noch  nicht  als  mit  Philosophie  identisch  gesetzt 
ist,  was  auch  um  so  weniger  mit  den  beiden  angeführten  Eigenschaften  der 
JiKj'o/« —  in  Beziehung  auf  Gegenstand  und  Bewusstsein  von  diesem  —  von 
Platn  gemeint  gewesen  sein  kann  ,  als  diese  Eigenschaften  an  eben  dem- 
selben Orte  ihr  zuerkannt  werden  ,  wo  die  öiavoia  und  die  ^Trtar^fjrj  als 
die  beiden  specifisch  verschiedenen  Arten  der  rorjaig  angegeben  werden 
(Rep.  VI,  S.  510  D  —  511  A).  Mato  hat  auch  nicht  versäumt  ihren  Unter- 
schied (a.  a.  O. ,  womit  man  vgl.  Phi  leb.  S.  57  E  fi".)  zugleich  zu  bestim- 
men. Dieser  Unterschied  der  Siuvoia  von  der  ^niariiuri  besteht  nämlich, 
wie  das  Nächstfolgende  zeigen  wird,  darin,  dass,  obwohl  die  erstere,  wie 
bereits  erwähnt,  sowohl  in  dem  Begrifl'e  ihren  Gegenstand  hat  als  auch  das 
Bewusstsein  der  Bedeutung  des  Begrifi'es  als  solchen  enthält  —  worin  ilire 
Aehnlichkeit  mit  der  ^7r/(yTiia7;  oder  die  Gültigkeit  ihrer  Subsumption 
unter  die  voriaig  begründet  ist  — ,  dessenungeachtet  die  Wahrheit  und  Wirk- 
lichkeit des  Begriff"es  auf  diesem  Standpunkte  immer  nur  in  Beziehung  auf 
die  des  sinnlichen  Dinges  gefasst,  aus  welchem  er  entwickelt  wird,  oder  als 
an  dieses  gebunden  betrachtet  wird.  Daher  ist  auch  die  6ntvoin  ebensowenig 
die  Auffassung  der  Begrifl'e  in  der  Bedeutung  des  an  und  für  sich  Seienden, 
als  sie  bis  zu  dem  Herleiten  und  Bestimmen  derselben  —  nicht  aus  den 
Dingen,  deren  ovaCa  sie  sind,  sondern  —  aus  einem  höchsten  Begrifl'e  auf- 
steigt, während  doch  erst  ein  solches  Auffassen  und  Herleiten  der  Begrifl'e 
nach  Plato  zugleich  die  Bedingungen  einer  vollkommen  gewissen  Einsicht 


I 


den  Verstand  Wirklichen  dienen  ♦***),  —  sind  dennoch  insofern, 
als  die  mathematischen  Wissenschaften  jene  ihre  unsinnlichen 
Gegenstände  nur  in  Beziehung  auf  die  sinnlichen  Dinge  und 
um  der  Erkenntniss  dieser  willen  erörtern  oder  jene  Gegen- 
stände nur  in  und  von  den  sinnlichen  Dingen  —  d.  h.  als  For- 
men und  Gesetze  an  diesen  und  ihrer  Eealität  nach  an  sie  ge- 
bunden — ,  sowie  auch  mittelst  sinnlicher  Bilder  (der  sicht- 
baren Linie  u.  s.  w.)  auffassen,  alle  sinnlichen  Gegenstände 
ebenso  viele  Vorbereitungen  zu  der  höchsten  und  eigentlichen 
Einsicht®**).  Daher  würde  auch  ein  solches  Wissen,  zum  Range 
und  zur  Würde  der  Philosophie  erhoben  oder  für  diese  substi- 
tuirt,  auch  wo  sein  Gegenstand  der  höchste  ist,  d.  h.  in  der 
Astronomie  oder  der  Lehre  von  den  Weltgesetzen,  doch  nur 
dazu  dienen,  den  Blick  der  Seele  nach  unten  zu  richten  ^^^).  Wie 


erfüllt  und  dem  Charakter  der  Philosophie  Genüge  leistet.  —  Inwieweit 
es  nun  dem  Plato  gelungen  ist,  diesen  specifischen  Unterschied  zwischen 
dem,  was  wir  im  weitesten  Sinne  des  Wortes  die  empirischen  Wissenschaf- 
ten nennen ,  oder  den  sinnlichen  Begriffnen ,  und  der  Philosophie  oder  der 
rationellen  Begrifl'seinsicht  vollkommen  festzuhalten  und  durchzuführen, 
ist  allerdings  eine  andere  Frage,  auf  die  wir  im  Folgenden  Gelegenheit  er- 
halten werden  zurückzukommen,  ebenso  wie  im  Zusammenhang  mit  dieser 
auch  auf  die  Frage,  in  welchem  Sinne  es  mit  Wahrheit  gesagt  werden  könne, 
dass  die  Mathematik  nach  Plato  »in  die  Philosophie  aufgenommen  werden« 
solle  (nach  Ritter  1.  c.  S.  240—211).  Dass  dagegen  eine  solche  Distinction, 
wie  die  jetzt  angeführte ,  von  Plato  gefordert  und  als  durch  die  Natur  der 
Sache  gegeben  —  nicht,  wie  Hitter  (i.  c.  S.  2-10,  vgl.  S.  227  —  229)  be- 
hauptet, nur  als  eine  Folge  der  ünvollkommenheit  der  menschlichen  Phi- 
losophie —  statuirt  worden  ist,  sowie  auch,  dass  die  Deduction  derselben 
von  ihm  versucht  worden  ist  und  eben  eine  der  am  meisten  charakteristi- 
schen Bestimmungen  und  eines  der  grössten  Verdienste  seiner  Philosophie 
ausmacht :  dies  wird,  wie  gesagt,  schon  das  Nächstfolgende  zeigen. 

614)  Rep.  VI,  S.  510  D— E;  VII,  S.  526,  529  D-E. 

615)  S.  neben  11.  allatt.  e.  Kep.  oben  N.  611  und  614  ibid.  VII,  S.  531 
C-E,  533  C;  Sympos.  S.  210  C— E,  211  C. 

616)  Rep.  VII,  S.  529  A—C,  wo  das  Angeführte  allerdings  zunächst 
von  der  empirisch  behandelten  Astronomie  gesagt  wird,  jedoch  so,  dass 
es,  wenn  man  damit  das  vergleicht,  was  theils  vorher  (VI,  S.  511),  theils 
nachher  (VII,  S.  533  fi".)  von  dem  Standpunkte  des  mathematischen  Wissens 
selbst  und  von  den  Einsichten,  »die  von  diesem  eine  Anwendung  sind«,  be- 
merkt wird,  mit  vollem  Rechte  in  der  hier  dargestellten  Bedeutung  seilte 
Anwendung  hat, 
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die  do^ci,  je  nachdem  sie  nur  die  Bilder  der  sinnlichen  Dinge 
umfasst  oder  auch  auf  diese  selbst  sich  richtet,  in  einaala  und 
nloTig  getheilt  werden  kann  «*^),  —  eine  Eintheilung,  die  wohl 
im  Ganzen  vorzüglich  um  der  Analogie  mit  der  folgenden  willen 
gemacht  ist®*^),  —  so  sind  nach  eben  denselben  Regeln  und  aus 


Ö17)  Rep.  VI,  S.  509  E— 510  A,  511  E. 

^18)  Wie  Brandts  1.  c.  II,  S.  273  und  Zeller  1.  c.  II,  S.  371  Note  1  be- 
hemerken.   Es  kann  nämlich  gefragt  werden,  was  Plato  eigentlich  nnter  der 
tfxaatn  verstehe,  und  insbesondere,   inwiefern  sie  wirklich  eine  besondere 
Erkenntnisstufe  ausdrücke  und  inwiefern  also  ihr  als  solcher  eine  berech- 
tigte Stelle  in  einer  Erkenntnisstheorie  zukomme.     Plato  selbst  beschreibt 
dieselbe  dergestalt,  dass  der  Eintheilungsgrund  bei  ihrer  Unterscheidung 
Von  der  nlartg  die  Deutlichkeit  oder  die  Unbestimmtheit  im  Auffassen  des 
Gebietes  des  Sichtbaren  ist,   und  dass  ferner  die  (txcuj(a  in  dem  Percipiren 
von  Bildern  der  wirklichen  Dinge  besteht  oder  theils  Schatten  derselben, 
theils  Abspiegelungen  {(favTcia/LticTtt)  im  Wasser  und  auf  dichten  und  glän- 
zenden Flächen  auffasst  (s.  Rep.  VI.  S.  509  E  — 510  A  und  damit  überein- 
stimmend das  Gleichniss  von  den  Erkenntnissarten,   das  unten  angeführt 
werden  soll:  VII,  S.  515  A  f.).   Als  eine  mit  dieser  Eintheilung  der  Arten 
der  <fo|«  und  der  iotjOig  analoge  könnte  die  Eintheilung  aller  Gegenstände 
angeführt  werden,  die  im  X.  Buche  des  Dial.  De  Republica  vorkommt, 
nämlich  in  diejenigen,  welche  wesentlich  sind  (die  Idee)  und  deren  Urheber 
Gott  ist,  diejenigen,  welche,  mehr  oder  weniger  den  vorigen  ähnlich,   die 
einzelnen   (sinnlich)   wirklichen  Dinge   ausmachen    und  einen  natürlichen 
Ursprung  haben  ,  und  diejenigen,  welche  die  letztgenannten  vorstellen, 
durch  Nachahmung  derselben  (durch  Malerei)  entstehen  und  mit  Bildern 
im  Spiegel  verglichen  werden  (s.  S.  596  A  —  597  E).  -  Da  nun  bei  Aristo- 
teles (de  A  n.  1,  2  S.  404,  b  19  ff.)  sich  die  Angabe  findet,  Plato  habe  alles 
Seiende  in  vier  Classen  getheilt,  voritor,  imaTrjTov,    öo^aöTov  und  (tiij&Tj- 
Tov  y  so  hat  Brandis  wenigstens  als  wahrscheinlich  angenommen,  dass  -diese 
Eintheilung  der  in  dem  Dial.  DeRepubl.  von  den  Erkenntnissarten  ge- 
machten entspreche.     Demzufolge  hält  er  den  Unterschied  zwischen  der 
tlxaaCa  nnd  der  nCaxig  für  identisch  mit  dem  an  andern  Stellen  (z.  B.  im 
Theaetet:   s.  oben  S.  155  ff.)  von  Plato  zwischen  der  arcp&rjais  und  der 
Jo'l«  gemachten,    so  dass  die  lixaaCa  also  »die  subjective  Affection  oder 
Wahrnehmung«  —  im  Gegensatz  gegen  »die  objective  Auffassung  oder  Er- 
fahrung« —  bedeute,  oder  »auf  diejenige  Auffassung  der  Simiengegenstände 
bezogen  sei,  die  das  Bewusstsein  nur  als  vorüberschwebende  Erscheinung 
berührt,  ohne  die  Bestimmtheit  und  die  Beziehung  jener  zu  emander  im  be- 
standlosen Flusse  der  Dinge  festzustellen«  (1.  c.S.  273-274).  Diese  Erklärung 
nnd  diese  Analogie  entbehren  indessen  jeder  eigentlichen  Stütze  in  Plato' s  eige- 
nen soeben  angeführten  Bestimmungen.  Der  Unterschied  zwischen  der  wTor*!;- 
atg  und  der  (To'l«  im  engern  Sinne  gründet  sich  auf  die  Art  und  Weise  der  Wirk- 
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eben  denselben  Gründen  und  Gesichtspunkten,  die  den  Fortgang 
von  der  do^a  zur  vörjGig  bedingten,  innerhalb  dieser  selbst  zwei 
Entwickelungsstufen  zu  unterscheiden«*»).  Für  die  erste  von 
diesen,  welche  Plato  als  die  der  diavoia  bezeichnet,  sind  von  ihm 
die  Mathematik  und  die  auf  diese  gegründeten  Wissenschaften  von 
den  mathematischen  Gesetzen  der  Natur  angegeben.  Und  da  es 
diese  Gesetze  sind,  die  von  Plato  als  das  Constante  und  Noth- 
wendige  in  der  Natur  anerkannt  werden,  kommt  also  der  öidvoia 
die  Bedeutung  derjenigen  Einsicht  zu,  die  zwar  als  solche  die 
Charaktere  des  Wissens  an  sich  hat  oder  ein  Wissen  ist,  jedoch 
dies  nur  so,  dass  dieses  Wissen  auf  Sätzen  beruht,  die  als  be- 
kannt und  anerkannt  vorausgesetzt  werden,  d.  h.  dass  es 
gewisse  unbewiesene  Hypothesen   zu  Principien  annimmt  und 


samkeit  des  Bewusstseins  (mittelst  sinnlicher  Organe  oder  ohne  solche  und 
mit  geringerem  oder  grösserem  Grade  von  Activität)  in  dem  einen  und  dem 
anderen  Falle,  und  auf  die  Form  und  den  Grad,  in  welchen  der  Gegenstand  als 
solcher  eine  actuelle  Bestimmung  des  Bewusstseins  ausmacht ;  dagegen  ent- 
steht der  Unterschied  zwischen  der  üxaaCa  und  der  nCarig  durch  die  Rück- 
sicht auf  das  Verhältniss  des  in  jeder  und  durch  jede  gegenwärtigen  oder 
vernommenen  Inhalts  zu  dem,  was  in  dieser  Beziehung  das  Absolute  ist 
(oder  »durch  den  Grad  der  Entfernung  •—  der  ilxaaCa  und  der  nCarig  —  von 
dem  an  sich  Wahren  und  Seienden«  im  subjectiven  und  objectiven  Sinne), 
und,  da  die  Gewissheit  mit  dem  Inhalte  unzertrennlich  verbunden  ist,  zu- 
gleich auf  den  Grad  der  Gewissheit,  der  bei  jeder  möglich  ist.   Kurz  ge- 
sagt: bei  der  ersteren  Eintheilung  ist  der  Eintheilungsgrund  ein  rein  sub- 
jectiver,  aber  als  solcher  universeller  Gesichtspunkt  an  der  Erkenntniss,  bei 
der  letzteren  die  vereinigte  Rücksicht  auf  den  Inhalt  oder  die  objective 
Seite  und  auf  die  subjective  G  e  w  i  s  s  h  e  i  t.  Die  angeführte  Weise,  die  sixaaia 
von  der  nCaTig  zu  unterscheiden  ,  wird  noch  weiter  durch  Vergleichung  der 
üxaaia  mit  dem  entsprechenden  Theile  innerhalb  der  rorjatg  illustrirt.  Wieder 
Inhalt  des  letztgenannten,  der  öiävoia,  —  um  die  Worte  Zeller' s  anzuführen 
(Plat.  Stud.  S.  229  Not.)  —  nicht  »die  Idee  selbst,  sondern  die  ideelle 
Form  derselben  in  dem  Andern,  ihr  Abdruck  in  dem  Sinnlichen«  ist,  so  ist 
es  gerade  die  oben  angeführte  Bedeutung  der  (ixaaict,  welche  (wie  Zeller 
ganz  richtig  bemerkt)  die  von  Plaio  ausdrücklich  festgestellte  Analogie  zwi- 
schen den  beiden  Graden  innerhalb  der  öo^a  und  der  vörjaig  zu  Stande  bringt 
oder  möglich  macht;  damit  aber  zeigt  sich  auch  deutlich,  dass  die  Einthei- 
lung der  Jo'^«  nur  durch  die  Rücksicht  auf  diese  Analogie  eine  Bedeutung 
erhält. 

619)  S.  Rep.  VI,  S.  509  E  und  VII,  S.  534  A  und  vgl.  Schleienn acher 
1.  c.  III,  1  S.  I>72. 
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sich  bei  seinem  weiteren  Fortgange  sinnlicher  Bilder  bedient""). 
Daher  —  fügt  Plato  hinzu  —  kann  auch  diese  Erkenntnissart 
immer  durch  Zurückführung  dessen ,  was  ihren  Ausgangspunkt 
ausmacht,  auf  ein  nothwendigcs  Princip  vollkommene  Apodicti- 
cität  erhalten  oder  zum  rationellen  Wissen  übergehen  «'*),  be- 
sitzt aber,  so  lange  sie  in  eben  genannter  Beziehung  de  Jacto  bei 
einer  Hypothese  stehen  bleibt  oder  mit  bloss  hypothetischer  Ge- 
wissheit sich  begnügt,  nicht  selbst  die  Charaktere  jenes  Wis- 
sens,    ja   genau  gesprochen   möchte   sie   aus   dem   angeführten 
Grunde  wohl  auch  nur  als  ein  Mittleres  zwischen  Meinung  und 
Wissen  zu  betrachten   sein,    das  allerdings  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  zu  dem  Seienden  steht,  es  aber  doch  bloss  gleichsam 
im  Traume  fasst«").    Die  cigenthche  emoTri^irj  —  das  Wissen, 
welches  allein  diesen  Namen  verdient  «'^^j  —  oder  die  Philosophie 
dagegen  betreffend,  so  gilt  es  allerdings  auch  von  dieser,  dass 
sie  von  Hypothesen  (oder  Begriffsbestimmungen  an  dem  Facti- 
schen)  ausgeht,  doch  aber  nicht  um  bei  denselben  stehenzublei- 
ben, sondern,  da  sie  diese  als  solche  erkennt,   vielmehr  in  der 
Absicht,   sich  dieser  Voraussetzungen  als  OQ^ial  ^al  hnßccoeig 
zu  bedienen,  um  über  sie  hinweg  zu  einem  an  sich  nothwendigen 
Principe  aufzusteigen.  Erst  das  Wissen,  das  ein  solches  Princip 
ergriffen  hat  und  also   von   einem  an  sich  nothwendigen  oder 
wirklichen  Grunde  und  von  dem  Endpunkte  alles  Seins  aus  mit 
dem  Gedanken  allein  dieses  Sein  fasst ,  kann  als  eine  wirklich 
nothwendige  Einsicht  gelten;    erst  ein   solches  Wissen   ist  es, 
welches  Rechenschaft  darüber  geben  kann ,  was  Jedes  eigentlich 
ist,   und  welches,   da  es  das  Bewusstsein  der  Gültigkeit  und 


620)  Rep.  VI,  S.  510  B  -511  A. 

621)  L.  c.  S.  511  D. 

622)  L.  c.  VI,  S.  511  C,  D;  VII,  S.  533  B     1),  534  C. 

623)  Allerdings  werden  an  andern  Stellen  und  z.  B.  noch  im  Phil eb. 
S.  55  C  ff.  alle  Begriffseinsicht  und  alle  Wissenschaften  promiscue  mit  den 
Wörtern  Iniarn/jca  und  t^x^'U'  bezeichnet.  Dagegen  wird  im  VII.  Buche 
desDial.  De  Republ.  für  alle  solche,  mit  Ausnahme  der  Dialectik, 
nur  das  letzte  Wort  oder,  mit  Rücksicht  auf  die  Erkenntnissart  selbst,  von 
welcher  sie  Aeusserungcn  sind,  das  Wort  J/«Vo£«  angewandt,  mit  Hin- 
zufügung der  Erklärung,  dass,  wenn  sie  mehrmals  ^majilfiai  genannt 
worden ,  dies  abusiv  und  nur  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gemäss 
geschehen  sei  (l.  c.  S.  533  D). 


Wahrheit  seines  Inhalts  (oder  des  Gedachten)  als  solchen  ent- 
hält "^*),  ohne  das  Seiende  selbst  mit  dem  vielen  Daseienden  zu 
verwechseln,  das  Erstere,  es  sei  an  sich  oder  an  dem,  was  an 
demselben  Theil  hat,  auffassen  und  betrachten  kann  ^^^), 


624)  L.  c.  VI,  S.  510  B,  511  B;  VII,  S.  532  A— B,  533  A  f.,  534  B. 

625)  L.  c.  V,  S.  477  D.  —  Eine  Frage,  die  hier  von  selbst  hervortritt, 
ist  die  nach  dem  Verhältnisse  zwischen  der  Eintheilung  der  Erkenntniss- 
vermögen  oder  Erkenntnissarten ,    die  der  Gegenstand  unserer  letzten  Be- 
trachtung gewesen  ist,  und  der  aus  praktiscliem  Gesichtspunkte  ausgeführ- 
ten, mit  welcher  wir  uns  oben  beschäftigt  haben:  die  Frage  insbesondre, 
ob  die  Membra  in  der  einen  und  der  andern  dieser  Eintheilungen  nicht  als 
einander  entsprechend  und  als  gleichbedeutend  aufgezeigt  werden  könnten ; 
was  um  so  mehr  probabel  scheint,  als  jedenfalls  aus  oben  (S.  297  u.  N.  618)  an- 
geführten Gründen  die  zwei  niedrigsten  Erkenntnissformen  in  eine  einzige, 
die  öö^ci,  zusammenzufassen  sind.    Unter  den  Gründen,  die  für  eine  solche 
Uebereinstimmung  zu  sprechen  scheinen,   dürfte  erstens  angeführt  werden 
können,  dass  die  beiden  höchsten  Formen,  nämlich  der  vovg  in  der  einen 
Eintheilung  und  die  iniarijf^ij  in  der  anderen,  unläugbar  mit  einander  zu- 
sammenfallen ,  und  dies  nicht  nur  in  der  Sache  selbst,  sondern  oft  auch  in 
den  Worten,  mit  welchen  jede  erklärt  wird.   Auch  in  theoretischer  Hinsicht 
wird  nämlich  das  erstere  Wort  in  allen  den  Fällen  statt  des  letzteren  gesetzt, 
in  welchen  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  die  Kraft  selbst  oder  das  Vermö- 
gen als  auf  die  Wirkung  gerichtet  ist.   Dazu  kommt  ferner,  dass,  wie  bei 
der  praktischen  Eintheilung  der  i)^vf4.6g  ausdrücklich  im  Verhältnisse  zu  den 
beiden  anderen,  dem  sinnlichen  und  thierischen  Triebe  einerseits  und  der 
praktischen  Vernunft    andrerseits,   als   etwas  Intermediäres   erklärt  wird, 
so  auch  bei  der  theoretischen  die  SiKvoia  in  einem  Mittleren  zwischen  der 
an  das  Einzelne ,    Wechselnde  oder  Phänomenale  gebundenen   66^a  und 
dem  apodictischen  Wissen  von  dem  an  und  für  sich  Seienden  besteht.    Man 
könnte  in  solchem  Falle  diese  Uebereinstimmung  kurz  so  ausdrücken,  dass, 
wenn  Plato  sowohl  in  theoretischer  als  in  praktischer  Hinsicht  auf  der  einen 
Seite  die  der  Form   nach   niedrigste  und  daher   rücksichtlich  des  Inhalts 
sinnliche  und  die  der  Form  nach  höchste  und  daher  rücksichtlich  des  In- 
halts vernünftige  Aeusserung  der  menschlichen  Wirksamkeit  als  zwei  von 
einander  verschiedene  aufgefasst  und  bestimmt  hat,  er  auf  der  andern  Seite 
alle  die  sowohl  in  Hinsicht  auf  die  Form  als  auf  den  Inhalt  sozusagen 
zwischen  diesen  beiden  Endpunkten  liegenden  Aeusserungen  als  ein  Inter- 
mediäres zusammengestellt  hat,  wenn  auch  der  Gesichtspunkt,  aus  dem  er 
diese  mittleren  Aeusserungen  als  solche  in  theoretischer  Hinsicht  betrachtet 
und  charakterisirt ,  von  dem  für  denselben  Zweck  in  praktischer  Hinsicht 
angewendeten  etwas  verschieden  ist.    Obwohl  aber  auf  diese  Weise  in  einem 
gewissen  Grade  eine  Analogie  zwischen  den  beiden  Eintheilungen  im  Gan- 
zen stattfindet  und  die  höchsten  Momente  beider,  wie  gesagt,  voUkom- 

II  i  b  b  i  n  g  ,   Tlat.  Idecnlehre.  20 
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Aus  diesem  formellen  und  subjectiven  Unterschiede  zwischen 
do^a  und   hciaTJj^iri  folgt  nun  eine  demselben  entsprechende 


man  zusammenfallen,  so  müssen  doch  der  in  Kede  stehenden  Gleichmässig- 
keit,  um  nicht  zu  unrichtigen  Vorstellungen  Anlass  zu  geben ,  wesentliche 
Einschränkungen  zugefügt  werden.  Bloss  im  Vorbeigehen  möge  in  dieser 
Hinsicht  bemerkt  werden ,  dass,  wenn  bei  der  praktischen  Betrachtung  der 
Ausgangspunkt  von  der  wirksamen  Kraft  selbst  genommen  ist  und  daher 
auch  die  verschiedenen  Membra  dieser  Eintheilung  verschiedene  Theile 
oder  Arten  von  Natur  in  der  Seele  genannt  werden ,  die  theoretische  dage- 
gen —  wie  schon  die  Benennungen  ausdrücken  —  sich  eigentlich  mit  dem 
Effecte  oder  der  Beschaffenheit  der  Erkenntniss  beschäftigt,  deren 
Actualität  jedes  Membrum  ist.  Schon  hieraus  folgt  nämlich  wenigstens  so 
viel,  dass,  wie  unläugbar  auch  diese  verschiedenen  Erkenntniss  arten  so- 
gar nach  Plato's  eigenen  Worten  und  Beweisen  (s.  oben  S.  296)  verschie- 
dene Erkenntniss  v  er  m  ögen  voraussetzen,  die  Verschiedenheit  dieser  als 
solcher  oder  als  verschiedener  »Theile«  der  Seele  niemals  in  der  Art  wie  bei 
der  praktischen  Seite  von  Plato  durchgeführt  worden  ist.  Was  aber  näheren 
Einfluss  auf  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Membra  in  jeder  Eintheilung 
hat,  ist  erstens  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  diese  ausgeführt  ist,  oder 
m.  a.  W. ,  was  in  jedem  Falle  den  Eintheilungsgrund  ausmacht.  Bei  der 
praktischen  Division  ist  der  Eintheilungsgrund  nach  der  ganzen  soeben  an- 
geführten Betrachtungsweise  derselben  wesentlich  das,  was  der  praktische 
Gegenstand  oder  der  Zweck  jeder  »Art  von  Natur«  ist,  wie  unsere  oben 
entwickelte  Darstellung  gezeigt  hat  (s  oben  S.  270  ff.).  Dagegen  haben  wir 
schon  gesehen,  wie  die  theoretische  Eintheilung  allein  von  der  Rücksicht 
auf  die  formelle  Bestimmung  der  Gewissheit  der  Erkenntniss  und  ihren  dar- 
auf beruhenden  Inhalt,  von  rein  ontologischem  Gesichtspunkte  be- 
trachtet, ausgeht.  Betrachten  wir  nun,  um  die  beiden  Eintheilungen  zu  ver- 
gleichen, die  Folgen  des  bei  der  letzten  angewandten  Eintheilungsgrundes 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  jedes  einzelnen  Eintheilungs- 
gliedes  zu  dem  entsprechenden  in  der  praktischen  Eintheilung.  Was  das 
höchste  Moment  innerhalb  der  theoretischen  Eintheilung  in  dieser  Hinsicht 
betrifft,  so  ist  es  unläugbar,  dass  aus  der  höchsten  Formvollendung  der  Er- 
kenntniss auch  ihre  Vollkommenheit  rücksichtlich  des  Inhalts  folgt,  oder 
ra.  a.  W.  dass  das  rein  apodictische  Denken  auch  immer  rücksichtlich  des 
Inhalts  das  vernünftige  Denken  ist,  gleichwie  das  an  und  für  sich  Seiende 
das  vernünftige  Sein  ist.  Daraus  folgt  also ,  wie  schon  gesagt ,  dass  die 
höchsten  Arten  innerhalb  jeder  der  beiden  Eintheilungen  zusammenfallen, 
wenn  sie  auch  in  jeder  aus  einem  vom  Anfange  her  etwas  verschiedenen 
Grunde  als  die  höchsten  bejaht  werden.  Gehen  wir  dann  zur  Betrachtung 
des  dem  zuletzt  angeführten  entgegengesetzten  Moments  der  theoretischen 
Eintheilung  über,  so  muss  allerdings  anerkannt  werden,  dass  die  niedrigste 
Form  des  Percipirens  ebenso  wie  die  höchste ,  obwohl  in  entgegengesetzter 
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und  mit  ihm  vollkommen  gleichbedeutende  objective  und  reelle 
Verschiedenheit  beider.    Sind  nämlich  beide  Vermögen  zwei  ver- 


Richtung,  in  Ansehung  ihres  Inhalts  mit  Nothwendigkeit  bestimmt  ist,  oder 
dass  die  Wahrnehmung  als  nur  solche  auch  immer  sinnliche  Wahrneh- 
mung ist,  weshalb  auch  die  do^a^  insofern  sie  (im  weiteren  Sinne)  die 
ccia&Tjais  in  sich  fasst,  in  theoretischer  Hinsicht  der  iniO^v/nia  in  praktischer 
entspricht:  eineUebereinstimmung,  die  auch  von  Plato  selbst  anerkannt  ist, 
indem  es  im  Timaeus  heisst,  dass  es  in  diesem  Tlieile  der  Seele  keine 
<fo^«,  keinen  koyio^og  oder  vovg  giebt,  wohl  aber  eine  uiaf^rjaig  (S.  77  B). 
Dadurch  aber  zeigt  dieser  Ausspruch  selbst  an,  wie  die  Analogie  hier  nur 
partiell  ist.  Was  nämlich  die  J6|«  im  engern  Sinne  betrifft,  so  gehört  sie 
vom  Gesichtspunkte  der  theoretischen  Eintheilung  aus,  mit  der  wir  beschäf- 
tigt sind,  unläugbar  zu  der  niedrigsten  Erkenntnissart  oder  zu  der  auf  das 
Wechselnde  und  Veränderliche,  das  Phänomenale  gerichteten  (oder  der 
Jol«  im  weiteren  Sinne).  Dagegen  ist  sie  so  wenig  ausschliesslich  auf  den 
sinnlichen  Inhalt  allein  gerichtet,  dass  es,  wie  wir  aus  mehreren  Platoni- 
schen Aeusserungen  zu  ersehen  Gelegenheit  gehabt  haben ,  nach  der  An- 
sicht Plato^s  nicht  nur  im  Allgemeinen  eine  rücksichtlich  ihres  Inhalts 
wahrhafte  {6q&^)  öo'^a  giebt,  sondern  dass  eben  diese  zum  leitenden  Prin- 
cipe für  diejenige  von  den  Tugenden,  welche  dem  &vfi6g  angehört,  für  die 
art^QfCa,  gemacht  wird  (s.  oben  S.  282  f.  und  11.  ibid.  citt.),  sowie  auch  an 
andern  Stellen  erklärt  wird,  es  könne  eine  aufrichtige  Meinung  gegründete 
Tugend  geben,  allerdings  nicht  eine  Tugend  der  höchsten  und  vollkomme- 
nen Art  (s.  S.  95  ff.),  aber  doch  eine  solche  ,  welche  die  erste  Richtung  auf 
das  Vernünftige  oder  die  erste  Stufe  der  Erziehung  zum  Vernünftigen,  d.  h. 
zu  der  wahren  und  höchsten  Tugend,  repräsentirt  (Rep.  III,  S.  401  D  ff., 
410  D  ff.).  Kurz:  der  Jo'l«  wird,  wie  Zeller  treffend  bemerkt  (Philos.  der 
Griech.  II,  S.  540),  im  Allgemeinen  von  Plato  dieselbe  Stelle  und  Bedeu- 
tung als  Analogon  der  Vernunft  in  theoretischer  Hinsicht  angewiesen,  wel- 
che dem  ^v^oi  in  praktischer  zukommt.  —  Am  allerwenigsten  endlich  kann, 
wie  schon  aus  dem  zuletzt  Angeführten  einleuchtet,  in  Betreff  des  Uvfiog  und 
der  Siavota  behauptet  werden,  dass  sie  entsprechende  Standpunkte  derEnt- 
wickelung  des  Geistes  ausdrücken  oder  Eines  und  Dasselbe  seien,  nur  hier 
von  theoretischer,  dort  von  praktischer  Seite  betrachtet.  Wenn  nämlich  die 
letztgenannte,  die  öiciroia,  rücksichtlich  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Stand- 
punkts vollkommen  bestimmt  ist  —  wogegen  die  Latitude ,  so  zu  sagen, 
oder  die  Möglichkeit  eines  Besseren  und  eines  Schlechteren,  die  in  prakti- 
scher Hinsicht  dem  &v/ii6g  anhaftet,  in  theoretischer,  wie  wir  soeben  gese- 
hen, innerhalb  der  cTo^a  wegfällt  —  und  in  der  That  eine  weit  grössere  Ge- 
wissheit und  Unveränderlichkeit  in  sich  hat  als  diejenige,  deren  der  ^vfiog 
theilhaft  ist:  so  kommt  ihr  auf  der  anderen  Seite  dessenungeachtet  an  und 
für  sich  oder  unmittelbar  nicht  einmal  der  praktische  Werth ,  der  in  der 
Regel  dem  ,9vfj6g  zuerkannt  wird,    oder  irgend  ein  solcher  in  anderer 
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schieden e  yevrj ,  so  dass  das  letztere  rücksichtlich  des  demselben 
zukommenden  Charakters  von  Gewissheit  und  Noth wendigkeit 
aus  dem  ersteren  nicht  hergeleitet  werden  kann,  so  steht  für 
Plato,  wie  schon  vorher  dargestellt  worden  ist,  auch  dieses  fest, 
dass  dasselbe  Verhältniss  rücksichtlich  des  Inhalts  beider  statt- 
finden muss.  Oder  es  folgt  hieraus,  dass  die  eLÖrj,  die  wir  mit 
dem  Verstände  als  das  Seiende  fassen  und  in  jedem  Falle  als  ein 
Seiendes  bezeichnen,  —  wie  es  imTimaeus  heisst  —  nicht  bloss 
subjective  Xoyoi  —  Wörter  oder  blosse  Gedankendinge  ****)  — 
sein  können  (d.  h.  dass  die  ovaia,  von  der  bei  den  Erkenntniss- 
arten die  Rede  war,  nicht  bloss  formell  sein  kann,  sondern  zu- 
gleich reell  ist).  Jede  Erkenntniss  —  so  lautet  in  dem  Dialoge 
De  Republica  als  unmittelbare  Fortsetzung  eines  oben  an- 
geführten Raisonnements  ^")  dieser  nach  Plat6*s  eigener  An- 
sicht**®) kürzeste   und  einfachste  Beweis  für  die  Wirklichkeit 


Weise  zu,  denn  als  einem  rein  theoretischen  Mittel  für  die  Ausführung 
der  Einsicht  der  Vernunft  (man  vgl.  Phileb.  S. 62  A  ff.).  Obwohl  nämlich 
der  ethische  Werth,  welcher  der  klaren  Einsicht  von  Plato  zuerkannt  wird, 
so  gross  ist,  dass  in  einem  apokryphischen  Platonischen  Dialoge,  dem  Hi  p- 
pias  minor,  der  Satz  ausdrücklich  dargestellt  wird,  es  sei  besser  mit 
Einsicht  als  aus  Unwissenheit  zu  fehlen,  so  gilt  doch  dieser  Satz,  wenig- 
stens in  der  genuinen  Platonischen  Lehre,  wie  dies  von  Zeller  durch  Citate 
gezeigt  worden  ist  (l.  c.  II,  S.  375 — 376),  immer  nur  unter  der  dabei  still- 
schweigend angenommenen  oder  auch  angedeuteten  Bedingung  ,  dass  die 
erstgenannten  Fehler  nur  scheinbar  solche  sind;  gegen  jede  abstracte  oder 
unbedingte  Auffassung  dieses  Satzes  aber  legt  Plato,  soweit  wir  ihn  verste- 
hen, in  Rep.  VII,  S.  519  A  seinen  Protest  ein.  —  Wir  haben  es  versucht, 
hierdurch  das  Verhältniss  zwischen  der  von  Plato  gemachten  Eintheilung 
der  Richtungen  oder  der  Kräfte  der  Seele  in  praktischer  Rücksicht  und  der 
Eintheilung  der  Erkenntnissarten,  die  in  dem  Dialoge  De  Republica 
vorkommt,  aufzuzeigen.  Was  daneben  aus  dieser  unserer  Darstellung 
hervorgeht,  ist,  dass,  wenn  bei  Plato  eine  Analogie  in  theoretischer  Hin- 
sicht mit  der  oben  angeführten  praktischen  gesucht  werden  soll,  diese,  wie 
es  auch  Zeller's  Meinung  ist  (l.  c.  S.  540 — 541),  weit  eher  in  der  oben  ange- 
führten, an  anderen  Stellen  als  in  dem  Dialoge  De  Rep.  gemachten  Ein- 
theilung der  Erkenntnissarten  in  Wahrnehmung,  Meinung  und  Wissen  zu 
finden  ist,  nämlich  unter  der  Voraussetzung,  dass  das  letztgenannte  als  voll- 
kommen entwickelt  gefasst  wird. 

626)  Tim.  S.  51  B-52  A. 

627)  S.  oben  S.  296  f.  und  II.  citt.  N.  607. 

628)  Nach  dem  Tim.  S.  51  D. 
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einer  Art  von  Sein  ausser  dem  Phänomenalen  und  Wechselnden 
und  unabhängig  von  diesem  oder  für  die  eines  jedem  Er- 
scheinenden vorauszusetzenden  Seins:  —  jede  Erkenntniss  ist 
nothwendig  die  Erkenntniss  von  Etwas  und  von  einem  (in  irgend 
einem  Grade)  Seienden;  Nichts  erkennen  heisst  vollkommen 
unwissend  sein  und  gehört  nur  der  reinen  dyvola  an.  Da  nun 
aber  das  Denken  ein  anderes  Vermögen  ist  als  die  öo^a,  so  folgt 
erstens,  dass  demselben  ein  Gegenstand,  der  von  dem  der  letz- 
teren verschieden  ist,  zukommen  muss®**);  zweitens  —  eben 
zufolge  der  nothwendigen  Relation  zwischen  Erkenntniss 
und  Seiendem,  welche  fordert,  dass  wie  jene  beschaffen  ist  so 
auch  dieses  beschaffen  sein  muss  —  dass,  weil  das  Denken  die 
vollkommene  Erkenntniss  ist,  der  Gegenstand  desselben  oder 
die  nur  durch  jenes  fassbaren  Ideen  auch  das  vollkommen 
Seiende  sind®**'),  —  während  hingegen,  wie  die  Meinung  ein 
Mittleres  zwischen  wirklicher  Einsicht  und  vollkommener  ün- 
kenntniss  ist,  auch  das,  was  mittelst  derselben  erkannt  wird,  die 
yiveoig,  ein  Mittleres  zwischen  Sein  und  Nichtsein  ist®**). 

Die  Bedeutung  dieser  Erkenntnissarten  und  ihr  Verhältniss 
im  Ganzen  sowohl  zu  einander  als  zum  Subjecte  hat  Plato  in 
einem  berühmten  Gleichnisse  angegeben,  das  ein  viel  zu  an- 
schaulicher und  charakteristischer  Ausdruck  sowohl  des  Gegen- 
standes, auf  den  es  sich  zunächst  bezieht,  als  der  Platonischen 
Weltbetrachtung  überhaupt  ist,  als  dass  es  nicht  wenigstens  in 
seinen  Grundzügen  hier  angedeutet  werden  müsste,  obwohl  in 
einem  solchen  Abrisse  die  poetische  Schönheit  verloren  geht, 
die  diesem  Bilde  bei  Plato  in  reichem  Masse  zukommt,  sowie 
auch  die  praktischen  Anmerkungen  und  Schlusssätze,  die  er 
demselben  beigefügt  hat,  hier  ausgeschlossen  werden  müssen.  — 
Um  ein  Bild  der  menschlichen  Natur  in  Bezug  auf  Erkenntniss 
und  ünkenntniss  (oder  genauer,  auf  Bildung  und  deren  Abwe- 
senheit, naidela  Y,al  dnaiöevaia)  zu  erhalten,  sagt  Plato,  stelle 
man  sich  Menschen  vor,  die  von  Kindheit  an  in  einer  unterirdi- 
schen Höhle  dergestalt  gefesselt  sitzen ,  dass  sie  nur  nach  vorn- 


629)  Rep.  V,  S.  476  E,  477  A,  478  A— C;  vgl.  Tim.  S.  52  A. 

630)  Rep.  V,  S.  477  A,  478  A,  B;  vgl.  Tim.  S.  29  B  -  D. 

631)  Rep.  V,  S.  478  C— E,  470  B. 
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hin  sehen  können.  Man  nehme  ferner  an,  die  Höhle  sei  von 
einem  hinter  den  Gefangenen  angezündeten  Feuer  erleuchtet 
und  zwischen  diesem  und  den  Rücken  jener  seien  künstliche 
Bilder  von  Menschen  und  wirklichen  Dingen  aufgestellt  oder  in 
Bewegung  gesetzt.  Es  leuchtet  ein,  dass  diese  Menschen  sowohl 
von  sich  selbst  und  von  ihren  Mitgefangenen  als  von  den  Kunst- 
werken, die  hinter  ihnen  getragen  werden,  die  Schatten  (axial), 
welche  wegen  des  Feuers  auf  die  ihren  Blicken  gegenüberste- 
hende innere  Wand  geworfen  werden,  aber  auch  Nichts  mehr 
als  diese  sehen  würden,  und  dass  sie  daher  auch  nur  diesen 
Schatten  Wirklichkeit  zuerkennen  würden.  Man  stelle  sich  nun 
vor,  was  eintreten  \vürde,  wenn  man,  um  einen  der  Gefangenen 
von  diesem  seinem  Irrthume  zu  befreien,  ihn  entfesselte  und  auf- 
forderte ,  sich  gegen  das  Feuer  umzudrehen ,  um  dieses  und  die 
Gegenstände  zu  sehen,  von  denen  er  bisher  nur  die  Schatten  er- 
blickt hat.  Nicht  ohne  Schmerz  würden  seine  des  Dunkels  der 
Höhle  gewohnten  Augen  das  klarere  Licht  ertragen,  und  des 
V^ermögens  entbehrend,  in  diesem  die  Gegenstände,  die  ihm  ge- 
zeigt werden,  zu  unterscheiden,  würde  er,  auch  wenn  ihm  einer 
versicherte,  er  sehe  jetzt,  da  er  zu  dem  wirklich  Seienden  ge- 
wendet sei,  richtiger,  im  Anfange  dennoch  glauben,  was  er  frü- 
her gesehen  sei  der  Wahrheit  näher  gewesen,  und  würde  seine 
Blicke  wieder  zu  Jenem  zurückwenden,  was  er  ohne  Schwierig- 
keit anzusehen  im  Stande  ist,  fest  überzeugt,  dies  sei  weit  ge- 
wisser als  das  ihm  zuletzt  Gezeigte.  Und  wenn  ihn  einer  wider 
seinen  Willen  aus  der  Höhle  risse  und  ihn  nicht  losliesse,  bis  er 
ihn  durch  den  unwegsamen  und  steilen  Aufgang  an  das  Licht 
der  wirklichen  Sonne  gebracht  hätte,  so  würde  er  dabei  ohne 
Zweifel  Schmerz  und  Unwillen  empfinden  und,  vom  Lichte  der 
Sonne  geblendet,  die  Gegenstände  gar  nicht  oder  wenigstens 
nicht  sogleich  erkennen  können ,  die  ihm  jetzt  als  wahrhaft 
seiende  gezeigt  werden.  Nur  nach  und  nach  würden  sich  seine 
Augen  an  diese  höhere  Region  gewöhnen  können ;  wie  er  dort 
unten  erst  die  Schatten  der  Bilder  (oKial  zwv  eiöMwv)  betrach- 
tete ,  so  würden  auch  jetzt  das ,  was  er  zuerst  am  leichtesten  er- 
kennen könnte,  die  Schatten  der  wirklichen  Dinge  (oxial  twv 
ovTcov),  in  welchen  diese  sich  in  einem  Anderen  abspiegeln, 
oder  göttliche  Abbilder  sein  (d^eia  ^arzdofiaia  —  natürlich  im 
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Gegensatze  gegen  die  Abbilder  von  künstlich  gefertigten  Gegen- 
ständen). Erst  nachdem  er  diese  betrachtet  und  das  Seiende 
gleichsam  im  Traume  aufgefasst  hat,  wird  er  zuletzt  im  Stande 
sein ,  auf  das  Seiende  selbst  seinen  Blick  zu  richten  und  in  der 
wirklichen  Sonne  das  Princip  anzuschauen,  das  alles  Andere  er- 
leuchtet und  ordnet  und  auch  von  dem,  was  er  in  der  Höhle  ge- 
sehen, in  gewisser  Beziehung  die  Ursache  ist  ®**). 

Ebensowohl  indessen,  wie  wir  aus  der  gegebenen  Wirklich- 
keit oder  aus  dem  unmittelbaren  Inhalte  des  Bewusstseins  und 
aus  den  Veranlassungen,  das  philosophische  Wissen  aus  diesem 
zu  entwickeln,  durch  Reflexion  auf  die  Bedeutung  und  Beschaf- 
fenheit dieses  Wissens  für  den  Wissenden  auf  die  Wirklichkeit 
der  Ideen  als  des  Gegenstandes  dieses  Wissens  mit  Plato  ge- 
schlossen haben,  ebensowohl  können  wir  auch,  wie  oben  be- 
merkt worden  ist,  aus  derselben  factischen  Anleitung  zur  Philo- 
sophie und  aus  ihrem  factischen  Ausgangspunkte  durch  eine 
directe  Betrachtung  und  Analyse  des  Inhalts  des  eben  genann- 
ten Wissens  uns  zu  demselben  Resultate  fortleiten.  Und  wir 
gewinnen  zugleich  auf  diesem  Wege  für  die  Betrachtung  der 
Wirklichkeit  der  Ideen  einen  Fortgang  zu  einer  wissenschaft- 
lichen Entwickelung  der  Bestimmungen  derselben,  die  allerdings 
schon  in  und  mit  der  vorigen  Art  und  Weise  der  Betrachtung 
derselben  wenigstens  implicite  gegeben  waren.  Noch  einmal 
also  wollen  wir  zu  dem  Ausgangspunkte,  der  beiden  Arten  der 
Betrachtung  gemeinsam  ist,  und  zu  den  Stellen  aus  dem  Dialoge 
De  Republica  zurückkehren,  die  wir  schon  oben,  wiewohl 
zunächst  nur  von  subjectiver  und  formeller  Seite,  betrachtet  ha- 
ben. —  Das  Resultat,  zu  welchem  Plato  durch  die  Analyse  der 
factisch  gegebenen  Dinge  oder  des  sinnlichen  Erkenntnissinhal- 
tes geleitet  wird,  war,  wie  wir  sahen  ^^^),  dieses,  dass  keines 
dieser  Dinge  da  ist,  welches  nicht  mit  dem  bestimmten  Sein,  das 
von  ihm  ausgesagt  wird,  oder  mit  dem  Inhalte,  durch  welchen 
seine  bestimmte  Wirklichkeit  bezeichnet  wird,  unmittelbar  zu- 
gleich den  Gegensatz  oder  die  Negation  desselben  auf  irgend 
eine  Weise  oder  in  irgend  einer  Hinsicht  in  sich  trüge  :  es  giebt 


632)  L.  c.  VII,  S.  514  A— 517  C,  womit  vgl.  S.  532  B— C. 
033)  S.  oben  S.  21)3  f. 
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keine  guten,  schönen  u.  s.  w.  Dinge,  die  nicht  in  irgend  einer 
Beziehung  nothwendiger weise  auch  als  nicht  gut,   schön  u.  s.  w. 
bezeichnet  werden  müssten.     Nun  ist  aber,  bemerkt  Plato^^*), 
nichtsdestoweniger  unläugbar,  dass  auf  der  einen  Seite  die  soeben 
genannten  Bestimmungen  eben  das  sind,  was  an  diesen  sinnlichen 
Dingen  oder  als  dieselben  ist  und  aufgefasst  wird  —   das,   was 
zum  Bewusstsein  gelangt  und  was  bejaht  wird,  wenn  wir  etwas 
als  gut  fassen,  ist  die  Güte,   das  als  schön  Bejahte  die  Schönheit 
u.  8.  w.  ®")  — ;  und  dass  auf  der  andern  Seite  jede  dieser  Be- 
stimmungen ihren  Gegensatz  ausschliesst  (das  Gute  selbst  ist  dem 
Schlechten  entgegengesetzt,  das  Schöne  schliesst  das  Hässliche 
aus  u.  s.  w.).    Folglich  muss  es  auch  anerkannt  werden  —  oder 
es  ist  von  dem  Gesagten  die  klare  Folge  — ,  dass  schon  bei  dem 
sinnlichen  Percipiren  das,  was  in  demselben  und  durch  dasselbe 
gefasst  und  affirmirt  wird  oder  jedesmal,    wenn  wir  ein  Ding 
wahrnehmen,  die  Erkenntniss  selbst  ausmacht  und  der  perci- 
pirte  Gegenstand  ist,  Etwas  ist,  das  nicht  durch  die  Wahr- 
nehmung oder  in  dem  Wahrgenommenen  als  solchem  gegeben 
ist,  oder  m.  a.  W.  dass  schon  bei  jenem  (dem  Percipiren,  oder 
in  jener  Wirklichkeit)  Erkenntniss  und  Sein  das  bedeuten 
und  darin  bestehen,  (in  und  an  beiden)  ein  nicht  Sinnliches 
(Sein  oder  Moment  im  Bewusstsein)  zu  affirmiren.    Kommt  aber 
diesem  Schlüsse  unwiderlegliche  Richtigkeit  zu,    so   ist  es  von 
demselben    nur   ein  anderer  Ausdruck  und  eine  nähere  Erklä- 
rung, wenn  wir  ferner  behaupten,  dass  die  Seele,  um  eine  wirk- 
liche Erkenntniss  zu  gewinnen ,  oder  sofern  sie  nicht  durch  die 
Aussage  der  Sinne  genöthigt  sein  soll,  mit  dem  in  jedem  Falle 
Seienden  seine  Negation  oder  zugleich  die  Bejahung  seines  Ge- 
gensatzes unmittelbar  zu  vereinigen,  Ueberlegung  und  vernünf- 
tiges Nachdenken  zu  Hülfe  rufen  muss,  um  dadurch  das  Entge- 
gengesetzte, welches  von  den  Sinnen  zusammengemischt  wahr- 
genommen wird,  von  einander  zu  sondern  und  jedes  für  sich  zu 
wissen;  —  und  ebenso,  wenn  wir  hinzufügen,  dass  diese  Er- 
kenntniss oder  das  Bewusstsein  des  Gedachten  (Seins)  als  solches 


634)  S.  die  beiden   mit  einander  vollkommen  übereinstimmenden  Dar- 
stellungen Ilep.  V,  S.  Mb  E  ff.,  479  C  und  V  haed.  S.  74. 

635)  Phaed.  1.  c.  D. 
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das    Bewusstsein   eines  Anderen   oder   des  Seienden   als    eines 
Anderen  als  des  —  wenn  auch  damit  gleichnamigen  —  Wahrge- 
nommenen ist«"»«).  Wir  wollen  endlich  noch  die  Bemerkung  hin- 
zufügen, dass  dieses  Raisonnement  übrigens  nicht  nur  auf  das 
Sein  als  solches  —  oder  den  abstracten  Begriff  eines  Esse  —  sich 
bezieht,  sondern  dass  das  Angeführte,  wie  es  in  dem  Phaedon 
heisst  ®^^),  mit  eben  derselben  Gültigkeit  seine  Anwendung  auf 
Alles  hat,  was  wir  mit  dem  »was  ist«  bezeichnen,  oder,  negativ 
ausgedrückt,  dass — wenn  nach  dem  S  o  p  h  i  s  t  a  auf  der  einen  Seite 
das  Körperliche  nicht  einmal  ohne  ein  Geistiges  definirt  werden 
kann,  auf  der  anderen  das  Nichtsein  selbst  (ein  Begriff  oder  eine 
wirkliche  Bestimmung  des  Bewusstseins  und  des  Seienden)  nicht 
weniger  als  das  Sein    ist®^»)  ~  es  nicht  schwer  zu  finden  ist, 
dass  wir  in  und  mit  dem  auf  solche  Weise  aufgezeigten  und  be- 
stimmten wirklichen  Inhalte  in  der  Erkenntniss  und  in  dem 
Sein  zu  der  Platonischen  Idee  gelangt  sind,  nämlich  in  ihrem 
allgemeinen  Begriffe,  wie  auch  rücksichtlich  des  Umfanges  ihrer 
Gültigkeit  und  ihres  Seins.    Von  dieser  ihrer  allgemeinen,  ob- 
wohl noch  bloss  formellen  Bedeutung  sind  die  näheren  Bestim- 
mungen ,  die  nachher  in  Betreff  ihrer  entwickelt  werden  —  und 
die  den  Ausdruck  sowohl  der  Vorzüge  als  der  Mängel  der  Plato- 
nischen Speculation  enthalten  —  nur  natürliche  Folgen.     Ehe 
wir  zu  diesen  übergehen,   müssen  wir  jedoch  zu  dem  zunächst 
vorher  Gesagten  eine  Anmerkung  hinzufügen.     Wir  gestehen, 
dass  es  rücksichtlich  des  Entwicklungsganges  der  Platonischen 
Philosophie  im  Ganzen  und  der  Art,  wie  dieser  in  Plato's  Schrif- 
ten  hervortritt ,    nicht  ohne  Grund  in  Frage   gezogen  werden 
kann,  ob  den  Ideen  ursprünglich  von  Plato,  wenigstens  mit  vol- 
ler Klarheit,   der  Umfang  gegeben  und  ebenso  die  aus  diesem 
folgende  Bedeutung  zuerkannt  worden  ist,  die  in  dem  oben  nach 
späteren  Dialogen  Mitgetheilten  ausgedrückt  ist.     Es  ist  leicht 
zu  finden,  dass  der  Gesichtspunkt,  von  dem  aus  die  Ideen  (oder 
der  unsinnliche  Inhalt  im  Wissen  und  Sein)  in  dem  angeführten 
Raisonnement  als  nothwendig  wirklich  hervortreten,  im  eigent- 


636)  Rep.  VII,  S.  524  B— C. 

Ü37)  Phaed.  S.  75  D. 

03K)  S.  oben  S.  206  f.,  21S  tf. 
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liebsten  Sinne  des  Wortes  der  eines  Grundes  zu  dem  (in  den 
beiden  eben  genannten  Rücksichten)  unmittelbar  Gegebenen 
oder  Sinnlichen  ist,  welches  nach  der  ausdrücklichen  Erklärung 
Plato's  die  Veranlassung  zur  Philosophie  und  ihren  factischen 
Ausgangspunkt   bildet.     Insofern  die   im  Phaedon   gegebene 
Beschreibung  der  Art,  wie  Sokraies  zu  der  Annahme  selbststän- 
diger Ideen  gelangt  sei,  ohne  Zweifel  in  allgemein  wissenschaft- 
lichem Sinne  auf  die  Genesis  der  Ideenlehre  zu  beziehen  ist,  ist 
auch  diese  Genesis  nach  Plato's  eigener  Aussage,  von  objectiver 
Seite  betrachtet,  in  dem  Bedürfnisse  begründet,  zu  einer  bessern 
Erklärung  der  Dinge  zu  gelangen  als  der,  welche  die  früheren 
Philosophen  von  ihrem  Standpunkte    zu   leisten   fähig  gewesen 
waren.    Nun  ist  es  unläugbar,  dass  die  ethische  oder  im  Allge- 
meinen die  praktisch  -  religiöse  Betrachtung  den  Gesichtspunkt 
für  die  Auffassung  dieses  unmittelbar  Gegebenen  darbietet,  bei 
dem  die  Unzulänglichkeit  aller  Erklärung  aus  einer  bloss  phy- 
sischen Causalität  sich  am  allerbestimmtesten  zeigt  und  die  For- 
derung am  unabweislichsten  hervortritt,  statt  einer  solchen  eine 
andere  und  zwar  ideelle  durch  den  ZweckbegrifF  zu  suchen  und 
anzugeben ;  es  ist  m.  a.  W.  unläugbar,  dass  bei  einer  solchen  Be- 
trachtung der  von  Plato  in  dem  eben   genannten  Dialoge  an- 
schaulich dargestellte  Unterschied  zwischen  den  causcte  physicae 
als  insgesammt  nur  conditiones   sine  quihus  non  und  der  causa 
finalis  als  der  allein  wirklichen  Ursache  sich  vorzugsweise  gel- 
tend macht.     Fügt  man  nun  den  ethischen  Ausgangspunkt  der 
Platonischen  Speculation  hinzu,  so  ist  es  allerdings  nicht  un- 
glaublich und  dürfte  sogar  nicht  ganz  der  Indicien  in  den  Plato- 
nischen Schriften  entbehren,  dass  Flato  anfänglich  eigentlich  an 
gewisse  ethisch  -  teleologische  Begriffe  die  Bedeutung  einer  von 
dem  Sinnlichen  unabhängigen  und  dasselbe  bestimmenden  gei- 
stigen und  selbstständigen  Wesenheit,  die  wenigstens  von  objec- 
tivem  Gesichtspunkte  aus  den  Begriff  der  Platonischen  Idee  con- 
fitituirt,  angeknüpft  hat«**).    In  dieser  Hinsicht  muss  nämlich 
erstens  bemerkt  werden,  dass  das  Wissen  von  den  Ideen  und  die 
Beschäftigung  mit  ihnen  im  Phaedrus  als  mit  einem  gottähn- 
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639)  Man  vergleiche  mit  dem  hier  Gesagten  die  Dasselbe  betreffende 
Aeusserung  Herbart' si  WW.  I,  S.  271  ff. 


liehen,  religiösen  und  sittlichen,  von  dem  Sinnlichen  und  dessen 
Interessen  abgewendeten  Leben  gleichbedeutend  dargestellt 
wird  ®*")  —  was  in  Vereinigung  mit  der  mythischen  Form  der 
Darstellung ,  die  in  diesem  Dialoge  herrscht,  in  einem  gewissen 
Grade  den  Ideen  das  Ansehen  ausserweltlicher  Substanzen  oder 
in  specie  transcendenter  Typen  giebt  — ,  sowie  auch,  dass  in 
demselben  Dialoge,  wenigstens  ausdrücklich,  nur  von  Ideen  des 
Guten,  Schönen,  Rechten,  eines  rationellen  Wissens  u.  s.  w.  die 
Rede  ist***).  Dies,  obwohl  gewiss  nicht  ohne  Bedeutung,  würde 
indessen,  wenn  es  isolirt  dastände,  möglicherweise  noch  in  dem 
überwiegend  mythischen  und  poetischen  Charakter  des  Phae- 
drus seine  Erklärung  finden.  In  der  That  aber  finden  sich 
Spuren  einer  solchen  Anschauungsweise  auch  in  späteren  Plato- 
nischen Dialogen  wieder  und  treten  besonders  hervor,  wenn  man 
gewisse,  zumTheil  oft  wiederkehrende  Aeusserungen  und  Ansich- 
ten P/ö^'s  in  einem  Zusammenhange  betrachtet.  Solche  sind 
alle  die  Darstellungen,  in  welchen  eine  vollständigere  Erkennt- 
niss  der  Ideen  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  einer  gött- 
licheren Existenzform  als  der  des  gegenwärtigen  Lebens  oder 
mit  der  Lehre  von  der  Unsterblichkeit  der  Seele  gesetzt  wird**^). 
Weiter  ist  hierherzuziehen  die  bekannte  Platonische  Ansicht 
von  der  Philosophie  als  einer  ebenso  praktischen  als  theoreti- 
schen Angelegenheit  (oder  die  Identification  der  q)QÖvrjaig  oder 
aocpia  mit  der  Tugend®*^)  in  Vereinigung  mit  der  real-ob- 
jectiven  Bedeutung  der  praktischen  Eintheilung  der  Seelen- 
vermögen, nach  welcher  die  eben  genannte  Tugend,  d.  h.  das 
praktische  Wissen,  in  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst  und 


640)  S.  insbesondere  S.  247  A  ff.,  248  D,  249  D— 250  A,  womit  zu  vgl. 
T h e a e t.  S.  1 75  C —  1 76  D :  an  welchen  Stellen  allen  eben  der  praktisch- 
religiöse Farbenton  zeigt,  dass  von  einem  bloss  theoretisch-wissen- 
schaftlichen Leben,  das  in  Folge  der  Klarheit  der  Einsicht  oder  dergl.  bild- 
lich ein  göttliches  genannt  werden  könnte,  oder  von  *?inem  durch  seine  in- 
tellectuelle  Betrachtungsweise  von  dem  Sinnlichen  abgewendeten  nicht  die 
Rede  ist. 

641)  S.  Phaedr.  S.  246  E,  247  D—E,  250  B-Df. 

642)  So  z.  B.  ausser  1.  c.  n.  praec.  S.  252  C  ff. ;  Phaed.  S.  63  A  ff., 
74  E  ff. 

613)  S.  oben  S.  2S1  f.  286  ff. 
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auf  dieKichtung  von  den  übrigen  Aeusserungen  der  Seele  verschie- 
den ist«**).  Vor  Allem  aber  tritt  die  genannte  Tendenz  Plato's 
in  der  bei  überwiegend  ethischen  und  teleologischen  Betrachtun- 
gen an  mehr  als  einer  Stelle  angegebenen  höchst  merkwürdigen 
Distinction  hervor  zwischen  zwei  Arten  von  nagadalyfiaTa  (d.  h. 
von  möglichen  Strebzielen),  einem  guten  und  einem  bösen  oder 
einem  vollkommenen  und  einem  unvollkommenen,  von  welchen 
nur  das  erstere  göttlich  und  unvergänglich,  das  andere  dagegen 
ungöttlich  und  vergänglich  ist®**). 

Wie  wichtig  und  folgenreich  aber  der  hiermit  von  prakti- 
schem Gesichtspunkte  aus  gegebene  Anfang  einer  Bestimmung 
der  Bedeutung  der  Ideen,  wie  von  selbst  einleuchtet,  sein  würde, 
und  obwohl  diese  ihre  Bedeutung  im  Piatonismus  niemals  völlig 
verschwindet,  so  liegt  es  doch  gerade  in  dem  Standpunkte  dieser 
Speculation  und  in  ihrer  Eigenschaft  als  Ideenlehre,  ja  es  ist  auf 


644)  S.  oben  S.  270  fF.  Ja  diese  reelle  Verschiedenheit  zwischen  den 
Membris  der  praktischen  Eintheilung,  welche  deutlich  zeigt,  dass  der  ethi- 
sche Werth  des  höchsten  Vermögens  vor  den  übrigen  und  der  Charakter 
desselben  als  der  Tugend  xar  i^o/rjp  nicht  allein  auf  dessen  formeller  Voll- 
kommenheit beruhen  ,  liegt  in  gewissem  Grade,  kann  man  sagen  ,  auch  der 
theoretischen  Distinction  zwischen  ötdvoia  und  iniaTTJ/uri  zu  Grunde ,  in- 
sofern ihre  Verschiedenheit  rücksichtlich  der  Gewissheit  der  Einsiclit  stets 
zugleich  eine  solche  rücksichtlich  des  Gegenstandes  in  sich  begreift  (s. 
oben  S.  183  ff.  und  206).  Oder  diese  reelle  Verschiedenheit  macht  sich  we- 
niffstens  neben  der  formellen  geltend:  eine  Behauptung,  deren  AVahrheit 
eben  durch  das  Schwebende  in  der  Art,  wie  Plato  beide  unterscheidet,  be- 
wiesen wird,  welches  in  diesem  doppelten  Gesichtspunkte  bei  ihrer  Betrach- 
tung seinen  Grund  hat. 

045)  In  dieser  Rücksicht  bemerke  man  vor  allen  andern  Stellen  Theaet. 
S.  176  E:  nnQaöeiy^aTMVy  lo  tfClE,  h  ru)  ovti  iaTcoTMV  rov  /ah  dtlov  Mm- 
fiovearcirov,  rov  tT*  d»^ov  udXuoraTov  etc. ;  ferner  Kep.  V,  S.  472  C  (in  Be- 
ziehung auf  Gerechtigkeit  und  Ungerechtigkeit),  womit  man  vgl.  VIII,  S. 
544  A;  endlich,  was  auch  mit  Grund  hierher  zu  rechnen  sein  möchte,  Tim. 
S.  28  A— B,  28  E  —  29  A  und  den  a.  a.  O.  angegebenen  Gegensatz  zwi- 
schen der  unveränderlichen  Idee  als  Typus  der  Weltbildung  und  einem 
naQaöeiy^n  yivvrjTov.  Von  subjectiver  Seite  tritt  dasselbe  in  dem  Dial.  R  ep. 
VII,  S.  519  A  hervor,  in  der  Anerkennung  nämlich  der  Möglichkeit  von  Klar- 
heit und  Schärfe  der  Auffassung  und  damit  auch  der  Möglichkeit,  aoyog  zu 
sein,  ohne  dass  doch  damit  die  Richtung  des  Blickes  über  das  Endliche 
und  Sinnliche  hinaus,  welches  für  den  Menschen  r«^  z^g  ytriaitoi  ^vyyeveig 
ausmacht,  gegeben  wäre. 
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diesem  Standpunkte  in  der  That  schon  in  und  mit  der  Affir- 
mation der  Wirklichkeit  beider  Arten  von  Begriffen  als  sol- 
cher ausgesagt,  dass  die  genannte  Bedeutung  in  allgemein  onto- 
logischer  oder   theoretischer  Beziehung   sich  nicht  durchführen 
lässt,  sondern  dass  sie  vielmehr  als  eine  unmotivirte  und  unbe- 
fugte Einschränkung  erscheinen  müsste.     Es    ist  nämlich  ein- 
leuchtend,  dass,   nachdem  einmal  von  dem  Gesichtspunkte  eines 
praktischen  Wissens   aus   eine  selbstständige  Wirklichkeit  und 
eine  causale  Bedeutung  dem  zuerkannt  war,  was  in  einem  sol- 
chen Wissen   den   constanten    und   apodictisch   gültigen  Inhalt 
bildet,   man  bloss  von  diesem  Gesichtspunkte  zur  Betrachtung 
des  positiven  Inhalts  in  jeder  Erkenn tniss  und  in  jedem  Wirk- 
lichen überzugehen  brauchte,   um  einzusehen,  dass  auch  in  all- 
gemein cognoscitiver  und  ontologischer  Rücksicht  dasselbe  Be- 
dürfniss  eines  unsinnlichen  principii  cognoscendi  et  essendi  und 
derselbe  Grund   für   die  selbstständige  Realität  des  Begriffs  in 
dem  factisch  gegebenen  Vielen  geltend  gemacht  und  in  Beziehung 
auf  jeden  Begriff  angewendet  werden  konnte.   Oder,  um  uns  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Idee  auszudrücken :  ebenso  natürlich 
und  nothwendig  wie  es  war,  dass  dieselbe  bei  einer  ontologischen 
Betrachtung  von  der  Bedeutung  eines  ethischen  Guten  zu  der 
eines  metaphysischen    überging,    ebenso  natürlich  war  es  auch 
ihre  Realität  betreffend,  dass  wenn  die  Idee  ein  Sein  ist,  welches 
nur  für  das  Denken  und  so  bestimmt,  wie  es  durch  dieses  ge- 
fasst  wird,  gegeben  ist,  auch  umgekehrt  geschlossen  wurde ,  dass 
das,  was  in  dem  Denken  und  für  dasselbe  wirklich  ist,  Idee  sei. 
Diese  hier  angeführten  Consequenzen  sind  daher  auch  von  Plato 
sehr  bestimmt  in  den  Dialogen,  welche  vorzugsweise  von  allge- 
mein  theoretischer  Seite  die  Ideenlehre  behandeln,   angezeigt 
worden,  und  zwar,  wie  es  scheint,  in  der  Bedeutung  von  Erwei- 
terungen oder  Veränderungen  in  der  Auffassung  der  Bedeutung 
und  der  Wirklichkeit  der  Ideen.   Erinnert  man  sich  der  (eben 
angeführten)  Art  und  Weise,  wie  der  Phaedrus  sich  über  die 
Ideen  äussert,  so  kann  man  es  schwerlich  anders  denn  als  einen 
Rückblick  auf  diesen  Dialog  und  eine  Correction  oder  eine  nä- 
here Erklärung  des  in  demselben  Gesagten  betrachten,  wenn  der 
Sophista  bemerkt,  dass  die  theoretische  Forschung  sich  nach 
dem  praktischen  Werthe  ihres  Gegenstandes   nicht  zu  richten 
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habe  und  auch  nicht  darnach,  ob  dieser  Gegenstand  höher  oder 
geringer  sei ,  sondern  dass  ihr  einziges  Augenmerk  und  ihre  ein- 
zige Aufgabe  darin  bestehe ,  das  Wahre  zu  suchen  und  Wissen 
von  dem,  was  in  jedem  Falle  das  Seiende  ist,  zu  erstreben.®*®) 
In  derselben  Richtung  und  auf  eine  noch  bestimmtere  Weise  äus- 
sert sich  der  Parmenides  da,  wo  gegen  die  in  diesem  Dialoge, 
obgleich  mit  einem  gewissen  Zweifel ,  geäusserte  Meinung  » des 
jungen  Sokratesa,  dass  selbstständige  Ideen  wohl  nur  von  Sol- 
chem anzunehmen  seien ,  dem  ein  grösseres  theoretisches  oder 
praktisches  Interesse  zukomme,  nicht  füglich  aber  z.  B.  von 
Haaren,  Koth  u.  s.  w. ,  erklärt  wird,  eine  solche  Vorstellung 
rühre  davon  her,  dass  »die  Philosophie  sich  seiner  noch  nicht  so 
bemächtigt  habe ,  dass  er  gelernt,  Nichts ,  nicht  einmal  das  Ge- 
ringste, zu  verachten,  cc®*^)  In  dem  Dial.  DeRepublica  endlich 
wird  es  für  eine  bekannte  und  ausgemachte  Sache  erklärt ,  dass 
»wir  für  alles  Mannigfaltige,  dem  wir  denselben  Namen  beilegen, 
eine  Idee  anzunehmen  pflegen«  als  das  darin  Wesentliche,  wor- 
auf als  Beispiele  die  Ideen  des  Bettes  und  des  Tisches  angeführt 
werden®*®);  und  nach  einem  schon  oben  gemachten  Citat  heisst 
es  imPhaedon,  dass  dasselbe Raisonnement,  mittelst  dessen  die 
Nothwendigkeit  einer  selbstständigen  Idee  in  einem  Falle  dar- 
gethan  ist,  von  Allem  gilt,  was  wir  mit  dem  »  was  ist «  bezeichnen, 
»wie  oft  gesagt  worden«®*®).  Bei  dieser  Universalität  des  Um- 
fangs  aber  kann  die  Bedeutung  der  selbstständigen  Wirklich- 
keit der  Ideen  betreflfend  so  wenig  mehr  von  einer  transcenden- 
ten  Natur  und  Beschaffenheit  derselben  die  Rede  sein ,  dass  sie 
vielmehr  ihrer  Wirklichkeit  nach  betrachtet  ganz  deutlich  im 
Verhältnisse  sowohl  zu  einander  als  zu  dem  Sinnlichen  im  Wis- 
sen und  im  Sein  eben  das  ausmachen,  was  in  jedem  actus  perci- 


646)  Soph.  S.  227  A  —  C,  womit  vgl.  Polit.  S.  266  D. 

647)  Farmen.  S.  130  B— E. 

648)  Rep.  X,  S.  596  A.  —  Die  verschiedenen  Beispiele,  die  bei  Plato 
für  die  Ausdehnung  der  Ideen  auf  Alles ,  von  dem  ein  Sein  ausgesagt  wer- 
den kann ,  vorkommen ,  finden  sich  bei  Hüter  1.  c.  II,  S.  302  fi".  und  Zeller 
1.  c.  II,  S.  443  N.  2  gesammelt.  Hiermit  zu  vergleichen  sind  übrigens  die 
Aeusserungen  des  Aristoteles  in  dieser  Hinsicht  Metaph.  I,  9  und 
XII,   3,   8. 

649)  S.  oben  S.  3 1 3  und  P  h  a  e  d.  S.  75  D,  sowie  auch  S.  65  D,  1 00  B— C. 
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piendi  das  eigentlich  Affirmirte  und  Wirkliche  ist ,  als  eine  für 
sich  seiende  und  causale  Realität  gesetzt.  Und  diese  Bedeutung 
des  Seins  der  Idee  oder  diese  Ausdehnung  desselben  —  welche, 
was    schon    hier  bemerkt   werden    mag   und   unten    deutlicher 
sich  zeigen  wird,    nicht  unbedingt  ein  Ausdruck  der  Vorzüge 
der  Ideenlehre  ist,  sondern  ebensowohl  den  Grund  einer  ihrer 
Schwächen  enthält  —  wird  keineswegs  durch  die  Aeusserungen 
Plato^s  aufgehoben,    welche  auf  den  ersten  Anblick  die  Ideen 
ausserhalb  des  von  ihnen  Bestimmten  zu  setzen  scheinen.    Inso- 
fern nämlich  als  das  eben  genannte  Sein  oder  das  am  Wissen  und 
am  Reellen  wirklich  Affirmirte ,  welches  in  jedem  Falle  in  und 
mit  den  Ideen  ausgedrückt  wird,  mit  dem  im  Bewusstsein  und  in 
dessen  Gegenständen  unmittelbar  Gegebenen  nicht  zusammen- 
fällt —  oder  sofern  diese  letzt  genannten  eine  reine  Position 
nicht  zulassen  — ,   kann  dennoch  sehr  wohl  mit  Beibehaltung 
der  eben  angeführten,  aus  den  allgemeinsten  Sätzen  Plato's  über 
die  Ideen   hervorgehenden  Bedeutung   ihrer   Wirklichkeit   mit 
übertragener  Bedeutung  der  Ausdrücke,  und  insofern  die  Ideen 
einen  Theil  und  Gegenstand  des  Bewusstseins  ausser  dem  ge- 
nannten unmittelbaren  bilden,  von  ihnen  gesagt  werden,  sie  bil- 
den einen  zoTiog  vor^iog  oder  sind  im  Verhältniss  zu  dem  Verän- 
derlichen und  Phänomenalen  Ttagadely/naTa^^^),  nämlich  in  dem- 
selben Sinne,  wie  jeder  Begriff  eine  Normalidee  in  Beziehung 
auf  die  Wirklichkeit ,  die  ein  relativer  Ausdruck  desselben  oder 
davon  bestimmt  ist,  genannt  werden  kann.  Damit  ist  in  der  That 
ihre  Immanenz  in  dem  von  ihnen  Bestimmten  oder  das ,   was 
man  die  Eigenschaft   des  Begriffs,    »flüssig«   zu  sein,   genannt 
hat®**),  —  sobald  man  nämlich  mit  dem  eben  angeführten  Worte 
nicht  zugleich  die  für  das  mit  demselben  Bezeichnete  gar  nicht 
nothwendige  Bestimmung  von  Production  oder  Selbstentwi- 
ckelung verbindet,  —  so  wenig  von  dem  Sein  der  Ideen  ausge- 


650)  Vgl.  Farmen.  S.  132  D  f.,  wo  Plato  selbst  gezeigt  hat,  dass  es 
nicht  zulässig  oder  möglich  ist,  solche  Ausdrücke,  auf  die  Ideen  angewen- 
det, in  sinnlicher  Bedeutung  oder  als  ein  in  unmittelbarem  Sinne  äusserlich 
Seiendes  bezeichnend  zu  fassen. 

651)  S.  Zeller  1.  c.  (Ed.  I)  S.  208  (vgl.  Ed.  2  S.  442);  —  auf  die  An- 
sichten Zeller'sy  welche  1.  c.  entwickelt  und  den  hier  dargestellten  wider- 
sprechend sind,  werden  wir  unten  Veranlassung  erhalten  zurückzukommen. 
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schlössen,  dass  vielmehr,  wenn  man  jede  Idee  zuerst  nur  für  sich 
und  als  ein  ohne  Beziehung  auf  Anderes  Reelles  setzte,  das  Den- 
ken und  Aussagen  der  Begriffsbestimmungen,  durch  welche  ein 
Zusammenhang  der  Ideen  unter  einander  und  mit  den  Dingen 
fixirt  und  angegeben  werden  sollte,  bei  Plato  mit  der  Position 
neuer  oder  anderer  Ideen,  d.  h.  eines  neuen,  wirklichen  und 
objectiv  gültigen  Inhalts  oder  Seins  im  Bewusstsein  und  in  dem 
Percipirten  gleichbedeutend  sein  würde,  und  dass  die  genannten 
Bestimmungen  ohne  diese  Bedeutung  weder  wirklich  noch  wiss- 
bar wären®'*). 

Da  also  der  Beweis  für  die  Ideen  als  die  immanenten  Prin- 
cipien  alles  Wirklichen  unmittelbar  aus  der  Entwickelung  und 
der  Feststellung  der  Begriifseinsicht  und  Begriffsbestimmung  als 
Bedingung  und  Form  alles  wirklichen  Wissens  hervorgeht  und 
in  derThat  mit  diesem  zusammenfällt;  oder  m.  a.  W.,  da  das  Sein 
der  Idee  mit  dem  des  Begriffes  zunächst  gleichbedeutend  ist,  als 
der  ideelle  Grund  des  davon  Bestimmten  gedacht :  so  ist  natür- 
licherweise der  erste  Charakter,  unter  welchem  die  Idee  hervor- 
tritt und  sich  aufzeigen  lässt,  der  des  Allgemeinen  oder  Ge- 


652)  Das  zuletzt  Gesagte  ist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  solche  Dar- 
stellungen der  Ideenlehre  angeführt  worden,  die,  wie  z.  B.  die  oben  (S.  243f.) 
genannten  von  Stallhaurny  Steinhart  u.  A.,  nachdem  die  Ideen  so  zu  sagen 
nach  Wirklichkeit  und  Zahl  gesetzt  und  festgestellt  sind,  ganz  ohne  Zusam- 
menhang mit  dieser  ihrer  Position  der  Prädicate  und  Attribute  erwähnen, 
die  nach  Plato  den  Ideen  an  und  für  sich  und  in  verschiedenen  Beziehungen 
positiv  und  negativ  u.  s.  w.  zukommen  sollen ,  ohne  dass  auch  nur  einmal 
die  Rede  davon  ist,  was  diese  Prädicate  und  Attribute  seien  oder  was  für 
ihre  objeclive  Gültigkeit  vorausgesetzt  werde.  Alle  solche  Ansichten 
von  den  Platonischen  Ideen ,  die  in  diese  den  Charakter  von  entia  physica 
hineinlegen,  beweisen  damit  nur,  dass  man  von  der  eigentlichen  Bedeutung 
der  Ideen  und  dem  speculativen  Werthe  der  ganzen  Ideenlehre  keine  Ahnung 
hat.  Dass  das,  was  man  von  Etwas  begreift  oder  die  Begriffsprädicate  nicht 
Nichts  sein  können,  sondern  eben  das  sind,  wodurch  Alles,  von  und  in 
welchem  solche  Prädicate  gedacht  werden,  das  ist,  was  es  ist,  und  dass  folg- 
lich diese  Begriffsprädicate  für  dasselbe  voran  s gesetzt  sind  und  somit 
auch  sein  und  von  demselben  unabhängig  sein  müssen:  eben  dieses  ist 
die  Veranlassung  zur  ganzen  Ideenlehre.  Diese  Prädicate  oder  Begriffsbe- 
stimmungen machen  die  Platonischen  Ideen  aus,  und  ohne  Ideen  würden 
diese  Begriffsbestimmungen  nicht  Etwas  (Wahres  oder  Objectives),  sondern 
Nichts  bedeuten,  ja  nicht  einmal  gedacht  oder  ausgesagt  werden  können. 
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meinsamen  und  Identischen  in  allem  Einzelnen  und  Factischen, 
das  durch  dieselbe  seine  Erklärung  erh^t.  Eben  dieses  Gemein- 
same und  Identische  in  allen  den  Vielen ,  » denen  ein  gemein- 
samer Name  zukommt«,  ist  nämlich  das,  was  in  diesen  gefasst 
wird  oder  ist^*^),  was  aber  daher  ebensowohl  ein  Andres  ist 
als  jedes  von  denen,  die  an  demselben  Theil  haben,  da  sie  Alle 
es  voraussetzen,  als  es  auch,  obwohl  es  in  dem  Vielen  in  un- 
zählig verschiedenen  Formen  erscheinen  kann,  selbst  wesentlich 
in  Allen  ein  Einziges^^*)  oder  eine  Einheit®^*)  ist;  —  an- 
dernfalls würde  wieder  ein  Gemeinsames  oder  eine  neue  Einheit 
an  den  Vielen  und  für  dieselben  entstehen,  wobei  es  diese 
wäre,  welche  die  wahre  Idee  bildete  u.  s.  w.  *^*).  —  Wenn  aber 
auch  dies  die  erste  Bestimmung  oder  der  erste  Gesichts- 
punkt bei  der  Betrachtung  und  der  Gewinnung  der  Idee  als 
solcher  ist,  so  folgt  doch  daraus  noch  nicht,  dass  diese  Bestim- 
mung oder  dieser  Gesichtspunkt  das  Wesen  oder  den  Begriff  der 
Idee  wirklich  erschöpfte  oder  dass  damit  irgend  ein  anderer 
als  formeller  und  relativer  Charakter  der  Idee  ausgesagt 
wäre.  Wir  brauchen  im  Gegentheile  nur  die  Beleuchtung  des 
(factischen)  Inhalts  und  der  Bedingung  der  Begriffseinsicht  zu 
vollführen  und  fortzusetzen,  woraus  die  eben  angeführte  Be- 
stimmung der  Idee  von  Einheit  und  Generalität  hervorging,  um 
aus  demselben  Grunde  und  mit  eben  derselben  Nothwendigkeit 
erstens  an  ihr  zugleich  die  Charaktere  der  Mehrheit  und  Be^ 
stimm theit  aufzuzeigen,  oder  um  zur  Einsicht  zu  bringen,  dass, 
wenn  ohne  Beziehung  des  Vielen  und  Wechselnden  auf  die  Ein- 
heit des  Begriffes  und  ohne  Zusammenfassung  desselben  zu  einer 

653)  S.  Rep.  X,  S.  596  A,  B,  597  A. 

654)  L.  c.  V,  S.  475  E—  476  A. 

655)  Phileb.  S.  15  A  f. 

656)  R  e  p.  X,  S.  597  C— D,  womit  vgl.  V,  1.  c.  N.  654 ;  VII,  S.  524  A  f. 
und  Phaed.  S.  74  A  f.  —  Oder,  wie  dieses  im  Farmen.  S.  132  A  f.  aus- 
geführt wird :  wenn  der  Begriff  jeder  Idee  durch  die  Erkenntniss  eines  Ge- 
meinsamen in  einer  Vielheit  von  gleichartigen  Gegenständen ,  welches  im- 
mer ein  einziges  und  in  allen  identisches  ist,  gewonnen  wird,  so  muss, 
wenn  man  diese  Einheit  (das  Grosse  an  sich)  neben  die  mit  derselben 
gleichartigen  Vielen  (die  grossen  Dinge)  stellt,  eine  neue  Einheit  (oder 
Grösse)  als  das  beiden  Gemeinsame  hervortreten,  hiernach  wiederum  eine 
neue  u.  s.  w.  in  inßnitum. 

Rihbing,  Plat.  Ideenlthre.  21 
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solchen  Einheit  kein  Wissen  möglich  war,  ein  solches  auch 
weder  durch  eine  EinhÄt  in  abstracto  (durch  den  Begriff  tv 
selbst),  noch  —  wenn  die  Begriffe  auch  mehrere  wären  —  durch 
die  blosse  Enunciation  eines  jeden  derselben  constituirt  würde. 
So  gewiss  nämlich  als  jede  Einsicht  Einsicht  von  Etwas  und 
eine  auf  irgend  eine  Weise  bestimmte  ist,  dieses  ihr  Sein  und 
diese  ihre  Bestimmtheit  aber  selbst  sind  und  irgend  eine 
Einsicht  sind  —  oder  so  gewiss  eben  die  Affirmation  der  Ein- 
heit und  das  Bestimmen  des  Begriffs  selbst  ohne  Sein  und  Begriff 
nicht  möglich  sind  —  :  so  gewiss  ist  es  im  Gegentheil  (um  uns 
eines  aus  dem  Vorhergehenden  bekannten  Ausdruckes  zu  bedie- 
nen) vollkommen  deutlich,  dass  »dieCommunication  der  Begriffe 
die  Bedingung  des  Denkens  und  Redens  ist«®*^). 

Zunächst  nun  zeigt  sich  diese  gegenseitige  Bestimmtheit 
und  Verknüpfung  der  Begriffe  mit  einander  (ihre  avfiTtloKrj)  in 
dem  Verhältniss  der  logisch  untergeordneten  zu  den  übergeordne- 
ten. In  dieser  Rücksicht  gilt  nämlich  innerhalb  der  Begriffe 
selbst  für  das  Denken  ganz  dieselbe  Regel,  die  vorher  rücksicht- 
lich des  Verhältnisses  jener  zu  der  sinnlichen  Vielheit  angegeben 
worden:  oder,  genauer  ausgedrückt,  dieselbe  Forderung  und 
Aufgabe,  die  bei  jedem  Denken  gilt,  insofern  ein  Wissen  zu 
Stande  kommen  soll,  nämlich  die,  in  der  Einheit  der  Idee  das, 
was  eigentlich  in  dem  Vielen  ist  (d.  h.  das  Gemeinsame  oder 
Identische),  zu  fassen  und  in  der  ersteren  den  Grund  des  letzteren 
zu  finden,  dieselbe  Forderung  gilt  ebensowohl  bei  einer 
Mehrheit  speciellerer  Begriffe  als  bei  einer  Mehrheit  einzelner 
Dinge®").  Diese  positive  Beziehung  oder  die  Affirmation  des 
höheren  Begriffes  durch  den  niedrigeren  ist  auch  offenbar  das, 
was  Plato  eigentlich  unter  der  y.oiV(üvia  der  Begriffe  versteht®^®), 
welche  daher,  wie  Zeller  ganz  richtig  bemerkt,  nur  in  dem 
Masse  stattfindet,  in  dem  der  eine  Begriff  (oder  dessen  Sein)  mit 
dem  anderen  identisch  ist®®®).     Nichtsdestoweniger  ist  es  doch 


657)  Soph.  S.  259  E;  vgl.  oben  S.  219  ff. 

658)  Vgl.  obenS.  207  ff.  -  Eben  diese  gleiche  Gültigkeit  und  An- 
wendung der  Betrachtung  auf  alles  Seiende  als  solches  ist  das ,  was  wir 
oben  als  den  logischen  Standpunkt  des  S  o  p  h  i  s  t  a  bezeichnet  haben. 

659)  S.  Soph.  S.  250  A  ff.,  253  E  ff. 

660)  L.  c.  II,  S.  458 ;  vgl.  S.  428. 
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erst  die  gleichzeitige  Betrachtung  des  negativen  Verhältnisses  der 
Begriffe,  die  es  möglich  macht,  nicht  weniger  die  Bedeutung  der 
Communication,  als  ihre  eigene  auf  dieser  beruhende,  vollständig 
zu  bestimmen.  In  dieser  Hinsicht  ist  erstens  daran  zu  erinnern, 
dass  das  wirkliche  Wissen  zugleich  wesentlich  ein  solches  ne- 
gatives Verhältniss  in  sich  fasst,  oder  —  wie  Plato  in  dem  So- 
phista  anmerkt  —  dass,  wenn  es  ohne  die  Communication  der 
Begriffe  kein  Denken  oder  Reden  giebt,  dasselbe  auch  nicht 
eine  Communication  von  Allem  ohne  Unterschied  gestattet*®*), — 
welches  Gestatten  vielmehr  den  Charakter  der  scheinbaren  Dia- 
lectik,  der  Sophistik,  bildet  ^^^),  Dies  ist  auch  um  so  natürlicher, 
als  das  negative  Verhältniss  der  Begriffe  in  der  That  schon  in 
dem  positiven  mit  enthalten  ist  und  von  diesem  nur  die  andere 
Seite  bildet,  oder  als  »jeder  Begriff«  eben  darum,  weil  er  »mit 
sich  selbst  identisch«,  auch  »von  jedem  anderen  verschieden 
ist«*®*),  oder  —  wie  es  an  einer  anderen  Stelle  heisst  —  als  die 
Begriffe,  eben  darum ,  weil  in  denselben  ein  zugleich  constantes 
und  bestimmtes  Sein  gefunden  ist,  selbst  ihren  Gegensatz  niemals 
in  sich  aufnehmen  oder  in  ein  Anderes  übergehen  können  ***).  — 
Hierzu  ist  aber  ferner  hinzuzufügen  —  was  der  eben  citirte  Dia- 
log durch  Beweise  und  Beispiele  dargethan  — ,  dass,  da  diese 
Verschiedenheit  und  Entgegensetzung  der  Begriffe  selbst  nur 
durch  Theilhaben  an  der  Idee  der  Verschiedenheit  möglich  ist  **''), 
in  der  That  ebensowohl  ihr  Nichtsein  eine  Communication  ent- 
hält—  nämlich  mit  der  Idee  des  Anderen  — ,  als  ihr  Sein, 
und  dies  natürlicherweise  in  ebenso  vielen  Beziehungen,  als  ein 
Sein  von  ihnen  negirt  wird****);  oder  dass  das  Nichtsein  nicht 


661)  Soph.  S.  252  D;  vgl.   oben  S.  21S  f. 

662)  Soph.  S.  259  C-D  ;  vgl.  Phileb.  S.  15  E,  17  A, 

663)  Soph.  S.  259  C— D;  vgl.  S.  255  C,  256  D. 

664)  Phaed.  S.  102  D  ff.  und  S.  78  D. 

665)  Soph.  S.  255  E.  —  Nichts  ist  nämlich  an  und  für  sich  oder  durch 
seine  eigene  Natur  ein  Anderes,  d.  h.  ein  Anderes  als  es  selbst,  sondern 
immer  nur  ein  Anderes  als  ein  Anderes;  —  vgl.  oben  S.  218  ff. 

666)  S.  Soph.  S.  255  D  und  257  B.  Das  Andere  oder  das  Nichtsein 
ist  nämlich  ein  Relationsbegriff,  welcher  daher  in  jedem  Falle  in  Beziehung 


auf  ein  Seiendes  ausgesagt  wird. 
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weniger  als  das  Sein  und  die  Wissenschaft  getheilt  ist**'^,  und 
dass  an  jedem  Begriffe  viel  Seiendes,  aber  unzähliges  Nicht- 
seiende  ist ««®).  Kurz  gesagt :  fassen  wir  das  Angeführte  zusam- 
men,  so  ist  das  deutliche  Resultat  der  Lehre  von  der  Communi- 
cation  der  Begriffe,  die  hiermit  in  ihren  Grundzügen  recapitulirt 
worden  ist,  dass  ebensowohl,  wie  Denken  und  Seiendes  in  jedem 
Falle  in  der  Einheit  der  Idee  den  Ausdruck  ihrer  Wahrheit  und 
Wirklichkeit  haben,  ebensowohl  jede  von  diesen  Einheiten  selbst, 
sofern  sie  —  ein  Etwas  und  ein  Dieses^**)  —  sein  soll,  in 
sich  eine  Mehrheit  und  Allheit  (von  Sein  oder  von  Ideen)  be- 
greift""); oder  m.  a.  W.,  dass  der  Inhalt  des  Denkens  —  oder 
die  Begriffe  —  im  strengsten  Sinne  ein  System  bilden,  in  dem 
jedes  Moment  nur  durch  seine  —  positive  und  negative  —  Be- 
stimmtheit im  Verhältniss  zu  allen  übrigen  das  ist,  was  es  ist. 

Wir  fügen  diesem  Resultate  einige  Anmerkungen  hinzu. 
Was  erstens  die  Möglichkeit  der  in  Rede  stehenden  Commu- 
nication  der  Begriffe  oder  die  Möglichkeit  der  Gegenwart  der 
Einheit  in  einer  Mehrheit  betrifft,  so  leuchtet  ein,  dass,  wie 
vorher  die  Nothwendigkeit  derselben  aus  dem  eigenen  Wesen 
des  Denkens  bewiesen  wurde ,  auch  dieser  Möglichkeit  —  wie 
wir  Plato  schon  oben  haben  darthun  sehen  —  ihre  Erklärung 
eben  aus  der  Natur  der  Begriffe  als  Begriffe  entspringt,  worin 
nämlich  zugleich  mit  enthalten  ist,  dass  sie  von  allen  Zeit-  und 
Raumbestimmungen  vollkommen  frei  sind.  Eben  darum ,  weil 
der  Begriff  das  Seiende  ist,  ist  dieses  (durch  die  soeben  ge- 
nannten Bestimmungen)  ein  solches  (oder:  eben  in  dem  Begriffe 
als  einem  Raum-  und  Zeitlosen  ist  ein  solches  Sein  gefunden), 
welches  —  nach  dem  Ausdrucke  Platd's  —  gar  wohl  in  dem 
daran  Theilnehmenden  als  eine  Vielheit  hervortreten  kann,  ohne 
dass  es  dadurch  selbst  eins  zu  sein  aufhört  oder  von  dem  Wech- 
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667)  L.  c.  S.  258  D,  womit  vgl.  S.  256  D,  257  C,  259  A. 

668)  L.  c.  S.  256  E. 

669)  Eben  hierdurch  ist  auch  die  Bedeutung  des  oben  citirten  Vorwur- 
fes gegeben,  den  Plato  gegen  die  vorhergehenden  Philosophen  rücksichtlich 
ihrer  Art  das  Seiende  zu  bestimmen  richtet :  wenn  dieses  auch  als  Eins 
gefasstsei,  so  sei  damit  allein  weder  begreiflich  noch  ausgesagt,  was  das 
Eins  sei.  S.  oben  S.  191  f. 

670)  Vgl.  1.  c.  S.  244  C  ff. 


sei  der  Entstehung  und  des  Unterganges  jener  berührt  und  ver- 
ändert wird  «^*).   —  Weiter  aber  ist  in  und  mit  dem  Beweise  für 
diese  Communication  der  Begriffe   aus   der   eigenen  Natur  des 
Seienden  nicht  nur  —   was  von  selbst  einleuchtet  —  die  Gül- 
tigkeit der  oben  erwähnten  Immanenz  der  Ideen  zu  voll- 
kommener Evidenz  gebracht,  sondern ,  da  hiermit  zugleich  das 
Verhältniss  der  letztgenannten  Bestimmung,  der  Immanenz, 
zu  dem    selbstständigen  Sein  der  Ideen  ausgedrückt  ist, 
ist  damit  auch  wenigstens  im  Allgemeinen  der  Begriff  des  dem 
Seienden  zuerkannten  Charakters  von  Kraft  oder  der  Begriff 
dessen,  was  man  die  causale  Bedeutung  der  Ideen  nennen  kann, 
gegeben.    Aus  dem  oben  genannten  Beweise  folgt  nämlich-,  dass 
an  der  Idee  das  Eine  oder  das  Sein  in  der  That  das  Andere  — 
die  Immanenz  —  in  sich  fasst  oder  damit  zusammenfällt, 
oder  dass  die  Idee  in  und  mit  dem ,  dass  sie  ist,  auch  in  den 
übrigen  Ideen  immanent  ist  und  in  Beziehung  auf  sie  causale 
Bedeutung  erhält  und  vice  versa,    Oder  m.  a.  W.  :  da  das,  was 
das  Seiende  ausmacht,  der  Inhalt  des  Denkens  selbst,  d.  h. 
das  System  reeller  Begriffe  ist,    so  folgt,    dass  dieses  oder  das 
Seiende  ein  solches  ist,   in  welchem  ebensowohl  auf  der  einen 
Seite  jedes  Moment  schon  dadurch,  dass  es  ist,  auch  in  Bezie- 
hung auf  alle  übrigen  den  Charakter  eines  in  diesen  immanenten 
Grundes  oder  einer  immanenten  Kraft    besitzt,    als  es  auf  der 
anderen  Seite  —  da  dieses  gegenseitig  gilt  —  eben  in  der  Art, 
wie  die  übrigen  in  dasselbe  eingehen,    den  Ausdruck  und  die 
Wirklichkeit  seines  eigenen  bestimmten  Seins  hat,  oder,  was  das 
Sein  desselben  betrifft,  auf  eine  bestimmte  Weise  jene  übrigen 
—  oder  eine  Einheit  derselben  —  ist  «").    —    Es  ist  endlich 


671)  Rep.  V,  S.  476  A  und  Sympos.  S.  211  A. 

672)  Diese  Art,  das  Verhältniss  der  Ideen  zu  einander,  aber  eben  da- 
durch auch  zu  den  erscheinenden  Dingen  zu  bestimmen,  ist,  wie  eben  ge- 
zeigt worden,  das  Resultat,  welches  aus  den  dialectischen  Erörterungen  des 
Parmenides  unläugbar  hervorgeht  (s.  oben  S.  251  f.),  Dass  dem  so  sei, 
ist  auch,  so  viel  wir  sehen  können,  die  An  sieht  Ze//er'*,  insofern  von  ihm  be- 
merkt wird,  dass  Plato  nach  einem  Dritten  zwischen  der  Idee  und  der  Er- 
scheinung nicht  zu  fragen  brauche,  weil  beide  ihm  nicht  verschiedene,  neben 
einander  stehende  Substanzen  seien,  sondern  die  Idee  das  allein  Substantive 
sei ;  dass  er  auch  nicht  zu  befürchten  habe,  dass  die  Idee  durch  die  Theil- 
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drittens  übrig,  den  Umfang  dieses  systematischen  Seins,  das 
in  den  Ideen  aufgezeigt  ist,    zu  untersuchen,   oder,  wenn  die 


nähme  des  Vielen  an  ihr  getheilt  werde,  weil  diese  Vielheit  nichts  wahrhaft 
Wirkliches  sei ;  dass  er  sich  ferner  darüber  kein  Bedenken  machen  dürfe, 
wie  die  Idee  als  für  sich  seiend  zugleich  mit  der  Erscheinung  in  Beziehung 
stehen  könne,  weil,  da  die  Erscheinung,  sofern  sie  überhaupt  sei,  der  Idee 
immanent,  der  ihr  beschiedene  Antheil  am  Sein  nur  das  Sein  der  Idee  in 
ihr  sei,  das  Sein  der  Ideen  und  ihre  Beziehung  auf  einander  an  sich  selbst 
schon  ihre  Beziehung  auf  die  Erscheinung ,  und  das  Sein  der  letzteren  ihre 
Beziehung  auf  die  Ideen  sei ;  dass  endlich  ,  was  hiervon  nur  die  Zusammen- 
fassung ist,  auch  wo  Plaio,  weniger  genau,  die  sinnlichen  Dinge  als  Abbilder 
der  Ideen  neben  der  Welt  der  Ideen  darstellt,  er  in  Wahrheit  doch  damit 
nur  die  qualitative  Verschiedenheit  des  substantiellen  Seins  von  dem  der 
Erscheinung,  den  metaphysischen  Unterschied  der  Ideen  und  der  Erschei- 
nungswelt, nicht  aber  ein  reelles  Aussereinander  beider,  bei  dem  Jedem  seine 
besondere  Wirklichkeit  zukomme,  ausdrücken  wolle,  da  beide  ein  und  das- 
selbe Sein  seien  (Plat.  Stud.  S.  151;  Philos.  derGriech.  II,  S.  473). — 
Eben  aus  diesem  Resultat  der  Dialectik  des  Parm  en  i  des  aber  müssen 
wir  bei  der  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  Ideen  zu  einander  und  zu  der 
phänomenalen  Welt  die  Consequenz  ziehen ,  welche  die  im  Texte  gegebene 
Darstellung  enthält,  und  sie  als  eine  wirklich  Platonische  gegen  Zeller  be- 
haupten. In  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  soeben  von  Zeller 
Citirten  sagt  er:  »ob  freilich  diese  (soeben  von  ihm  dargestellte  Platonische) 
Ansicht  auch  an  sich  haltbar  ist, ...  ist  eine  andere  Frage«  (welche  Zeller  in 
Betracht  der  bei  Plato  ausgebliebenen  und  für  ihn  unmöglichen  Erklä- 
rung der  Erscheinungswelt  später  verneinend  beantwortet),  und  er  bemerkt 
an  einer  anderen  Stelle ,  dass ,  obwohl  die  Ideen  bei  Plato  eine  Stufenreihe 
von  Begriffen  bilden ,  die  in  wohlgeordneter  Gliederung  vom  Allgemeinen 
zum  Besonderen  fortgehend  von  der  höchsten  Idee  durch  die  ihr  untergeord- 
neten bis  zu  den  untersten,  d.  h.  denjenigen  herabführe,  welche  keine  weite- 
ren Artbegriffe,  sondern  nur  noch  die  unbegrenzte  Vielheit  der  Erscheinun- 
gen unter  sich  haben ,  wir  dessenungeachtet  bei  Plato  keine  logische  Ent- 
wickelung  des  Systems  der  Ideen  erwarten  können.  »Denn  —  sagt  Zeller  — 
dieses  System  der  reinen  Begriffe  würden  wir  von  unserem  Standpunkte  aus 
in  der  Art  construiren ,  dass  immer  die  niedrigem  Begriffe  in  den  nächst 
höhern  enthalten  und  nur  dieExplication  von  diesen  wären;  bei 
Plato  dagegen ,  da  er  die  besondern  Begrifl'e  als  solche  hypostasirt  hat, 
ist  dieses  nicht  möglich,  ...  da  die  Ideen  als  für  sich  seiende  Wesen... 
einander  gegenübertreten  :  die  niedrigem  Begriffe  sind  hier  n  i  ch  t  in  den 
höhern  enthalten,  sondern  erscheinen  als  besondere  Substanzen  neben 
diesen,  welche  an  ihnen  nur  t heilhaben«  (l.  c.  S.  207—208  in  der  ersten 
Ausgabe,  nach  welcher  die  letzten  Citationen  gemacht  sind ;  vgl.  die  2.  Ausg. 
S.  442,  445,  455  und  daneben  S.  475,  485— 4S6,  wo  das  aus  der  ersten  Ausg. 
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Ideen  ein  System  bilden,   uns  davon  Rechenschaft  zu  geben, 
wie  weit  —  so  zu  sagen   —   dieses  System  und  der  Charakter 


Citirte  allerdings  nicht  ausgesprochen  ist,  aber  doch  aus  dem  Gesagten  un- 
mittelbar folgt).  Zeller's  angeführte  Bemerkungen  gegen  Plato  beruhen,  wie 
leicht  zu  finden  ist,  wesentlich  auf  seiner  Ansicht,  dass  die  Platonischen  Ideen 
als  solche  das  Allgemeine  sind.  Wie  es  sich  hiermit  verhält,  eben  dies  haben 
wir  an  diesem  Orte  im  Texte  näher  zu  prüfen  versucht.  Ebenso  ist  oben 
von  »derHypostasirung«  der  Ideen  gesprochen  worden  (s.  S.  319  f.).  Was  wir 
dagegen  hier  bemerken  wollen ,  bezieht  sich  auf  den  von  Zeller  durch  die 
oben  angeführten  Worte  dargestellten  Gegensatz  oder  das  Dilemma  (für 
die  Ideen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  einander),  dass  die  Ideen  entweder 
dadurch,  dass  die  niedrigere  Idee  (sowie  auch  die  Erscheinung)  die  Expli- 
cation  der  höhern  wäre,  immanent  in  einander  seien,  oder  dass  sie  beson- 
dere Substanzen  seien ,  welche  einander  (und  der  sinnlichen  Welt)  gegen- 
übertreten und  deren  jede  ein  Jenseitiges  ist.  W^ir  behaupten  nämlich,  dass 
eben  dieser  Gegensatz  oder  dieses  Dilemma  und  somit  auch  die  Unmöglich- 
keit eines  Systems  der  Ideen  durch  die  Dialectik  des  Parmenides  und 
die  Lehre  von  dem  Verhältnisse  der  Ideen  von  Plato  überwunden  und  weg- 
geräumt und  nicht  mehr  der  Ideenlehre  principiell  zur  Last  zu  legen  sind, 
sondern  dass  Plato  über  das  genannte  Dilemma  hinausgekommen  ist  und 
den  Begriff  eines  Systems  in  Beziehung  auf  die  Idee  wirklich  wissenschaft- 
lich sichergestellt  hat.  Da  nämlich  das  Sein  einer  jeden  Idee,  wie  der  Par- 
menides zeigt,  wesentlich  ein  Bestimmtes  ist  —  nämlich  ein  von  Etwas 
und  von  einem  wahrhaft  Seienden  Bestimmtes,  insofern  die  Idee  selbst 
nicht  (in  ihren  Bestimmungen)  ein  Relatives  werden  soll  — ,  d.  h.  durch  die 
Gegenwart  mehrerer  Ideen  das  ist,  was  es  ist,  und  da  ferner  gezeigt  wird, 
dass  die  Hindernisse,  welche  einer  solchen  Auffassung  ihres  Seins  entgegen- 
zutreten scheinen,  nur  darauf  beruhen,  dass  das  Seiende  als  physisch  gefasst 
wird ,  und  folglich  mit  der  Auffassung  desselben  als  ideell  oder  als  Idee  be- 
seitigt sind:  so  ist  das  Kesultat  hiervon,  dass  die  Ideen  immanente  (d.  h. 
wesentlich  von  einander  bestimmte)  und  besondere  (oder  selbstständige) 
Substanzen  sind  und  eben  dadurch  ein  wirkliches  System  bilden,  oder  m.  a. 
W.  dass  in  den  auf  die  genannte  Art  gefassten  Ideen  oder  in  ihrer  Totali- 
tät ein  Sein  gefunden  und  aufgezeigt  ist,  worin  die  Immanenz  der  Momente 
eben  durch  die  Selbstständigkeit  derselben  ,  sowie  vice  versa  die  Selbst- 
ständigkeit durch  die  Immanenz  möglich  gemacht  und  bezeichnet  wird.  Und 
dasselbe  gilt  auch  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss  der  Idee  zum  Erschei- 
nenden, insofern  ein  Seiendes,  d.  h.  die  Idee,  in  diesem  gegenwärtig  ist. 
—  Dass  Zeller  dies  nicht  anerkannt  hat,  beruht,  wie  es  scheint,  ausser  dem 
oben  angeführten  allgemeinen  Grunde  auch  darauf,  dass  er  die  Kesultate 
der  Dialectik  des  Parmenides  ausschliesslich  auf  die  Bestimmung  des 
Verhältnisses  der  Idee  zur  Erscheinung  oder  der  Möglichkeit  der  Immanenz 
jener   in  dieser  bezieht  ( —  wie  aus  seinen  oben  angeführten  Worten  her- 
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eines  jeden  Seienden,  der  daraus  folgt,  sich  erstrecken.  Durch 
das  eben  Gesagte  nämlich  zeigt  sich  wohl  klar,  dass  die  Ideen 
innerhalb  ihrer  selbst  oder  in  Beziehung  auf  einander 
unläugbar  vollkommen  bestimmt  sind,  oder  m.  a.  W.,  dass  nicht 
nur  das  Seiende  in  toto  (oder  das  Sein  selbst)  ausser  der  Einheit 
auch  Mehrheit  in  sich  begreift  oder  ausmacht,  sondern  dass  auch 
jedes  Seiende  (als  Idee)  gemäss  seinem  Begriffe  als  Seiendes, 
wie  Plato  sich  ausdrückt,  zugleich  Eins  ist  und  Vieles*'^).  Wenn 
aber  auch  hieraus  erhellt,  dass  die  Bedeutung  der  Platonischen 
Idee  nicht,  wie  Zeller  behauptet ,  die  » des  Allgemeinen «  ist  — 
was  auch  um  so  weniger  möglich  wäre,  als  schon  daraus,  dass 
der  Ideen  mehrere  sind,  nach  dem  was  Zeller  selbst,  obwohl  der 
eben  angeführten  Bestimmung  widersprechend,  sogar  ausdrück- 
lich beweist*^*),  gefolgert  werden  muss ,  dass  sie  wesentlich 
)^ besondere  Substanzen«  sind  — :  so  muss  dennoch  zugegeben 
werden ,  dass  mit  dieser  Bestimmtheit  der  Ideen  in  Beziehung 
auf  einander  die  Möglichkeit  ihrer  Unbestimmtheit  in  Beziehung 
auf  das,  was  nicht  Idee  ist,  oder  rücksichtlich  der  einzelnen 
Dinge,  noch  nicht  aufgehoben  ist.  Kurz :  wenn  auch  die  Ideen 
das  Allgemeine  und  das  Besondere  in  sich  fassen,  so  tritt 
noch  immer  den  Begriffen  dieser  beiden  der  Begriff  des  Einzelnen 
entgegen,  und  insofern  auch  die  species  infimae  im  Verhältnisse 
zu  dem  letztgenannten  generell  sind,  könnte  also  die  Bedeutung 
der  Ideen  noch  immer  im  Ganzen  die  des  relativ  Allgemeinen 
sein  —  was  auch  Zeller  unläugbar  mit  dem  oben  angeführten 
Ausdrucke  meint®";  — ,  so  dass  die  Ideen  folglich  eben  dieses, 
zu  einem  für  sich  Seienden  hypostasirt,  darstellten. 


vorzugehen  scheint;  s.  auch  Plat.  S  tud.  S.  179).  Aber  die  Erklärung  der 
Möglichkeit  der  Immanenz  (oder  der  Möglichkeit  davon,  dass  Eins  in 
Mehrere  eingehen  kann)  gilt  ganz  sichtlich  ebensowohl  für  das  Verhält- 
niss  der  Ideen  zu  einander,  da  in  dem  in  Rede  stehenden  Dialoge  eben  von 
ihnen  und  ihren  »entgegengesetzten«  Bestimmungen  gehandelt  wird  (s. 
oben  S.  221  f.),  als  in  Folge  davon  allerdings  auch  für  das  Verhältniss  der 
Ideen  zur  Erscheinung  (vgl.  in  dieser  Rücksicht  Susemihl  1.  c.  I,  S.  340), 
zu  welcher  daher  auch  die  Idee  weder  um  ihrer  selbst,  noch  um  der  Erschei- 
nung willen  überzugehen  braucht. 

673)  Phileb.  S.  16  C. 

674)  L.  c.  II,  S.  42S  ff. 

675)  S.  1.  c.  11,  S.  420-422. 


Um  nun  dieses  von  dem  Gesichtspunkte  des  Seins  der  Idee 
selbst,  oder  von  dem  aus,  was  in  Hinsicht  auf  dieses  Sein  aus 
der  Bedeutung  der  Idee  als  des  actuellen  Inhalts  in  dem  Wissen 
und  in  der  Wirklichkeit  folgt,  zu  entscheiden  —  was  nämlich 
die  Fragen  betrifft,  ob  im  Sein  der  Ideen  ein  wirkliches  sogenann- 
tes principium  individuationis  gegeben  sei  und  ob  die  factischen 
einzelnen  Dinge  sich  aus  ihnen  vollständig  erklären  lassen,  so 
gehören  sie  noch  nicht  hieher  — :  um  dies  zu  entscheiden  also, 
brauchen  wir  in  der  That  nur  zu  untersuchen,  in  Beziehung  auf 
was  die  Ideen  generell  sein  sollten,  oder  welches  das  concrete 
Sein  wäre,  durch  dessen  Abwesenheit  sie  unbestimmt  wären.  Allge- 
meinheit oder  Generalität  ist  nämlich  ein  Relationsbegriff:  jedes 
Genus  ist  Genus  in  Beziehung  auf  Species  oder  Einzelnes; 
und  das  Allgemeine  ist  das,  was  das  Identische  oder  die  Einheit 
in  dem  Besonderen  ist,  wie  dieses  Identische  oder  diese  Einheit, 
nachdem  von  dem  Ungleichen  und  Vielen  in  dem  Besonderen 
abgesehen  worden  ist,  für  das  Bewusstsein  zurückbleibt.  Es 
fragt  sich  also,  worin  der  Abstractionsact  bestehe,  der  in  und  mit 
der  Auffassung  der  Ideen  nach  jener  Annahme  geschehen  müsste, 
oder  welches  der  Inhalt  im  Wissen  und  im  Seienden  sei,  der  von 
den  Ideen  ausgeschlossen  würde,  und  auf  welchen  sie  sich  be- 
ziehen sollen.  Wir  brauchen  uns  nur  des  vorher  von  der  Ideen- 
lehre Dargestellten  zu  erinnern,  um  einzusehen,  dass  es  die  sinn- 
lichen Dinge  nicht  sind,  die  solchen  Inhalt  oder  das  in  Eede 
stehende  Sein  darbieten ,  da  vielmehr  aus  dieser  Lehre  hervor- 
geht, dass  eben  die  aus  derselben  hergeholten  Gründe,  durch 
welche  eine  solche  Bedeutung  der  sinnlichen  Dinge  dargethan 
werden  sollte,  in  der  That  deutlich  zeigen,  dass  diese  Bedeutung 
ihnen  nicht  zukommen  kann.  Unläugbar  ist  es  freilich,  dass 
Nichts  beim  ersten  Anblicke  natürlicher  zu  sein  und  mehr  auf 
den  eigenen  Aeusserungen  der  Platonischen  Philosophie  zu  be- 
ruhen scheint  als  eine  solche  Annahme  rücksichtlich  des  Ver- 
hältnisses zwischen  den  Ideen  und  dem  Sinnlichen,  wie  die  ge- 
nannte, da  die  Beweisführung,  mittelst  deren  aus  der  Betrach- 
tung des  gegebenen  Wirklichen  die  Ideen  als  das  Seiende  ge- 
wonnen werden  —  oder  was  wir  die  logische  Betrachtung  der 
Ideen  genannt  haben  —  eben  von  der  Forderung  einer  Einheit 
an  der  sinnlichen  \  ielheit,  von   der  einer  constanlen    und  mit 
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sich  selbst  identischen  Realität  in  allem  Wechselnden  ausgeht. 
Nichtsdestoweniger   hat   sich  schon  oben  gezeigt,  wie  wir  nur 
nöthig   haben   eben   diese  Beweisführung   und  Betrachtung   zu 
universeller  Gültigkeit   und  Anwendung   zu  erheben,    um  die 
Grenze  des  Gebietes  der  Wirklichkeit  der  Idee  successiv  bis  auf 
den  Punkt  sich  erweitern  zu  sehen,  wo  es  als  eine  unmittelbare 
Conclusion  oder  als  eine  aus  der  genannten  Betrachtung  resul- 
tirende  nothwendige  Forderung  hervortritt,  von  der  Auffassung 
der  Begriffe  als  in  den   sinnlichen  Dingen  anwesend  zum  Be- 
stimmen  und  Aufzeigen  dieser  als   in  jenen  enthalten  überzu- 
gehen.    Oder,  um  uns  mit  anderen  Worten  auszudrücken:    da 
das  Sinnliche  in  jedem  Falle  und  in  jedem  Momente  auf  ein 
Anderes  und  zwar  Unsinnliches  hinweist,   so  dass  es  ohne  die 
Ideen  kein  Wissen  und  kein  Seiendes  (nicht  einmal  ein  Sinn- 
liches) giebt«^«),  so  folgt,  dass  das,  was  in  dem  Sinnlichen  ist  — 
insofern  es  ein  Wissen  von  demselben    giebt  oder  demselben 
ein  Sein  zuerkannt  wird  — ,  Idee  (oder  eine  Mehrheit  von  Ideen) 
ist;   kurz  gesagt:  dass  die  sinnlichen  Dinge  das,  was  sie  sind, 
durch  eine  jtu&eStS  an  den  Ideen  sind«").     Wohl  machen  also 
die  Ideen  in  jenen,  in  den  Dingen,  die  Einheit  aus;  ebenso- 
wohl aber  sind  sie  zugleich  das  in  der  Vielheit,   dem  Wechsel 
und  den  Widersprüchen  der  Dinge  Reelle  oder  das,  was  der  all- 
gemeine Erklärungsgrund  dieser  Bestimmungen  ist :  die  Vielheit 
selbst,  sofern  sie  als  solche  affirmirt  werden  kann,  ist  eine  Affir- 
mation  vieler  Ideen«'»),  sowie  auch  der  Wechsel  und  die  Wider- 
sprüche als  solche  nur  durch  Wechsel  und  Gegenwart  verschie- 
dener und  entgegengesetzter  Ideen  (in  dem  Sinnlichen  und  in 
seinen  Beziehungen)  entstehen  und  sich  denken  lassen  «'») ;  ja  in 
der  That  muss   unter  Voraussetzung  des  angeführten  Resultats 
und  aus  dem  genannten  Grunde  sogar  eben  das,  was  den  Un- 
terschied zwischen  den  Ideen  und  dem  Sinnlichen  bildet,  näm- 
lich jenes   tqIzov   yivog   neben  den  Ideen  und  den  sinnlichen 


676)  Vgl.  oben  S.  142  ff.  293  f. 

677)  Phaed.  S.  102  B;  Farmen.  S.  129  A. 
67S)   Vgl.  Soph.  S.  250  B  ff.  und  oben  S.  216  ff. 
679)  S.  Parm.  S.  129  B-1);  Phaed.  S.  102  C 

oben  S.  221  f. 
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Dingen,  welchem  diese  als  ein  von  jenen  Verschiedenes  inhäri- 
ren,  selbst  als  ein  unveränderliches  €idog  bezeichnet  werden, 
mag  dasselbe  auch  noch  so  schwer  zu  fassen  und  mag  es  immer- 
hin der  Begriff  eines  ccfiogcpov  sein«®*').  —  Dass  nun  hierbei  das 
Sinnliche  rücksichtlich  der  Form  seines  Daseins  oder  als  Sinn- 
liches den  Ideen  noch  immer  entgegengesetzt  ist,  ist  ohne  Zwei- 
fel unläugbar ,  und  insofern  auch  dies,  dass  in  methodologischer 
Hinsicht  eine  Grenze  des  Gebietes  der  Wirklichkeit  der  Ideen 
anerkannt  werden  muss :  die  nämlich ,  an  welcher  das  dialecti- 
sche  Wissen,  nachdem  es  durch  die  ganze  Vielheit  der  specielle- 
ren  Begriffe  hindurch  die  Einheit  des  generelleren  Begriffes 
verfolgt  hat,  genöthigt  wird,  das  einzelne  Sinnliche  »in  das  Un- 
begrenzte zu  entlassen  und  freizugeben«  (ro  iv  ey,aaTOv  €ig  zo 
ccTTeiQOv  /.led^hra  xciiQ^tv  edv«®*).  —  Solche  Entgegensetzung  und 
Begrenzung  hat  somit  ihren  nächsten  Ausdruck  darin  ,  dass ,  wie 
man  von  dem  relativ  Seienden  eben  zufolge  seiner  Relativität 
den  Regress  zu  der  Idee  vornahm,  man  auch,  nachdem  diese 
als  das  wahrhaft  Seiende  gefunden  ist,  genöthigt  ist,  in  dem 
progressiven  Fortgange  des  Wissens  von  der  Einheit  auf  die  re- 
lative Betrachtung  zurückzukommen;  oder  man  kann,  nicht 
weniger  als  in  dem  Regress  des  Wissens  zu  einem  Princip,  auch 
in  seinem  Progress,  obwohl  in  entgegengesetzter  Ordnung,  gleich- 
sam einen  Punkt  aufzeigen ,  wo  dieses  Wissen  in  Gegensatz  ge- 


650)  Tim.  S.  4S  E  — 49  A,  51  A.  -  Bitter  (1.  e.  II,  S.  361  N.  3)  be- 
merkt, dass  die  angeführten  Aeusserungen  zu  den  övaaXvnoxdjotg  im  Pluto 
gehören,  da  es  ein  Widerspruch  sei,  das,  was  KfioQtfov  ist,  ein  döog  zu  nen- 
nen, und  vermuthet,  dass  Pluto  hier  mit  Absicht  sich  solcher  widersprechen- 
den Ausdrücke  bediene,  um  die  ündenkbarkeit  dessen ,  was  den  Ideen  ent- 
gegengesetzt ist,  zu  bezeichnen.  Diese  Vermuthung  möchte  wohl  schwerlich 
als  richtig  anerkannt  werden  können.  Wohl  aber  zeigt  es  sich  deutlich  aus 
den  soeben  angeführten  Ausdrücken  für  das  in  Rede  stehende  yavog^  dass 
eine  nähere  Erklärung  desselben  als  ein  dringendes  Bedürfniss  hervortritt 
und  dass,  wenn  eine  solche  nicht  gegeben  werden  konnte,  Pluto  ohne 
Zweifel,  wie  Zeller  (1.  c.  II,  S.  470)  bemerkt,  in  Verlegenheit  sein  musste, 
wie  er  Ausdrücke,  um  dies  zu  bezeichnen,  finden  sollte,  die  nicht  offenbare 
Widersprüche  zu  enthalten  schienen.  —  In  welcher  Richtung  eine  solche 
Erklärung  dem  Pluto  möglich  gewesen  und  inwiefern  sie  von  ihm  gegeben 
sei,  werden  wir  unten  Anlass  bekommen  zu  untersuchen. 

651)  Phileb.  S.  Itt  D-K. 
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gen   die  Erkenntnissart  tritt,   welcher  der  Charakter  und  die 
Bestimmtheit  des  Wissens  nicht  zukommen.    Eben  hieraus,  und 
da  dies  die  einzige  Bedeutung  ist,   in  welcher  von  einer  Grenze 
die  Rede  sein  kann,  leuchtet  indessen  ein,  dass  diese  Grenze  der 
Realität  der  Ideen,  die  freilich  anerkannt  werden  muss,  keine 
andere  ist  als  die  Grenze  des  wirklichen  Wissens  und  des  wider- 
spruchslosen Seins  selbst  ««^j.    Fügt  man  auf  der  anderen  Seite 
hinzu,  dass  das  der  Idee  Entgegengesetzte  oder  das,  was  in  einem 
Dinge  ausser  der  Idee  oder  dem  Begriffe  übrig  bleibt,  der  in 
jedem  Falle   (oder  bei  jedem  Urtheil    über   dasselbe)  das  Sein 
des  Dinges  oder  den  Inhalt  des  Wissens  von  dem  Dinge  aus- 
drückt (das  von  demselben  Affirmirte  ist),  -  dass,    sag'^en  wir, 
dieses  Entgegengesetzte  selbst  ist  oder  Etwas  ausmacht,   dass 
es  aber  dieses  nur  durch  die  Gegenwart  einer  Idee  (oder  einer 
Mehrheit  von  Ideen)  vermag  ~  nur  dass   diese  Idee  eine  an- 
dere ist  als  die  vorige ««=^)  -  :  so  ist  es  eben  so  klar,   dass  die 
Bedeutung  der  Grenze  die  ist,  von  den  Ideen  oder  von  dem 
Wissen,   dessen  Inhalt  sie  sind,  nicht  ein  (anderes)  Wissen  und 
Seiendes,    sondern   die  (relative)  Negation  von    beidem   auszu- 
schliessen  (—  Affirmation  des  Wissens  ist  als  solche  schon  Nega- 
tion von  dessen  Abwesenheit),  als  dass  das  Begrenzte  oder  die 
Ideen  durch   die  Grenze  in  Ansehung  ihres  Seins  nicht  einge- 
schränkt (—das  absolut  Seiende  ist  als  solches  nicht  negirt  durch 
die  mit  ihm  gegebene  Negation  des  Relativen),  sondern  vielmehr 
als  ein  Sein  ponirt  sind,    das  zugleich  die  wirkliche  Be- 
stimmtheit des  Sinnlichen  in  sich  enthält.    M.  a.  W. :  schon  als 
solche  schliessen  die  Ideen  und  das  Wissen,  welches  durch  sie 


652)  S.  1.  c.  n.  praec.  Die  Bedeutung  dieser  Stelle,  wie  sie  im  Texte 
angegeben  worden ,  wird  nicht  weniger  durch  ihre  eigenen  im  Texte  im 
Auszug  wiedergegebenen  Worte  als  durch  den  ganzen  Zusammenhang  der 
Darstellung  bestätigt.  S.  ferner  Tim.  S.  66  D,  wo  ,rd\j  von  den  Aeusse- 
rungen  des  Geruches  geläugnet  werden,  weil  diese  kein  constantes  oder  zur 
Wirklichkeit  gediehenes  Sein  enthalten.  Dies  sind  die  beiden  Stellen  aus 
I'lato,  die  von  Zelier  (l.  c.  S.  AU)  zum  Beweise  der  Begrenzung  der  Ideen 
angeführt  worden  sind,  weshalb  auch  nach  Zeller' s  eigener  Ansicht  diese 
Grenze  erst  da  stattfindet,  wo  »die  Einheit  und  Beharrlichkeit  des  Begriffes 

in  die  begriff  lose  Vielheit  und  die  absolute  Unruhe  des  Werden  8 
auseinanderfällt«. 

653)  S.  oben  S.  191  ff. 
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da  ist,  in  ihrem  Sein  auch  das  ein,  was  in  dem  Sinnlichen  ist 
und  aufgefiisst  wird,  so  dass  dieses  letztere,  das  Sinnliche,  auch 
als  ein  den  Ideen  (relativ)  entgegengesetztes  Wissen  und  Sein 
durch  diese  ein  solches  ist,  oder  dass  die  Entgegensetzung  nur 
als  eine  relative  denkbar  ist  (~  das  Werden  muss  Etwas  werden; 
ohne  Etwas,  das  der  Inhalt  oder  der  Gegenstand  der  Einsicht 
ist,  ist  diese  nicht  einmal  als  eine  sinnliche  möglich  u.  s.  w.). 
Daraus  folgt  erstens,  dass  das  den  Ideen  Entgegengesetzte,  wie 
es  übrigens  auch  erklärt  werden  möge,  doch  nicht  —  was  bis 
jetzt  noch  immer  übrig  war  —  ein  von  dem  Sein  der  Ideen  aus- 
geschlossenes oder  demselben  entgegengesetztes  Sein 
ist  oder  in  sich  fasst,  oder  dass  der  Unterschied  beider,  er  sei 
übrigens  welcher  er  wolle,  nicht  durch  eine  andere  und  von 
dem  Sein  der  Ideen  unabhängige  Art  des  Seins,  d.  h.  durch  eine 
den  Ideen  entgegengesetzte  Materie  entsteht«^*).     Nicht  we- 


684)  Die  Vorstellung,  dass  Plato  eine  solche  neben  den  Ideen  und  als 
eine  zweite  Ursache  von  Allem  angenommen,  rührt,  wie  bekannt,  von  des 
Aristoteles  Darstellung  des  Piatonismus  her.   In  der  Aristotelischen  Darstel- 
lung bedeutet  die  Materie  doch  eigentlich  nur  das  Princip  der  Vielheit, 
die  von  Aristoteles  aus  Gründen,  die  wir  genau  anzugeben  unten  Anlass  be- 
kommen werden,  als  etwas  von  der  Idee  und  ihrer  Einheit  ursprünglich  Ver- 
schiedenes und  aus  derselben  nicht  Herzuleitendes  angesehen  wird.    Daher 
erklärt  auch  Aristoteles  ausdrücklich,  dass  die  Materie  von  Plato  als  unkör- 
perlich (als  eine  vXrj  ctatöfiaxog)  aufgefasst  worden  sei  (Metaph.  I,  7.  Ed. 
Bekk.  S.  988,  a,  25),  sowie  auch,  dass  sie  den  Ideen  selbst  inwohnen  oder 
in  Beziehung  auf  deren  eigene  Wirklichkeit  das  Bestimmbare  bilden  soll, 
durch  welches  in  Vereinigung  mit  dem  ev  die  übrigen  Ideen  entstehen  (1.  c. 
I,  6,  S.  987,  b,  20;  ibid.  34,  988,  a,  11;  Phys.  III,  4,  203,  a,  8).     Dieser 
Aristotelischen  Aeusserungen  haben  sich  neuere  Forscher  bei  der  Darstel- 
lung des  Piatonismus  in  der  Art  bedient,  dass  sie  allerdings  auf  der  einen 
Seite  »die  Materie«  und  ihre  Anwendung  von  den  Ideen  (die,  als  ein  Sy- 
stem, eine  Vielheit  ohne  ihre  Beihülfe  ausmachen  zu    können  schienen) 
ausgeschlossen  haben,  dagegen  aber,  da  sie  mittelst  derselben  eine  Erklä- 
rung des  Verhältnisses  oder  des  »Ueberganges»  der  Ideen  zu  den  sinnlichen 
Dingen  zu  Wege  bringen  zu  können  glaubten,  eben  darum  auf  der  andern 
Seite  sich  diese  Materie  selbst  mehr  oder  weniger  bestimmt  als  ein  körper- 
liches Substrat  vorstellen  (s.  Brandis  1.  c.  II,  S.  297  -  306 ;  E.  Reinhold, 
Gesch.  d.  Philos.  I,  S.  204 ;  i^tallhaum  —  der  allerdings,  wie  oben  N.  499 
angeführt  worden  ist,  auch  eine  Materie  der  Ideen  annimmt,  von  dieser 
aber  eine  körperliche  unterscheidet,   welche  das  ist,  was  mit  dem  ^t€qov  be- 
zeichnet werden  soll  —  Piatonis  Parmenides,   Prolegg.  S.  114  ff.. 
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iiiger  aber  folgt  daraus  ferner,  dass  derselbe  Gegensatz    -  oder 
das  Sinnliche  als  den  Ideen  entgegengesetzt  —  auch  nicht  als 


119  ff.,  144,  199,  226  u.  a.  St.;  Snsemüd,  der  gleichfalls  von  einer  solchen 
Vorstellung  nicht  frei  zu  sein  scheint,  l.  c.  I,  S.  350  f.;  II,  2  S.  351).  — 
Nur  im  Vorbeigehen  bemerken  wir,  dass,  da  die  Neueren  also  in  der  That 
nicht  weniger  die  Anwendung  als  die  Bedeutung  dieser  sog.  Platonischen 
Materie,  wie  sie  von  Aristoteles  beschrieben  ist,  verändert  haben,  ihre 
Annahme  derselben  —  oder  die  Annahme  einer  solchen  Materie,  wie  sie 
dieselbe  haben  wollen — ,  die  eben  von  der  Angabe  des  Aristoteles  ihre  Stütze 
erhalten  sollte,  jeder  historischen  Auctorität  entbehrt,  um  Nichts  davon  zu 
sagen,  dass  sie  ihnen  gar  nicht  zurDeclaration  des  Declarandum  verhilft;  — 
man  vergl.  in  dieser  Rücksicht  nur  z.B.Iirtmdis  1.  c.  S.  305— 306.  Wichtiger 
ist  dagegen  die  Frage,  ob  die  Annahme  dieser  Materie  mit  der  Platonischen 
Philosophie  vereinbar  und  der  Begriff  von  einer  solchen  mit  Plato's  eigenen 
Ansichten  übereinstimmend  angesehen  werden  kann.  In  dieser  Rücksicht 
ist  erstens  zu  bemerken,  dass,  wie  Zeller  erinnert  (Plat.  Stud.  S.  211)  und 
Brandis  selbst  zugiebt  (1.  c.  S.  321),  das  Wort  vXri  in  der  Bedeutung,  die 
Aristoteles  demselben  giebt,  bei  Pluto  sich  nirgends  findet.  Was  ferner  den 
Begriff  oder  die  Vorstellung  bei  Plato  betrifft,  die  dieser  sog.  vXri  ent- 
spricht —  nämlich  to  aneiQov  (im  Phileb.  S.  23  C  ff.)  oder  das  Form- 
lose, alle  Formen  in  sich  Aufnehmende,  die  navjujv  vnoJo/i]  (in  Tim.  S, 
4!i  E  ff.) ,  deren  Identität  mit  dem  anaiQov  des  Phileb.  von  Zeller  aufge- 
zeigt ist  (Plat.  Stud.  S.  250 — 252)  — ,  mit  einem  Worte  das  in  dem  Sinn- 
lichen, was  nicht  Idee  ist:  so  ist,  um  uns  erst  an  die  negative  Erklärung 
desselben  im  Timaeus  zu  halten,  zu  bemerken,  dass  jenes  nach  dieser 
Erklärung  in  dem  Sinnlichen  dasselbe  ist,  was  im  Verhältnisse  zu  den  Ideen 
ihaTsnoi'  ist  (Tim.  S.  35  A,  43  1),  52  C),  dass  aber  rh  fTt()ov  im  Sophista 
(S.  257  B)  als  seiender  Begriff  bestimmt  und  bewiesen  ist,  als  der  Begriff 
nämlich  des  /.tr/  oV,  das  als  solches  nur  in  Beziehung  auf  das  Seiende  eine 
Bedeutung  erhält ,  d.  h.  ein  Relationsbegriff  ist.  Daher  heisst  es  im  Ti- 
maeus, dass  wir  nur  durch  einen  Xoytafjos  roit^og  —  durch  einen  Analogie- 
Schluss  (sagt  Zeller,  Phil,  der  G riech.  II  Ed.  1  S.  225;  welche  AVorte 
wir  uns,  wenn  sie  auch  in  der  2.  Ausg.  —  vgl.  S.  470  —  weggeblieben  sind, 
dennoch  vollkommen  aneignen)  von  der  Beschaffenheit  des  Sinnlichen  auf 
die  Grundlage  desselben  —  von  demselben  eine  Vorstellung  haben,  oder 
dass  wir  einen  solchen  Grund  annehmen  müssen,  weil  das  Sinnliche  ein 
€lx(6v  der  Ideen  und  als  solches  ihnen  nicht  gleich  oder  mit  ihnen  nicht 
identisch  ist  (s.  Tim.  52  A  f.),  im  Gegensatz  gegen  die  Einsicht  durch  die 
Vernunft  oder  das  vernünftige  Wissen  (dem  allein  volle  Gewissheit, 
folglich  auch  allein  ein  absolut  wahrer  Gegenstand  zukommt:  s.  oben  S. 
184  f.).  Zu  demselben  Resultate  kommen  wir  aber  auch,  wenn  wir  zweitens 
zu  der  positiven  Erklärung  dieses  Princips  im  Timaeus  übergehen,  näm- 
lich als  des  Raumes,  d.h.  der  Form  des  Aussereinanderseins  (Tim. I.e. ; 
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eine  mögliche  oder  wirkliche  Form  des  Seins  der  Ideen  selbst 
oder  ihrer  R,ealität  als  solcher  zu  fassen  ist  ^^^),  d.  h.  dass  seine 
Erklärung  nicht  durch  die  Position  eines  Seins  der  Ideen  neben 


vgl.  Zeller  \.  c.  S.  469).  Dadurch  ist  es  nämlich  einleuchtend,  dass,  in 
welcher  Art  dieses  Princip  übrigens  auch  erklärt  werden  möge  und  wenn 
auch  rücksichtlich  seiner  dieselbe  Explication  nicht  möglich  wäre,  wie 
rücksichtlich  des  itsqov  —  welches  auch  innerhalb  der  Welt  der  Ideen  einen 
berechtigten  Platz  hat;  es  bezeichnet  nämlich  nur  eine  andere  Idee:  s.  oben 
S.  218  ff.  und  vgl.  Zeller  1.  c.  S.  474  — ,  es  dennoch  somit  ausgemacht  ist, 
dass  es  dem  Piatonismus  gemäss  nicht  ein  anderes  Sein  als  die  Ideen  und 
am  allerwenigsten  eine  körperliche  Masse  genannt  werden  kann.  Eben  das- 
selbe folgt  auch  auf  der  andern  Seite  aus  der  Bedeutung  der  Ideen ,  da  von 
diesen  an  unzähligen  Stellen  bei  Plato  ebensowohl  gesagt  wird,  dass  sie  das 
einzig  Seiende  ausmachen  (so  auch  im  Tim.  S.  27  D),  als  auch,  dass  sie 
selbst  von  allem  Fremdartigen  frei  (s.  z.  B.  Tim.  S.  52  A)  und  der  Grund 
zu  jedem  anderen  relativ  Seienden  seien  :  vgl.  oben  S.  204  f. 

6S5)  Sehr  bemerkenswerth  ist  daher  eine  Stelle  imCratylus  (S.  438 
C),  wo,  obgleich  einigermassen  in  bildlichen  Ausdrücken,  gezeigt  wird,  dass 
das  Relative  als  solches  in  dem  absolut  Seienden  nicht  einmal  seine  causa 
proxima  oder  directa  haben  kann.    —    Die  angeführte  Vorstellungsart  von 
dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Sinnlichen  und  der  Idee  ist  übrigens  die 
Erklärung  des  Ersteren ,    die  nach  Zeller's  Ansicht  Plato  zwar  nicht  gege- 
ben hat,  aber  hätte  geben  sollen.    Der  von  Zeller  für  diese  seine  Ansicht  an- 
geführte Grund  besteht   hauptsächlich  darin,    dass  die  in  Rede  stehende 
Erklärung  im  Allgemeinen  nur  dadurch  möglich  gewesen  wäre,  dass  die 
Idee  der  Erscheinung  bedurft  hätte,  um  selbst  wirklich  zu  sein  (s.  11.  citt. 
oben  N.  672).    Uniäugbar  ist,  dass  eine  solche  Ansicht  bei  Zeller  ziemlich 
eigen  erscheint,  da  er,  wie  oben  angeführt,  eben  der  ist,  der  unwiderleglich 
dargethan  hat,  dass  das  Sinnliche  bei  Plato  keinen  reellen  Gegensatz  ge- 
gen die  Ideen  ausmacht  oder  in  sich  begreift,  sondern  vielmehr  von  diesen 
eigentlich  nur  durch  die  Form  der  Materialität,  als  eine  Negation  des  Seins 
der  Ideen  gedacht,  verschieden  ist  und  also  in  einem  Zerrbilde  von  diesen 
den  Grund  seiner  von  ihnen  verschiedenen  Existenz  hat  (1.  c.  S.  469,  458), 
oder  wie  es  an  einer  andern  Stelle  (Plat.  Stud.  S.  212)  heisst :   die  Materie 
»ist  nur  eine,  freilich  objective,  Erscheinungsform  für  die  Idee.«  —   Dass 
wenigstens  durch  die  bisher  von  uns  dargestellten  Lehren  und  Sätze  Plato^s 
das  Sinnliche  als  solches  nicht  erklärt  ist,  ist  in  dem  Texte  selbst  ausge- 
sprochen  worden.    Ebenso  deutlich  aber  beweisen  diese  Lehren  und  Sätze, 
dass  die  Lösung  des  Problems,  das  sonach  ungelöst  geblieben  war,  nicht 
dadurch  geleistet  werden  kann,  dass  das  Sinnliche  in  irgend  einem  Sinne 
als  ein  Plus,  das  zu  dem  Sein  der  Ideen  hinzukäme,  aufgefasst  wird,  — 
was  schon  durch  ZeZ/cr'*  eignen  Ausdruck  für  dasselbe,  dass  es  eine  Er- 
scheinungs form  sei,  vollkommen  deutlich  ausgesagt  zu  sein  scheint. 
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ihrem  ideellen  Se  n  als  Ideen  —  welches  doch  eben  damit,  und 
schon  um  als  solches  gedacht  werden  und  sein  zu  können,  selbst 
eine  Idee  wäre  ®®®)  —  möglich  ist,  sondern  dass  dieser  Gegensatz 
vielmehr  nur  durch  das  relative  Nichtsein  der  Idee  in  dem  ihr 
Entgegengesetzten  da  ist.  —  Wenn  es  nun  kein  Sein  neben  den 
Ideen  giebt  und  wenn  sie  selbst  in  keiner  Hinsicht  unbestimmt 
sind,  so  ist  endlich  auch  klar  —  und  wohlgemerkt,  was  hier  von 
den  Ideen  überhaupt  gilt,  gilt  auch  von  jeder  Idee  — ,  dass, 
da  sie  also  alle  und  eine  jede  in  sich  alles  Sein  einschliessen 
und  vollständig  bestimmt  {omnimodo  determinatae)  sind,  jede 
derselben  auch  ein  concretes  Sein  ist. 

Wenn  also  mittelst  einer  Analyse  der  Erkenntniss  und  ihres 
Inhaltes  und  Gegenstandes  die  Bedeutung  des  Seins  bestimmt 
und  seine  Charaktere,  sowohl  an  und  für  sich  als  in  Beziehung 
auf  das  Relative,  aufgezeigt  sind,  so  gewinnt  endlich  die  Lehre 
von  dem  Seienden  durch  die  Betrachtung  desselben  von  allge- 
mein metaphysischem  Gesichtspunkte  aus  ihre  letzte  Bestätigung 
und  ihren  Abschluss.  Daher  findet  auch  die  vom  Begriffe  des 
Seins  als  solchen  ausgehende  und  eben  in  Hinsicht  auf  die  oben 
fixirten  drei  Gesichtspunkte  der  Ideen  ausgeführte  Betrachtung 
des  Wahren,  die  in  antinomisch  -  hypothetischer  Form  in  dem 
Dialoge  Parmenides  dargestellt  worden  ist,  in  den  soeben  ge- 
nannten Untersuchungen  und  ihren  Resultaten  den  Erklärungs- 
grund nicht  weniger  für  ihre  Bedeutung  als  für  ihre  Form. 
Wenn  nämlich  in  solcher  Weise  aus  der  Bedeutung  des  Seins 
selbst  als  solchen  gezeigt  werden  kann,  dass  sich  dasselbe  auf  der 
einen  Seite  weder  als  physische  Realität ,  noch  auf  der  andern 
als  eine  Einheit  in  abstracto  denken  lässt,  dass  aber  ein  und  ein 
absolutes  Sein  nicht  nichtsein  (oder  als  Seiendes  negirt  wer- 
den), oder  dass  Etwas,  ohne  ein  solches,  weder  sein  noch  zu 


686)  Vgl.  Cratyl.  S.  432  B  — D,  wo  bemerkt  wird,  dass  ein  Bild 
[hixtav)  in  demselben  Augenblicke,  wo  es  die  ganze  Bestimmtheit  und  das 
ganze  Sein  des  Abgebildeten  erhielte,  nicht  mehr  Bild  eines  Seins,  son- 
dern dieses  selbst  wäre;  und  ebenso  erklärt  der  Timaeus  ausdrücklich, 
dass  Gott  die  sterblichen  Wesen  nicht  schaffen  konnte,  weil  sie  dann  selbst 
Götter,  d.  h.  nicht  sterblich  geworden  wären  (S.  41  A  f.),  oder  in  prakti- 
scher Form,  Rep.  II,  S.  379,  dass  Gott  nicht  von  Allem,  was  uns  trifft,  son- 
dern nur  von  dem  Guten  Ursache  sei. 


sein  scheine  n  kann:  so  ist  es  leicht  zu  finden,  dass  eine  solche 
Beweisführung  zugleich  auf  das  concrete  und  ideelle  Sein  zurück- 
weist, das  in  den  Bestimmungen  des  Denkens  gefunden  ist,  und 
zugleich  die  allgemein  metaphysische  Prüfung  und  Bewährung 
der  ontologischen  Bedeutung  der  eben  genannten  Bestimmungen 
oder  der  Begriffe,  wie  diese  Bedeutung  auf  die  genannte  Weise, 
durch  Analyse  der  factischen  Form  und  des  Inhalts  des  Wis- 
sens hervorgetreten  ist ,  ausmacht  ^^''),  —  Wenn  nämlich  auf 
der  einen  Seite  durch  die  dialectische  Untersuchung  des  Seins 
in  hypothetisch-apagogischer  Form  die  Nothwendigkeit  da- 
von dargethan  ist,  dass  das  Seiende  als  solches  ebensowohl  Eins 
als  auch  eine  Mannigfaltigkeit  —  allerdings,  da  sie  mit  der 
Einheit  unmittelbar  vereinigt  ist,  eine  von  der  sinnlichen  wesent- 
lich verschiedene  —  sein  muss®®*):  so  ist  im  Wissen  und  in  des- 
sen Inhalte  gezeigt,  wie  ein  solches  Sein  oder  eine  Einheit  dieser 
einander  scheinbar  widersprechenden  Bestimmungen  möglich 
ist  *®^),  oder  es  ist  im  Wissen  und  in  dessen  Inhalte,  kurz  ge.'-agt, 
in  den  Begriffen,  wie  diese  durch  die  vorhergehende  Analyse 
aufgezeigt  worden  sind,  zugleich  auch  das  Beispiel  und  die 
Wirklichkeit   dieses   Seins   gefunden.     Auf  der  anderen  Seite, 


687)  Vgl.  Farmen.  S.  135  B  ff.,  Phaed.  S.  101  D.  —  Wir  können 
nicht  unterlassen,  zur  Beleuchtung  des  Sinnes  der  in  Rede  stehenden  dia- 
lectischen  Erörterungen  rücksichtlich  des  Begriffes  des  Seienden  und 
in  Beziehung  auf  die  vorhergehenden  ,  von  der  Natur  und  dem  Inhalte  des 
Wissens  ausgehenden,  die  Worte  zu  citiren,  mit,  dienen  Zeller  in  allge- 
mein methodologischer  Rücksicht  das  hypothetische  Verfah- 
ren Plato's  bezeichnet:  »Die  Dialectik  —  sagt  er  —  ist  die  Kunst  der  Be- 
griffsbildung undEintheilung;  aber  worin  liegt  die  Gewähr  für  die  Richtig- 
keit und  Vollständigkeit  dieser  Operationen  ?  Sofern  unmittelbar  von  der 
Vorstellung  zum  Begriff  übergegangen  wird,  bleibt  immer  die  Gefahr,  dass 
dieser  nur  einseitig  gefasst  sei.  Dieser  Schwierigkeit  lässt  sich  nur  auswei- 
chen, wenn  die  Wahrheit  jeder  einzelnen  Bestimmung  .  .  .  davon  abhängig 
gemacht  wird,  dass  Alles,  was  aus  ihrer  Annahme  folgt,  mit  dem  Ganzen 
des  Systems  vereinbar  ist,  aus  ihrer  Nichtannahme  umgekehrt  Solches  fol- 
gen würde,  das  sich  selbst  oder  anderen  unumstösslichen  Wahrheiten  wider- 
spricht. .  .  Dieses  ist  die  hypothetische  Begriffserörterung«  (1.  c.  II, 
S.  174  nach  der  1.  Ausg.,  S.  392—393  nach  der  2.). 

68S)  S.  Farmen.  S.  129  B, 

6S9)  Vgl.  1.  c.  S.  I29C. 

Ribbing,   Plat.  Ideenl<hre.  22 
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wenn  in  den  eben  genannten  ideellen  Bestimmungen  mit  den 
Charakteren,  die  diesen  als  solchen  zukommen,  ein  nothwendi- 
ges  und  widerspruchloses  Sein  an  dem  De n  ken  und  für  dasselbe 
hervorgetreten  ist,  oder  wenn  nach  dem,  was  durch  die  Analyse 
des  letztgenannten  dargelegt  worden ,  von  dem  Körperlichen  als 
solchem  kein  Wissen  möglich  ist,  dagegen  aber  Alles,  was  ge- 
wusst  und  (vom  Denken)  affirmirt  wird,  Begriff  oder  ein  System 
von  Begriffen  ist :  so  ist  erst  durch  die  in  Rede  stehende  Beweis- 
führung der  aus  dem  Begriffe  des  Seins  selbst  gewonnene,  rein 
objective  und  universelle  Grund  für  die  Gültigkeit  dieser  Be- 
stimmungen oder  der  Begriffe,  als  des  an  sich  absolut  Seienden 
und  im  Verhältnisse  zu  allem  Anderen  als  des  darin  Wahren 
und  eigentlich  Wirklichen,  gefunden. 

Und  hiermit  sind  wir  in  der  Üebersicht  der  Platonischen 
Ideenlehre  zu  dem  Punkte  gelangt,  der  zugleich  die  wissen- 
schaftlichen Resultate  der  vorher  betrachteten  und  dargestellten 
Untersuchungen  Plato's  enthält  und  in  Eins  zusammenfasst  und 
zugleich  ein  Ausdruck  davon  ist,  da^s  diese  vorwiegend  analyti- 
schen Untersuchungen  über  sich  selbst  hinausweisen  ®®®).    Dieses 


090)  Plato  selbst  hat  diese  oben  dargestellte  Ordnunt^  der  Untersuchung 
und  das  gegenseitige  Verhältniss  und  die  Bedeutung  ihrer  verschiedenen 
Abtheilungen  sehr  deutlich  angegeben.  »Würdest  du  nicht  beim  Angeben 
der  Ursachen  der  Dinge  —  heisst  es  im  Phaedon  S.  101  C  -  D  nach  der 
a.  a.  O.  ausgeführten  Critik  ihrer  Erklärung  e  causis  phy stets  —  alle  derarti- 
gen Subtilitäten  liegen  lassen  und  dich  an  jene  sichere  Voraussetzung  (der 
Ideen)  halten  i  Wenn  aber  Jemand  die  Voraussetzung  selbst  angriffe  —  heissl 
es  weiter  mit  unverkennbarer  Hinweisung  auf  Parmenides  S.  135  C  ff . 
—  ,  so  würdest  du  ihm  nicht  eher  antworten  als  bis  du  das,  was  von  ihr 
abgeleitet  wird,  darauf  untersucht  hättest,  ob  es  mit  sich  selbst  übereinstim- 
me oder  sich  widerstreite;  müsstest  du  aber  diese  Voraussetzung  beweisen, 
so  würdest  du  eine  andere  Voraussetzung  zu  Grunde  legen  bis  du  auf  etwas 
Genügendes  kämest«  u.  s.  w.  —  »So  grosser  Werth  —  sagt  Zeller  unmittel- 
bar nach  dem  oben  N.  687  citirten  -  aber  auch  von  Plato  auf  dieses  (hypo- 
thetische) Verfahren  gelegt  wird ,  so  ist  dasselbe  doch  nur  eine  Vorübung 
oder  genauer  ein  Moment  der  diabetischen  Methode;  denn  sein  Zweck  soll 
eben  darin  bestehen,  dass  die  Wahrheit  der  Begriffe  geprüft  und  ihre  richtige 
Bestimmung  möglich  gemacht  wird. . .  Sind  wir  aber  auf  diesem  Wege  zur 
Idee  als  dem  Unbedingten  gelangt ,  so  muss  diese  indirecte  Gedankenent- 
wickelung der  directen,  die  analytische  Methode  der  synthetischen  Platz 
machen.a   L.  c.  II,  Ed.  1,  S.  175  —  170  (Ed.  II,  S.  394). 


Kcsultat  und  dieser  Einheitspunkt  bestehen ,  wie  das  Vorher- 
gehende hinlänglich  zeigt,  in  der  Aufweisung  und  Determina- 
tion des  absolut  Seienden  als  Idee;  und  ebenso  deutlich  zeigt 
sich  auch  aus  diesem  Vorhergehenden,  welches  die  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  (in  grösster  Allgemeinheit  gefasst)  sind, 
die  auf  dieses  Resultat  geführt  haben  und  in  demselben  enthalten 
sind.  Diese  Gesichtspunkte  oder  m.  a.  W.  die  Bestimmungen, 
in  und  mit  denen  ein  ursprünglich  Seiendes  als  solches  von  Plato 
gefasst  und  durch  welche  in  dem ,  was  diese  Bestimmungen  als 
die  seinigen  wirklich  besitzt,  d.  h.  in  den  Ideen,  auch  der  allge- 
meine Begriff  und  Ausdruck  eines  nothwendigen  und  wider- 
spruchlosen Seins  unläugbar  von  ihm  gefunden  ist,  —  diese  Be- 
stimmungen, sagen  wir,  sind,  neben  der  Bestimmung  der  Ein- 
heit oder  Identität  mit  sich  selbst  (oder  der  des  reinen  und  un- 
veränderlichen Seins  im  Gegensatz  gegen  das  W^erden),  die  Cha- 
raktere der  Idealität  und  dessen,  was  Plato  Communication 
nennt,  oder  der  vollständigen  Bestimmtheit.  Endlich  ist  auch 
in  dieser  Rücksicht  daran  zu  erinnern,  wie  dieselben  Bestim- 
mungen, die  von  Plato  wissenschaftlich  oder  als  nothwendig  von 
dem  absolut  Seienden  geltend  dargelegt  sind  und  zu  der  Auffas- 
sung dieses  Seins  als  Idee  führen  und  an  den  Ideen  die  Mög- 
lichkeit und  Gültigkeit  desselben  nachweisen,  auch  den  allge- 
meinen Begriff  einer  Erklärung  des  Relativen  aus  jenem  Sein, 
das  heisst,  mit  Hinsicht  auf  die  Beschaffenheit  und  denEntwicke- 
lungsgang  der  Platonischen  Philosophie,  den  einer  Erklärung 
erstens  der  Möglichkeit  eines  wahren  Wissens  oder  der  Gegen- 
wart des  Seienden  iu  dem  wissenden  Subjecte  und  zweitens  der 
Gültigkeit  der  Begriffe  als  Begriffe  von  den  Dingen  oder  des 
Charakters  jener,  das  eigentlich  Wirkliche  in  diesen  zu  sein,  mit 
einem  Worte  den  Begriff  der  Identität  beider  enthalten  oder  aus- 
drücken. Eben  weil  dem  so  ist,  eben  weil  durch  die  Idee  das 
Absolute  als  solches  denkbar  ist  und  das  Relative  aus  diesem  er- 
klärbar zu  sein  scheint,  tritt  indessen  die  Forderung  hervor,  von 
diesen  aus  verschiedenen  Gesichtspunkten  gewonnenen  Grund- 
lagen oder  so  zu  sagen  Anläufen  zu  »einem  Wissen  von  dem 
Seienden«  (dem  7iäv),  d.  h.  zu  einem  universellen  philosophi- 
schen Systeme  .  zur  Entwickelung  dieses  letztern  selbst  überzu- 
gehen.   Oder  genauer  ausgedrückt:   wenn  diese  vorhergehenden 
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Untersuchungen  die  allgemeine  Betrachtung  des  wahren  Seien- 
den als  solchen,  d.  h.  die  Betrachtung  enthalten,  welche  die 
Ideen  im  Allgemeinen  umfasst  und  die  Gültigkeit  und  Bedeu- 
tung derselben  im  Allgemeinen  und  einer  jeden  derselben  als 
solcher  oder  als  Idee  in  der  eben  genannten  Hinsicht  darge- 
legt hat,  so  entsteht  eben  zufolge  der  nähern  Bestimmungen 
dieser  Gültigkeit  und  dieser  Bedeutung  die  Forderung,  einerseits 
in  und  mit  der  systematischen  Entwickelung  eines  auf  diese 
Ideen  gerichteten  Wissens  in  diesem  die  in  Rede  stehende  » dia- 
betische«  Einsicht  zu  verwirklichen  und  als  wirklich  aufzuzei- 
gen, auf  der  andern  Seite  darzustellen,  welches  das  System  der 
Ideen  sei,  und  dadurch  und  in  diesem  Systeme  nicht  weniger 
eine  Betrachtung  dieser  Ideen  selbst  oder  des  absolut  Seienden 
in  concreto  zu  gewinnen,  als  auch  in  und  mit  diesem  den  be- 
stimmten Gesichtspunkt  für  die  Erklärung  des  Kelativen  zu 
finden. 

Die  Art  und  Weise,  wie  diese  Aufgabe  aus  den  vorherge- 
henden Untersuchungen  und  aus  ihren  Kesultaten  entspringt,  ist 
in  dem  Dialoge  DeRepublicader  Entvvickelungsordnung  der 
ganzen  Platonischen  Speculation  gemäss  von  ethischem  Ge- 
sichtspunkte aus  aufgezeigt,  von  welchem  Gesichtspunkte  auch 
in  demselben  Dialoge  der  Inhalt  angegeben  und  ausgedrückt  ist, 
der  dieser  Aufgabe  im  Zusammenhange  mit  den  vorhergehenden 
Untersuchungen  zukommt.  Auf  Veranlassung  der  schon  oben  ***) 
angeführten  praktisch  -  psychologischen  Untersuchung  der  ver- 
schiedenen Tugenden  hat  nämlich  P/a^o,  wie  wir  gesehen,  im 
genannten  Dialoge  das  Bedürfniss  aufgezeigt,  von  den  auf  die 
genannte  Weise  gewonnenen  Begriffsbestimmungen  jeder  dieser 
Tugenden  in  dem  Begriffe  des  Guten  selbst  den  eigentlichen 
Grund  und  das  Princip  für  sie  alle  wiederzufinden,  und  er  hat 
somit  auch  von  der  Betrachtung  des  ethisch  Guten  aus,  und  zu 
derselben  Zeit  als  er  den  Grund  von  diesem  selbst  in  dem  metaphy- 
sisch Guten  oder  dem  absolut  Reellen  angegeben,  den  Uebergang 
von  der  Idee  des  Guten  zu  den  Sätzen  bereitet,  die,  im  VI.  Buche 
des  Dialogs  DeRepublica  ausgeführt,  das  enthalten,  was  sich 
bei  Plato  von  einer  systematischen  Darstellung  der  Ideenlehre 

691)  S.  oben  S.  2S4  if. 
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und  eine  solche  betreffend  überhaupt  vorfindet.  Dass  übrigens, 
was  erstens  das  Bedürfniss  oder  die  wissenschaftliche  Noth- 
wendigkeit  einer  solchen  Darstellung  anlangt,  diese Nothwen- 
digkeit  nicht  bloss  auf  einer  praktischen  Betrachtung  beruht  (die 
in  dieser  Hinsicht,  sowie  im  Allgemeinen,  bei  Plato  eigentlich 
bloss  die  Bedeutung  gleichsam  einer  Illustration  oder  des  an- 
schaulichsten Ausdruckes  hat) ,  dies  ist  von  Plato  selbst  gezeigt 
worden,  indem  er  imPhaedon  unmittelbar  von  der  allgemeinen 
Bedeutung  der  Ideen  aus  oder  aus  eben  denselben  Gründen,  aus 
denen  die  Nothwendigkeit  jener  in  Beziehung  auf  Wissen  und 
Wirklichkeit  dargethan  ist,  auch  die  Nothwendigkeit  nachweist, 
zum  Begriffe  des  metaphysisch  Guten  überzugehen  und  in  diesem 
die  Einheit  und  das  Princip  aller  zu  finden.  Damit  zeigt  sich 
auch  deutlich,  was  ferner  die  Bedeutung  der  in  Rede  stehen- 
den Darstellung  betrifft,  dass  auch  diese  nicht  auf  eine  bloss 
praktische  beschränkt  ist,  —  in  welcher  Rücksicht  übrigens  be- 
merkt werden  mag,  dass,  was  den  Ausdruck  »das  metaphysische 
oder  höchste  Gute  «,  dessen  eigentliche  Bedeutung  eben  hierdurch 
sich  einsehen  lässt,  sowie  insbesondere  auch  den  Gesichtspunkt 
anlangt,  der  durch  diesen  Ausdruck  angezeigt  wird,  beide  nur 
Folgen  von  der  Art  und  Weise  sind,  wie  die  Wirklichkeit  der 
Ideen  ursprünglich  von  Plato  gewonnen  ist.  Weil  —  heisst  es 
nämlich  im  genannten  Dialoge  und  als  Resultat  der  vorhergehen- 
den Erklärung  der  Dinge  e  causis  physicis  ***)  —  weil  nur  in 


692)  Siehe  besonders  Phaed.  S.  97  B,  wo  diese  Resultate  zusammen- 
gefasst  werden.  Was  übrigens  die  in  dem  im  Texte  zunächst  Folgenden 
angewendeten  Ausdrücke  betrifft ,  so  sei  bemerkt,  dass  in  der  Platonischen 
Darstellung  (1.  c.  S.  99  C-D)  die  Identität  zwischen  dem  Begriffe  und  dem 
(Erklärungs-)  Grunde  allerdings  auf  eine  noch  unmittelbarere  Weise  als 
die  im  Texte  ausgedrückte  hervortritt,  da  koyog  beide  zugleich  bedeutet  und 
also  jede  Erkenntniss  der  Xoyoi  —  der  Begriffe  im  Gegensatz  gegen  die 
der  Di  nge  (1.  c.)  —  schon  als  solche  eine  Einsicht  in  die  ratio  coynoscendi 
von  diesen  ist :  eine  Doppelbedeutung,  die  in  der  Entgegensetzung  der  Aus- 
drücke T«  ovTct  h  Xoyotg  und  iv  ^Qyoig  axoneTv  (1.  c.  S.  100  A)  von  Plato 
anschaulich  gemacht  ist.  Die  Bedeutung  oder  das  Ergebniss  wird  indessen 
in  beiden  Fällen  vollkommen  gleich:  im  Schliessen  von  dem,  was  am  Den- 
ken und  für  dasselbe  subjectiv  nothwendig  ist,  auf  dessen  Nothwendigkeit 
an  dem  Seienden,  oder  objectiv  bei  besonderer  Rücksicht  auf  das,  was  in 
jedem  Falle ,  sowie  im  Ganzen  ,  als  Grund  gesetzt  werden  muss.    Die  Ver- 
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dem  Begriffe  ein  (Erklärungs-)  Grund  (loyog)  des  zufällig  Wirk- 
lichen zu  finden  ist,  so  ist  es  auch  nothwendig  —  und  dies  ist 
der  Ausdruck  der  Identification  der  Lehre  vom  wahren  Wissen 
mit  der  vom  absolut  Seienden,  die  zugleich  die  starke  und  die 
schwache  Seite  des  Piatonismus  bildet  — ,  dass  man  von  dem 
letztgenannten  auf  jenen  oder  auf  die  Idee  zurückgehe  und  dass 
man  diese  als  die  nothwendige  Voraussetzung  {yno&eotg)  dessen, 
was  das  Andere  in  jedem  Falle  sei,  betrachte®*^),  d.  h.  sie  als 
das  —  vollendet  —  Seiende  betrachte,  dem  das  Andere  nur 
in  unvollkommener  Weise  nachstreben  kann®®*),  und  welches 
daher  —  im  Gegensatz  gegen  alle  physischen  Bedingungen 
und  Anlässe  —  für  dieses  die  wirkliche  Ursache  (ahta)  und 
der  Zweck  (zikog),  d.  h.  das  in  jedem  Falle  »Gute«  oder  »Beste« 
ist***).  Weil  nun  aber  jede  einzelne  Idee,  als  Erklärungs- 
grund gesetzt,  ihrerseits  wieder  einen  solchen  Grund  (einen  16- 
yog)  fordert®®*),  so  leuchtet  ein,  dass  man  auf  diese  Weise  aus 
demselben  Grunde  und  mit  derselben  Nothwendigkeit  in  jedem 
Falle  zu  einer  noch  höheren  oder  »besseren«  und  vollkommene- 
ren Voraussetzung  oder  Ursache  und  Zweckbestimmung  fortge- 
hen muss  —  bis  zu  derjenigen  Ursache,  die  selbst  keiner  sol- 
chen bedarf®*'),  zu  dem  äussersten  Zwecke  oder  dem  absolut 
Besten,  d.  h.  dem  Guten  selbst  *'*®). 
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schiedenheit  der  Art  und  Weise,  wie  diese  Conclusion  erreicht  wird,  ist  nur 
die,  dass  man  in  dem  einen  Falle  davon,  dass  die  Begriffserkenntniss  oder 
der  Begriff  im  Allgemeinen  eine  Auffassung  der  Wahrheit  des  Seienden  ist 
und  also  auch  diese  in  sich  fasst  und  ausmacht,  darauf  schliesst,  dass  das- 
selbe auch  besonders  bei  der  Bestimmung  des  reellen  Grundes  («/t/«)  der 
Dinge  gelten  muss  (vgl.  1.  c.  S.  lÜÜ  A;  Tim.  S.  51  B  f.),  oder  auch  an  dem 
Xoyog  specieller  die  Bedeutung  des  (allein  gültigen)  Erkenntnissgrundes 
fixirt  (wie  im  Phaed.  S.  101  D;  vgl.  Rep.  VI,  S.  510  C;  VII,  S.  534 
Bf)  und  aus  seinem  Charakter  als  solchem  auf  die  Nothwendigkeit  schliesst, 
in  demselben  die  (objectiv  wirkliche)  vTiodtaig  zu  suchen  und  anzuerkennen, 
in  welcher  das  daraus  Erklärte  seine  aitCu  hat. 

693)  S.  11.  citt.  n.  praec.  und  Phaed.  S.  102  A— B. 

1)94)  L.  c.  S.  74  D. 

695)  S.  in  sp.  1.  c.  S.  97  C  ff.  und  weiter  S.  100  B  f. 
^696)  Vgl.  oben  S.  303  ff.  et  11.  ibid.  e  Rep.  allatt. 

697)  Phaed.  S.  101  D — E.    Man  würde  —  heisst  es  —  einen  solchen 
Grund  auf  dieselbe  Weise  wie  im  vorigen  Falle  angeben,  aklrii'  kv  vnoihtaiv 
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Wenn  aber  auf  diese  VTeise  aus  eben  denselben  Gründen, 
wie  die  Ideen  im  Allgemeinen,  und  unter  Voraussetzung  sowohl 
derselben  an  sich  als  ihrer  Richtigkeit  folgt,  dass  es  eine  höchste 
Idee  geben  muss  und  dass  sie  als  solche  eben  zufolge  jener 
Gründe  vor  Allem  als  die  Idee  des  Guten  hervortreten  muss ; 
da  m.  a.  W.  die  Wirklichkeit  dieser  Idee  selbst  innerhalb 
der  Ideenlehre  keines  besonderen  Beweises  bedarf,  sondern  dieser 
Beweis  nur  die  Fortsetzung  und  Vollendung  der  Beweise  für  die 
Ideen  selbst  ist  ***) :  so  ist  es  aus  denselben  Gründen  und  durch 
dieselbe  Voraussetzung  deutlich,  dass  erst  in  dieser  Idee  das 
wirkliche  Princip  {oLQXrj)  für  alles  Andere  gegeben  ist'®**),  durch 
welches  dieses  da  ist  und  begreiflich  wird'®*).  Davon  ist  es  wie- 
derum nur  ein  anderer  Ausdruck,  dass  von  dieser  Idee  aus  die  — 
allein  den  Namen  verdienende  —  €7iiaTr]f.irj  möglich  wird'®*), 
welche,  indem  sie  einen  systematischen  Progress  oder  eine  abstei- 
gende Entwickelung  (KaTccßaaig)  von  dem  Principe  bis  auf  die 
letzten  Consequenzen  aus  demselben  darstellt,  ohne  als  solche 
(wie  schon  angeführt  worden)  irgend  einer  Voraussetzung  des 
Sinnlichen  oder  irgend  einer  Hypothese,  es  sei  denn  als  blosser 
BTtlßaaig  Tcal  oq/lii],  sich  zu  bedienen,  von  Ideen  durch  Ideen  zu 
Ideen  fortgeht  '"*). 

Mit  dieser  Beweisführung  für  die  Wirklichkeit  der  Idee  des 
Guten  und  mit  der  Bedeutung,  in  welcher  diese  in  Beziehung 
auf  Wissen    und  Sein   durch  diese  Beweisführung   hervortritt. 


vnor^^fiivog,  ijrig  tdSv  aviülhiv  ßtXxCarri  ffith'oiTO,  etog  inC  ti  Ixavov  'dli^oigj  — 
wobei  Ritter  (1.  c.  S.  312  N.  1)  rücksichtlich  der  Bedeutung  des  Ixavor  auf 
den  Phileb.  S.  20  D  hinweist:    T£  öi;  ty.avov  rayaO^ov ;  Utog  yuQ  ov ;  xai 
nävjojv  y€  tfg  tovto  SiatfiQetv  ttor  ovrcav.   Vgl.  Rep.  VI,  S.  510  B. 
Ü9S)  Rep.  VII,  S.  517  B,  532  B. 

699)  Vgl.  1.  c.  VI,  S.  504  D  ff. 

700)  L.  c.  VI,  S.  531  B;  VII,  S.  517  B  —  C,  532  B  — C,  533  C:  womit 
man  vgl  die  schon  oben  (N.  585)  angeführte  Stelle  aus  dem  Phileb.  S.  66 
A  f.,  wo  Dasselbe  in  speciell  praktischer  Rücksicht  ausgedrückt  ist. 

701)  Gleichwie  —  heisst  es  — ,  wenn  auch  in  den  Augen  Gesicht  ist  und 
wenn  auch  Farbe  für  sie  da  ist,  dennoch,  wenn  nicht  das  Licht  als  ein  tqI- 
tov  yivog  hinzukommt,  das  Gesicht  nichts  sehen  wird  und  die  Farben  un- 
sichtbar bleiben  werden:  Rep.  VI.  S.  507  D—  E  ;  womit  vgl.  S.  508  D. 

702)  Vgl.  oben  S.  304  ff. 

70  )  Rep.  VI,  S.511  B;  VII,  S.  533  C. 
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vollkommen  übereinstimmend  ist  nun  ferner  die  leitende  Be- 
trachtung bei  der  Frage,  was  das  Gute  sei  oder  wie  das  Sein 
und  Wesen  der  höchsten  Idee  als  solcher  zu  bestimmen  sei'»*), — 
insoweit  nämlich  eine  solche  Bestimmung  von  Plato  ausgeführt 
ist.  Plato  erinnert'*^»)  dabei  an  das,  was  früher  die  Ideen  betref- 
fend gezeigt  und  dargestellt  worden  ist,  an  die  allgemeine  De- 
duction  und  Determination  der  Ideen  :  —  wir  nehmen  für  alles 
Viele  eine  Idee  an  und  sagen  durch  sie  aus,  was  jenes  ist.  So 
auch,  was  die  höchste  Idee  betrifft  in  Beziehung  auf  alle  ande- 
ren '««).  Näher  wird  sie  als  solche  —  nach  dem,  was  schon  mehr- 
mals als  die  Grundanschauung  der  ganzen  Platonischen  Specula- 
tion  in  metaphysischer  Hinsicht  angegeben  worden  —  vor  Allem 
als  die  Einheit  des  Wissens  oder  der  Vernunft  und  des  Seienden 
bezeichnet,  wobei  die  Bedeutung  und  das  Verhältniss  beider  zur 
Auffassung  und  zu  dem  Begriffe  der  Natur  und  Beschaffenheit 
dieser  Idee  von  Plato  durch  ein  Gleichniss  angegeben  ist  '<>'). 
Es  verhält  sich,  sagt  Plato,  mit  der  Idee  des  Guten  innerhalb 
der  intelligibeln  Welt,  wie  mit  der  Sonne  innerhalb  der  sicht- 
baren '^^j.  Auf  der  einen  Seite  können  Erkenntniss  und  Wahr- 
heit mit  Recht  für  dyad'oei&t]  gehalten  werden  —  in  derselben 
Weise,  wie  das  Gesicht  und  das  Licht  r^hoeiöbOzaTa  sind  — ,  da 
sie  ihren  Grund  in  der  Idee  des  Guten  haben,  die  innerhalb  des 
TOTiog  vorjTog,  gleichwie  die  Sonne  innerhalb  des  xonog  ogazog, 
das  reelle  Princip  der  Erkenntniss  (toü  yLyvojaxea^ai)  und  nicht 
weniger  des  Seins  und  Wesens  ist.  Dessenungeachtet,  wie  die 
Sonne  mit  dem  Gesicht  und  dem  Lichte  nicht  zusammenfällt, 
ist  diese  Idee  auf  der  andern  Seite  doch  weder  (bloss)  Erkennt- 
niss und  Wahrheit  noch  Sein  (ihr  Begriff  ist  nicht  durch  diese 
erschöpft),  sondern,  da  sie  beide  verleiht,  über  beiden  an  dvvaf,iig 
und  Schönheit  erhaben'»»).  —  Fügen  wir  endlich  zu  diesen 
Aeusserungen  Plato's  über  die  höchste  Idee  noch  diese  hinzu, 


dasa  »wir,  wenigstens  für  jetzt,  sie  nicht  hinreichend  ken- 
nen«'*»), so  ist  damit  auch  ausgesagt,  dass  wir  am  Ende  der 
Platonischen  Ideenlehre  angelangt  sind. 


710)  L.  c.  S.  505  A;  —  wobei  übrigens  zu  bemerken  ist,  dass  diese 
Aeusserung  Plato's  um  so  weniger  eine  unbedingte  Verneinung  der  Erkenn- 
barkeit dieser  Idee  bedeutet  (wie  Steinhart  1.  c.  V,  S.  217  und  Ritter  l.  c. 
II,  S.  327  ff.  annehmen ;  der  Letztgenannte  vorzüglich  auf  solche  Aeusse- 
rungen P/a^o's  sich  stützend,  die  eine  absolut  vollkommene  Erkenntniss  dem 
Menschen  absprechen) ,  als  Plato  gerade  die  richtige  Einsicht  von  dersel- 
ben als  eine  unumgängliche  Bedingung  der  Glückseligkeit  und  Tugend  jedes 
Menschen  im  Allgemeinen  (1.  c.  B,  E)  und  als  eine  nothwendige  Forderung 
an  die  Herrscher  des  Staates  insbesondere  betrachtet  (1.  c.  VI,  S.  504  C — 
D;  VII,  S.  519  C-D,  534  B-D ;  vgl.  V,  S.  473  D).  Das  wirkliche  Verhält- 
niss hierbei  ist  vielmehr,  dass  Plato  auf  eine  für  den  Standpunkt  der  ganzen 
Ideenlehre  in  dieser  Rücksicht  höchst  bezeichnende  Weise  die  gegenwärtige 
Frage  in  einer  gewissen  Unbestimmtheit  gehalten  und  die  höhere  Bestim- 
mung des  Begriffes  des  Guten  theils  als  aus  subjectivem  Unvermögen 
(des  Sokrates,  d.  h.  des  Redenden)  unterlassen  (s.  z.  B.  1.  c.  VI,  S.  506  B  ff., 
509  C  ff.  ;  VII,  S.  533  A),  theils  als  der  »gegenwärtigen«  —  eigentlich  prak- 
tischen oder  praktisch-paedeutischen  —  Untersuchung  (in  De  Rep.)  nicht 
zugehörend  (1.  c.  S.  506  E,  509  C  ;  VII,  S.  532  D) ,  theils  endlich  als  ein 
schwer  und  nur  mit  Mühe  zu  erreichendes  Ziel  (1.  c.  VII,  S.  517  B,  533  A; 
Tim.  S.  28  C  ;  vgl.  Phaedr.  S.  248  A)  bezeichnet  hat.  Vgl.  Schleiermacher 
1.  c.  III,  1  S.  39,  der  von  der  Darstellung  im  VI.  Buche  des  Dial.  De  Rep. 
sehr  treffend  äussert:  »hier  nun  wird  die  Idee  des  Guten  als  der  höchste  Ge- 
genstand dargestellt,  welchem  das  menschliche  Erkenntnissvermögen  sich 
zuwenden  kann ;  leider  freilich  so,  als  ob  auch  die  hier  bewiesene  Meister- 
schaft in  speculativer  Darstellung  an  diesen  Gegenstand  nicht  heranreiche, 
sondern  die  befriedigende  Behandlung  desselben  wird  an  ich  weiss  nicht 
was  für  einen  noch  herrlicheren  Ort  gewiesen ,  hier  aber  das  Gute  nur  in 

Bildern auf  das  Herrlichste  gepriesen.«     Vgl.   auch  Zeller  1.  c.  II, 

S.  411. 


704)  S.  l.  c.  S.  506  B. 

705)  L.  c.  S.  507  A. 

706)  L.  c.  B. 

707)  S.  1.  0.  VI,  S.  506  E  -  507  A. 

708)  L.  c.  S.  508  C. 

709)  L.  c.  S.  508  E  ~  509  B. 
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Bietet  irgend  eines  der  philosophischen  Systeme  des  Alterthums 
eine  wirkliche  Weiterentwickelung  des  Platonismus  dar? 

Gleichwie  wir  in  der  Einleitung  zur  Darstellung  der  Plato- 
nischen Ideenlehre  einen  Blick  auf  die  vor  derselben  vorhanden 
gewesenen  Systeme  der  Philosophie  zurückwarfen  und,  da  die 
Speculation  Piatos  sich  gewissermassen  mit  Rücksicht  auf  sie 
alle  entwickelt  hat,  an  die  Grundgedanken  eines  jeden  derselben 
erinnern  zu  dürfen  glaubten,  ebenso  scheint  uns  eine  Antwort 
auf  obenstehende  Frage  und  die  Betrachtung  der  auf  Plaio  in  der 
Zeit  folgenden  Systeme,  zu  der  eine  solche  Antwort  den  Anlass 
geben  kann ,  die  angemessenste  Art  zu  sein,  um  in  möglichster 
Kürze  die  Stellung  dieser  Philosophie  zu  den  genannten  Syste- 
men und  eben  damit  ihre  eigene  Bedeutung  im  Ganzen  zu  be- 
leuchten. In  Rücksicht  auf  diese  Aufgabe  halten  wir  es  jedoch 
nicht  für  nöthig,  es  sei  auch  nur  in  demselben  Masse  wie  bei  den 
Systemen,  die  auf  irgend  eine  Weise  für  den  Platonismus  eine 
Veranlassung  oder  Voraussetzung  bildeten,  uns  mit  einer  Dar- 
stellung dieser  späteren  Systeme  zu  beschäftigen,  eben  weil  es 
hier  sich  nicht  darum  handelt,  durch  ihre  Betrachtung  einen 
Grund  und  eine  Voraussetzung  für  die  Einsicht  in  das  Platoni- 
sche System  zu  gewinnen.  Dürfen  wir  also,  weil  der  Gegen- 
stand unserer  Betrachtung  und  Darstellung  eben  nur  die  Plato- 
nische Speculation  ist,  die  allgemeinsten  Sätze  der  fraglichen 
Systeme  als  bekannt  voraussetzen,  so  ist  es  für  unsern  Zweck 
hinreichend,  in  jener  den  Punkt  aufzuzeigen,  in  welchem  diese 
ihre  nächste  Veranlassung  haben ,  da  daraus  die  Beschaffenheit 
des  wissenschaftlichen  Zusammenhanges  zwischen  dem  einen 
und  einem  jeden  der  anderen  natürlicherweise  muss  beurtheilt 
werden  können. 

Die  vorchristlichen  philosophischen  Systeme,  in  denen  eine 
Fortsetzung  des  Platonischen  Idealismus  und  ein  Fortschritt  über 
denselben  möglicherweise  enthalten  sein  könnte,  sind  die  ältere 
Academie,  der  Aristotelismus  und  der  Neo-Platonis- 
mus.  Dass nämlich  der  Epicureismus  und  derStoicismus, 
wenn  auch  nicht  ohne  allen  Platonischen  Einfluss  entstanden, 


doch  jedenfalls   in  Ansehung   ihrer   allgemein  philosophischen 
Weltanschauung  auf  einer  anderen  Basis  ruhen,  dies  möchte  von 
selbst  einleuchten.      -    Aber  auch  von  den  drei  erstgenannten 
Systemen  glauben   wir  das  letzte  sogleich  absondern  zu  dürfen. 
So  grosse  Aehnlichkeiten  auch,  nicht  nur  dem  Namen,  sondern 
auch  der  Sache  nach,  derNeo-Platonismusmit  dem  Plato- 
nismus zeigen  mag,  und  wie  wesentlich  auch  der  Einfluss  dieses 
letzteren  auf  ihn  unläugbar  gewesen  ist ,  so  braucht  man  doch 
nicht  allzu  tief  in  die  Lehren  und  den  Geist  des  Neo-Pia to- 
nismus  eingedrungen  zu  sein,   um  zu  finden,  dass  diese  Lehre 
unter  dem  Einflüsse  von  Bildungselementen  entwickelt  worden, 
die  nicht  nur  dem  Platonismus,  sondern  dem  ganzen  classischen 
Alterthume  fremd  sind^**).    Wir  begnügen  uns  in  dieser  Rück- 
sicht nur  an  das  Princip  des  Neo-Platonismus,  sowohl  das  for- 
melle als  das  reelle,  zu  erinnern.  Es  dürfte  nämlich  von  selbst 
einleuchten ,   dass  nicht  weniger  dem  innersten  Geiste  als  den 
ausdrücklichsten    Aeusserungen    des    Platonismus    die    Ansicht 
schnurstracks  widerstreitet,  welche  als  das  Organ  der  Philosophie 
ein  vollkommen  unreflectirtes  Schauen  aufstellt,  im  Verhältnisse 
zu  welchem  jede  Form  des  Denkens  und  der  Dialectik,  d.  h.  der 
bewussten  Vernünftigkeit,  nur  die  Bedeutung  niedrigerer  und 
vorbereitender  Erkenntnissarten  hat.    Ebensowenig  ist  gereimter 
Weise  eine  fortschreitende  Entwickelung  der  Platonischen  Phi- 
losophie in  einem  Systeme  zu  suchen,   dem  das  Absolute  eine 
übervernünftige  und  undenkbare  Einheit  ohne  Vielheit  ist,  im 


711)  ZelUr  (1.  c.  111,  2  S.  491  fF.  66S  ff.)  ist  allerdings,  wie  es  scheint, 
geneigt,  einen  eigentlich  orientalischen  Einfluss  auf  den  Neo-Platonismus 
zu  läugnen  und  sucht  ihn  als  eine  natürliche  und  consequente  Entwickelung 
aus  der  Griechischen  Speculation  und  ihren  Resultaten  —  obwohl  keines- 
wegs allein  oder  auch  nur  vorzugsweise  aus  dem  Platonismus  —  darzuthun. 
Soweit  wir  sehen,  hat  Zeller  indessen  hiermit  nicht  mehr  dargethan,  als  dass 
es  möglich  sei,  die  Anschauungs-  und  Vorstellungsweisen,  welche  dem 
Neo-Platonismus  eigenthümlich  sind,  mit  den  Griechischen  Systemen  in  ein 
Ganzes  zu  vereinigen  —  wovon  freilich  die  Neo-Pbtonische  Lehre  selbst 
ein  factischer  Beweis  ist  — ,  und  ferner  dass  eine  Veranlassung  zu  einem  sol- 
chen Versuche  in  dem  Bedürfnisse  gegeben  war,  den  Schwierigkeiten  abzu- 
helfen, die  von  der  Griechischen  Philosophie  nicht  beseitigt  worden  waren,  — 
was  auch  nicht  zu  läugnen  ist. 
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Verhältniss  zu  welcher  die  Ideenwelt  oder  das  Seiende  und  die 
Vernunft  secundär  und  blosse  Producte  sind. 

Es  bleiben  also  die  ältere  Academie  und  der  Aristotelismus 
übrig,  in  denen  eine  solche  Weiterentwickelung  gesucht  werden 
könnte.  Um  nun  zu  entscheiden ,  inwiefern  an  der  einen  oder 
anderen  dieser  Ansichten  ein  wirklicher  Progress  über  den  Stand- 
punkt Plato^s  sich  zeigt,  ist  natürlich  erst  die  Frage  zu  beant- 
worten, worin  ein  solcher  zunächst  bestehen  würde.  Wir  wollen 
also  in  dieser  Rücksicht  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  Plato- 
nische Speculation  zurückwerfen ,  um  auf  solche  Weise  aus  ihr 
selbst  zu  bestimmen,  was  nach  ihr  und  unter  Voraus- 
setzung der  von  ihr  gewonnenen  Resultate  in  allgemein  wissen- 
schaftlicher Hinsicht  das  nächste  Desideratum  war. 

Betrachtet  man  den  Platonismus  vom  rein  ontologischen 
Gesichtspunkte  rücksichtlich  seines  allgemein  philosophischen 
Charakters  und  seiner  Bedeutung  innerhalb  der  Entwickelung 
der  griechischen  Philosophie,  somit  auch  der  Wissenschaft  im 
Ganzen,  so  ist  die  Eleatische  Speculation  unläugbar  die  An- 
sicht, wenigstens  unter  den  vor  jenem  gegebenen,  mit  der  er  die 
grösste  Aehnlichkeit  zeigt ;  eine  Aehnlichkeit,  die  nicht  weniger 
in  der  Art  hervortritt,  in  welcher  das,  was  das  eigentliche  Pro- 
blem der  Wissenschaft  bildet,  von  beiden  aufgefasst  und  ausge- 
drückt ist,  als  rücksichtlich  der  Grenzen,  innerhalb  deren  sie 
dieses  Problem  vorzüglich  bearbeitet  und  eine  Lösung  desselben 
gesucht  haben.  Von  den  unmittelbar  gegebenen  relativen  Din- 
gen die  Betrachtung  auf  ein  wirklich  absolutes  Sein  zurückzufüh- 
ren und  in  diesem  das  phaenomenale  Dasein  jener  aufzulösen; 
ferner  auf  dieses  Sein  als  ein  von  allem  Anderen  unabhängiges 
und  als  das  allein  eigentlich  Wirkliche  das  Bewusstsein  zu  fixiren 
und  vom  Gesichtspunkte  seiner  absoluten  Realität  aus  allein  den 
Grad  und  die  Bedeutung  der  secundären  Existenz  des  Uebrigen 
zu  betrachten  und  zu  bestimmen :  dies  ist  die  Tendenz,  die  auf 
die  Beschaffenheit  der  beiden  Ansichten  im  Ganzen  einen  ent- 
scheidenden Einfluss  ausgeübt ;  dies  der  Punkt,  der  xaz*  i^oyT^v 
den  Gegenstand  des  Interesses  und  der  wissenschaftlichen  Be- 
weisführungen beider  bildet.  Erhalten  dieses  Problem  und  dieses 
Interesse,  in  der  einen  und  in  der  anderen  dieser  Philosophien 
unter  verschiedenen  Voraussetzungen  entwickelt,  bei  den  Elea- 


t 


ten  ihre  Gestalt  im  Rationalismus,  mit  welchem  erst  die 
eigentliche  Bedeutung  der  Philosophie  als  einer  von  allen  ande- 
ren, den  empirischen,  Einsichten  specifisch  verschiedenen  Spe- 
culation zum  Bewusstsein  gebracht  worden  ist,  —  so  haben  sie 
bei  Plato  zu  dem  Idealismus  des  Begriffes  geführt,  durch 
welchen  der  Grund  und  das  positive  Princip  sowohl  für  die  for- 
melle Möglichkeit  des  philosophischen  oder  eigentlichen  Wissens 
als  solchen,  als  auch  für  dessen  reelle  Entwickelung  als  eines 
Wissens  von  dem  wesentlich  Seienden,  gefunden  ist. 

Diese  Aehnlichkeiten  der  beiden  Systeme  schliessen  nun 
freilich  wesentliche  Verschiedenheiten  zwischen  denselben  nicht 
aus ,  welche  in  der  That  schon  in  den  soeben  gebrauchten  Aus- 
drücken, durch  welche  wir  den  allgemeinen  philosophischen 
Charakter  eines  jeden  bezeichneten,  gegeben  sind.  Sie  beruhen 
zunächst,  wie  schon  angedeutet  worden,  auf  dem  Gesichtspunkte 
selbst,  von  welchem  innerhalb  einer  jeden  dieser  Ansichten  das 
Factische  als  einer  Erklärung  bedürfend  und  einen  Grund  vor- 
aussetzend betrachtet  wurde,  d.  h.  auf  der  Bedeutung  und  dem 
Sinne,  in  welchem  für  eine  jede  von  beiden  die  empirische  Wirk- 
lichkeit als  solche  da  war  oder  in  welchem  sie  von  ihnen  in  ihrer 
Existenz  als  solcher  aufgefasst  wurde  und  in  welchem  sie  daher 
auch  die  Veranlassung  und  die  inißaatg  zur  Speculation  bildete. 
Wie  für  die  Eleaten  diese  factisch  gegebene  Veranlassung  die 
Mannigfaltigkeit  wechselnder  und  relativer  Sinnen obj  ecte  ist, 
so  ist  für  sie  auch  die  Analyse  dieser  Obj  ecte  mit  dem  Beweise 
gleichbedeutend,  dass  es  ein  absolutes  Sein  gebe,  welches 
das  absolute  Princip  jener  ausmache,  und  als  ein  solches  Sein 
oder  als  absolutes  Obj  ect  ist  daher  auch  dieses  als  ein  noth- 
wendiges  von  ihnen  begriffen  und  in  ihrem  Systeme  demselben 
ein  wissenschaftlich  gültiger  Platz  zuerkannt  worden.  Bei  Plato 
dagegen  kommt  der  Philosophie  zugleich  wesentlich  die  Be- 
deutung zu,  eine  Einsicht  von  dem  höchsten  Guten  zu  sein,  so- 
wie auch,  indem  sie  selbst  das  wahre  Wissen  ist,  von  diesem  die 
Untersuchung  su  bilden.  Dies  nun  bedeutet  nicht  allein,  dass 
Plato  dem  Gegenstande,  welcher  vorher  der  einzige  der  Philoso- 
phie war,  noch  zwei  andere  hinzugefügt  hätte  und  damit  auch 
der  Untersuchung  dieses  Gegenstandes,  mit  welcher  dieselbe 
Wissenschaft  de  J acta  zusammenfiel,  in  der  ethischen  Betrach- 
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tung  der  menschlichen  Wirksamkeit  und  ihres  Ziels  einen  neuen 
Theil  hinzugesetzt,  und  in  der  Aufzeigung  ihrer  eigenen  Mög- 
lichkeit und  der  subjectiven  Bedingungen  eines  wirklichen  Wis- 
sens derselben,  also  der  Erkenntnisstheorie,  ihr  eine  neue  Auf- 
gabe gestellt  hätte.  Was  hierbei  in  allgemein  philosophischer 
Rücksicht  das  Wichtigste  und  für  unsere  gegenwärtige  Betrach- 
tung das  eigentlich  Interessante  ist,  ist  vielmehr  der  Einfluss, 
den  diese  neuen  Theile  der  Wissenschaft  auf  die  Bedeutung  und 
Behandlung  des  ersten  oder  fundamentalen  derselben  natürlicher- 
weise ausüben  mussten.  Dieser  Einfluss,  dessen  Vorhandensein 
nur  die  unabweisliche  Folge  des  Charakters  der  Wissenschaft  ist, 
ein  in  allen  seinen  Momenten  zusammenhängendes  System  zu 
sein,  fand  seinen  allgemeinen  Ausdruck  in  der  Auffassung  des 
ursprünglichen  Objects  dieser  Wissenschaft,  d.  h.  des  absolut 
Seienden,  nach  welcher  dieses  Object  n  eben  dem  bei  demselben 
von  Plato  nie  aus  dem  Gesichte  verlorenen  Charakter,  als  solches 
zugleich  das  (praktisch)  Gute  oder  das  absolute  Mass  zu  sein, 
wesentlich  und  in  Betreff  seines  Begriffes  und  seiner  Natur  oder 
in  eben  derselben  allgemein  philosophischen  oder  metaphysischen 
Bedeutung,  in  welcher  es  ist,  von  ihm  auch  als  das  absolut  wiss- 
bare Sein  betrachtet  und  bestimmt  wurde. 

Daher  eben  das  für  die  Eleatische  und  für  die  Platonische 
Speculation  verschiedene  Resultat  ihres  Regresses  zu  einem  Ab- 
soluten und  Ursprünglichen,  der  in  beiden  das  eigentlich  wissen- 
schaftlich Ausgeführte  ist  und  beiden  ihre  wichtigste  Bedeutung 
innerhalb  der  Entwickelung  der  Wissenschaft  gegeben  hat,  — 
das  verschiedene  Resultat,  sagen  wir,  nicht  weniger  was  bei  bei- 
den die  Behandlung  der  Frage  nach  jenem  absolut  Seienden,  als 
was  die  Aufstellung  und  Entwickelung  der  Aufgabe  der  Philo- 
sophie im  Ganzen  betrifft.  -—  Von  dem  eben  angeführten  Aus- 
gangspunkte des  Factischen  aus  oder  durch  die  genannte  Art, 
dieses  als  Ausgangspunkt  zu  betrachten  und  zu  fassen,  ist  von 
den  Eleaten  mit  Hilfe  einer  negativ-dialectischen  Behandlung 
desselben  und  im  Gegensatz  gegen  seine  Relativität  das  Resultat 
gewonnen  worden,  dass  das  Absolute  das  Seiende  ist:  dies  ist 
der  Regress  zur  Philosophie,  der  eben  seinem  genannten 
Ausgangspunkte,  seinem  Fortgange  und  seinem  Resultate  zufolge 
ihnen  zugleich  diese  selbst  ausmacht.     Da  nämlich  auf  diese 
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Weise  die  Affirmation  des  ersten  Gegenstandes  der  Philosophie 
den  Eleaten  noth wendig  mit  der  Definition  desselben  zusam- 
menfällt, so  ist  in  vollkommener  Consequenz  damit  nicht  weniger 
die  Möglichkeit  einer  jeden  dem  Seienden  selbst  zukommenden 
Bestimmung  und  die  Gültigkeit  einer  jeden  Explication  der 
eigenen  Natur  desselben,  als  ferner  die  jeder  Deduction  des  Re- 
lativen aus  dem  Absoluten  von  ihnen  negirt  worden :  gleichwie 
die  Auffassung  des  Absoluten  als  solchen  darin  bestehen  musste, 
dass  ihm  jede  Bestimmung  abgesprochen  wurde,  so  war  die  Er- 
klärung des  Relativen  gleichbedeutend  mit  der  Einsicht,  dass  es 
nicht  sei.  Ganz  anders  Plato,  der,  mit  dem  Ausgangspunkte  von 
der  Frage  nach  dem  Wissen  und  dessen  Bedingungen,  auch  in 
dem,  was  den  Inhalt  des  Wissens  bildet,  oder,  da  Nichts  wiss- 
barer ist  als  der  Begriff,  ebensowohl  in  diesem  selbst  einen  posi- 
tiven Ausdruck  für  das  absolut  Seiende,  als  auch  in  dessen  Be- 
stimmtheit ,  an  und  für  sich  und  im  Verhältnisse  zu  dem  Sinn- 
lichen, zugleich  die  Möglichkeit  und  die  Veranlassung  zur  Ent- 
wickelung eines  Wissens  aus  dem  Principe,  sowie  den  allgemeinen 
Richtungspunkt  für  diese  Entwickelung,  gewonnen  hatte  und 
besass. 

Das  Ergebniss ,  welches  durch  die  analytisch-regressive  Be- 
weisführung für  die  wesentliche  Wirklichkeit  der  Ideen  gewon- 
nen worden  war,  ist  schon  oben  von  uns  so  ausgedrückt  worden, 
dass,  wie  durch  diese  Beweisführung  auf  der  einen  Seite  die 
Ideen  als  das  absolut  Seiende  erwiesen  worden  sind  —  oder  in 
denselben  der  allgemeine  Begriff  und  die  Merkmale  eines  solchen 
Seins  wirklich  aufgezeigt  sind  — ,  dieselben  Ideen  auf  der  ande- 
ren Seite  nicht  weniger  als  das  in  allem  Relativen  Gegenwärtige 
und  Bestimmende  sich  herausstellen,  oder  m.  a.  W. ,  dass  hier- 
mit dargethan  ist,  dass  das  eben  genannte  Relative  das,  was  es 
ist,  durch Theilnahme  an  den  Ideen  ist.  Darnach  ist  nun  erstens 
einleuchtend,  dass  den  allgemeinen  Begriff  eines  philosophischen 
Wissens  betreffend  dieser  der  einer  positiven  Einsicht  —  oder 
der  einer  Affirmation  in  dem  philosophirenden  Bewusstsein  und 
in  dessen  Gegenstande  —  von  den  Bestimmungen  ist,  in  und  mit 
denen  der  letztgenannte  oder  das  Seiende  selbst  sensu  emmentt 
ist  und  in  Beziehung  auf  das  Relative  Grund  ist ;  oder  es  ist 
m.  a.  W.  einleuchtend,  dass,  da  das  Seiende  als  der  absolut  und 
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relativ  bestimmte  Begriff  aufgezeigt  ist,  in  diesem  die  Möglich- 
keit eines  Wissens  sowohl  in  formeller  und  subjectiver  Bedeu- 
tung oder  als  eines  solchen,  als  auch  objectiv  als  eines  Wissens 
von  dem  wahrhaft  Seienden  und  mit  diesem  und  durch  dasselbe 
von  dem  Relativen,  dargethan  ist.  Aus  diesem  Begriffe  aber  vom 
philosophischen  Wissen  oder  aus  der  Art  und  aus  den  Bestim- 
mungen, in  welchen  dasselbe  als  objectiv  möglich  dargelegt  wor- 
den ist,  geht  —  wenn  die  Affirmation  eines  solchen  Wissens  und 
seines  Gegenstandes,  der  Idee,  als  des  wahrhaft  Seienden  und  als 
des  absoluten  Grundes  sich  nicht  selbst  aufheben  soll  —  mit  un- 
abweislicher  Noth wendigkeit  die  Forderung  hervor,  zur  wirk- 
lichen Entwickelung  jenes  —  des  Begriffes  der  Philosophie  — 
oder  zu  der  Erklärung  dieses  —  des  Gegenstandes  derselben  und 
seiner  Bestimmungen  —  überzugehen.  Solche  Forderung  eines 
Fortganges  von  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Idee  als  des  Inhalts 
des  Wissens  und  als  des  absolut  Seienden  zu  der  näheren  Be- 
stimmung derselben,  sowie  auch  die  Richtung  oder  die  allge- 
meine Aufgabe  dieses  Fortgangs,  tritt  in  der  That  schon  in  und 
mit  dem  Beweise  für  die  Wirklichkeit  der  Idee  als  solcher  her- 
vor. Da  nämlich  dieser  Beweis  oder  die  Bestimmung  des  absolut 
Wirklichen  als  Idee  sich  auf  die  Analyse  des  Inhalts  und  auf  die 
Bedeutung  dessen  stützt,  was  in  jedem  Falle  wirklich  Wissen 
und  Seiendes  ist  und  als  solches  affirmirt  wird,  so  ist  es,  wie 
Zeller  vollkommen  richtig  bemerkt,  natürlich,  dass  der  Beweis 
für  die  Wirklichkeit  der  Idee  bei  Plato  eo  ipso  ein  Beweis  für 
die  Wirklichkeit  von  Ideen  ist:  wobei  hinwiederum  natürlich 
die  Frage  entstehen  muss,  wie  sich  diese  Mehrheit  —  in  der  Be- 
stimmtheit des  wahren  Wissens  oder  des  absolut  Seienden  —  zu 
beiden  als  solchen,  d.  h.  zu  dem  Wissen  und  dem  Seienden 
verhalte  ^*^).  Noch  bestimmter  tritt  indessen  die  genannte  Forde- 
rung und  die  allgemeine  Art  der  Aufgabe,  welche  sie  in  sich 
fasst,  in  und  mit  dem  Charakter  und  der  Beschaffenheit  der 
Ideen  als  des  Seienden  oder  des  widerspruchslos  Reellen  insofern 
hervor ,  als  zu  diesem  ihrem  Charakter  und  zu  dieser  ihrer  Be- 
schaffenheit, wie  wir  gesehen,  wesentlich  auch  Bestimmtheit 
gehört  und,  wenn  dem  so  ist,  die  Momente  dieser  Bestimmtheit, 
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d.  h.  die  Determinationen ,  durch  welche  jede  Idee  ein  Wissba- 
res und  wirklich  Seiendes  ist,  selbst  natürlicherweise  —  jede  ein 
Seiendes  oder  eine  Idee  —  sind,  oder  m.  a.  W.  insofern,  als 
jede  Idee  als  solche  wesentlich  Einheit  in  der  Vielheit  ist  und, 
da  es  sich  so  verhält,  folglich  dieselbe  f,U&s^ig  an  den  Ideen  oder 
Gegenwart  eines  wesentlich  Seienden,  wie  bei  den  Dingen  in 
Beziehung  auf  die  Ideen,  auch  für  die  Ideen  unter  einander  selbst 
gültig  oder  rücksichtlich  beider  die  Bedingung  von  Wissen  und 
Wirklichkeit  ist.  Wenn  nämlich  auf  solche  Weise  jede  Idee  — 
auf  der  einen  Seite  nach  dem  analytischen  Regresse  vom  Relati- 
ven —  in  absoluter  Bedeutung  ist,  aber  —  auf  der  anderen  Seite 
dem  soeben  Gesagten  gemäss  —  nur  durch  das  Sein  oder  die 
Ideen,  die  in  sie  eingehen,  sein  kann,  d.  h.  nach  ihrem  Sein  von 
diesen  wesentlich  bestimmt  ist:  so  ist  es  ebenso  einleuchtend, 
dass,  wenn  man  hierbei  nicht  in  einen  regressus  in  infinitum  ge- 
rathen  soll,  es  eine  letzte  Idee  geben  muss,  als  dass  erst  in  dieser 
und  durch  sie  die  übrigen  sind  oder  als  seiend,  folglich  auch 
als  Gründe  des  Relativen,  gefasst  und  begriffen  werden  kön- 
nen. Und  gleichwie  daher  diese  höchste  Idee  oder  die  Einsicht 
von  ihr  mit  derselben  Nothwendigkeit  und  aus  demselben  Grunde, 
als  Ideen  im  Allgemeinen  bewiesen  sind,  die  Einheit  von  ihnen 
allen  und  der  Endpunkt  des  Regresses  vom  Relativen  zu  der 
Einheit  des  Wesens  ist,  der  die  eine  Seite  des  dialectischen  Wis- 
sens bildet'*®),  ebenso  ist  diese  höchste  Idee,  und  sie  allein,  eben 
deshalb  das  Princip  und  der  Ausgangspunkt  für  den  systemati- 
schen Progress  zu  der  Vielheit,  der  die  andere  Aufgabe  der  Dia- 
lectik  bildet,  d.  h.  für  den  Progress  zu  einer  Erklärung,  wie 
alles  Andere  (aus  dem  Absoluten)  möglich  und  wirklich  sei. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass  wir  auf  diese  Weise  auf  die 
höchste  Idee  zurückgeführt  werden  als  diejenige,  auf  welche 
Alles  hinweist  und  nach  deren  näherer  Bedeutung  im  Platonis- 
mus  folglich  in  der  letzten  Instanz  sowohl  der  Standpunkt  und 
Entwickelungsgrad  dieser  Philosophie  selbst  als  auch  der  Inhalt 
und  die  Beschaffenheit  der  Aufgabe,  deren  Lösung  einen  wirk- 
lichen Fortschritt  über  dieselbe  bilden  würde,  entschieden  werden 
müssen.  —  Dass  Plaio  selbst  diese  höchste  Idee  oder  —  wie  sie 


712)  Zeller\.  c.  II,  S.  411,  4i5. 


713)  S.  oben  S.  341  if. 

Kibbing,   Plat.  Idconlrhre. 


23 


354 


Weiterentwickelung  des  Piatonismus 


in  der  Philosophie  des  Alterthums. 


355 


gewöhnlich  init  Rücksicht  auf  den  Gesichtspunkt,  von  dein  aus 
sie  von  Plato  zunächst  aufgezeigt  worden,  von  ihm  genannt  wird 
—  die  Idee  des  Guten  als  t6  i'v  bezeichnet  habe  ^**),  ist  eben 
so  glaublich,  als  es  notorisch  ist,  dass  er  selbst  die  Momente  des 
dialectischen  Verfahrens  oder  der  Dialectik,  d.  h.  die  der  Wis- 
senschaft vom  wahrhaft  Seienden,  so  bestimmt  hat,  dass  gesagt 
werden  kann,  dieses  Verfahren  sei  ein  abstrahirendes  Aufsteigen 
zu  immer  höherer  Einheit  und  endlich  einer  höchsten  Einheit 
des  Begriffes  und  ein  Herabsteigen  mittelst  successiver  logischer 
Division  zu  dem  Vielen  (oder  den  Arten)  und  dem  Unendlichen 
(oder  den  einzelnen  Dingen"'**).  Sofern  bei  Plato  der  Art  und 
Weise  selbst  zufolge,  wie  die  Wirklichkeit  von  Ideen  ursprüng- 
lich bewiesen  ist,  jede  Idee  psychologisch  und  logisch  betrach- 
tet als  eine  Einheit  hervortritt,  und  sofern  alle  in  Beziehung 
aufeinander  ein  System  bilden'*®),  ist  die  angeführte  Benennung 
der  höchsten  Idee  nur  der  allgemeinste  und  erste  Ausdruck  da- 
von, dass  sie  die  höchste  ist,  —  ein  erster  Ausdruck  für  die- 
selbe, den  wir  bei  Plato  selbst  nur  etwas  concreter  darin  wieder- 
gefunden haben ,  dass  die  Idee  des  Guten  die  Einheit  von  Er- 
kenntniss  und  Seiendem  genannt  wird  '*'^).  Die  angeführten 
Bezeichnungen  der  Regeln  bei  dem  dialectischen  Verfahren  be- 
treffend möge  nur  erinnert  werden ,  dass ,  gleichwie  der  Aus- 
gangspunkt der  Ideenlehre  in  Untersuchungen  über  die  Möglich- 
keit eines  wahren  Wissens  bestand,  ebenso  die  Bedeutung  dieser 
Regeln  fortwährend  immer  zugleich  die  formelle  ist,  durch 
Vollführung  der  Sokratischen  Lehre  von  der  Begriffsbestimmung 
ein  solches  Wissen  —  in  den  Ideen  und  ihrem  Systeme  —  rück- 
sichtlich seiner  Wirklichkeit  erwiesen  und  rücksichtlich  seiner 
Beschaffenheit  bestimmt  zu  haben'*®).  Hiervon  ist  es  nämlich 
eine  ebenso  natürliche  Folge  als  es  ein  unläugbares  Factum  ist, 
dass  die  Ideen  immer  zugleich  als  ein  System  von  einander  lo- 


714)  Aristoxenus  Harmon.  Elem.    L.  c.  III,  (Antiqu.  mus.  auctor. 
ed.  Meihomius  1692)  S.  30. 

715)  S.  oben  S.  331  f.  et  11.  ib.  all.  e  Sophist,  et  Phi  l  eb.;  \gl  Zeller 
1.  c.  II,  S.  389  -390. 

716)  S.  obenS.  320  f.,  322  ff. 

717)  S.  oben  S.  344  f. 
7 IS)  S.  oben  S.  75  f. 


gisch  über-  und  untergeordneten  Begriffen  betrachtet  werden 
können  und  müssen,  oder  dass  bei  allen  solchen  methodologischen 
Darstellungen ,  wie  die  citirten ,  das  Verhältniss  zwischen  der 
höchsten  Idee  und  den  übrigen  als  das  Verhältniss  zwischen  einem 
logisch  Höchsten  und  der  Reihe  des  successiv  Niedrigeren  her- 
vortreten muss.  Es  ist  nur  die  Frage,  ob  diese  logischen  Aus- 
drücke sowohl  für  die  Bedeutung  der  höchsten  Idee  als  demzu- 
folge für  das  Verhältniss  dieser  zu  den  übrigen  Ideen  und  end- 
lich auch  zu  den  factisch  wirklichen  Dingen,  —  ob,  sagen  wir, 
die  logischen  Ausdrücke  dafür  den  Begriff  der  einen  oder  des 
anderen  erschöpfen  und  also  mit  den  ontologischen  in 
beiden  Rücksichten  zusammenfallen.  D.  h.  die  Frage  ist, 
ob,  gleichwie  die  höchste  Idee  bei  Plato  (oder  was  er  unter  dieser 
verstand)  der  allgemeinste  Begriff  {genus  summum)  gewesen  sein 
und  deshalb  durch  die  Bestimmung  tb  €v  definirt  sein  sollte, 
so  auch  das ,  was  man  —  um  die  Art  und  Weise  zu  bezeichnen, 
wie  das  wesentlich  Seiende  in  der  Platonischen  Philosophie  ge- 
fasst  ist  —  das  System  der  Platonischen  Ideen  genannt  hat,  nach 
der  Ansicht  des  Urhebers  dieser  Philosophie  selbst  das  System 
von  Genus-  und  Species- Begriffen  in  Beziehung  aufeinander  und 
endlich  und  im  Ganzen  in  Beziehung  auf  die  individuellen  Dinge 
und  im  Gegensatz  gegen  dieselben  bedeuten  sollte.  Dies  Letztere 
ist  die  Ansicht  Zeller's,  gestützt  auf  die  Art,  wie  die  Nothwen- 
digkeit  der  Wirklichkeit  der  Ideen  in  Hinsicht  auf  das  Denken 
und  auf  das  factisch  Seiende  bei  Plato  gewöhnlich  dargethan 
wird. 

Das  Raisonnement  Zeller' s  hierbei  ist  in  seinen  Grundzügen 
folgendes.  Was  den  Uebergang  vom  Sokratismus  zum  Platonis- 
mus  bereitet,  sagt  er,  sei  die  aus  der  Lehre  des  Sokrates  von  der 
Begriffsbestimmung  von  P/a/o  gezogene  Folgerung ,  dass,  wenn 
nur  das  Wissen  des  Begriffes  ein  wirkliches  Wissen  ist,  auch  der 
Inhalt  und  Gegenstand  desselben  das  wahrhaft  Wirkliche,  d.  h. 
dass  die  Begriffe  als  solche  zugleich  für  sich  seiende  Substanzen 
sein  müssen.  Da  nun  eine  solche  selbstständige  Wirklichkeit  des 
Begriffs  von  Plato  durch  den  Beweis  der  Nothwendigkeit  einer 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  oder  eines  Beharrenden  in  dem 
Wechselnden  (sowohl  in  der  sinnlichen  Erkenntniss  als  in  dem 
unmittelbar  Daseienden)  dargethan  werde,  kurz  gesagt,  da  der 

23* 


356 


Weiterentwickelung  des  Piatonismus 


in  der  Philosophie  des  Alterthums. 


357 


Begriff  als  solcher,  sowohl  subjectiv  als  objectiv,  das  Allgemeine 
in  dem  Einzelnen  sei,  so  sei  es  deutlich,  dass  dasselbe  Verbal tniss 
zwischen  der  Einheit  des  Begriffes  und  der  sinnlichen  Mannig- 
faltigkeit und  dieselbe  nothwendige  Voraussetzung  jener  für  diese, 
die  sich  bei  dem  eben  Genannten  oder  bei  den  sinnlichen  Dingen 
geltend  gemacht  habe,  auch  innerhalb  der  Begriffe  selbst  oder 
im  Verhältniss  der  specielleren  Begriffe  und  ihrer  Mannigfaltig- 
keit zu  den  generellen  stattfinden  müsse.  \Venn  aber  demzufolge 
jeder  übergeordnete  Begriff  (als  fürsichseiende  Substanz  gefasst) 
von  Plato  natürlich  und  nothwendig  als  das  ursprünglich  und 
substantiell  Wirkliche  betrachtet  werden  müsse,  von  dem  die 
untergeordneten  Begriffe  durch  Theilnahme  abgeleitet  werden 
und  ihr  Sein  haben  sollen,  so  sei  die  höchste  Idee  oder  das  ab- 
solut Seiende,  welches  der  äusserste  Grund  zu  Allem  ist,  eo  ipso 
der  allgemeinste  aller  Begriffe  (oder  das  Eins  selbst),  der  als 
genus  summum  alle  übrigen  umfasse'*»). 

Was  wir  zuerst  gegen  diese  Argumentation  ZelWs  zu  be- 
merken haben,  ist,  dass  wir,  um  aus  Plato's  eigenen  Ansichten 
und  der  Art  und  Tendenz  der  Platonischen  Speculation  gemäss, 
wie  diese  durch  die  vorhergehende  Betrachtung  hervorgetreten 
ist,  eine  Antwort  auf  die  oben  angeführte  Frage  zu  finden,  ge- 
wissermassen  das  ganze  Zellersche  Raisonnement  umkehren  müs- 
sen. Ze//er'5  Verfahren  dabei  besteht  darin,  dass  er  von  der  Form, 
in  welcher  die  Begriffe  factisch  im  Bewusstsein  und  im  Verhält- 
niss zu  dessen  Inhalte  im  Ganzen  hervortreten,  oder  m.  a.W.  von 
dem,  was  bei  Plato  und  in  seiner  erkenntnisstheoretischen  und 
logischen  Beweisführung  der  allgemeinste  Ausdruck  für  die  Wirk- 
lichkeit der  Ideen  oder  für  die  Ideen  als  wirkliche  ist,  auf  das 
schliesst,  was  nach  Plato  den  Begriff  wesentlicher  Realität  aus- 
macht und  erschöpft.  Wir  im  Gegentheile  halten  dafür,  dass  die 
den  Ideen  von  Plato  vindicirte  Bedeutung,  das  wahrhaft  und 
absolut  Seiende  zu  sein  und  mit  diesem  zusammenzufallen,  die 
Norm  ist,  nach  der  zu  entscheiden  ist,  ob  mit  dem  Resultate 
des  Aufzeigens  der  Ideen  aus  dem  Relativen,  wie  dieses  un- 
läugbar  gewöhnlich  angesehen  worden  ist,  eine  wirkliche  Real- 


• 


definition  derselben  ausgesagt  und  gegeben  sei  '**').  Diese  unsere 
Aeusserung  kann  natürlich  nicht  so  zu  verstehen  sein,  als  wenn 
wir  mit  derselben  behaupten  wollten ,  dass  die  Natur  und  Wirk- 
lichkeit des  Begriffs  bei  Plato  aus  irgend  einem  im  Verhältnisse 
zu  demselben  als  ein  Prius  gesetzten  Sein  bestimmt  und  herge- 
leitet würde.  Damit  würden  wir  den  Piatonismus  auf  den  rea- 
listischen und  dogmatischen  Standpunkt  der  vorsokratischen Phi- 
losophie zurückgeführt  haben ,  da  doch  dieser  Standpunkt  nach 
dem,  was  wir  im  Vorhergehenden  gefunden  und  auf  das  Be- 
stimmteste aufzuzeigen  gesucht,  eben  der  ist,  welcher  von  Plato 
überwunden  wurde,  und  zwar  dadurch,  dass  bei  ihm  der  Aus- 
gangspunkt für  die  Lehre  von  dem  Seienden  aus  der  Beschaffen- 
heit und  dem  Inhalte  der  wahren  Erkenntniss  und  dem  nothwen- 
digen  Charakter  derselben,  Begriffseinsicht  zu  sein,  gewonnen 
ist.  Obwohl  aber  dies  Alles  so  ist  und  also  nach  Plato  die  Be- 
dingungen für  die  Wirklichkeit  und  die  Bestimmungen  des  Seins 
als  solchen,  ohne  dass  man  über  den  Inhalt  des  Denkens  hinaus- 
zugehen brauchte,  in  diesem  selbst  müssen  aufgezeigt  werden 
können,  so  besteht  die  Lehre  von  demselben  bei  ihm  doch  nicht 
allein  darin  oder  sie  ist  nicht  damit  erschöpft,  dass  man  von  dem, 
was  aus  der  Analyse  der  Erkenntniss  resultirt,  und  von  der 
ersten  Form  und  Bedeutung,  in  welcher  durch  diese  Analyse 
die  Wirklichkeit  und  Noth wendigkeit  des  Begriffs  hervortritt,  so- 
fort auf  die  Identität  des  auf  solche  Weise  gefassten  Begriffes  mit 
dem  Seienden  schliesst,  oder  dass  man  ihn  einer  solchen  Analyse 
zufolge  in  dieser  Bedeutung  affirmirt.  Solches  wäre  in  der  That 
nur  eine  neue,  etwas  gemilderte  Form  des  Dogmatismus,  welchen 
Plato  selbst  in  seiner  Polemik  gegen  die  twv  eldtüv  q)lXoL  be- 
kämpft hat'**).    Vielmehr  erhält  nach  seiner  eigenen  ausdrück- 


719)  S.  Zeller  1.  c.  II,  S.  350,  416,  420—421,  427. 


720)  So  Zeller  (1.  c.  S.  421—422)  mit  Anführung  der  Stellen,  an  denen 
durch  eine  solche  allgemeine  Beweisführung,  wie  die  genannte,  die  Ideen 
als  das  Allgemeine  aufgezeigt  werden:  Theaet.  S.  185  B;  Rep.  X,  S. 
596  A. 

721)  »Die  Dialectik  —  sagt  in  dieser  Rücksicht  Zeller  selbst  an  einer 
schon  oben  angeführten  Stelle  (s.  N.  715)  vollkommen  treffend  —  ist  die 
Kunst  der  Begriffsbildung  und  Eintheilung ;  aber  wo  liegt  die  Gewähr  für 
die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit  dieser  Operationen?  Sofern  unmittelbar 
von  der  Vorstellung  zum  Begriffe  übergegangen  wird,  bleibt  immer  die 


358 


"VVeiterentwickelung  des  Platonismu» 


in  der  Philosophie  des  Alterthums. 


359 


liehen  Lösung'**)  das  genannte  Resultat  seine  endliche  und  on- 
tologische  Gültigkeit  und  Bestätigung  erst  durch  eine  Analyse 
des  durch  dasselbe  Gefundenen  und  Affinnirten  in  Rücksicht  auf 
seinen  näheren  Inhalt  und  seine  Consequenzen,  d.  h.  durch  eine 
Analyse  des  Begriffes  an  und  für  sich,  oder  dadurch,  dass  unter- 
sucht und  geprüft  wird,  ob  dieser  Begriff  ohne  Widerspruch 
zugleich  als  das  Wahre  im  Bewusstsein  und  als  das  Reelle  in 
dem  Wirklichen ,  kurz  als  das  sowohl  in  subjectiver  als  objec- 
tiver  Bedeutung  absolut  Seiende  gefasst  werden  könne.  Dies  ist 
es  nämlich,  was  wir  schon  vorher  mit  anderen  Worten  als  die 
eigentliche  Grundanschauung  der  Ideenlehre  oder  als  das  ihrem 
Charakter  und  ihrer  Bedeutung  nach  ihr  Eigenthümliche  ange- 
geben haben :  dass,  obwohl  der  Ausgangspunkt  zunächst  von  der 
Frage  nach  dem  Wissen  genommen  ist,  doch  in  und  mit  der 
Theorie  desselben  oder  durch  die  Art,  wie  solche  Theorie  ent- 
wickelt wird,  die  Lehre  von  dem  wahrhaft  Seienden  in  der 
Gestalt  ausgeführt  ist,  dass  das  Aufzeigen  und  Bestimmen  des 
Wissens  nach  Art  und  Princip  zugleich  die  Bestimmung  und  den 
Beweis  des  Seienden  enthält  und  ausmacht,  oder  dieses  eben  da- 
durch und  in  ebenso  weit  gewonnen  ist,  wie  jenes.  Daraus  folgt 
nun  den  Begriff  der  höchsten  Idee  betreffend,  dass  diese  als  solche 
nur  insofern  den  Namen  verdient  als  in  derselben  auch  das  höch- 
ste Sein  gefunden  ist,  oder  es  folgt,  dass  eben  dieses,  dass  sie  die 
höchste  Idee  ist,  nach  Plato  auch  bezeichnet  und  in  sich  be- 
greift, dass  sie  sich  als  das  absolut  Seiende  denken  lässt,  folglich 
mit  eben  diesem  zugleich  geprüft  wird.  Darnach  aber  leuchtet 
es  ein,  dass,  wenn  wir  vorher  von  der  Bedeutung  und  den  Merk- 
malen und  Bestimmungen  uns  Rechenschaft  gegeben,  welche  an 
den  Ideen  im  Allgemeinen,  insofern  sie  das  wahrhaft  Seiende 
sein  sollen,  von  Plato  aufgezeigt  worden,  diese  Bedeutung  und 
diese  Merkmale  und  Bestimmungen  sensu  eminenti  an  der  höch- 
sten Idee  wiedergefunden  werden  müssen,  und  dass  wir  also 
durch  Anwendung  derselben  auf  diese  Idee  oder  auf  das  System 


Gefahr,  dass  dieser  nur  einseitig  gefasst  sei  und  darum 
in  der  weiteren  Anwendung  Bedenken  undWidersprüchen 
unterli  ege.tf 

722)  S.  oben  S.  3.16  ff. 
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der  Ideen  im  Ganzen  und  durch  Aufzeigung  der  Art,  in  der  sie 
auf  diese  bezogen  sind,  uns  Gelegenheit  verschaffen,  zugleich  die 
Frage  nach  der  ontologischen  Bedeutung  dieser  Idee  zu  beant- 
worten und  die  eigentliche  Verschiedenheit  zwischen  Zellers 
Auffassung  der  Ideen  und  der  hier  gegebenen  anzuzeigen. 

Dass  nämlich  durch  Zeller's  oben  angegebene  Auffassung 
der  höchsten  Idee ,   wenn  diese  also  in  der  That  in  Ansehung 
ihres  ganzen  Seins  mit  dem  h  zusammenfiele,    den  genannten 
Forderungen  —  damit  sie  die  höchste  Idee  sei  —  nicht  Genüge 
geleistet  wäre,  kann  schon  daraus  eingesehen  werden,  dass  PlatOj 
wenn  dem  so  wäre,  den  Begriff  des  absolut  Seienden  betreffend 
bis  auf  das  Wort  selbst,  mit  dem  es  bezeichnet  wäre,  zu  der  Elea- 
tischen  Auffassung  desselben  zurückgekehrt  sein  würde.    Aller- 
dings kann  in  dieser  Hinsicht  zugestanden  werden ,  dass  dieses 
tv  bei  Plato  immerhin  der  höchste  Begriff  sein  und  dass  den- 
noch bei  dieser  idealistischen  Auffassung  desselben  theils  jeder 
niedrigere  Begriff  durch Theilnahme  an  den  höheren  und  dem 
höchsten  determinirt  werden  konnte,  theils  auch,   den  letztge- 
nannten Begriff  selbst  betreffend,  dass  dessen  Sein  von  Plato  in 
der  Art  hätte  »construirt«  werden  können  —  es  ist  Zeller,  der 
die  Anweisung  auf  diese  Möglichkeit  giebt  — ,  dass  die  niedri- 
geren Begriffe  mittelst  der  höheren  die  Explication  des  höchsten 
gewesen  wären  "^).    Aber  selbst  ohne  dass  wir  die  Frage  aufwer- 
fen, ob  auch  mit  Benutzung  eines  solchen  Auswegs  der  Sache  an 
und  für  sich  zu  helfen  wäre,  genügt  es  hier  zu  bemerken,  dass  es 
ein  Factum  ist  (was  Zeller  auch  ausdrücklich  zugiebt),  dass  der 
genannte  Ausweg  von  Plato  nicht  benutzt  worden  ist  und  er 
dessen  ungeachtet  Nichts  vom  Sein  der  Ideen  ablassen  will.    Es 
mag  auch  zugestanden  werden,  dass,  nachdem  jede  der  Ideen  als 
ein  selbstständig  Seiendes  aufgezeigt  worden  war  und  somit  die 
höchste  Idee  dieses  Sein  in  toto  constituiren  musste ,    an  guten 
Gründen  zu  der  genannten  Unterlassung  es  ihm  nicht  gefehlt  hat. 
Nicht  bloss,  dass  Aristoteles  oder  wir  selbst  es  als  einen  doppelten 
Widerspruch  erkennen   müssten ,  wenn  mit  der  eben  genannten 
Bedeutung  der  höchsten  Idee  ihr  Charakter,    abstract  zu  sein, 
vereinigt  oder  das  Abstracte  als  ein  für  sich  Seiendes  gesetzt,  und 


723)  S.  1.  c.  (Ed.  I)  S.  20S. 
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nichtsdestoweniger  ein  Bedürfniss  einer  Explication  in  demselben 
angenommen  wäre,  d.  h.  wenn  das  in  toio  Seiende  als  eine  tran- 
scendente  Eealität  einem  anderen  Sein  entgegengesetzt  werden 
sollte.  Es  kommt  noch  dazu,  dass  eine  solche  höchste  Idee, 
d.  h.  ein  solches  höchstes  und  absolutes  Sein  wie  to  ev,  nach  dem, 
was Plato  selbst  ausdrücklich  aufgezeigt,  nicht  einmal  wäre  oder 
ein  ev  wäre,  wohl  aber  allem  Sein  entgegengesetzt  wäre. 

Noch  deutlicher  aber  und  in  positiver  Form,  sowohl  in  Be- 
treff der  Beweisführung  als  ihres  Kesultats,  lässt  sich  Dasselbe 
darthun,  wenn  wir  ferner  zur  Betrachtung  der  Ideen  und  der 
höchsten  Idee  von  dem  Gesichtspunkte  aus,   dass  sie  nothwendi- 
ger  Erklärungsgrund    und   nothwcndiges  Princip  des  Relativen 
sein  sollen,  übergehen,  —  ein  Gesichtspunkt  ihrer  Betrachtung, 
der  auch  von  Plato   am  häufigsten  in  den  Vordergrund  gestellt 
worden  und  der  in   der  ganzen  Ideenlehre  der  populärste  ist. 
Richten  wir  hierbei  zuerst  unsere  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Ge- 
sichtspunkt der  Betrachtung  insofern,  als  von  demselben  aus  der 
allgemeine  Beweis  für  die  Wirklichkeit  von  Ideen  ausgeführt 
ist,  so  haben  wir  in  diesen  unseren  Untersuchungen  schon  mehr- 
mals Gelegenheit  gehabt  zu  zeigen,  dass  die  Ideen  bei  Plato  durch 
den  genannten  Beweis  nicht  als  ein  Seiendes  neben  einem 
anderen  in  irgend  einer  Weise  Reellen  oder  als  eine  causa  for- 
malis  im  Verhältnisse   zu  einem  in   irgend  einem  Sinne  oder 
auf  irgend  eine  Weise  anderswoher  gegebenen  Inhalte  hervor- 
treten.   Wir  haben  ganz  im  Gegentheil  gesehen,  dass  den  Ideen 
diesen  Beweisen  zufolge  die  Bedeutung  des  allein  wahrhaft  Seien- 
den zukommt,  sowie  auch  dass  sie  im  Gegensatz  gegen  jede  Art 
von  Production,  Causalwirksamkeit  oder  dergleichen  in  und  mit 
ihrer  Wirklichkeit  oder  durch  eben  die  Art,  in  welcher  ihr  Sein 
somit  bestimmt  ist,  mit  diesem  Sein  oder  als  seiend  auch  alle 
Causalität,  von  der  überhaupt  die  Rede  sein  kann,  in  sich  be- 
greifen"*).   Besteht  nämlich  die  Summe  der  psychologischen 
und  logischen  Beweisführung  darin,  dass  im  Begriffe  der  wirk- 
liche Inhalt  jeder  Erkenntniss  und  ebensowohl  auch  das  Sein, 
durch  dessen  Gegenwart  das  Veränderliche  Etwas  und  Dieses  ist, 
aufgezeigt  wird,  so  liegt  darin,  wie  leicht  zu  finden,  was  erstens 

721)  S.  oben  S.  2ÖJ  f.,  ;J21  f. 


die  dadurch  ausgedrückte  und  dargethane  Stellung  und  Bedeu- 
tung der  Ideen,  der  Grund  des  Relativen  zu  sein,  betrifft,  dass 
die  Ideen  in  der  ebengenannten  Rücksicht  sich  zu  dem  Anderen 
als  das  (selbstständig)  Seiende  zu  dem  nicht  (an  und  für  sich) 
Seienden  verhalten.  Daher  erhält  diese  unmittelbare  Folge  dar- 
aus, dass  die  Ideen  in  jedem  Falle  und  bei  jeder  Bestimmung 
des  Sinnlichen  das  Seiende  sind,  wie  wir  schon  gesehen,  bei 
Plato  ihren  Ausdruck  sowohl  auf  der  einen  Seite  die  causirenden 
Ideen  betreffend  darin,  dass  es  nicht  diese  sind,  die  in  den  Din- 
gen sind  —  und  dass  sie,  wenn  dem  so  wäre,  gleichsam  irgend 
ein  Substrat  oder  irgend  ein  Anderes  voraussetzen  würden,  an 
dem  sie  inhaerirten  — ,  sondern  umgekehrt  die  Dinge,  die  in  den 
Ideen  sind"*),  als  auf  der  anderen  Seite  das  Causirte  anlangend 
darin,  dass  das  Sinnliche  an  den  Dingen  oder  die  Materialität 
selbst  von  Plato  nicht  als  ein  Sein  im  Gegensatz  gegen  die  Ideen, 
sondern  als  eine  Form  bestimmt  wird,  in  welcher  diese  selbst  als 
Dinge  oder  in  und  mit  den  Dingen  hervortreten  ^^^).  In  Betreff 
der  Ideen  selbst  wiederum ,  wie  sie  durch  denselben  Beweis  als 
das  wirklich  Seiende  hervortreten,  leuchtet  ein,  dass  sie  eben 
diesem  Beweise  zufolge  und  insofern  derselbe  bindend  sein  soll, 
alle  Bedingungen  eines  selbstständigen  Seins  nothwendig  in  sich 
schliesscn  müssen ,  und  daher  auch  von  Plato  dem  gemäss ,  was 
er  vom  Begriffe  eines  solchen  Seins  und  eben  damit  zugleich  von 
den  Ideen  als  der  wirklichen  Manifestation  und  Realisation  dieses 
Begriffes  gezeigt  hat,  je  als  Einheit  und  Vielheit  bezeichnet 
werden  ^*^). 

Eben  bei  dieser  Auffassung  der  Ideen  als  des  Seienden 
oder  bei  dieser  Weise ,  ihre  Bedeutung  und  ihren  Charakter  als 
solchen  zu  erweisen  ,  führt  nun  ihr  Begriff  selbst  die  unabweis- 
liche  Forderung  einer  höchsten  Idee  mit  sich,  so  nämlich,  dass 
die  Beweise  selbstständiger  Ideen  im  Allgemeinen,  wie  schon 
oben  gezeigt  worden  ,  in  der  That  erst  dadurch  Beweiskraft  be- 
sitzen, dass  sie  zugleich  eine  höchste  Idee  beweisen  und  folg- 
lich in  derselben  Bedeutung  und  von  denselben  Gesichtspunkten 


725)  S.  oben  S.  252  und  1.  c.  e  Parm.  N.  OS«. 

726)  S.  oben  S.  XVl  ff.  et  11.  ib.  all.,  womit  vgl.  Zeller  1.  c.  II.  S.  472  ff. 

727)  S.  oben  S.  221  f.  250  f.,  32:^  f. 
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aus  den  Begriff  auch  dieser  Idee  angeben.  Darum  ist  auch,  wie 
wir  gesehen,  der  eigentliche  Beweis  dafür,  dass  es  eine  höchste 
Idee  giebt,  von  Plato  dein  Ausgangspunkte  der  ganzen  Ideen- 
lehre gemäss  von  psychologischer  Seite  oder  aus  der  Betrachtung 
des  Inhalts  und  des  Gegenstandes  der  Erkenntniss  im  Begriffe 
eines  Aeussersten  und  Selbstgenügendcn ,  eines  Ixavov  an  dem 
Wissen  und  für  dasselbe,  geführt,  und  ebenso  ist  die  nächste  Be- 
zeichnung dieser  Idee  als  der  durch  den  nämlichen  Beweis  ge- 
wonnenen höchsten,  in  Analogie  mit  einer  logischen  und  for- 
mellen Betrachtung  der  Ideen  im  Allgemeinen,  die  einer  höchsten 
Einheit  und  eines  Principes  alles  Anderen  und  Vielen.  Da  nun 
Plato  in  seiner  Betrachtung  der  höchsten  Idee  bei  diesen  erkennt- 
nisstheoretischen und  logischen  Beweisen  und  Bezeichnungen 
ihres  Seins  stehen  geblieben  ist,  so  kommt  hierzu  die  Aufgabe, 
nach  den  allgemeinen  Grundsätzen,  die  wir  in  dieser  Ilücksicht 
nach  dem  Piatonismus  selbst  geltend  gemacht,  die  eben  genannten 
Beweise  so  zu  sagen  auf  ihren  ontologischen  Ausdruck  zu  brin- 
gen. Oder,  um  es  mit  andern  Worten  auszudrücken,  da  bei  Plato 
jede  Untersuchung  und  Determination  des  Wissens  zugleich  un- 
mittelbar von  dem  Sein  und  für  dasselbe  gilt,  so  folgt  hieraus 
erstens,  dass  ebenso  nothwendig,  als  aus  psychologischem  und 
logischem  Gesichtspunkte  die  Betrachtung  der  Ideen  im  Allge- 
meinen und  der  Beweis  ihrer  Wirklichkeit ,  wofern  beide  sich 
nicht  selbst  aufheben  sollen,  auf  eine  höchste  Idee  verweisen  oder 
einen  Beweis  einer  solchen  und  die  Bestimmung  derselben  nach 
jenen  Gesichtspunkten  ausmachen,  ebenso  nothwendig  dasselbe 
auch  aus  ontologischem  Gesichtspunkte  gelten  muss.  Ist  hin- 
wiederum im  Sein  der  Ideen  selbst  der  Grund  der  Noth wendig- 
keit einer  höchsten  Idee  aufgezeigt,  so  ist  es  klar,  dass  in  und 
mit  einem  solchen  Beweise  auch  eine  Bestimmung  ihres  Begriffes 
aus  demselben  Gesichtspunkte  gewonnen  sein  muss,  oder  dass 
eine  solche  Betrachtung  damit  zugleich  die  Betrachtung  der  Art 
ist,  wie  die  Bestimmungen,  welche  früher  von  den  Ideen  im  All- 
gemeinen aufgezeigt  worden  sind,  auf  die  höchste  als  solche,  so- 
fern sie  auch  von  ontologischer  Seite  als  das  sich  selbst  genü- 
gende Sein  soll  gedacht  werden  können ,  welches  das  absolute 
Princip  alles  Anderen  ist,  ihre  Anwendung  haben. 

Um  uns  also  von  dem  logischen  und  formellen  Ausdrucke 


für  die  höchste  Idee  den  Uebergang  zu  dem  letztgenannten  zu 
bereiten  oder  den  ontologischen  linden  zu  können,  brauchen  wir 
uns  folglich  nur  noch  einmal  des  eigentlichen  Begriffs  der  Ideen 
als  des  sensu  eminenti  oder  selbstständig  Seienden  und  des  allge- 
meinen oder  formellen  Ausdrucks  der  Bestimmtheit  einer  jeden 
derselben,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  zu  sein,  durch  welche 
ihre  eben  genannte  Bedeutung  von  Plato  erwiesen  ist,  zu  erin- 
nern, und  diese  beiden  Charaktere  der  Ideen  nach  der  Art,  in 
welcher  sie  in  den  verschiedenen  Ideen  vereinigt  gedacht  werden 
können  und  müssen,   mit  einander  zusammenzustellen.    Betrach- 
ten wir  die  beiden  angeführten  Charaktere  der  Ideen  im  Verhält- 
nisse zu  einander  und  zu  den  Ideen,  so  ist  allerdings  unläugbar, 
dass  beide  von  den  Ideen  gültig  sind  und  somit  auch,  wenn  die 
letztgenannten  in  abstracto  gefasst  werden,  beide  als  dasselbe  be- 
zeichnend betrachtet  werden  können,   oder  es  ist  m.  a.  W.  un- 
läugbar, dass  nicht  weniger  im  Begriffe  ein  unveränderliches  und 
nothwendiges  Sein  —  und  damit  auch  der  Inhalt  des  Werdens 
oder  dessen,  was  das  Unveränderliche  wird — ,  als  in  seinem 
Charakter  von  Bestimmtheit  der  formelle  Ausdruck  für  die  Denk- 
barkeit eines  solchen  Seins  gefunden  ist.  Dessenungeachtet  zeigt 
sich  oline  Schwierigkeit,   dass  diese  formelle  Bestimmtheit  der 
Ideen  den  Ausdruck  und  die  Affirmation  eines  absolut  Seienden 
als  solchen,  d.  h.  eines  absolut  Seienden  seinem  Inhalte  nach  aus 
ontologischem  Gesichtspunkte  betrachtet,  doch  nicht  unmittelbar 
oder  direct  enthält.     Logisch  oder  nur  als   solcher    gefasst   ist 
nämlich  jeder  Begriff  (das,  was  er  ist)  oder  wird  er  als  dieser  be- 
stimmte Begriff  ebenso  wesentlich  durch  seine  negativen  Deter- 
minationen als  durch  die,  welche  als  positive  an  ihm  gegenwärtig 
sind,  constituirt.    Damit  aber  ist  nicht  allein  ein  Nichtsein  von 
und  in  jeder  Idee  unmittelbar  ausgesprochen,  oder  ist  nicht  allein 
zugestanden  und  behauptet,  dass  »an  jeder  Idee  viel  Seiendes,  un- 
zählig NichtSeiendes  «  ist,  sondern  überdies  noch  ist  zu  bemerken,, 
dass,  da  dieses  Letztere  sich  nur  als  ein  anderes  Sein  denken 
lässt  —  die  Negation  von  Nichts  ist  keine  Negation  —  und  alsa 
selbst  eine  Idee  ist,  aber  eine  solche,  die  ein  Anderes  ist  als  das 
Andere,  dessen  negative  Bestimmung  sie  bildet,  es  auch  klar  ist, 
dass,  sobald  eine  Idee  als  den  übrigen  in  grösserem  oder  gerin- 
gerem Grade  entgegengesetzt  gedacht  wird  —  oder  dass  an  einei: 
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jeden  Idee,   von  welcher  eine  solche  Entgegensetzung  in  irgend 
einem  Masse  gilt  — ,  jede  negative  Bestimmung,  also  auch  ihre 
logische  Bestimmtheit  im  Ganzen,  in  welcher  nämlich  auch  jene 
negativen  Bestimmungen  inbegriffen  sind,  die  Affirmation  eines 
relativen  Seins,  d.  h.  die  Negation  der  Idee  als  des  absolut  Seien- 
den bezeichnet.    Und  obwohl  jede  Idee  auf  diese  Weise,  da  sie 
zu  allen  in  Relation  und  daher  in  irgend  einer  Art  von  allen 
wesentlich  bestimmt  ist,   insofern  alle  formell  enthält,  ist  es  den- 
noch leicht  zu   begreifen,    dass  diese  logische  Vollkonnnenheit 
einer  Idee  nur  insofern  zugleich  eine  reelle  und  ontologische  ist 
(oder  ontologisch  die  Bedeutung  einer  Vollkommenheit  hat),  als 
dieselbe   Momente   des    eigenen   Seins  der   Idee  ausdrückt 
oder  eine  Affirmation  von  (selbstständigem)  Sein  an   ihr  aus- 
macht.    Wenn    aber   also  die  Ideen   reell  betrachtet   in  höhere 
und  niedrigere  zerfallen  und  dabei  eine  jede  von  diesem  reellen 
Gesichtspunkte  aus  in  eben  dem  Masse  höher  ist,  in  welchem  ihr 
Verhältniss  zu  den  übrigen  oder  ihre  Bestimmtheit  durch  diese 
zugleich  Bestimmtheit  durch  sich  selbst  ist,   so  werden  wir  auf 
diese  Weise   mit  Nothwendigkeit   endlich   auf  eine  solche  Idee 
geführt,  in  welcher  das  logische  Sein  mit  dem  ontologischen  zu- 
sammenfällt,   d.  h.  in    welcher  jede  Bestimmung  von    der 
Idee  als  solcher  affirmirt  oder  ihre  Bestimmtheit  an  und  durch 
sich  selbst  ist:   was  zugleich  natürlich  der  Begriff  der  höchsten 
Idee  wäre.   Kurz  gesagt:  jede  Idee  ist  ein  Sein  in  absoluter  Be- 
deutung und  ist  dieses  in  und  mit  dem,  was  in  ihr  den  positiven 
Gedankeninhalt  ausmacht,   —  oder  dieses  ihr  Sein,   seinem  In- 
halte nach  betrachtet,   wird  von  den  Ideen,   welche  als  positive 
Bestimmungen  in  sie  eingehen,  constituirt.  Daraus  folgt,  was  nun 
die  höchste  Idee  an  und  für  sich  betrifft,  ebensowohl,  dass  sie 
(ihrer  eigentlichen  Bedeutung  oder  ihrem  Begriffe  nach)  das  — 
in  allen  Rücksichten  —  Seiende  ist,  als  auch,  dass  diese  Bedeu- 
tung ihr  dadurch  zukommt,   dass  sie  alles  Sein—  nicht  von 
sich  ausschliesst,  sondern  —  in  sich  enthält,  d.  h.  alle  Ideen  als 
positive  Bestimmungen  in  sich  hat.     In  der  That  wird  durch 
die  Art,  wie  der  Begriff  des  Seins  von  Plaio  gefasst  ist  und  die 
Bedingungen  der  Bestimmtheit   desselben    von    ihm    angegeben 
sind,  die  Idee,  welche  ein  sich  selbst  genügendes  Sein  (ein  Jxa- 
vov)  ausmachen  und  zugleich  als  Idee  den  Charakter  einer  Ein- 
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heit  in  der  Mannigfaltigkeit  besitzen  oder  an  den  übrigen  Ideen 
theilnehmen  soll,  damit  zugleich  zu  derjenigen,  welche  reell  und 
ideell  das  System  der  Ideen  im  Ganzen  ist  oder  mit  diesem  zu- 
sammenfällt, und  folglich  eine  (von  den  übrigen  verschiedene) 
oder  eine  andere  als  jede  von  den  übrigen  —  im  Verhältnisse 
zu  ihnen  ein  Nichtsein  —  ist,  nicht  insofern  als  diese  sind,  son- 
dern insofern  als  eine  jede  derselben  (zugleich)  nicht  ist.  Wenn 
nun  die  höchste  Idee  erst  auf  diese  Weise  als  das  im  eigentlich- 
sten Sinne  Seiende  begreiflich  und  begriffen  ist,  so  folgt  weiter, 
was  ihr  Verhältniss  zu  allem  Anderen  betrifft,   dass  sie,  wenn- 
gleich »zuletzt  unter  allem  Erkennbaren  {Iv  xu)  yvcoare^)  und  nur 
mit  Mühe  zu  erblicken«,  doch  »wenn  man  sie  erblickt  hat,  auch 
gleich  dafür  anerkannt  wird,  dass  sie  die  Ursache  alles  Richtigen 
und  Schönen  ist«^"*).  Einerseits  ist  es  nämlich  dem  Begriffe  die- 
ser Idee  selbst  zufolge  natürlich,  dass  sie  ausser  dem,  was  eine 
jede  der  übrigen  Ideen  ist,  und  eben  dadurch,  dass  dies  im  Ver- 
hältnisse zu  allen  übrigen  gilt,  auch  das,  was  an  jeder  derselben 
ein  Nichtsein  ausmacht,  d.  h.  die  anderen  Ideen,  welche  von 
jedem  Besonderen  negirt  sind,  in  sich  fasst.    Fügen  wir  nun  fer- 
ner hinzu,    dass  auch  das  Nichtsein  des  Sinnlichen  im  Verhält- 
nisse zur  Idee  oder  die  Verschiedenheit  desselben  von  dieser  doch 
nur  durch  eine  Idee  sich  denken  lässt  und  wirklich  ist  (oder  dass 
das  Sinnliche  nur  aus  dem  Grunde  ein  anderes  Sein  als  jede  Idee 
ist,  weil  »andere  und  entgegengesetzte  Ideen  in  dasselbe  einge- 
hen «),  so  ist  es  klar,  dass  nicht  nur  in  und  mit  der  höchsten  Idee 
alle  übrigen  Ideen  ihre  Erklärung  finden   müssen,   sondern  dass 
auch,  da  mit  dem  ganzen  Grunde  die  Folge  als  solche  gegeben 
sein  muss,  die  höchste  Idee  in  irgend  einer  Weise  zugleich  den 
Begriff  des  Sinnlichen,  oder  dessen  Sein  durch  die  Ideen,  in 
sich  enthält. 

Dass  nun  die  Sätze,  welche  hiermit  entwickelt  worden,  nicht 
solche  dem  Plato  nur  aufgebürdete  sind,  welche  nur  von  uns  mit 
grösserer  oder  geringerer  Wahrscheinlichkeit  oder  Gültigkeit  als 
Consequenzen  der  Platonischen  Ideenlehre  aufgezeigt  werden 
können,  dagegen  aber  der  Begriffssphäre  dieser  Lehre  selbst  oder 
dem,  was  Plato  von  der  höchsten  Idee  gedacht  hat,  fremd  sind  : 


72S)  Kep.  VII,  S.  517  C. 
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dies  wagen  wir  in  Folge  des  Inhalts  dieser  Sätze  und  ihres  V^er- 
hältnisscs  zu  allein  Vorhergehenden  bestimmt  zu  behaupten.  In- 
sofern diese  Sätze  die  Bedeutung  der  höchsten  Idee  selbst  ange- 
ben, sind  sie  in  der  That  nur  eine  nach  Platö's  eignen  Prämissen 
ausgeführte  Fortsetzung  und  Verfolgung  des  analytischen  Regres- 
ses zu  den  Ideen,  welcher  in  seiner  Ideenlehre  das  hauptsächlich 
Hervortretende  ist,  oder  richtiger  gesagt  nicht  einmal  dieses,  son- 
dern nur  der  ontologische  Ausdruck  eben  des  Schlusspunktes  in 
diesem  Regresse,  welcher  psychologisch  und  logisch  von  Plato 
selbst  dargestellt  worden  ist.  In  dieser  Rücksicht  bildet  also  un- 
ser Raisonnement  nur  einen  aus  den  Bestimmungen,  welche  Plato 
mit  ausdrücklichen  Worten  von  den  Ideen  im  Allgemeinen  in 
logischer  und  ontologischer  und  von  der  höchsten  Idee  in  lo- 
gischer Beziehung  ausgesagt  hat,  gezogenen  Schluss  in  Betreff 
dessen,  was  von  der  letzteren  ontologisch  gelten  muss,  einen 
Schluss  also,  so  zu  sagen,  von  drei  Bekannten  auf  ein  \  iertes. 
AVas  hinwiederum  den  aus  der  Bedeutung  der  höchsten  Idee  her- 
vorgehenden Gesichtspunkt  für  die  Erklärung  des  Sinnlichen 
betrifft,  so  muss  allerdings  zugestanden  werden,  dass  dieser  Ge- 
sichtspunkt rücksichtlich  seiner  Platonisch-geschichtlichen  Gül- 
tigkeit geringere  Evidenz  hat,  da  jenes  Problem  dem  progressi- 
ven Theile  der  Philosophie  angehört,  welcher  erst  unter  der  Vor- 
aussetzung, dass  das  höchste  Princip  vollständig  entwickelt  wor- 
den, möglich  ist,  und  folglich  der  Zusammenhang  dieses  Pro- 
blems mit  den  von  Plato  selbst  ausgeführten  Beweisen  nicht  ein 
60  unmittelbarer  ist  als  der  der  Frage  nach  dem  Principe 
selbst.  Dies  aber  zugestanden,  ja  selbst  angenommen,  dass  Plato 
selbst  nicht  in  irgend  einem  höheren  Grade  von  Klarheit  sich 
Rechenschaft  von  der  näheren  Art  abgelegt,  in  welcher  das  Sinn- 
liche im  Verhältnisse  zu  dem  wesentlich  Seienden  zu  erklären 
gei  "^),  sind  doch  in  Betreff  der  soeben  gegebenen  allgemeinen 


72y)  Wir  haben  oben  (S.  342  f.)  bei  der  Anführung  von  Plato's  Aus- 
sprüchen über  das  aus  der  höchsten  Idee  hervorgehende  Wissen  mit  Absicht 
das  Zweideutige  seiner  eigenen  Worte  beibehalten.  Die  Rede  war  dort 
von  dem  Unterschiede  zwischen  dem  mathematischen  und  dem  dialectischen 
Wis>*en  und  von  der  Beschaffen heit  des  letzteren.  In  dieser  Rücksicht  heisst 
es  am  Ende  des  VI.  Buches  des  Dial.  DeRepublica,  dass,  insofern  beide 
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Andeutung  in  dieser  Hinsicht  zwei  Bemerkungen   zu  machen. 
Theils,  dass  diese  Andeutung  in  der  That  die  nothwendige  Folge 


Wissen  sind,  beide  von  den  sinnlichen  Datis  und  Factis,  welche  erklärt  wer- 
den sollen,  auf  gewisse  Hypothesen  als  &\if  fundamenta  declaratiotiis  —  oder 
von  dem  ctta&rjrov  auf  gewisse  allgemeine  Begriffe,  durch  welche  das  Seiende 
in  jenem  (oder  der  Begriff  desselben)  gefasst  werden  könne  -—  zurückgehen. 
Diese  Hypothesen  stellt  die  Mathematik  als  für  Alle  evidente  Wahrheiten 
(in  Definitionen  und  Axiomen)  auf,  um ,  ohne  weitere  Gründe  von  diesen 
anzugeben  oder  um  ihrer  Erklärung  willen  neue  Hypothesen  aufzustellen 
oder  auf  neue  fundamenta  declarationis  zurückzugehen,  aus  ihnen  die  Con- 

sequenzen  zu  ziehen  und  auf  solche  Weise  bis  zum  Ende  fortzufahren ; 

d.  h.  um  das  fragliche  demonstrandum ^  welches  als  Factum  affirmirt  war 
zu  beweisen ;  wo  Plato  noch  hinzufügt,  dass  die  Mathematik  sich  sinnlicher 
Abbilder  ihrer  Begriffe  bediene  (an  gezeichneten  Figuren  ihre  Beweise 
ausführe  u.  s.  w.).    Im  Gegensatze  hierzu  begnügt  sich  die  Dialectik  nicht 
damit,  auf  die  genannten  Hypothesen  als  pmiapta  demonstrationis  für  das 
Factische  zurückzugehen,  sondern  sie  setzt  ihren  Regress  von  den  Hypothe- 
sen (d.  h.  den  allgemeinsten  Begriffen  vom  Veränderlichen,  bei  wel- 
chen die  Mathematik  stehen  blieb)  weiter  fort,  die  Hypothesen  nur  als 
Hypothesen  betrachtend.  Sich  dieser  als  irußdaeig  xai  oq^kC  bedienend,  bis 
sie  zu  dem  von  allen  Voraussetzungen  freien  Anfange  von  Allem  —  welcher 
als  solcher  die  Idee  des  absolut  Seienden  oder,  was  dasselbe  heisst,  das  ab- 
solut Seiende  selbst,  die  Idee  des  Guten,  ist  —  gelangt,  erfasst  sie  dieses  ab- 
solute Princip  von  Allem  und,  indem  sie  sich  auf  seine  Consequenzen  rich- 
tet,  ovTiog  ijil  Tikevrrjv  xaraßaivei,  aiad^riKp  navTanaaLv  ov^eii  JiQogyooj' 
fi^vtjt  aX)^  itötaiv  avToTg  cft'  ccvtmv  afg  avTa,  xal  TfXivru  aig  fiiSr].  Wir  fügen 
endlich  die  Erinnerung  hinzu,  dass  diese  höchste  Idee  der  Realgrund  alles 
Seins  genannt  wird  und  dass  nur  in  der  jetzt  angeführten  Art  ein  wahres 
und  wirkliches  Wissen  (d.  h.  eine  wirkliche  Erkenntniss  des  Seienden)  mög- 
lich ist,   dass  es  aber  mit  dieser  Methode  auch  ein  solches  wirklich  giebt 
(s.  11.  citt.  S.  344  f.).    Die  Bedeutung  dieser  zuletzt  beschriebenen  dialecti- 
schen Methode  oder  dieser  xccrdßaaig  fasst  nun  Zeller  (l.  c.  II,  S.  445 — 440  ; 
indem  er  1.  c.  e  Dial.  DeRep.  mit  Phiieb.  S.  16  C  zusammenstellt)  auf 
die  Weise,  dass  sie  einen  Fortgang  von  dem  allgemeinsten  Principe  alles 
Seienden  oder  dessen  generischer  Einheit  durch  alle  Mittelglieder  bis  zu  dem 
Besonderen  bildet  (1.  c.  S.  446;  vgl.  11.  citt.  ex  Ed.  I.  oben  N.  672).   Wir 
gestehen  dieser  Deutung  als  der  einzig  adaequaten  in  dem  Falle  Richti^^keit 
zu,  dass  man  von  der  Voraussetzung  ausgeht,   dass  die  Ideen  das  All- 
gemeine seien,  die  höchste  Idee  also  das  Allgemeinste,  und  dass  sie  als 
solche  das  Einzelne  immer  gegen  sich  haben.    Wenn  dagegen  diese  Voraus- 
setzung nicht  unabhängig  von  der  hier  gegebenen  Beschreibung  der  dialec- 
tischen Methode  und  vor  derselben  bewiesen  ist,  sondern  vielmehr  eine 
Frage  enthält,  auf  welche  die  richtige  Antwort  einigermassen  eben  durch 
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aus  den  vorher  gegebenen  Bestimmungen  der  Ideen  im  All- 
gemeinen in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Sinnlichen  und  der 
Bedeutung  ^der  höchsten  Idee  als  solcher  insbesondere  aus- 
drückt; wozu  zweitens  kommt,  dass  diese,  es  sei  auch  nur  von 
uns  gezogene,  Consequenz  gar  nicht  jeder  historischen  Basis  von 
Aeusserungen  in  den  Platonischen  Schriften  entbehrt,  insofern 
diese  ebensowohl  die  Idee  für  das,  ohne  welches  das  Sinnliche 
Nichts  ist'^**),  als  dieses  selbst  nicht  für  ein  Seiendes,  sondern 

die  angeführten  Aeusserungen  Plato's  gewonnen  werden  soll ,  so  muss  an- 
drerseits zugestanden  werden,  dass  dieselben  Aeusserungen  ebensowohl  und 
noch  genauer  nach  den  Worten  aufgefasst  dies  enthalten  können,  dass  in 
dem  dialectischen  Wissen  oder  der  Einsicht,  welche  aus  und  von  der  höch- 
sten Idee  entwickelt  wird,  —  und  zugleich,  nach  Plato's  idealistischem  Stand- 
punkte ,    in  dem  Gegenstande  dieses  Wissens  —   die   Erkenntniss  des 
Sinnlichen  und  das  Sein  desselben  absorbirt  sind,  oder  dass  jenes  Wissen 
und  seinühject  eo  ipso  das  Wahre  an  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  an  dem 
durch  sie  gegebenen  Sein  ausmachen.  Insbesondere  erscheint  diese  Auffassung 
als  die  natürliche,  wenn  man  mit  der  angeführten  Beschreibung  des  Wissens 
oder  des  dialectischen  Fortganges  der  Einsicht  von  der  höchsten  Idee  aus 
die  von  Pinto  unmittelbar  vorher  angegebene  Art,  diese  Idee  selbst  und  ihr 
Verhältniss  zu  allem  Anderen  zu  fassen,  zusammenstellt.    Gewiss  ist  es  we- 
nigstens, dass  die  angeführte  Erklärung  Zelkr's  den  Platonischen  Aeusse- 
rungen einen  Sinn  beilegt,  welchen  sie  selbst  n  ich  t  aussprechen.  — 
Was  wiederum   die  von  Zeller  citirte  Stelle  aus  dem  Philebus  (s.  oben  S. 
331)  betrifft,  so  ist  allerdings  ganz  unläugbar,  dass  an  dieser  eine  Beschrei- 
bung des  Fortganges  des  Wissens  in  bloss  formellem  Sinne  oder  von  dem 
abstractesten  Begriffe  aus  mittelst  der  Species  bis  auf  das  Sinnliche  gegeben 
ist.    Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  das  von  uns  aus  dem  Dial.  De  Kep.  An- 
geführte im  Verhältniss  zu  jener  eine  wirkliche  Parallelstelle  ist,  oder  rich- 
tiger, ob  es  nicht  viel  mehr  enthält,  als  was  in  1.  c.  e  Phileb.  gesagt  ist. 
In  dieser  Itücksicht  wollen  wir  nur  daran  erinnern,  dass,  wie  derAnlass 
im  Phileb.  zu  der  Beschreibung  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  derje- 
nige ist,  eine  Begriffsbestimmung  und  Classification  in  Beziehung  auf  die 
tlliovri  und  die  (foövrjaig  zu  erhalten,  so  auch  die  ganze  Betrachtung  in  die- 
sem Dialoge  derangewandtenPhilosophie  zugehört  oder  sich  nicht 
oiehr  um  die  Aufgabe  dreht,  die  Ideen  an  und  für  sich  zu  bestimmen ,  son- 
dern um  die  kosmologlsche  Frage  nach  den  Elementen  des  Endlichen  und 
um  das  Aufzeigen  und  Fassen  der  Ideen  (als  des  Bestimmenden)  i  n  diesem. 
Dagegen  ist  im  1.  c.  e  Dial.  De  Rep.  die  Rede  eben  von  dem  Systeme  der 
Ideen  selbst  als  dem  wahrhaft  Seienden  und  von  dem  Principe  dieses 
Systems  und  dem  Wissen  von  diesem  und  von  allem  Anderen  nur  in  und 
mit  jenem   Principe. 
730)  S.  oben  S.  2ü3  ff. 


für  eine  Form,  obwohl  eine  inadaequate,  des  Seins  der  Ideen  '^*) 
erklären. 

Hiermit  wäre  nun  in  Folge  des  metaphysischen  Ausgangs- 
punktes der  Ideenlehre  selbst,  sowie  der  Prämissen,  welche  von 
Plato  für  ihre  Gültigkeit  und  Wahrheit  angeführt  worden  sind, 
nicht  weniger  die  höchste  Idee  als  mit  ihr  das  System  der  Ideen 
und  die  ganze  Platonische  Philosophie  ihrer  speculativen  Bedeu- 
tung nach  in  der  That  einen  Schritt  über  die  Bedeutung  hinaus- 
geführt, welche  dieser  Philosophie  auch  in  ihrer  letzten  specu- 
lativen Darstellung  von  Zeller  zuerkannt  worden  ist.    Es  ist  nun 
übrig  zu  bemerken  —  was  zugleich  ein  negatives  Criterium  der 
Richtigkeit  des  vorher  Gesagten  giebt  und  den  üebergang  zu  der 
endlichen  Entscheidung  in  Betreff  des  Gegenstandes,   welcher 
uns  hier  beschäftigt,  bereitet  — ,  dass  aus  denselben   Gründen, 
aus  welchen  das  angeführte  Resultat  gewonnen  ist,  endlich  sich 
ganz  natürlich  erweist,   warum  eine   nähere  Entwickelung  der 
Idee  des  Guten  oder  eine  eigentliche  Angabe  dessen,  was  diese 
Idee  sei,  von  Plato  nicht  gemacht  ist  oder  nicht  einmal  gegeben 
werden  konnte,  und  damit  zugleich,  warum  der  ganze  eigentlich 
systematische   oder   progressive  Theil  der  Philosophie   bei   ihm 
ausgeblieben  ist.  Der  aus  dem  Vorhergehenden  erhellende  Grund 
davon  ist  in  der  That  kein  anderer  als  der,  dass,  sobald  eine  solche 
Entwickelung  oder  eine  nach  Plato^s  eigenen  Beweisen  in  Be- 
ziehung auf  den  Begriff  wahrer  Realität  wissenschaftlich  gültige 
Bestimmung  des  Seins  der  höchsten  Idee   als   eines  wirklich 
absoluten  gegeben  wäre ,  dieses  Sein  nicht  mehr  (seiner  Bedeu- 
tung nach  dadurch  erschöpft  wäre,  dass  es)  Idee  gewesen  oder 
nicht  mehr  als  Idee  auf  adaequate  Weise  zu  bezeichnen  gewesen 
wäre.    Oder  dieser  Grund  besteht  m.  a.  W.  darin,  dass  die  Be- 
stimmungen, welche  die  Anwendung  \on  Plato's  vorhergehenden 
allgemein  metaphysischen  Untersuchungen  über  die  Bedingungen 
selbstständiger  Realität  auf  die  höchste  Idee,  aus  demselben  Ge- 
sichtspunkte betrachtet,  ausdrücken  oder  die  positive  Expression 
ihres  universellen  Seins  enthalten  würden,  üicht  mehr  aus  ihrer 
Wirklichkeit  als  Idee  folgen  oder  Bedingungen  davon ,  dass  sie 
als  solche  die  höchste  sei,  ausmachen  würden. 


731)  S.  oben  S.  301  und  11.  ibid.  all.  N.  72(>. 

Ribbiiig,    Plat.  Ideenlehre. 


24 


'MO 


Weiterentwickeluni'  des  Piatonismus 


M 


Da  SS  es  sich  so  verhält  und  dass  also  die  Platonische  Ideen- 
lehre, bis  an's  Ende  \eriolgt,  zugleich  über  ihren  eigenen  Stand- 
punkt als  Ideenlehre  hinausweist,  dies  tritt  in  höchst  merkwür- 
diger Weise  sogar  aus  Plato^s  eigenen  hieher  gehörigen  Darstel- 
lungen hervor,  welche  Darstellungen  zugleich  auf  die  Auffassung 
des  Seienden,  deren  es  hier  bedarf,  oder  auf  das  Seiende,  wo- 
von die  Idee  Idee  wäre,  hindeuten.  In  dieser  Rücksicht  möge 
zuerst  bemerkt  werden ,  wie  Plato  zu  wiederholten  Malen  bei 
mehr  populärer  Darstellung  im  Allgemeinen  das  Göttliche  als 
Person  fasst  und  wie  er  ganz  und  gar  aus  einem  solchen  Ge- 
sichtspunkte oder  einer  solchen  Vorstellung  von  demselben  die 
reinen  und  hinreissenden  Grundzüge  zu  einer  populären  Reli- 
gionslehre entwickelt  hat,  welche  am  Ende  des  zweiten  Buches 
des  Dialoges  De  Republica  vorkommen ''**).  Weiter  erinnern 
wir  daran,    wie  im  Sophista  neben  den  allgemeinen  aus  der 
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732)  Rep.  II,  S.  379  A  flf. :  Gott  (oder  die  Götter),  im  Verhältnisse  zu 
welchem  alle  anthropomorphistischen  Vorstellungen  inadaequat  sind  —  wie 
hier  und  an  mehreren  anderen  Stellen  polemisch  gezeigt  und  eingeschärft 
wird  — ,  ist  wesentlicii  gut  und  kann  nur  Ursache  des  Guten  sein  (vergl. 
Phaed.  63  C  und  Theaet.  S.  151  D:  Gott  ist  keinem  abgeneigt;  S.  170 
C :  er  ist  in  keinem  Falle  ungerecht ,  sondern  im  allerhöchsten  Grade  ge 
recht;  Phaedr.  S.  247  A,  Tim.  S.  29E:  als  gut  ist  Gott  ohne  Neid;  vgl. 
Rep.  X,  517  E  und  1.  c.  I,  S.  335  E,  wo  in  Folge  der  Güte  Gottes  diese 
Eigenschaft  auch  von  den  Menschen  gefordert  wird)  ;  er  ist  ferner  unverän- 
derlich und  wahrhaft  (vgl.  Phaedr.  S.  246  C),  und  in  Folge  dessen,  dass 
diese  Bestimmungen  in  ihm  vereinigt  sind,  das  seligste  Wesen  von  allen, 
obwohl  ohne  alle  nK^y\  (s.  Theaet.  S.  176  E;  Rep.  VII,  S.  526  E;  Phi- 
leb.  S.  22  C,  33  B  -  C).  Wir  rechnen  als  hieher  gehörend  auch  die  tadeln- 
den Urtheile ,  welche  IHato  über  die  zu  seiner  Zeit  gewöhnliche  physisch- 
allegorische Deutung  der  Mythen  ausspricht  (s.  1.  c.  e  Phaedr.  oben  N.  80; 
vgl.  Rep.  II,  S.  378  D) :  man  gebe  dadurch  der  Religion  und  dem  Gött- 
lichen eine  allzu  niedrige  und  dem  innersten  Wesen  und  den  Interessen 
des  Menschen  fremde  Bedeutung,  welche  der  ideellen  und  sittlichen  entge- 
gengesetzt ist,  die  nach  IHato  beidem  zukommt.  Diese  Polemik  ist  übrigens 
nur  in  concreterer  Form  eben  dieselbe,  welche  in  mehr  wissenschaftlicher 
Form  im  P  h  a  e  d.  in  der  Critik  der  e  causis  physicis  anstatt  aus  Ideen  versuch- 
ten Welterklärung  dargestellt  ist:  s.  oben  S.  182 ff.  Allerdings  muss  andrer- 
seits zugestanden  werden,  dass  Plato  selbst  sich  von  dergleichen  physischen 
Erklärungen  nicht  ganz  frei  halten  konnte,  insofern  »die  geschaffenen  Göt- 
ter«, von  welchen  der  Timaeus  als  von  einer  Art  mittlerer  Wesen  zwischen 
Gott  und  dem  Menschen  spricht,  die  Gestirne  sind  (s.  Tim.  S.  39  E  fif.) 


Natur  und  Beschaffenheit  des  Wissens  und  des  Seins  als  solchen 
geschöpften  Gründen ,  mit  welchen  Plato  die  Materialisten  und 
»  die  Freunde  der  Ideen  «  bekämpft,  als  eine  argumentatio  e  con- 
cessis  in  Betreff  des  Seienden  angeführt  wird,  dass  es  unge- 
reimt wäre,  wenn  dieses  ohne  Vernunft  und  Leben  wäre  '^^). 
Hierzu  kommt  noch,  dass  dem  Beweis  im  Parmenides,  dass 
die  Ideen  das  wahrhaft  Seiende  sind,  als  unmittelbare  Fol- 
gerung beigefügt  wird,  dass  sie  also  auch  das  wahre  Wissen 
an  sich  haben  oder  dass  dieses  den  Ideen  zugleich  zugehört 
und  zugleich  ein  Wissen  von  den  Ideen  ist  und  dadurch  von 
allem  Anderen,  —  und  dass  nur  in  solcher  Weise  jedes  andere 
und  menschliche  Wissen  erklärt  werden  kann  '^*).  Als  ein 
Gegenstück  hierzu  kann  es  betrachtet  werden,  dass,  sobald  die 
Idee  im  Verhältnisse  zu  der  Welt  und  dem  Menschen,  d.  h.  in 
den  (im  engsten  Sinne  des  Wortes)  metaphysischen  Bestim- 
mungen, welche  für  den  Menschen  immer  die  concreteren  sind, 
gefasst  wird,  sie  in  dieser  ihrer  kosmologischen  und  ethischen 
Bedeutung  de  facto  zu  der  einer  concreten  und  persönlichen 
Vernunft  übergeht  '*^).  Am  bemerkenswerthesten  in  dieser  Hin- 
sicht ist  indessen  ohne  Zweifel  das  schon  angeführte  endliche 
Resultat  des  Beweises  für  die  Idee  des  Guten,  welches  zugleich 
als  der  Höhenpunkt  der  ganzen  Entwickelung  der  Ideenlehre  — 


733)  S.  oben  S.  207  ff.;  vgl.  Parm.  S.  134. 

734)  S.  oben  S.  229  f.  251  ff. 

735)  In  ethischer  Hinsicht  verweisen  wir  auf  11.  citt.  oben  N.  213; 
Theaet.  S.  176  B;  Rep.  II,  S.  3S3  C,  X  S.  613  A;  wahre  Tugend  besteht 
im  Aehnlichwerden  mit  Gott  xuxcc  ro  Svvaiöv.  Phaed.  S.  62  Bf.,  wo  das 
Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  als  ein  rein  persönliches,  ein  Verhältniss 
zu  einer  sittlichen  Vorsehung  und  einem  Gesetzgeber  hervortritt;  Phaedr. 
S.  273  E;  Phileb.  S.  39  E,  Rep.  X,  S.  612  E  — 613  A:  der  Tugendhafte 
ist  von  den  Göttern  geliebt  und  daher  gereicht  ihm  Alles  zum  Guten  j  —  in 
kosmologi  seh  er  Hinsicht  gehören  hieher;  Soph.  S.  265  C  ff . ;  Phi- 
leb. S.26  E,  28  D  ff.  und  der  ganzeTimaeus  von  S.  28  A,  wo  die  Ursache 
der  Welt  immer  als  vovg  oder  ittog  hervortritt ;  wobei  der  Satz  in  diesem 
Dialoge  besonders  bemerkt  werden  möge ,  dass ,  als  Gott  die  Welt  dem 
Schönsten  und  nach  allen  Seiten  hin  Vollkommensten  möglichst  ähnlich 
machen  wollte,  er  sie  zu  einem  lebendigen  und  vernünftigen  Wesen 
bildete:  Tim.  S.  31  A  (—  obwohl  dies  allerdings  zugleich  in  Hinsicht  auf 
das  Gebildete  zeigt,  wie  wenig  bei  Plato^  sowie  bei  den  Alten  überhaupt, 
mit  dem  vovg  schon  der  Begriff  der  Persönlichkeit  gegeben  war). 
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soweit  eine  solche  von  Plato  gegeben  ist  —  betrachtet  werden 
kann:  dass  die  Idee  des  Guten  als  solche  über  das  Sein  —  so- 
wie freilich  auch  über  das  diesem  relativ  entgegengesetzte,  d.  h. 
das  endliche  Wissen  —  an  ötva/mg  erhaben  ist,  oder  nur  darum 
mit  dem  Sein  nicht  zusammenfallt  (nicht  blosses  Object  oder,  da 
dieses  ja  ideell  ist,  nicht  blosse  Idee  ist),  weil  sie  zugleich  Princip 
des  Wissens  und  der  Wahrheit  ist  (die  subjective  Seite  in  sich 
fasst^*«). 

Dessenungeachtet  ist,  wie  gesagt,  weder  das  wesentlich 
Seiende  als  Person  —  oder,  um  einen  Ausdruck  aus  der  moder- 
nen Philosophie  zu  entlehnen,  als  Subject- Object  —  deducirt, 
noch  kommt  dieser  Charakter,  wenn  derselbe  der  Idee  von  Plato 
auch  factisch  beigelegt  wird,  in  der  eigentlichen  Ideenlehre  oder 
anderswo  als  in  dem,  was  man  eine  philosophia  applicata  nen- 
nen könnte,  zur  Anwendung.  Allerdings  können  wir  nach  dem, 
was  oben  dargestellt  worden  ist.  Zeller  nicht  zugestehen,  dass 
der  genannte  Charakter  in  irgend  einer  Weise  der  Bedeutung  der 
Idee  widerspreche,  —  was  Zeller  darauf  gründet,  dass  nach  sei- 
ner schon  erwähnten  Ansicht  die  Idee  wesentlich  das  Allgemeine 
ist  '*^).  Wohl  aber  ist  mit  Hinsicht  auf  den  genannten  Charakter 
zu  bemerken  und  zuzugestehen,  dass  dem  als  Idee  gefassten  Sei- 
enden oder  der  Idee  als  solcher  sowohl  diese  Bestimmung  als  jede 
andere  nähere  Bedeutung  ihres  Inhalts  in  ontologischer  Rück- 
sicht gleichgültig  ist,  weil  nämlich  ein  verschiedener  Grad 
der  Eigentlichkeit  oder  Vollkommenheit  in  Betreff  der  Wirklich- 
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73«)  Rep.  VI,  S.  509  B.  —  Susemihl  (1.  c.  II,  1  S.  19C)  sieht  übrigens 
hierin  schon  den  entwickelten  und  vollkommen  bewussten  Ausdruck  für 
die  Persönlichkeit  Gottes,  was  viel  mehr  ist  als  was  wir  aus  den  oben  soeben 
angeführten  Gründen  den  fraglichen  Aeusserungen  zuzuerkennen  wagen. 

737)  S.  Zeller  1.  c.  II,  S.  606.  —  Die  Ueberzeugung,  dass  der  Begriff 
der  Persönlichkeit  der  Platonischen  Idee  nicht  widerspricht,  dass  diese  con- 
cret  und  dass  sie  in  Allem  immanent  ist  —  diese  Ueberzeugung  ist  in  klarer 
und  schöner  Weise  sowohl  von  Volquardsen,  Plato'sidee  des  persön- 
lichen Geistes,  Berlin  1860,  als  von  iVoMmsow  ,  Exposition  de  la 
theorieplatonicienne  des  Id^es,  Paris  1 858,  ausgesprochen  worden. 
Dagegen  findet  man  freilich  bei  diesen  Gelehrten  auch  nicht  einmal  einen 
Versuch ,  die  Möglichkeit  oder  Nothwendigkeit  des  Begriffes  der  Persön- 
lichkeit im  Verhältnisse  zu  der  Platonischen  Philosophie  im  Ganzen  zu  er- 
klären oder  nachzuweisen. 


keit  und  Bestimmtheit  des  Begriffes  als  solchen  durch  das,  was 
seinen  reellen  Inhalt  oder  die  spccifische  Beschaffenheit  desselben 
ausmacht,  nicht  entstehen  kann,  oder  m.  a.  W.,  weil  der  Becrriff 
als  solcher  ebensowohl   und  nicht  weniger  durch  negative  als 
durch  positive,  durch  relative  als  durch  absolute  Determinationen 
wirklich  und  bestimmt  ist.    Und  hiermit  sind  wir  zu  dem  allge- 
meinsten Ausdrucke  für  den  schwachen  Punkt  in  der  Platonischen 
Ideenlehre  gelangt.    Allerdings   müssen  wir  dem  oben  Gezeigten 
zufolge  es  für  ein  Missverständniss  halten,  wenn  behauptet  wor- 
den ist,  dass  in  Beziehung  auf  die  Ideen  die  Begriffe  von  logischer 
und  metaphysischer  Realität  von  Plato  identificirt  worden  seien. 
Dagegen  ist  es  unläugbar,  dass  die  Lehre  von  denselben  wesentlich 
auf  der  Forderung  beruht,  dass  das,  was  in  jener  Rücksicht,  d.  h. 
in  Rücksicht  auf  logische  Realität,   bewiesen  worden  ist,  eo  ipso 
die  Bedeutung  eines  in  Beziehung  auf  denselben  Gegenstand  ge- 
leisteten Beweises  in  dieser,  d.  h.  in  der  Rücksicht  auf  ontologi- 
sche  Realität  habe,  oder  m.  a.  W.  dass  die  Ideenlehre  wesent- 
lich auf  der  ihrer  Richtigkeit  nach  niemals  von  Plato  in  Frage 
gestellten  Voraussetzung   der  Gültigkeit  des    unmittelbare'n 
Schlusses  von  der  Realität  und  ihrer  Beschaffenheit  in  ersterer 
auf  dieselbe  in  letzterer  Bedeutung  beruht.    Es  ist  in  der  That 
diese  bei  Plato  immer  wiederkehrende  Forderung  oder  Voraus 
Setzung,    in  welcher  man  den  letzten  Grund  der  wesentlichen 
Schwierigkeiten  zu  suchen  hat,   die  in  der  Ideenlehre  successiv 
hervorgetreten  sind  und  die  alle  darin  zusammengefasst  werden 
können  —  was  zugleich  die  unmittelbare  Folge  der  eben  genann- 
ten Voraussetzung  ausdrückt  — ,  dass  die  Ideen  sowohl  im  All- 
gemeinen, als  die  höchste  insbesondere,  zwischen  der  Bedeutung 
von  abstract  formellen  Begriffen  und  von  concret  selbstständigen 
Wesen  gleichsam  in  der  Mitte  zu  schweben  scheinen,  oder  dass 
sie,  je  nachdem  man  bei  der  Betrachtung  derselben  von  logischem 
oder  von  metaphysischem  Gesichtspunkte  ausgeht,   beides  wer- 
den können.    Eben  hieraus  aber  ist  es  möglich,  die  Stellung  der 
Platonischen  Ideenlehre  zu  dem  Begriffe  der  Persönlichkeit   zu 
bestimmen,  sowie  auch  die  Ansichten  derer  zu  beurtheilen,  wel- 
che behauptet  haben,   dass  das  Absolute  bei  Plato  als  individuell 
bestimmt  worden  sei,  es  sei  nun,  dass  dies,  wie  Ritter  dafürhält, 
eben  die  Bedeutung  der  Idee  im  Allgemeinen   als  solcher  aus- 
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drücke '*®j,  oder  dass  nach  dem,  was  sowohl  in  älterer  als  neue- 
rer Zeit  noch  gewöhnlicher  gewesen  ist ,  das  Absolute  von  Plato 


73S)  L.  c.  II,  S.  303,  306—307,  314.  Die  Gründe,  welche  von  Bitter 
angeführt  worden  sind,  um  zu  beweisen,  dass  die  Ideen  das  Individuelle 
bezeichnen,  sind:  1)  Citate  aus  den  Platonischen  Schriften,  welche  darthun 
sollen,  a)  dass  P/a<o  die  einzelne  Seele  als  eine  Idee  gefasst;  vor  allen 
Theaet.  S.  1S4  D:  es  ist  nothwendig,  dass  die  vielen  ala&riatig  des  Sub- 
jects  eine  Einheit  €ig  ^Cav  iivit  l*S^av^  iirs  ^pvxijv  iire  ort  Jn  xaXtlv  haben  ; 
woneben  auf  Phaed.  S.  76  D  ff.  verwiesen  wird,  »wo  der  Begriff  der  ein- 
zelnen Seele  mit  den  Begriffen  des  Guten  und  Schönen  zusammengestellt 
M'ird«,  und  auf  Phaed.  S.  102  B,  wo  »das,  was  Sokrates  ist  und  was  Simmias 
ist,  von  dem,  was  an  beiden  ist,  unterschieden  wird«;  b)  dass  derCratyl. 
S.  380  D  u.  ö.  einzelnen  Dingen  und  Handlungen  ein  constantes  Wesen  bei- 
legt ;  2)  weil  »das  Allgemeine«,  womit  Plato  die  Idee  in  jedem  Falle  zu  be- 
zeichnen pflegt,  oder  t6  ^V  xal  noXXd«  in  der  That  das  Subject  bedeute,  dem 
mehrere  Prädicate  beigelegt  werden  können«,  oder  m.  a.  W.  weil  Alles,  was 
mit  einem  Substantivum  bezeichnet  wird,  eine  Idee  sei  (in  Folge  von 
Soph.  S.  263  A,  wo  Theaetet  als  Beispiel  eines  ovo/ua  gebraucht  wird,  und 
von  Rep.  X,  S.  596  A  —  iliSog  ytio  nov  rt  ^V  exccarov  titofha^jitv  moi  €x(t(Tra 
T«  TToXXcty  oig  tavTov  oioua  iniifiQo^ev  — ,  welche  Worte  Ritter  so  erklärt, 
dass  »einem  Jeden  eine  Idee  beigelegt  werde,  was  wir  als  ein  Vieles  mit  dem- 
selben Nennworte  bezeichnen«).  —  Hiergegen  ist  nun  von  Zeller,  welcher, 
wie  mehrfach  angeführt,  die  Idee  als  das  Allgemeine  fasst  (1.  c.  II,  S.  422 — 
423),  bemerkt  worden  :  1)  dass  1.  c.  e  Theaet.  iöia  offenbar  nicht  in  streng 
philosophischem ,  sondern  in  dem  unbestimmten  Sinne,  in  welchem  dieses 
Wort  an  vielen  Stellen  bei  Plato  steht,  gebraucht  werde,  wogegen  Phaed. 
S.  102  B  gerade  gegen  Ritter  zeuge,  indem  nur  das  dem  Sokrates  und  dem 
Simmias  Gemeinsame  die  Idee  sei,  an  welcher  sie  beide  als  Einzelne 
Theil  haben ;  2) dass,  was  I.e.  e  C r a t.  angeht,  nicht  die  einzelnen  Hand- 
lungen u.  8.  w.,  sondern  ihre  allgemeinen  Begriffe  den  Inhalt  der  sie  betref- 
fenden Ideen  bilden ;  3)  dass  Ritter  die  Bedeutung  des  1.  c.  e  Dial.  De  Rep. 
umkehre :  gerade  die  Hauptsache  dabei  sei,  dass  das  den  Vielen  gemeinsame 
ovofÄa  der  Idee  entspreche.  —  Nach  unserer  Ansicht  sind  diese  entgegen- 
gesetzten Erklärungen  beide  gleich  richtig  und  unrichtig,  aus  dem  einfachen 
Grunde ,  weil  Plato  durch  seine  Ideen  ebensowenig  das  Allgemeine  wie  das 
Einzelne  als  das  wesentlich  Seiende  zu  bestimmen  beabsichtigt  hat.  Die 
Frage  von  der  Wesentlichkeit  der  Individualität  und  der  Persönlichkeit  als 
solcher  war  im  Allgemeinen  für  die  Alten  nicht  vorhanden ,  folglich  auch 
nicht  die  von  ihrem  Gegensatze,  dem  Generellen  als  solchem ;  sondern  das, 
was  Plato  durch  die  Ideen  hat  zeigen  wollen,  ist  die  Nothwendigkeit  eines 
Constanten,  von  dem  Werden  verschiedenen  Seins,  und  femer,  dass 
dieses  bestimmt,  nicht  ro  äv  in  abstracto  sei.  Die  einfachste  und  gewöhn- 
lichste Art ,  wie  die  Wirklichkeit  eines  solchen  ,  d.  h.  einer  Idee,  von  Plato 
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als  schöpferischer  Geist  gefasst  und  bestimmt  sei'^^).    Wir  kön- 
nen nicht  umhin,  auch  in  dieser  Kücksicht  eine  Analogie  zwischen 


dargethan  wird,  ist  das  Aufzeigen  des  Begriffes  als  des  subjectiv  und  ob- 
jectiv  Wahren  bei  jeder  Erkenntniss,  welcher  allerdings  als  solcher  im  Ver- 
hältnisse zu  dem  Sinnlichen  zunächst  als  das  Gemeinsame  und  die  Einheit 
in  dem  Vielen  hervortritt,  —  und  an  diese  Art  hat  sich  Zeller  gehalten:  es 
ist  diese  Seite  an  den  angeführten  Citaten ,  welche  er  hervorgehoben  hat. 
Das  Resultat  wiederum,  auf  M'elches  der  genannte  Beweis  führte,  bestand 
darin,  dass  es  in  jedem  Werdenden  und  Veränderlichen,  auch  in  dem 
Einzelnen ,  ein  Sein  oder  eine  Idee  geben  müsse ,  und  dass  diese  als  solche 
an  sich  bestimmt  sei  ( —  insbesondere  zieht,  wie  wir  gesehen,  der  Cratylus 
diese  Folgerung  aus  den  Beweisen  des  Theaetet);  und  dies  ist  es,  worauf 
Ritter  bei  denselben  Citaten  refiectirt  hat.  Ebensowenig  aber  als  durch  die 
genannte  Beweisführung  dafür,  d a s s  die  Idee  wirklich  sei,  ausgesprochen 
ist,  dass  sie  dies  als  das  Allgemeine  sei,  ebensowenig  ist  durch  die  univer- 
selle Gültigkeit  (in  jedem  Falle)  dieser  ihrer  Wirklichkeit  und  dieses  ihres 
Charakters,  bestimmt  zu  sein,  ausdrücklich  angegeben  oder  bewiesen, 
was  sie  als  solche  sei ,  oder  dass  die  Idee  ihrem  Wesen  nach  mit  dem  Be- 
griffe von  geistiger  Individualität  oder  persönlichem  Wesen  zusammen- 
falle. —  Was  insbesondere  die  Seele  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Ideen  be- 
trifft, so  werden  wir  sogleich  unten  auf  diesen  Gegenstand  zurückkommen. 

739)  In  Hinsicht  auf  die  Art  und  die  Bedeutung,  in  welchen  eine  solche 
Auffassung  des  Absoluten  dem  Plato  beigelegt  worden  ist,  können  die  An- 
sichten in  zwei  getheilt  werden  :  die  Ansicht  derer,  welche  behauptet  haben, 
dass  Plato  sich  neben  den  Ideen  einen  persönlichen  schaffenden  Gott  ge- 
dacht habe,  und  die  Ansicht  derer,  welche  dafürgehalten,  dass  die  höch- 
ste Idee  (eben  im  Unterschiede  von  den  übrigen)  als  ein  vernünftiges  und 
persönliches  Wesen  von  Plato  bestimmt  sei.  Die  erstere  unter  diesen  An- 
sichten theilt  sich  wiederum,  wie  Zeller  bemerkt  (1.  c.  II,  S.  451  ff.),  in  zwei : 
die,  dass  Gott  die  Ideen  als  seine  Gedanken  oder  seine  immanenten  Bestim- 
mungen producirt ,  und  die,  dass  er  nach  den  Ideen  als  ewigen  Urbildern 
das  Sinnliche  geschaffen  habe.  Die  erste  dieser  Auffassungen  des  Verhält- 
nisses Gottes  zu  den  Ideen  gehört  vorzüglich  denen  zu,  welche,  obwohl  sie 
sich  in  Plato's  idealistischen  Standpunkt  nicht  haben  finden  können,  son- 
dern die  Ideen  als  subjective  Gedanken  über  das  Wirkliche  betrachten, 
den  Ideen  doch  eine  grössere  Bedeutung  als  die,  Producte  des  mensch- 
lichen Denkens  zu  sein,  zuerkennen  wollten,  und  sie  daher  als  Producte 
Gottes  gesetzt  haben.  Man  findet  diese  Ansicht,  abgesehen  von  altern  Ge- 
schichtsschreibern, in  der  neuesten  Zeit  z.  B.  von  Stallbaum  (1.  c.  S.  269  ff.) 
dargestellt  und  von  ihm  theils  auf  Plato' s  (oben  angeführte)  populäre 
Aesserungen  über  Gott  im  II.  B.  des  Dial.  De  Rep.,  theils  auf  alle  die  Sätze 
gestützt,  in  welchen  gesagt  wird,  Gott  (als  der  örifiiovQyog)  habe  auf  die 
Ideen  hinschauend  nach   ihnen  die  Welt  gebildet ,   uadeoquc  (?)  ideas  ipsas 
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dem  Eleatismus  und  der  Platonischen  Ideenlehre  zu  erkennen. 
Wir  haben  in  der  am  Anfange  gegebenen  allgemeinen  üebersicht 


creavissea  (so  Tim.  S.  28  A;  Phaedr.  S.  247  Bj  Rep.  X,  S.  596  A  ff.; 
wozu  endlich  kommt  Phil eb.  S.  28  C  flf.,  30).    Ohne  uns  nun  bei  dem  Son- 
derbaren des  angeführten  Schlusses  —  da  die  angeführten  Stellen  vielmehr, 
wie  Zeller  bemerkt  (l.  c.  S.  426),  beweisen,  dass  die  Ideen  dem  Hinschauen 
voran  sge setzt  werden —  länger  aufzuhalten,  glauben  wir  zu  genügen, 
wenn  wir  in  Rücksicht  auf  die  angeführte  Ansicht  bemerken ,  dass  sie  sich 
als  unmöglich  zeigt,  sobald  man  in  die  Bedeutung  der  Platonischen  Lehre 
von  den  Ideen  als  selbstständigen  und  reellen  Wesenheiten  nur  eini- 
germassen  eingedrungen  ist.   Die  einzigen  unter  den  citirten  Stellen,  die  für 
die  Ansicht  Stallbaum's  zu  sprechen  scheinen  könnten,   sind  die  zwei  zuletzt 
angeführten.     Aber  obwohl  in  dem  Dial.  l)e  Rep.  X,  S.  597  B  u.  D  Gott 
wirklich  der  (fvrovQyog  genannt  wird ,  welcher  das  »Bett  an  und  für  sich« 
oder  seine  Idee  gemacht  habe,  so  ist  doch  wohl  zu  bedenken,  dass  die  ganze 
Darstellung  a.  a.  O.  (wie  von  Zeller  bemerkt  worden  ist)  einen  ganz  popu- 
lären Charakter  hat.    Was  hinwiederum  II.  citt.  e  Phileb.  betrifft,  wo   es 
heisst,  dass  es  der  königliche  vovg  des  Zeus  sei,  welcher  Alles  ordnet  und 
verwaltet ,  so  muss,  wie  Zeller  vollkommen  richtig  sagt,  bemerkt  werden, 
dass  dem  Zeus  dieser  vovg  6ia  Tt]v  jfjg  aUCas  övvafMtv  zukomme  (S.  30  D), 
weshalb  auch  vovg  nicht  als  identisch  mit  «/r/«,  sondern  als  aiiCag  avyyevrjg 
xal  TOVTOv  axeöov  rov  yivovg  (S.  31  A)  gesetzt  wird;  d.  h.  dass,  wenn  die 
aliCa  offenbar  die  Ideenwelt  ist  (wie  Zeller  in  seinen  Plat.  Stu  d.  S.  248  ff. 
bewiesen  und  gegen  Brandts'  Bemerkungen  —  1.  c.  II,  S.  332  N.  u)  —  u.  A. 
in  seiner  Philos.  der  Griech.  II,   S.  438  aufs  Neue   geltend  gemacht 
hat) ,  diese  sonach  das  Prius  im  Verhältnisse  zur  Seele  ist ;  —  ausserdem, 
dass  die  ganze  Darstellung  im  Phileb.  schon  nicht  mehr  eine  rein  meta- 
physische Betrachtung  der  Ideen,  sondern  eine  kosmologische  von 
ihrem  Verhältnisse  zu  dem  Sinnlichen  ist.  —  Was  ferner  die  Ansicht  derer 
{Hermann'sy  Richter's  u.  A. ;  s.  Zeller  1.  c.  S.  449  N.  2)  betrifft,  welche  den 
Ooii  Plato's  für  den  Erschaffer  der  Welt  nach  den  Ideen  als  den  ewigen 
TiaQaSeiyfictTa  halten,  so  braucht  man  nur  mit  Ritter  (1.  c.  S.  314  N.)  und 
Zeller  (1.  c.  S.  452)  zu  bemerken,  theils  dass  man  auf  solche  Weise   zwei 
Principe  —  die  Ideen  und  Gott  —  erhielte  und  dass  Gott  in  solchem  Falle 
selbst  nach  der  Platonischen  Ansicht  als  durch  Theilhaben  an  den  Ideen 
existirend  gedacht  werden  müsste,  d.  h.  dass  ihm  eine  nur  secundäre 
Wirklichkeit  zukommen  würde,  —  theils  und  insbesondere  dass  eben  die- 
selben Bestimmungen  in  dieser  Hinsicht,   welche  in  mehr  populären  und 
mythischen  Darstellungen  Gott  beigelegt  werden,  in  andern  unmittelbar  der 
höchsten  Idee  zuerkannt  sind  (s.  insbes.  Rep.  VI,  S.  508  D,  509  B;  VII, 
S.  517  C).    Dass  die  höchste  Idee  auf  diese  Weise  und  nach  den  zuletzt  citir- 
ten Stellen  zugleich  eine  causa  efficiens  wäre  —  in  dem  Sinne  nämlich,  dass 
8ie  nicht  nur  causa ßfialü ,    oder  dies  mit  Ausschliessung  der  causa 


über  die  erstgenannte  Ansicht  ausgeführt,   wie  Parmenides  bei 
seinen  Forschungen  nach  einem  absoluten  und  unsinnlichen  Sein 


efßciens  oder  mit  Forderung  einer  solchen  n  eben  sich  wäre  -  ,  ist  vollkom- 
men richtig   (vgl.  Ritter  und  Zeller  1.  c.)  ;    sie  ist  nämlich  die  absolute 
Ursache:  was  dies  aber  bedeutet,  und  dass  damit  nicht  irgend  eine  Wirk- 
samkeit oder  dergl.  der  höchsten  Idee  beigelegt ,    sondern  dass  ganz  ein- 
fach damit  ihr  Sein  als  das  der  höchsten  Idee,  wie  es  im  Verhältnisse  zu 
allem  Anderen  gedacht  werden  muss,  bezeichnet  ist,  geht  aus  dem  oben 
S.  325.  344  f.  Gesagten  deutlich  hervor.  —  Was  endlich  die  Ansicht  betrifft, 
dass  die  höchste  Idee  selbst  von  Flato  als  schöpferische  Vernunft  oder  als 
Subject  gefasst  sei ,  so  geben  ihre  eigenen  Anhänger  (s.  z.  B.  Brandis  1.  c. 
S.327ff.  ;  Steinhart  \.  ein,  S.  311  ff.,  455  ff;  V,  S.213  ff.,  089— 690  N.  2 1 4) 
zu ,  dass  weder  das  Eine  noch  das  Andere  von  Plato  ausgesprochen   ist, 
gründen  aber  dieses,    die  Bestimmung  Gottes  als  Subject,    darauf,    dass 
Flato,  da  er  das  absolut  Seiende  als  concrete  ideelle  Realität  und  die  höchste 
Idee  als  die  concrete  und  reelle  Einheit  der  übrigen  gefasst  habe,  unter 
dieser  nichts  Anderes  als  eine  persönliche  Vernunft  habe  verstehen  können 
(oder  m.  a.  W.,  dass  es  für  die  Erklärung  des  Platonismus  unzulänglich  sei 
anzunehmen ,    dass  Plato  die  höchste  Idee  nur  als  abstracte  und  formelle 
Einheit  oder  als  gemis  summutn  gefasst  habe),  —  jenes,   die  Schöpferthätig- 
keit  Gottes,  darauf,  dass  ohne  eine  solche  die  Ideen  in  Gott  nicht  ihren 
Grund  gehabt  oder  nicht  in  causalem  Verhältnisse  zu  ihm  gestanden  hätten. 
In  Rücksicht  auf  das  Erstere  bemerken  wir,  dass,  wie  richtig  auch  derartige 
Folgerungen  aus  dem  Plato  sein  mögen,  nämlich  von  unserem  Stand- 
punkte aus,  und  wie  sehr  wir  erkennen  mögen,  dass,  da  alleObjecte  in 
zwei  Arten  —  nämlich  in  concrete  aber  sinnliche  (Dinge)  und  in  ideelle 
aber  (relativ)  abstracte  (Begriffe)  —  zerfallen,  das  Dritte,  welches  concret  und 
ideell  ist,  damit  zugleich  mehr  als  Object,  nämlich  Subject  sein  muss,  dar- 
aus doch  weder  folgt,  dass  Plato  selbst  diese  Folgerung  gezogen  oder  dies 
mit  der  Idee  des  Guten  gemeint  hat,  noch,  und  viel  weniger,  dass  eine  solche 
Meinung  von  ihm  bei  der  rein  objectiven  Betrachtungsweise,  welche  er  mit 
dem  ganzen  Alterthume  theilt,  wissenschaftlich  bewiesen  ist,   d.  h.  einen 
wissenschaftlich  berechtigten  Platz  in  seinem  Systeme  einnimmt.  Hier  kann 
die  Anmerkung  hinzugefügt  werden,  dass  Steinhart,  da  er  seine  Behauptung 
in  dieser  Hinsicht  vorzüglich  auf  die  oben  angeführte  und  als  eine  mehr  po- 
puläre als  streng  wissenschaftliche  von  uns  bezeichnete  Aeusserung  des  So- 
phista  gründet  und  also  allen  Ideen  Persönlichkeit  zugesteht,  sich  da- 
durch  in  einen  sehr  deutlichen  Widerspruch  mit  seiner  an  anderen  Stellen 
ausgesprochenen  Behauptung,   dass  die  Ideen  selbststöndige  Genus-  und 
Speciesbegriffe  seien  (s.  z.B.  1.  c.  III,  S.  424  —  425  u.  ö.)  verwickelt;  dass 
ferner,  wenn  Brandis  denselben  Charakter  von  Persönlichkeit  als  tiota  spe- 
cißca  der  höchsten  Idee  zutheilt  (1.  c.  S.  332),  eine  so  wesentliche  Verschie- 
denheit zwischen  der  höchsten  Idee  und  den  übrigen  nicht  im  Geringsten  von 
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im  Denken  einen  Ausdruck  für  dasselbe  in  der  That  gefunden 
hatte ,  dass  aber,  obwohl  der  Grundsatz  des  Idealismus  von  ihm 
schon  gefunden  und  ausgesprochen  ist,  insofern  als  xavidv  d' 
eoxl  voeiv  ts  zal  ovv£y,ev  iazi  vorjfia'^*^),  dieser  doch  in  der  Elea- 
tischen  Speculation  isolirt  und  ohne  Einiiuss  auf  ihre  Entwicke- 
lung  im  Ganzen  dasteht^**).  Ganz  ebenso  ist  in  der  That  bei 
Pluto  das  Verhältniss  zwischen  der  Idee  und  dem  Begriffe  der 
Persönlichkeit.  Wenn  nämlich  in  und  mit  jener  das  wahrhaft 
Seiende  als  eine  ideelle  und  concrete  Wirklichkeit  bewiesen  und 
bestimmt  worden  ist ,  so  leuchtet  zuerst  ein,  dass  in  der  Natur 
eines  solchen  Nichts  ist,  was  hindern  könnte,  dasselbe  als  Per- 
sönlichkeit zu  fassen,  oder  dass  es  keinen  Widerspruch  zwischen 
dein  Begriffe  jenes  und  dieser  giebt.  Doch  nicht  allein  dies,  son- 
dern da  das  Wissen  auch  —  ein  Sein,  eine  Idee  —  ist,  ja  da 
einerseits  die  ganze  Ideenlehre  ebenso  wesentlich  eine  Deduction 
des  Wissens  als  des  Seins  ist,  andrerseits  die  Ideen  ein  System 
bilden,  in  welchem  alle  in  der  höchsten  ihre  concrete  Einheit 
haben,  so  wird  diese  Einheit  auf  diese  Weise  de  facto,  gleichwie 
das  wahrhaft  Seiende  und  eben  weil  sie  dieses  ist,  zugleich  zur 
reellen  und  concretcn  Einheit  oder  zum  Systeme  des  wahren 
Wissens.  Nichtsdestoweniger  oder  vielleicht  richtiger  eben  in 
Folge   dieses  Verfahrens,    welches   der  Ausdruck  für  Plato's 


riato's  eigenen  Aeusserungen  bestätigt  wird,  dagegen  auf  sehr  bemerkens- 
werthe  Weise  dem  rein  systematischen  Verhältnisse  oder  so  zu  sagen  der 
Continuität  widerspricht,  welche  Plato  unter  den  Ideen  ausdrücklich  fest- 
stellt. Was  wiederum  die  Behauptung  von  der  Schöpferthätigkeit  anlangt, 
so  ist  dieselbe  (sowie  auch  Einmischungen  Aristotelischer  Vorstellungen  in 
den  Platonismus,  auf  welche  wir  zurückkommen  werden  :  s.  Brandis  S.  328) 
in  der  That  nur  in  der  empirischen  Auffassung  des  Causal Verhältnisses 
begründet  (etwa  wie  die  Behauptung  von  der  nur  subjectiven  Bedeutung 
der  Ideen  in  einer  realistischen  Auflassung  des  Begriffes  der  Wirklich- 
keit) ,  über  welche  Plato  eben  durch  seine  Ideenlehre  sich  erhoben  hat. 
Daher  führt  diese  empirische  Auffassung  sowohl  Brandis  (S.  328)  als  Stein- 
hart (III,  S.  457) ,  da  sie  doch  andrerseits  die  Ewigkeit  der  Ideen  retten 
wollen ,  in  alle  die  Widersprüche  hinein  ,  welche  von  der  Vorstellung  einer 
ewigen  Schöpfung  unzertrennlich  sind  und  welche  in  eben  dem  Masse 
deutlicher  hervortreten ,  in  welchem  man  sie  aufzuheben  bemüht  ist  (vgl. 
z.  B.  Steinhart  1.  c). 

710)  Farmen.  Fragm.  v.  93.  711)  S.  oben  S.  28  ff. 


ursprünglich  objective  Anschauungsweise  und  für  seinen  ur- 
sprünglich objectiven  Standpunkt  ist,  ist  es  doch  nicht  die 
Persönlichkeit  oder  das  Subjective,  welches  die  Bedingung  der 
Wahrheit  der  Idee  und  den  positiven  Ausdruck  für  das  Sein  des 
Objects  bildet,  sondern  vielmehr  kommt  in  diesem  Systeme  erst 
durch  die  Idee  —  oder  als  einer  Idee  —  der  Persönlichkeit  ab- 
solute Gültigkeit  oder  wesentliches  Sein  zu'*'^).  Gleichwie  die 
Bemerkung  in  Beziehung  auf  dieEleaten  charakteristisch  ist, 
dass  sie  allerdings  das  Denken  als  Sein,  nicht  aber  das  Sein  als 
Denken  gefasst,  ebenso  gilt  auch  was  den  Platonismus  betrifft, 
dass ,  obwohl  der  Begriff  der  Persönlichkeit  in  ihm  in  der  That 
da  ist,  dessenungeachtet,  da  dieser  Begriff  als  die  letzte  Conse- 


742)  Seinen  Standpunkt  und  seine  Ansicht  in  dieser  Hinsicht  hat  Plato 
selbst  vollständig  so  ausgedrückt,  dass,  obwohl  Vernunft  und  Persönlichkeit 
wesentlich  gleichartig  mit  dem  Sein  oder  der  Idee  sind ,  diese  doch  erst 
dann,  wenn  sie  mit  Beziehung  auf  das  Werdende  gedacht  wird,  eigentlich 
als  vovg  und  dann  weiter  als  (individuelle)  V"7'i  gefasst  wird,  —  in  der 
Weise  also,  dass  diese  als  Bestimmungen  des  wahrhaft  Seienden  aus  dessen 
Charakter,  Idee  zu  sein,  folgen.  In  Beziehung  1)  auf  die  Ideen  oder  das 
wahrhaft  Seiende  im  Ganzen  gehören  hieher  Sophista  S.  24S  E — 249  A, 
wo  es  heisst,  dass  es  ja  ungereimt  wäre,  als  eine  nach  P/a^o's  Stand- 
punkte von  selbst  klare  Sache  es  in  Abrede  zu  stellen,  dass  Vernunft  und  Den- 
ken {vovg  und  (f^Qovrjaig),  Leben  und  Seele  {yw/rj)  dem  absolut  Seienden  (der 
Ideenwelt)  beiwohnen;  und  hiermit  vollkommen  übereinstimmend  die 
soeben  citirten  Stellen  aus  dem  Philebus  (S.  28  D,  30  C— 31  A),  welche 
einerseits  erklären,  dass  die  Welt  nicht  vom  Zufalle  gelenkt  werden  könne, 
und  andrerseits  daraus  schliessen,  dass  also  dem  Zeus  zufolge  der 
Macht  der  Ursache  (des  absoluten  in  ihm  gegenwärtigen  Seins)  eine 
königliche  Seele  und  königliche  Vernunft  inwohne  und  dass  die  Vernunft 
in  solcher  Weise  mit  der  ahla  verwandt  xal  tovtov  g/söov  yi- 
vovg  sei.  In  Rücksicht  2)  auf  die  menschliche  Seele  ist  einestheils 
zu  bemerken,  dass,  obwohl  nicht  weniger  im  Phaedon  als  an  anderen 
Stellen  (s.  oben  N.  738)  gesagt  wird,  dass  die  Seele  von  göttlicher  Natur  sei 
und  ihr  wahres  Leben  in  Gemeinschaft  mit  dem  Wahren ,  Guten  u.  s.  w. 
(d.  h.  mit  den  Ideen)  habe,  im  eben  genannten  Dialoge  doch  besondere 
Beweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  \on  Plato  ausgeführt  sind,  — 
was  natürlich  ganz  überflüssig  gewesen  wäre,  wenn  die  Seele  von  ihm  wirk- 
lich als  identisch  mit  der  Idee  gefasst  wäre ;  anderntheils  und  insbeson- 
dere ist  zu  bemerken ,  dass  der  letzte  und  entscheidende  unter  diesen  Be- 
weisen hauptsächlich  darauf  gestützt  ist,  dass  die  Idee  des  Lebens 
eine  wesentliche  Bestimmung  an  der  Seele  sei  (s.  S.  103 
D-106). 
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quenz,  nicht  als  der  Grund  und  das  Princip  bei  der  Auffassung 
des  wesentlich  Seienden  auftritt,  die  Bedeutung  und  Anwendung 
desselben  in  Beziehung  auf  den  Begriff  dieses  Seienden  dem 
Plato  unbekannt  geblieben  ist. 

Von  dieser  mangelhaften  Entwickelung  der  höchsten  Idee 
oder  des  Begriffes  einer  solchen  ist  es  nur  die  natürliche  Folge, 
dass  wir  bei  Pluto  ebensowenig  und  noch  weniger  eine  Deduc- 
tion  der  übrigen  Ideen  aus  der  höchsten,  d.  h.  eine  systematische 
Darstellung  der  Ideen ,   und  unter  Voraussetzung  einer  solchen 
eine  Deduction  des  Sinnlichen  aus  dem  Absoluten  zu  erwarten 
haben,  —  welches  Verhältniss  Plato  ausdrücklich  zugestanden 
hat,   indem  er  seinen  Naturbetrachtungen  keine  höhere  Gültig- 
keit als  die  einer  ogS^rj  öo^a  zuerkannt  hat.    Allerdings  nun  — 
indem  wir  auf  die  Ansicht,  welche  dem  Plato  eine  Schöpfungs- 
theorie, so  in  Beziehung  auf  die  Ideen  als  auf  alles  Andere,  zu- 
geschrieben hat,   nicht  wieder  zurückkommen'*»)  —  hat  Pttter 
auf  eine  unläugbar  höchst  scharfsinnige  Weise  versucht,  in  Be- 
treff des  Sinnlichen  eine  solche  Deduction  dem  Platonismus  ab- 
zugewinnen.    Insofern,  sagt  dieser  Gelehrte,  als  jede  einzelne 
Idee  für  sich  ein  relativ  unvollkommenes  Sein  sei  oder  an  dem 
Nichtsein  Theil  habe,   folge,   dass,  da  (nach  Ritter* s  Ansicht  '**) 
die  höchste  Idee  als  solche,  zugleich  wie  sie  das  höchste  Sein  sei, 
auch  das  höchste  Wissen  oder  die  höchste  Vernunft  sei,  und  da 
dasselbe  Verhältniss  zwischen  Sein  und  Wissen  auch  für  die  übri- 
gen Ideen  gelten  müsse,  die  Unvollkommenheit  dieser  in  der  er- 
steren  Rücksicht  oder  als  seiender  nothwendig  auch  für  dieselben 
eine  Affirmation  von  unvollkommenem  Wissen  in  sich  fasse.   Da 
nun  ein  unvollkommenes  Wissen,   d.  h.  die  öo^a ,  nach  Plato' s 
eigener  Erklärung  derselben  in  einer  mehr  oder  weniger  mangel- 
haften Auffassung  des  Verhältnisses  der  Ideen  zu  einander  be- 
stehe, das  Sinnliche  aber  eben  eine  solche  verworrene  Vermischung 
von  Ideen  bilde,  so  sei  in  jener  —  der  do^a  an  der  endlichen 

Idee  und  ihrem  Bewusstsein  —  der  Grund  von  diesem dem 

Sinnlichen  oder  der  yeveaig  —  zu  suchen,  welche  letztere  also 
nur  für  ein  endliches  Wissen  wirklich  oder  ein  Object  sei,  oder 


m.  a.  W.  auf  der  Unvollkommenheit  des  Wissens  beruhe  und 
als  ein  von  dem  der  Ideen  scheinbar  verschiedenes  Sein  ein  Er- 
zeugniss  jenes  Wissens  sei'").  —  Gegen  diese  Erklärung  Ritter's, 
als  Ausdruck  für  Plato' s  Ansicht  betrachtet,  ist  indessen  mehre- 
res  Wesentliche  zu  bemerken.  Wahr  ist's  allerdings,  dass  Plato 
immer  die  öo^a  und  die  yiveoig,  sowie  andrerseits  die  i/iiOTr^iii)j 
und  die  ovala ,  unmittelbar  verbunden  sein  lässt.  Dagegen  hat 
er  niemals  angegeben  oder  durch  die  Art  und  Weise  seiner  Dar- 
stellung angedeutet,  dass  er  die  öo^a  in  irgend  ein  Causalver- 
hältniss  zu  der  yevEOig  gesetzt  und  also  aus  dem  endlichen  Sub- 
jecte  auf  das  phänomenale  Object  geschlossen  habe  '*®),  —  was 


743)  S.  was  in  dieser  Hinsicht  oben  N.  731»  angeführt  worden  ist. 

744)  S.  oben  N.  73S. 


745)  S.  Ritter  1.  c.  II,  S.  367—378. 

740)  Die  vorzüglich  hierher  gehörige  Stelle  bei  Plato  istRep.  V,  S. 
470  A  ff. ;    s.  besonders  S.  4  77  C  f. ,  wo  es  heisst,  dass  die  Verschiedenheit 
der  Erkenntnissvermögen  in  der  Verschiedenheit  der  Wirkung  (in  dem  Grade 
der  Gewissheit)  und  des  Objects  als  zweier  in  jeder  Aeusserung  der  Er- 
kenntniss  gegenwärtiger  co ord in  irt  er  Bestimmungen  bestehe.  —  Aller- 
dings könnte  man  für  Ritter' s  Ansicht  theils  alle  die  Aussprüche  Piatos 
anführen,  in  welchen  er  erklärt,  dass  die  Ideen  nicht  einmal  in  einem  un- 
mittelbaren Causalverhältnisse  zu  der   sinnlichen  Welt   stellen  können  (s. 
oben  N.  685),  theils  auch  im  Zusammenhange  hiermit  den  allerdings  höchst 
bemerkenswerthen  Satz,   dass  das  nächste  Princip  der  sinnlichen  Welt  als 
solcher  eine  endliche  und  secundäre  Vernunft  (vgl.  oben  N.  735)  oder, 
wie  es  im  Tim.  S.  35  A  ff.  heisst,  eine  von  Gott  geschaffene  Weltseele  sei, 
welche  älter  sei  als  der  Körper  und  an  Würde  über  ihm  stehe  (—womit  man 
vgl.  Phileb.  S.  23  C-27  C,  wo  das  neQuq  in  dem  Sinnlichen  und  die 
nhla  oder  die  Idee  als  zwei  gesetzt  werden,  das  Erstere  näher  mit  der  ahia 
verwandt  als  das  anttQoi'  oder  das  Materielle  in  dem  Sinnlichen).   Dessen- 
ungeachtet muss  bemerkt  werden,  dass  was  die  zuerst  angeführten  Aeusse- 
rungen  betrifft  in  diesen  nicht  gesagt  ist,  was  die  causa  proxima  sei ;  in 
Betreff  der  letzteren  wiederum ,  theils  dass  die  Weltseele  doch  niemals  von 
Plato  mit  der  menschlichen  Seele  identificirt  wird,  theils  dass  die  Bildung 
derselben,  wie  diese  im  Tim.  (1.  c.)  beschrieben  wird,  die  Wirklichkeit  des 
&atfQov  oder  des  Principes  des  Sinnlichen  schon  voraussetzt.   In  Betreff 
wieder  des  Verhältnisses  der  menschlichen  Seele  zu  dem  Sinnlichen  mag  im 
Allgemeinen  bemerkt  werden,  dass  die  Aeusserungen  Plato's  in  Rücksicht 
darauf  nur  seine  Verlegenheit  bei  der  Erklärung  des  Endlichen  und  des  re- 
lativen Gegensatzes  desselben  gegen  die  Welt  der  Ideen  offenbaren  und  dass 
sie  so  wenig  eine    bestimmte  und  wissenschaftlich  durchgeführte  Ansicht 
über  diesen  Gegenstand  ausdrücken,  dass,  wenn  bei  ethischen  und  von  der 
subjectiven  Seite  ausgehenden  Betrachtungen  die  Beschränktheit  und  Un- 
vollkommenheit der  Seele  als  Grund  ihrer  Relation  zu  dem  Körperlichen 
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man  wohl  bei  einer  so  wichtigen  und  für  den  Piatonismus  ent- 
scheidenden Frage  erwarten  könnte,  wenn  das  Angeführte  Pia- 
io's  Meinung  wirklich  gewesen  wäre.  Aber  auch  ohne  Rücksicht 
hierauf  muss  ferner  bemerkt  werden,  dass  um  zugeben  zu  kön- 
nen, dass  auf  die  genannte  Art  eine  wirkliche  Erklärung  des 
Relativen  gegeben  sei,  die  erste  Bedingung  ohne  Zweifel  die  ist, 
dass  das  Sein  des  endlichen  Subjects  selbst  als  ein  anderes  und 
und  höheres  als  das,  dessen  Princip  es  sein  soll,  erklärt  sein 
müsste,  d.  h.  —  auf  Platonischem  Standpunkte  —  dass  aus  der 
höchsten  Idee  oder  im  Systeme  der  Ideen  selbst  eine  Idee  aufge- 
zeigt sein  müsste,  welche  dieses  endliche  Subject  wäre.  Wenn 
es  nun  auch  zugestanden  werden  kann ,  dass  eine  gewisse  Ten- 
denz zu  einer  solchen  Auffassung  des  endlichen  Subjects  in  den 
Beweisen  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  sowie  auch  in  einem 
gewissen  Grade  in  ethischen  Betrachtungen  bei  Plato  sich  offen- 
bare '*^),  so  ist  doch  der  erwähnten  Forderung  im  Ganzen  seines 
Systems  so  wenig  Genüge  geleistet  worden ,  dass  das  endliche 
Subject  oder  die  Seele  weit  entfernt,  von  Plato  zu  den  fun da- 
mentts  declarationis  gerechnet  zu  werden ,  vielmehr  in  die  Zahl 
der  declaranda  oder  zu  demjenigen  Sein,  welches  durch  Theil- 
nahme  an  der  Idee  ist,  nicht  zu  dem,  durch  Theilnahme  an  wel- 
chem Anderes  ist,  gestellt  wird'**).  Im  Allgemeinen  gilt  die 
gegenwärtige  Frage  betreffend  dasselbe ,  was  schon  oben  in  Be- 
ziehung auf  die  Annahme  der  Persönlichkeit  der  höchsten  Idee 
bemerkt  wurde.  Es  ist  schon  früher  gezeigt  worden ,  dass  das, 
was  die  Platonische  Materie  genannt  worden  ist,  d.  h.  das,  was 
die  Verschiedenheit  des  Sinnlichen  von  den  Ideen  bewirkt,  im 


oder  ihres  Daseins  in  leiblicher  Gestalt  gesetzt  wird  (so  z.  B.  im  Phaedr. 
S.  276  A  fF.,  24S  A  fF.),  dagegen  sobald  die  Sache  aus  kosmologischem  Ge- 
sichtspunkte betrachtet  wird  oder  bei  einer  von  objectiver  Seite  ausgehen- 
den Darstellung  gerade  umgekehrt  die  Vereinigung  mit  dem  Materiellen 
als  Grund  der  Unvollkommenheit  der  Seele  angegeben  wird:  s.  z.  B.  Tim. 
S.  41  vgl.  mit  S.  44  A ;  Phaed.  S.  66  B,  67  D ;  Rep.  X,  S.  611  C,  620  A. 

747)  S.  oben  S.  104  if.  und  11.  ib.  allatt.,  sowie  N.  735. 

748)  S.  oben  N.  742 ;  wobei  zu  merken  ist ,  dass  bei  Plato,  wie  bei  den 
übrigen  Griechischen  Philosophen ,  die  Lehre  von  der  Seele  mit  der  von 
der  körperlichen  Wirklichkeit  zusammengeordnet  wird  oder  zu  dem  secun- 
dären  Theile  der  Philosophie  gehört,  welcher  von  den  Späteren  Physik 
genannt  wurde. 


Verhältnisse  zu  diesen  kein  anderes  Sein  ist'*®).  Es  ist  ferner 
hinzuzufügen,  dass,  wie  das  Wort,  durch  welches  diese  von  An- 
deren so  genannte  Materie  im  Timaeus  gewöhnlich  bezeichnet 
wird,  das  Wort  ^dzegov,  dasselbe  mit  demjenigen  ist,  welches 
im  Sophista  gebraucht  wird,  um  das  Nichtsein  zugleich  als  den 
Ausdruck  für  die  relative  Unvollkommenheit  einer  jeden  einzel- 
nen Idee  und  ihrer  Relation  zu  den  übrigen  zu  erklären  '^**), 
ebenso  und  eben  deshalb  dieses  &(XTeQOv  selbst  so  bestimmt  wird, 
dass  es  gewissermassen  Gegenstand  des  Denkens  ist'^*).  Fasst 
man  nun  dieses  mit  dem  soeben  vorher  Gesagten  zusammen,  so 
liegt  es  unläugbar  in  der  Consequenz  der  Platonischen  Philoso- 
phie, dass  der  Grund  des  Sinnlichen  innerhalb  der  Ideenwelt  ge- 
sucht werden  muss ,  sowie  allerdings  auch ,  dass  man ,  was  die 
Art  und  Weise  betrifft  zu  einer  Erklärung  zu  gelangen,  zunächst 
auf  den  Gedanken  eines  Verhältnisses  zwischen  den  endlichen 
Ideen  geführt  wird.  So  viel  ist  wenigstens  als  ein  Platonischer 
Gedanke  und  als  eine  Consequenz  der  Platonischen  Ansicht  klar 
und  unläugbar,  dass,  wenn  eine  vollständige  Entwickelung  des 
Systems  der  Ideen  gegeben  wäre,  auch  die  Erklärung  des  Sinn- 
lichen von  selbst  folgen  müsste'*^).  Eben  damit  ist  nun  aber 
auch  andrerseits  ausgesprochen,  dass,  da  aus  angeführten  Grün- 
den eine  solche  Entwickelung  des  Princips  bei  Plato  ausgeblie- 
ben ist,  damit  auch  das  Ausbleiben  der  Erklärung  des  Princi- 
pirten  folgen  müsste.  Allerdings  wird  es  also  Plato  möglich, 
immer  von  Neuem  und  in  jedem  einzelnen  Falle  ebensowohl  jede 
einzelne  Idee  auf  die  höchste  zurückzuführen  als  den  nothwen- 
digen  Regress  von  dem  Sinnlichen  zu  der  Idee  als  dem  Real 
gründe  zu  zeigen ,  oder  darzuthun  und  unwiderleglich  zu  bewei- 
sen, dass  jenes  das,  was  es  ist,  nur  durch  die  Ideen,  und  ausser 
diesen  Nichts  ist.  Dessenungeachtet  tritt  das  Sinnliche,  so  lange 
noch  nicht  aus  den  Ideen  auch  erklärt  worden  ist,  wie  es  aus 
ihnen  sich  begreifen  lässt  —  oder  solange  in  den  Ideen  noch  nicht 
zugleich  der  Formalgrund  des  Sinnlichen  gefunden  ist  — ,  doch 
immer  unter  dem  Anscheine  eines  von  den  Ideen  Verschiedenen 
und  ihnen  relativ  Entgegengesetzten  hervor,  welcher  Gegen- 


749)  S.  oben  N.  684. 
751)  S.  oben  N.  CSO. 


750)  S.  oben  S.  218  f.  und  N.  684. 
752)  S.  oben  S.  342  f.  vgl.  mit  N.  729. 
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satz,  wenn  er  auch  auf  die  genannte  Weise  stets  aufs  Neue  auf- 
<yehoben  werden  kann  und  für  metaphysisch  ungültig  erklärt 
werden  muss,  doch  stets  aufs  Neue  wiederkehrt. 

Von  diesen  ungelösten  Schwierigkeiten  und  von  diesem 
Punkte  in  der  wissenschaftlichen  Entwicklung  seiner  Ideenlehre 
und  seiner  Philosophie  im  Ganzen,  bei  welchem  Plato  jenen 
Schwierigkeiten  zufolge  stehengeblieben  ist,  erkennen  wir  als 
einen  Ausdruck  auch  dies,  dass  er  nach  der  Angabe  des  Aristote- 
les in  späteren  Darstellungen  ^")  die  Ideen  als  ideelle  Zahlen 
(ägiO^fiol  eldrjTiyioi)  bezeichnet"*)  und  in  solcher  Weise,  wie 
Zeller  ohne  Zweifel  ganz  richtig  bemerkt,  durch  eine  symboli- 
sche Darstellung  die  Lücke  auszufüllen  gesucht  haben  soll,  wel- 
che in  der  begrifflichen  Entwickelung  seiner  Lehre  entstanden 
war"*).  Die  Veranlassung  dazu,  hierbei  die  Zahlen  zu  wählen, 
sowie  auch,  nachdem  diese  einmal  gewählt  waren,  in  einem  ge- 
wissen Grade,  wenn  auch  nicht  das  Symbol  und  das  Symbolisirte 
zu  verwechseln ,  doch  so  zu  sagen  in  dem  Ersteren  stecken  zu 
bleiben  oder  wenigstens,  bei  einem  höheren  Alter,  sich  mit  dem- 
selben zu  begnügen  anstatt  eine  wissenschaftliche  Erklärung 
zu  versuchen ,  ist  leicht  zu  finden  und  lässt  sich  einigermassen 
aus  P/a^o'5  eigenen  Schriften  erkennen.    Im  Philebus"«)  hat 


753)  Aristoteles  Metaph.  XIII,  4;  ed.  Becker  S.  1078,  b,  9  ff. 

754)  S.  1.  c.   I,  6;  8,  990,  a,  30  f.;  9,  991,  b,  9  ff. ;  XIII,  9,  10S6,  a, 
2-13 ;  XIV,  3,  1090  b,  31  ff.  u.  a.  St. 

755)  L.  c.  II  (Ed.  1),  S.  210;  vgl.  Ed.  II,  S.  432. 

756)  S.  IC  C.  AVenn  Plato  1.  c.  sich  auf  die  jialKtoC  a.U  Stütze  seiner 
Ansicht  beruft,  dass  Alles  Einheit  von  Einem  und  Vielem  sei,  so  glaubt 
Zeller  (Ed.I,  S.  21«;  vgl.  Ed.  11,  S.  419,  431,  621),  dass  er  sich  mit  diesem 
Ausdrucke  auf  die  Py  t hagoreer  berufe  und  schliesst  daraus,  dass  er  die 
Pythagoreische  Zahlenlehre  im  Wesentlichen  als  identisch  mit  seiner  Ideen- 
lehre betrachte.  Wir  müssen  gestehen,  dass  auch  vorausgesetzt,  die  ange- 
führte Erklärung  des  genannten  Ausdruckes  sei  die  richtige,  wir  dennoch 
aus  der  citirten  Stelle  des  Plato,  sowie  auch  aus  der  in  Rede  stehenden 
Darstellung  des  Aristoteles  einen  dem  Zeller's  entgegengesetzten  Schluss  zu 
ziehen  bereit  sind.  Allerdings  hat  Plato  hier  wie  an  anderen  Stellen  das 
Verhältniss  der  Zahlen  als  dem  der  Ideen  analog  angeführt.  Auf  der  an- 
deren Seite  muss  jedoch  erstens  bemerkt  werden,  dass  er  selbst  im  Uebrigen 
(wie  auch  Zeller  S.  431  — 132  und  481  in  Beziehung  auf  andere  hieher  gehörige 
Stellen  der  Platonischen  Schriften  sagt)  die  Ideen  und  die  Zahlen  von  ein- 
ander, wie  auch  (wie  wir  oben  S.  298  ff.  und  II.  ib.  all.  gesehen)  die  Mathe- 


er  selbst  eine  Andeutung  und  ein  Beispiel  davon  gegeben ,  wie 
in  den  Zahlen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  und  in  der 
in  ihnen  dargestellten  Verbindung  von  Grenze  und  Unbegrenz- 
tem ein  bildlicher  Ausdruck  der  Bestimmtheit  der  Ideen,  ein 
System  oder  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  zu  sein,  sowie  auch 
ihres  Charakters,  constant  und  bestimmende  Einheit  zu  sein, 
unter  welchem  Charakter  ihre  Gegenwart  im  Sinnlichen  von  ihm 
vorzugsweise  gefasst  und  aufgezeigt  worden  war,  gefunden  wer- 
den kann.  Hierzu  kommt  ferner,  dass,  da  Plato,  wie  oben  an- 
geführt, die  Materialität  an  dem  Sinnlichen  als  den  Eaum  be- 
zeichnet ^*^)  und  das  Dasein  der  sinnlichen  Dinge  sich  als  eine 
Existenz  der  Ideen  im  Räume  vorstellt^»»),  es  ganz  natürlich  ist, 
dass  die  mathematischen  Zahlen  (wie  Zeller  bemerkt  ^^»)  nicht 
nur  als  Bilder,  sondern  als  eine  Art  von  Schemata  der  Ideen  er- 
schienen, —  welche  als  solche  mit  den  Ideen  selbst  eine  gewisse 
Aehnlichkeit  hatten.  Plato  hat  sie  auch  selbst  als  eine  Art  von 
Verbindungsgliedern  zwischen  dem  Ideellen  und  dem  Materiellen 
bezeichnet  —  oder  sie  statt  solcher  gesetzt  — ,  indem  er  sowohl 
im  Timaeus  das  sinnliche  Dasein  nach  mathematischen  Ge- 
setzen construirt  als  auch  dem  entsprechend  im  Dialog  De  Re- 
publica  die  Mathematik  und  die  auf  ihre  Gesetze  gegründeten 
Wissenschaften  für  Vorbereitungen  und  Uebergangsstadien  von 
der  sinnlichen  öd^a  zu  einer  wirklichen  i/iiGTrjiLi?]  erklärt^««). 

Diese  mathematische  Bezeichnung  der  Ideen  war  nun  eben  das 
in  der  Platonischen  Lehre,  was  von  den  Repräsentanten  d  e  r  a  1 1  e  n 
Ac  a  d  e  m  i  e,  soweit  wir  von  ihren  Speculationen  einige  Nachrichten 

matik  als  niedrigere  Wissenschaft  von  der  Dialectik  bestimmt  unterschei- 
det. Hierzu  kommt  ferner,  dass  auch  Aristoteles,  wie  soeben  angeführt 
wurde,  sagt,  dass  Plato  zwei  Arten  von  Zahlen,  nämlich  neben  den  ma- 
thematischen die  mit  diesen  ungleichartigen  Idealzahlen  (wovon  unten  sb- 
gleich  mehr)  angenommen  habe.  Nehmen  wir  diese  Umstände  zusammen,  so 
können  wir  sie  nicht  anders  betrachten  denn  als  Beweise ,  dass  Plato  seine 
Ideenlehre  nicht  mit  der  Zahlenlehre  identificirt  habe  (vgl.  Hitter  1.  c.  II 
S.  381),  und  als  eine  Bestätigung  der  schon  oben  ausgesprochenen  und  auf 
Platonische  Aeusserungen  gestützten  Ansieht  über  die  Art,  wie  Plato  den  Py- 
thagoreismus  betrachtete  und  das  Verhältniss  desselben  zu  seiner  Ideenlehre 
bestimmte  (s.  oben  S.  18  ff.).  757}  S.  oben  N.  684. 

758)  Vgl.  oben  S.  330  f.  und  Zeller  1.  c.  S.  4r.9  f. 

759)  L.  c.  S.  432.  7C0)  S.  oben  S.  303  ff. 


Ribbing,  Plat.  Itlornlohre. 
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besitzen'«'),  aufgenoüimen  und  in  solcher  Weise  ausgeführt  wurde, 
dass  sie  erklärten,  dass  die  Ideen  Zahlen  seien,  oder  die  Ideenlehre 
in  eine  Zahlenlehre  verwandelten.  Hieraus  lässt  sich  auch 
das  Verhältniss  beurtheilen,  welches  ihre  Ansicht  zu  der  Plato- 
nischen Ideenlehre  einnimmt,  -—  und  in  diesem  Verhältnisse 
entsteht  keine  wesentliche  Verschiedenheit ,  wenn  diese  Acade- 
miker  theils  die  Ideen  ausdrücklich  auf  mathematische  Zahlen 
zurückgeführt  (was  gewöhnlich  dem  Speusippus  zugeschrieben 
wird),  theils  sie  als  ihrer  Natur  nach  qualitativ  bestimmte  Ideal- 
zahlen sich  vorgestellt  haben  '«*).  Allerdings  liegt  in  der  letzte- 
ren Ansicht  den  Worten  nach  eine  grössere  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  in  dieser  Rücksicht  dem  genuinen  Platonismus  beigelegt 
wird.  Um  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Ideen  von  den  ma- 
thematischen Zahlen  auszudrücken,  sagt  man,  habe  P/«^  jene 
im  Gegensatz  zu  den  dgi^fiiol  ^lad^rjinaTrKoi  als  agi^iiiol  sldrjTixoi 
bezeichnet ;  —  aber  allerdings  hat  er  damit  zugleich,  durch  die 
Art,  in  welcher  er  den  Unterschied  zwischen  beiden  bestimmte, 
das  Bildliche  in  dem  ganzen  fraglichen  Ausdrucke  sehr  deutlich 
zu  erkennen  gegeben.  Diese  Verschiedenheit  soll  Flato  so  an- 
gegeben haben,  dass,  während  alle  mathematischen  Zahlen  mit 
einander  zusammengezählt  werden  können  (ov^tßkrjTol  sind),  das- 
selbe von  den  ideellen  nicht  gelte  (sie  sind  dovjußkrjToi  '®^):  welche 
Verschiedenheit,  da  sie  damit  gleichbedeutend  ist,  dass  das  Verhält- 
niss jener  zu  einander  ein  quantitatives  ist,  diese  dagegen  qualitativ 
bestimmt  sind,  damit  zugleich  und  trotz  aller  Aehnlichkeiten  —  der 
Einheit  in  der  Vielheit,  dem  Charakter  von  Nothwendigkeit  und 
Masse  u.  s.  w.  — ,  welche  zwischen  den  dgi^fiol  eidrjZixoi  und 
den  ^laS-rjiiiaTiAol  anerkannt  werden  mögen,  von  den  ersteren  den 
primitiven  Charakter  selbst,  Zahlen  zu  sein,  hin  wegnimmt  und 
läugnet  ^**).    Dagegen  ist  es  klar,  dass,  sobald  diese  mathemati- 


761)  Vorzüglich,  wie  bekannt,  aus  dem  XIII.  und  XIV.  Buche  von  Ari- 
stoteles' Metaphysik. 

762)  S.  1.  c.  XIII,  6,  1080,  b,  11  ff. ;    c.  9,  1086,  a,  2  ff. ;    c.  8,  1083,  a, 
27  ff.  u.  a.  St. 

763)  L.  c.  I,  6,  987,  b,  15  ff.  ;    XIII,  6,  1080,  a,  12  ff. ;    c.  7,  1081,  a, 
5ff. ;  c.  8,  1083,  a,  31  ff. 

764)  Vgl.  Zeller  1.  c.  II,  S.  432,  436  und  insbesondere  Plat.  Stud.  S. 
263 ;  Ritter  1.  c.  II,  S.  381—382. 


sehen  Ausdrücke  als  adaequate  Bezeichnungen  für  das  Sein  der 
Ideen  gefasst  wurden  —  oder  sobald  die  qualitative  Zahl,  wenn 
nämlich  die  genannte  Distinction  zwischen  zwei  Arten  von  Zah- 
len beibehalten  wurde,  als  eine  wirkliche  Definition  der  Idee 
betrachtet  wurde — ,  solches  eine  positive  Veränderung  des 
Platonismus  in  sich  schloss,  und  zwar  eine  solche,  welche  in 
directem  Widerspruche  steht  mit  Plato^s  eigener  Ansicht  von  der 
untergeordneten  Bedeutung  der  Mathematik  im  Verhältnisse  zu 
der  Philosophie.  Diese  Veränderung  besteht  nämlich  darin,  dass 
das,  was  nach  P/ö^'«  ausdrücklicher  Erklärung,  sowie  auch  nach 
der  Natur  der  Sache  selbst,  nur  Symbol  der  Idee  war,  statt  einer 
solchen  Bedeutung  die  einer  dogmatischen  Erklärung  derselben 
erhält'^*).  Was  wiederum  die  eigentliche  Bedeutung  dieser  Ver- 
änderung betrifft,  so  bezeichnet  dieselbe,  wie  leicht  zu  sehen  ist, 
dass  die  Ideen  hiermit  in  eine  Art  von  Dingen  verwandelt  wor- 
den sind.  Davon  zeigen  sich  auch  die  Folgen  unmittelbar  theils 
darin,  dass,  da  die  wesentlich  seienden  Zahlen,  welche  statt  der 
Ideen  gesetzt  worden  sind,  nach  der  Platonischen  Bestimmung 
der  Ideen  als  %w(>4(jrot/  gesetzt  werden ,  diese  Zahlen  damit  zu 
einer  Art  von  mystischen  entia  metaphysica  werden  —  welche 
nur  noch  mystischer  werden,  wenn  sie  von  mehreren  Arten 
sind  — ;  theils  auch  so,  dass  an  die  Stelle  der  logischen  Deduc- 


765)  Man  könnte  vielleicht  nicht  ohne  allen  Grund  in  dieser  Hinsicht 
das  Verhältniss  der  alten  Academie  zur  Platonischen  Ideenlehre  mit  dem 
Verhältnisse  der  Megariker  in  ethischer  Hinsicht  zu  Sokrates'  Lehre  von 
der  Tugend  und  dem  Wissen  vergleichen,  indem  die  Megariker ,  während 
die  letztgenannte  im  Wissen  eine  wesentliche  Bestimmung  der  Tugend  sah 
oder  dafürhielt,  dass  diese  niemals  ohne  jenes  (oder  ohne  zugleich  Wissen 
zu  sein)  da  sei,  ihrerseits  die  Tugend  mit  dem  Wissen  vollkommen  gleich- 
setzten. Doch  liegt  die  Aehnlichkeit  zwischen  dem  Verhältnisse  der  Me- 
gariker zu  Sokrates  und  dem  der  alten  Academie  zw  Pluto  überwiegend 
in  dem  allgemeinen  Charakter  des  Dogmatismus,  welchen  die  beiden 
nachfolgenden  Ansichten  durch  die  Art  und  Weise  erhielten ,  wie  sie  die 
dialectische  Speculation  iiirer  Vorgänger  entv;ickelten.  Vergleicht  man 
dagegen  die  beiden  Paare  von  Ansichten  in  Hinsicht  auf  die  Veränderung 
im  Inhalte,  welche  die  Nachfolger  mit  den  Ansichten  ihi er  Vorgänger  unter- 
nahmen ,  so  ist  die  Verschiedenheit  der  Academiker  von  Plato  unläugbar 
grösser  als  die  der  Megariker  von  Sokrates,  da  jene  eine  blosse  Ana- 
logie mit  der  Sache  verwechselten ,  diese  doch  wenigstens  an  der  Sache 
selbst  festhielten,  wenn  sie  dabei  auch  partem  pro  toto  nahmen. 
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tion  aus  Begriffen  eine  physische  Erklärung  der  Entstehung  und 
der  Produetion  von  Dingen  tritt'*^*').  Wenn  man  aber  auch  von 
dem,  was  wir  in  Folge  des  Gesagten  eine  Verfälschung  der  Ideen- 
lehre nennen  können ,  oder  von  dieser  Verwechselung  des  Zei- 
chens und  des  Bezeichneten,  deren  sich  die  alte  Academie  schul- 
dig machte,  absieht;  wenn  man  also  die  fragliche  Benennung  der 
Ideen  nur  für  eine  symbolische  und  gleichsam  verkürzte  Weise 
hält,  ihre  Bedeutung  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  Relativen  an- 
zugeben :  so  ist  doch  auf  jeden  Fall  zu  bemerken,  dass  der  Ge 
Sichtspunkt,  von  welchem  aus  diese  Bedeutung  und  dieses  Ver- 
hältniss dadurch  gefasst  und  ausgesprochen  ist,  nur  der  ist,  dass 
die  Ideen  Einheiten  im  Vielen  ausmachen ,  d.  h.  dass  es  Ideen 
als  solche  giebt  und  dass  sie  das  Bestimmende  an  dem  Sinn- 
lichen sind.  Damit  aber  enthält  die  mathematische  Bezeichnungs- 
weise nichts  Anderes  als  eine  dogmatische  Affirmation  des  Aus- 
gangspunktes der  Ideenlehre  oder  des  allgemeinen  Begriffes 
der  Ideen  und  ihrer  Bedeutung  für  das  Sinnliche,  dagegen 
aber  gar  keine  Art  von  Fortgang  zu  einer  wirklichen  Erklärung 
des  Zusammenhanges  zwischen  dem  Relativen  und  dem  Absolu- 
ten oder  von  Deduction  jenes  aus  diesem,  und  drückt  folglich 
nicht  die  Weise,  die  hierbei  übriggebliebene  Schwierigkeit  zu 
lösen,  sondern  vielmehr  die  Verlegenheit,  dieselbe  nicht  gelöst 
zu  haben,  aus.  Dass  nämlich  diese  Schwierigkeit  auf  die  ange- 
führte Weise  nicht  gelöst  sei,  wenn  die  mathematischen  Zahlen 
auch  beim  ersten  Anblick  ein  Vereinigungsglied  zwischen  dem 
Ideellen  und  dem  Sinnlichen  darzubieten  scheinen,  zeigt  sich 
schon  durch  die  Bemerkung,  dass,  sobald  es  sich  um  eine  onto- 
logische  Deduction  handelt,  die  Schwierigkeit,  von  den  Ideen 
zu  den  Zahlen,  sowie  auch  die,  von  diesen  zu  den  Dingen  zu  ge- 
langen, nicht  geringer  ist  als  die,  von  den  erstgenannten  zu 
den  letzteren  einen  Uebergang  zu  finden. 

Eben  das  zuletzt  Angeführte,  das  Verhältniss  und  der  Zu- 
eammenhang  zwischen  dem  Absoluten  und  dem  Relativen,  ist 
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766)  Vgl.  Arist.  Metaph.  XII,  7,  1072,  b,  30  ff.;  XIII,  9,  1085,  a, 
7  ff. ;  XIV,  5,  1092,  a,  8  tf.  DasOhenstehende  ist  übrigens  eine  Bemerkung, 
welche  schon  die  Alten  gegen  Speusippits  richteten  :  8.  Cicero  de  Nat.  Ueor. 
1,   13. 


das  Problem ,  welches  Aristoteles  zur  Beantwortung  aufnimmt. 
Enthält   nun  im  Uebrigen  unter  Voraussetzung  des  von  Plato 
eingenommenen  allgemein  philosophischen  Standpunktes  des  Be- 
grifiTs-Idealismus  dieses  Problem  die  doppelte  Aufgabe,    erstens 
von  dem  wesentlich  Seienden  einen  solchen  Charakter  anzugeben 
oder  dasselbe  in  der  Art  zu  bestimmen,  dass  es,  zweitens,  als 
Grund  des  Relativen  könne  begriflfen  werden  und  also  der  Zu- 
sammenhang des  Letzteren  mit  dem  Ersteren  wirklich  aufgezeigt 
werde,  so  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Artstoteies  in  dem  Angeführ- 
ten als  das  Grundproblem  seiner  Speculation  eben  den  Punkt  des 
Piatonismus  fixirt  hatte,  von  welchem  aus  eine  weitere  Entwicke- 
lung  des  letzteren  vonnöthen  ist.     Gleichwie  also  zugestanden 
werden  muss,  dass  das  erste  Problem  der  Aristotelischen  Philoso- 
phie seinem  Inhalte  nach  das  trifift,  was  das  am  allgemeinsten 
Vermisste  an  der  vorher  genannten  ist,  ebenso  ist  auch  anzuer- 
kennen, dass  dieses  Problem,  was  die  Form  desselben  betrifift, 
welche  in  den  oben  angeführten  Ausdrücken,  sensu  strictissimo 
gefasst,  wiedergegeben  ist,  im  Piatonismus  eine  ungesuchte  und 
natürliche  Veranlassung  hat.    Der  Ausgangspunkt,  von  welchem 
Plato,  wie  wir  gesehen,  die  V^eranlassung  zu  dem  Beweise,  dass 
es  ein  immaterielles  und  ideelles  Sein  geben  müsse,  ursprünglich 
und  am  öftersten  entnimmt,   ist  die  Betrachtung  des  wirklichen 
Wissens  und  seiner  Bedingungen,  sowie  auch  der  Gesichtspunkt, 
von  welchem  aus  dabei  dieses  ideelle  Sein  zuerst  gefasst  und  be- 
stimmt wird,    der  ist,    dass  es  den  Inhalt  und  das  Object  jenes 
Wissens  bilde,   d.  h.  der  Gesichtspunkt  subjectiv  und  objectiv 
gültiger  Begrifife.    Dabei  ist  nun  ebenso  klar,  dass  diese  Begrifi^e 
selbst  in  der  Bedeutung  einer  geforderten  und  gezeigten  selbst 
unsinnlichen  Realität  in  dem  Sinnlichen  und  Relativen,  ohne 
welche  dieses  nicht  wäre,  zunächst  hervortreten  müssen,  als  dass 
andrerseits  nichtsdestoweniger,  da  ja  die  Zusammenfassung  aller 
möglichen  BcgrifiTsbestimmungen  am  Individuellen  dieses  selbst 
doch  nicht  ausmacht  oder  mit  demselben  absolut  zusammenfällt, 
das  letztgenannte,  das  Ding,  zugleich  ein  dem  Begrifife  relativ 
entgegengesetztes  Element  enthalten   muss.    —    Dass   nun  der 
Aristotelismus,  mit  dem  Ausgangspunkte  von  der  jetzt  angeführ- 
ten Auffassung  der  Begriffe  und  ihres  Verhältnisses  zu  den  Din- 
gen, und  sofern  er  eine  Erklärung  dieses  Verhältnisses  suchte. 
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eine  wirkliche  Entwickelung  der  Lehre  der  alten  Acadeniie 
enthält ,  ist  leicht  zu  finden ,  da  das ,  was  die  erstgenannte  An- 
sicht auf  diese  Weise  für  sich  aufstellt,  darin  besteht,  einen  wirk- 
lichen Zusammenhang  zwischen  dem  relativ  Entgegengesetzten 
aufzuzeigen,  welches  von  der  letztgenannten  Lehre  —  auch 
wenn  man  dieser  noch  so  grosse  wissenschaftliche  Bedeutung  zu- 
schreibt —  nur  als  solches  oder  in  seinem  Gegensatze  affirmirt 
worden  war.  Inwiefern  wiederum  derselbe  Charakter  dem  Ari- 
stotelismus  auch  in  seinem  Verhältnisse  zu  Plato's  eigener  An- 
sicht zukomme,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  zunächst  von 
dem  Sinne  abhängen  muss,  in  welchem  in  der  Aristotelischen 
Ansicht  die  Entgegengesetzten  als  solche  gefasst  wurden  und 
eine  Erklärung  ihres  Verhältnisses  folglich  für  nöthig  gehalten 
und  gesucht  wurde. 

Wir  haben  in  der  vorhergehenden  Darstellung  der  Ideen- 
lehre den  soeben  angedeuteten  und  als  die  unmittelbare  Veran- 
lassung des  Aristotelismus  angegebenen  Gesichtspunkt  bei  der 
Betrachtung  der  Ideen  als  die  logische  Auffassung  und  Ablei- 
tung derselben  bezeichnet.  Ebenso  haben  wir  oben  gesehen,  wie 
dieser  Gesichtspunkt  von  dem  ihm  vorhergehenden  psychologi- 
schen zunächst  veranlasst  wurde  und  aus  ihm  in  der  Weise  her- 
vorging, dass,  wenn  unter  dem  zuletzt  genannten  die  Gegenwart 
der  Idee  im  Bewusstsein  als  die  nothwendige  Bedingung  der 
Möglichkeit  einer  wirklichen  und  insbesondere  einer  nothwen- 
digen  Einsicht  gezeigt  wurde,  es  davon  der  natürliche  Fortgang 
war,  mittelst  Analyse  des  Inhalts  und  des  Objects  des  Wissens 
den  Begriff  als  das  sowohl  subjectiv  als  objectiv  Wesentliche  oder 
das  eigentlich  Seiende  in  dem  Factischen  —  d.  h.  als  die  noth- 
wendige Einheit  in  jedem  Mannigfaltigen,  das  Beharrliche  in 
dem  Wechsel,  die  Form  und  das  Gesetz  in  dem  Materiellen 
u.  s.  w.  —  zu  fassen  und  darzuthun.  Bei  Plato  selbst  bildet  nun 
diese  logische  Betrachtung  ein  Stadium  der  Entwickelung  der 
Ideenlehre  oder  des  Zurückgehens  von  dem  Sinnlichen  und  Phä- 
nomenalen zu  den  Ideen  als  dem  Wesentlichen,  aber  nicht  das 
Ende  dieses  Zurückgehens.  Zu  dem  Stadium,  welches  die  ge- 
nannte Betrachtung  bezeichnet,  kommt  nämlich  noch  das  rein 
metaphysische  Ableiten  und  Bestimmen  der  Ideen,  wodurch  erst, 
wie  wir  gesehen ,   jene  Betrachtung  ihre   decisive  Bestätigung 
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erhält  und  zu  Ende  geführt  wird.  Einerseits  nämlich,  insofern 
die  logische  und  begriffsmässige  Betrachtung  des  Seienden  im 
Allgemeinen  dargethan  hat,  dass  jedes  Seiende  nothwendig  als 
eine  Einheit  gefasst  werden  und  mit  Anderem  »communiciren« 
muss  (wodurch  eben  die  Noth wendigkeit  objectiv  gültiger  Be- 
griflfe  bewiesen  wird),  ist  es  daraus  nur  eine  unmittelbar  gültige 
Consequenz,  dass  dieselben  Charaktere,  welche  die  Bedingungen 
für  alles  und  jedes  Wirkliche  bilden  und  in  demselben  de  facto 
hervortreten,  auch  von  dem  wesentlich  Seienden  oder  den  Be- 
griflfen  selbst  insbesondere  als  solchen  gültig  sein  müssen  und 
also  in  ihnen  müssen  aufgezeigt  werden  können.  Andrerseits 
folgt  daraus ,  dass  der  logische  Beweis  für  die  Begriffe  in  Rück- 
sicht auf  das  Sinnliche  universelle  Bedeutung  hat,  oder  dass 
der  Begriff  in  jedem  Falle  das  wahrhaft  Seiende  an  jenem  ist, 
dass  es  ohne  diesen  Nichts  giebt.  Und  hierin  haben  wir  nun 
auch  in  Betreff  der  Auffassung  und  der  Bedeutung  des  Begriffes 
des  Seins  die  principiclle  Verschiedenheit  zwischen  Plato  und 
Aristoteles  getroffen,  eine  Verschiedenheit,  welche  zunächst  im 
Verhältnisse  zu  der  Ansicht  des  Erstgenannten  und  zu  unseren 
vorhergehenden  Untersuchungen  über  dieselbe  ihren  allgemeinen 
Ausdruck  darin  hat,  dass  die  logische  Betrachtung  des  Seienden 
und  dessen,  was  in  diesem  das  Wesentliche  ist,  oder  der  Ideen, 
welche  Betrachtung,  wie  angeführt  worden ,  dem  P/a/o  die  Be- 
deutung eines  Ueberganges  zu  der  Auffassung  desselben  Seins 
oder  derselben  Ideen  an  und  für  sich  hat,  —  dass,  sagen  wir, 
diese  logische  Betrachtung  dagegen  bei  Aristoteles  diejenige  ist, 
welche,  ohne  Hinblick  auf  die  von  uns  innerhalb  des  Platonis- 
mus so  genannte  metaphysische  Betrachtung,  den  speculativen 
Begriff  des  wesentlich  Seienden  oder  den  der  objectiv  gültigen 
Ideen  vollkommen  decken  soll.  Gleichwie  die  Ideen  selbst  ihrer 
eigentlichen  Natur  und  ihrem  Wesen  nach  dem  Aristoteles  mit 
einem  Systeme  von  Genus-  und  Speciesbegriffen  oder  mehr  oder 
weniger  abstracten  Formen  an  einem  Inhalte  gleichbedeutend 
sind  ^®'')  —  weshalb  auch  ihr  Dasein  ohne  einen  solchen  Inhalt 
eine  vollkommene  Ungereimtheit  wäre^*®)  — ,  ebenso  kann  eben 


767)  Vgl.  Zeller  1.  c.  11,  2  S.  121. 

768)  Nichts   ist  geeigneter,    die  angeführte  Verschiedenheit  zwischen 
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darum  dieser  Inhalt,  welcher  natürlich  das  prmcipw??i  mdicidua- 
tionis  bildet,  obwohl  ohne  die  Form  unwirklich,  doch  auch  in 


Plato  und  Aristoteles  in  der  Auffassung  des  wesentlich  Seienden  zu  erläu- 
tern, als  die  Auffassung  und  die  Critik  der  Ideenlehre  von  Seiten  des  Letzt- 
genannten.   M^ir  können  in  dieser  Hinsicht  2L\ii  Zeller' s  gründliche  und  er- 
schöpfende Behandlung    dieses  Gegenstandes    in   seinen  Platonischen 
Studien  verweisen.    Das,  woran  wir  uns  in  Betreff  dieses  Gegenstandes 
zu  halten  haben,  ist  erstens,  dass  Aristoteles  die  Platonischen  Ideen  im  All- 
gemeinen als  mit  Genusbegriffen  gleichbedeutend  fasst ,   und  dies  in  Folge 
der  Beweise,   welche  Plato  nach  Aristoteles'  Axx^aihe  gebraucht  haben  soll 
um  darzulegen,  dass  es  Ideen  gebe,  und  in  Folge  des  Gesichtspunktes,  unter 
welchem  die  Ideen  durch  diese  hervortreten.    (Diese  Beweise  —  welche  mit 
den  aus  psychologischem  und  logischem  Gesichtspunkte  nach  Plato's  eige- 
nen Schriften  oben  angeführten  im  wesentlichen  zusammenfallen  — ,  in  der 
Metaph.  I,  9,  990,  b  kurz  angedeutet  und  im  Commentar  des  Alexander 
von  Aphrodisias  zu   dieser  Stelle  nach  Aristoteles'  verlorner  Schrift  De 
bono  ausführlicher  referirt,  waren  1)  Xoyoi  Inl  laiv  iniOTrjiuüjy:  alles  Wis- 
sen   bezieht   sich   auf  die   an   allem  Einzelnen  gleichbleibenden  Begriffe; 
2)  To  iV  inl  noUitiv:  was  allen  Einzelnen  desselben  Genus  gemeinsam  ist, 
muss  etwas  von  diesen  Einzelnen  Verschiedenes  sein  ;  3)  rh  voeZv  ti  (f^a- 
()si'T(ov:  der  allgemeine  Begriff,  welcher  als  solcher  ein  Begriff  von  Etwas 
sein  muss,  bleibt  in  der  Seele,  auch  wenn  die  einzelnen  Erscheinungen  zu 
Grunde  gehen ;  4)  Xoyos  axQißiazeQog :  die  Dinge,  denen  gemeinsame  Prä- 
dicate  zukommen ,  müssen  nach  dem  gleichen  Urbilde  gebildet  sein,  —  wo- 
von der  angeführte  Ausdruck ;  endlich  5)—  nach  einer  mit  Rücksicht  auf 
des  Aristoteles'  Einwendung  gewählten  Benennung  —   jQCrog  ui&QMnog: 
Dinge,  welche  einander  ähnlich  sind,  können  dies  nur  durch  Theilnahme 
an  einem  Gemeinsamen  sein,  —  womit  die  Art,  wie  Aristoteles  Metaph.  I, 
6  ab  init.  den  Anlass  der  Ideenlehre  im  Ganzen  erklärt ,  zu  vergleichen  ist). 
Ausserdem  bemerken  ^»ir  weiter,   dass  Aristoteles  mittheilt,  dass  nach  Plato 
die  Principien  alles  Seienden  zwei  seien,  ein  formelles  und  ein  materielles, 
das  letztere  näher  bestimmt  als  das  Grosse  und  das  Kleine  (was  vermehrt 
und  vermindert  werden  könne  oder  auf  verschiedene  Weise  bestimmbar  sei ; 
vgl.  Phys.  III,  4,  203,  a,  3  f.,  0).     Die  Bedeutung  und  Anwendung  dieser 
Principien  bei  Plato  erstreckt  Aristoteles  übrigens  auch  auf  die  Ideen  selbst, 
so  dass  diese  unmittelbar  durcli  die  Einheit  entstanden  wären  oder  dass  die 
Einheit  ihr  unmittelbares  (Formal-)  Princip  ausmachte,  die  übrigen  Dinge 
dagegen  in  den  Ideen  ihren   unmittelbaren  Formalgrund  hätten  (oder  die 
Ideen  sich  zu  den  Zahlen  und  den  Dingen  verhielten,  wie  sich  to  h-  zu  den 
Ideen  verhält)  :  s.  M  etaph.  I,  t>,  9S7,  b,  20  ff. ;  insbes.  988,  b,  8  ff.  et  capp. 
sqq.;  Phys.  III,  4,  203,  a,  9.    —    Der  Anlass  zu  der  ersteren  von  diesen 
Annahmen  des  Aristoteles,  zu  seiner  Auffassung  der  Ideen  als  Genusbegriffe, 
und  somit  auch  der  Grad  von  Gültigkeit,  welcher  dieser  Auffassung  zu- 
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Kücksicht  auf  seine  Bedeutung  nicht  auf  den  Begriff"  eines  Nicht- 
seienden  beschränkt  sein  '^^). 


kommt,  ist  aus  dem  Vorhergehenden  (s.  oben  S.  320 ff.  et  11.  ib.  all.)  klar. 
AVenden  wir  uns  zu  der  letzteren  Annahme,  der  von  den  doppelten  Princi- 
pien, welche  Plato  an  die  Spitze  seiner  Erklärung  der  Ideen  und  der  Dinge 
gestellt  haben  soll,  und  vergleichen  dieselbe  mit  dem  Inhalte  der  eigenen 
Schriften  Plato's ,  so  ist  es  allerdings  nicht  schwer,  die  Parallelstellen  aus 
diesen  zu  finden;  sie  sind,  wie  Zeller  1.  c.  S.  248  ff.  angegeben  hat,  einer- 
seits Soph.  S.  213  Eff.  und  Phileb.  S.  16  C,  andrerseits  Phileb.  S. 
23  C  —  27  C.  An  den  ersteren  giebt  Plato  die  Einheit  und  die  Vielheit  als 
die  Bestimmungen  oder  die  Momente  jedes  wahrhaft  Seienden  an.  An  dfer 
letzteren  wird  es  ausgesprochen,  dass  alles  wirkliche  Sein  Einheit  des  ntoag 
und  des  anetQov  sei,  deren  Vereinigung  endlich  eine  äusserste  und  vernünf- 
tige lihUi  voraussetze  (vgl.  1.  c.  S.  28  C  f.),  und  welche  beide  in  ihrem  Ver- 
hältnisse zu  einander  sowie  auch  zu  dem  aus  beiden  Gemischten  und  Pro- 
ducirten  (dem  ^ixtöv ,  der  relativen  Wirklichkeit)  ungefähr  auf  dieselbe 
Weise  beschrieben  werden ,  auf  welche  Aristoteles  nach  dem  soeben  Ange- 
führten die  beiden  s.  g.  Platonischen  Principien  charakterisirt.  Hierzu 
kommt  endlich  Tim.  S.  27  D  ff.,  34  C  ff.,  47  E,  48E-  51  B,  52  A  ff. ,  wo 
1)  das  immer  Seiende,  Vernünftige  und  Bestimmende,  das  Urbild  {na(>d- 
öeiy^a) ,  2)  das  Werdende  und  Sinnliche ,  das  Abbild  (ui^urjiua),  zu  einem 
Ausdruck  von  jenem  durch  die  Gegenwart  des  mathematischen  Verstandes 
als  bestimmenden  Gesetzes  gebildet,  3)  to  ijavötyjq,  /W(>«,  das  Unbe- 
stimmte und  Bildbare  (to  fxtjalrimiy.ov  nach  Aristoteles  Phys.  IV,  2,  209, 
b,  13),  von  einander  unterschieden  werden,  —  wonach  das  Abbild  oder  die 
endliche  Welt  nach  Plato  zugleich  von  dem  vovq  und  von  der  arayxrj  be- 
stimmt ist  ( —  wobei  wir  übrigens  auf  den  Beweis  Zeller' s,  1.  c.  S.  250—252, 
für  die  Identität  der  Bedeutung  der  beiden  Classen  von  Sein,  welche  an  den 
beiden  citirten  Stellen  des  Phileb.  u.  Tim.  angegeben  werden,  aufmerk- 
sam machen).  Nun  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  ganze  Betrachtung  an 
den  beiden  zuletzt  angeführten  Stellen  (Phileb.  S.  23  ff.  und  Tim.)  kos- 
mologisch  und  nicht  mehr  rein  metaphysisch  ist  ( —  die  Bedeutung  davon 
werden  wir  sogleich  unten  im  Texte  noch  deutlicher  angeben) ,  oder  dass, 
gleichwie  dasjenige  Sein  (to  /uixtov,  to  fxiuTj^a).  dessen  Elemente  angege- 
ben werden  sollen,  nach  dem,  was  im  Phileb.  deutlich  wird  (vgl.  S.  23  D, 
25  D  ff.,  26  D)  und  im  Tim.  (z.  B.  S.  29  B  ff.,  46  C  ff.)  auf  das  Ausdrück- 
lichste ausgesagt  ist,  weder  das  Seiende  im  Allgemeinen  noch  das  absolut 
Wirkliche  (die  Ideen),  sondern  das  Relative  und  Sinnliche  ist,  ebenso  auch 
die  Betrachtung  der  Principien  selbst  an  diesen  Stellen  eine  relative,  d.  h. 
eine  solche  Betrachtung  derselben  ist,  welche  sie  nicht  mehr  in  Rücksicht 
auf  ihr  Sein  an  und  für  sich,  sondern  als  Principe  des  Principirten  (oder 
im  Verhältnisse  zu  diesem)  auffasst  ( —  weshalb  im  Phileb.  zwischen  dem 
in  den  Dingen  gegenwärtigen  näQctg  und  der  absoluten  Ursache  unterschie- 
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Von    dieser   ursprünglichen  Verschiedenheit   der  Art   und 
Weise,    wie  bei  Flato  und  bei  Aristoteles  der  Gegenstand  der 


den  ,  im  Tim.  das  Göttliche  selbst  nur  als  mittelbares  Princip  des  Produ- 
clrten,  mittelst  des  mathematischen  oder  endlichen  Verstandes,    d.  h.  der 
Weltseele,  gesetzt  wird:  S.  41  C;  vgl.  oben  N.  684).    Wenn  hingegen  diese 
relative  und  secundäre  Bedeutung  der  angeführten  Bestimmungen  und  Prin- 
cipe —  als  Bestimmungen  und  Principe  nicht  des  Seienden  im  Allgemeinen, 
sondern  des  Sinnlichen  und  Gewordenen  (vgl.  11.  citt.  ePhileb.  et  Tim. 
und  Tim.  S.  52  B— D)  — nicht  bemerkt  wird,  so  ist  es  damit  erstens  deut- 
lich gegeben,  dass  die  Auffassung  und  die  Darstellung,  welche  oben  nach 
Aristoteles  angeführt  worden  ist,    ganz   natürlich  und  nothwendig  als  die 
richtige  und  allein  mögliche  hervortreten  muss.    Es  ist  nämlich  in  solchem 
Falle  einleuchtend,  dass,  wie  das  Bestimmbare  die  Bedeutung  eines  ur- 
sprünglich Wirklichen  neben  dem  Bestimmenden  erhalten  soll,  so  auch 
das  letztgenannte  —  d.  h.  die  Ideen,   welche  nämlich  im  Verhältnisse 
zu  dem  Sinnlichen  gefasst  wesentlich  bestimmend  sind  —  als  solches,  d.  h. 
in  der  Bedeutung  eines  Forma Iprincips  genommen  werden  muss,  wenn 
sein  eigentliches  Wesen    und   sein  Begriff  angegeben  und  gefasst  werden 
soll.   Kommt  aber  den  zwei  Elementen,  in  der  angeführten  Weise  gefasst, 
absolute  Bedeutung  zu,  so  giebt  es  zweitens  keinen  Grund,  ihren  princi- 
piellen  Charakter  nur  auf  das  Verhältniss  zu  dem  Sinnlichen  zu  beschränken, 
sondern  es  ist  im  Gegentheil  natürlich,  dass  dieselben  Principien,  durch 
welche  die  Dinge  wirklich  sind ,  auch  in  den  Ideen,  insofern  diese  ein  Sein 
für  sich  bilden,  wiedergefunden  werden  müssen  (vgl.  Aristot.  Metaph.  I, 
6,  987,  b,  18)  ,  ja  dass  dieses  als  von  Pluto  selbst  in  Betreff  der  Elemente 
alles  Seienden  durch  die  aus  Phileb.  und  Tim.  angeführten  Stellen  be- 
stätigt erscheinen  muss ;  —  denn  kommt  dem  uneiQov  absolute  Bedeutung 
zu,   so  wird  es  ja  ganz  richtig  sein,    dasselbe  als  die  nähere  Bezeichnung 
dessen  anzusehen,  was  t«  nolXd  ausmacht,  und  bildet  das  niQag  —  das 
Formalprincip,   das  Genus  —  den  adaequaten  Ausdruck  für  die  Bedeutung 
der  Idee,  so  wird  diese  in  jedem  Falle  die  Einheit,  also  in  der  höchsten 
Instanz  oder  als  höchste  Idee  ro  €y  xar'  l^o/t]^'  sein  (vgl.  Metaph.  I,  9, 
991,  a,  30),  um  so  mehr,  da  Flato  selbst  sie  so  genannt  hat.  —  Wenn 
nun  der  Piatonismus  auf  diese  Weise  gefasst   und  in  seinen  Grundzügen 
charakterisirt  wird ,   so  wird  er  allerdings  aus  guten  Gründen  zum  Gegen- 
stande der  critischen  Bemerkungen,  welche  von  Aristoteles  gegen  denselben 
gerichtet  wurden,  da  es  nämlich  nur  eine  allzu  deutliche  Ungereimtheit  und 
Vereinigung  widersprechender  Annahmen  wäre ,   wenn,  nachdem  die  Ideen 
in  Folge  der  Beweise  für  ihre  Wirklichkeit  als  logische  Genusbegriffe  auf- 
gefasst  und  ihrer  Bedeutung  für  das  factisch  Wirkliche  gemäss   in  ihrem 
Verhältnisse  zu  diesem  als  die  Formalprincipe  der  relativen  Dinge  bestimmt 
worden  sind,  eben  diese  Ideen  nichtsdestoweniger  als  für  sich  seiende  Sub- 
stanzen gesetzt  oder  dadurch,  dass  man  ihnen  an  und  für  sich  eine  »Materie« 
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Philosophie  aufgefasst  und  bestimmt  wird,  ist  nun  die  Verschie- 
denheit beider  in  Betreff  der  Fassung  des  eigentlichen  und  höch- 


oder  eine  Bestimmtheit  beilegt,  zu  einer  Art  von  Dingen  (rttaO^ijrcc  cui^ia) 
neben  den  Dingen,  deren  Genus  sie  bilden,  gemacht,  und  also  ihre  Be- 
ziehung auf  die  letztgenannten  und  ihre  Immanenz  in  dem,  was  eben  aus 
ihnen  erklärt  werden  müsste,  aufgehoben  (d.  h.  die  Ideen  als  ein  yjoQLaxov 
gesetzt)  würden.  —  Diese  Bemerkungen  des  Aristoteles ,  welche  für  seine 
Auffassung  der  Platonischen  Ideen  höchst  charakteristisch  sind  und  alle 
von  der  Voraussetzung  ausgehen,  dass  die  Ideen  Dinge  ausser  oder  neben 
dem  Sinnlichen  seien,  aber  dessenungeachtet  vollkommen  dieselben 
Elemente  wie  dieses  besitzen,  können  ganz  kurz  auf  Folgendes  reducirt 
werden:  es  giebt  keinen  Grund,  Ideen  anzunehmen ,  weil  aus  den  für  ihre 
Wirklichkeit  angeführten  Beweisen  folgen  würde ,  dass  es  Ideen  auch  von 
Verhältnissen,  Kunstproducten  u.  s.  w.  gäbe,  da  es  doch  ungereimt  wäre, 
dass  andere  selbstständige  Ideen  als  solche  von  selbstständigen  Dingen 
existirten  (Metaph.  I,  9,  990,  b,  8;  991,  b,  4  ff. ;  wogegen  die  entgegen- 
gesetzten Aeusserungen  Plato's  in  Betreff  dessen,  was  er  unter  Ideen  ver- 
stand, 8.  oben  S.  316  ff.,  330  f.).  Weiter,  bemerkt  ^m^o/e/es,  ist  die  An- 
nahme von  Ideen  überhaupt  ungereimt  und  für  die  Erklärung  der  Dinge 
unnütz ,  da  sie  ja  nur  eine  überflüssige  Verdoppelung  der  Dinge  darstellt, 
durch  welche  die  Erklärung  der  gegebenen  nicht  erleichtert  wird;  da  es 
ferner  ungereimt  wäre  anzunehmen  ,  dass  das ,  was  dem  Genus  nach  ver- 
schieden ist  (die  ewige  Idee  und  das  vergän gl  ic  he  Ding) ,  der  Species 
nach  ähnlich  sei  —  den  Ideen  komme  ja  derselbe  Inhalt  zu  wie  den  Dingen, 
deren  Ideen  sie  sein  sollen,  nur  dass  einer  jeden  das  Wort  »an  sich«  (avro) 
hinzugefügt  werde  — ;  und  da  Ideen,  auch  w^enn  es  solche  gäbe,  weder  be- 
stimmend (bewegend)  im  Verhältnisse  zu  den  Dingen ,  noch  ein  in  ihnen 
immanentes  Sein  wären:  1.  c.  I,  9,  990,  b,  1 — 6;  III,  2,  997,  b,  3  — 12; 
VII,   16,   1040,  b;  25-34;  X,    10,  1059,  a,  10—14;  I,  7,  988,  b,  1  ff. ;  991, 

a,  8  ff.  ;  b,  1  ff.  ;  992,  a,  22  ff.  Für  das  Ding  und  die  Idee  endlich ,  als 
neben  einander  seiend,  müsste  es  nothwendig  ein  gemeinsames  Drittes,  d.  h. 
eine  neue  Idee  (einen  TQCrog  avd^Qwnog  u.  8.  w.)  geben,  was  wiederum  ein 
Gemeinsames  voraussetzt  u.  s.w.  in  inßnitum i  1.  c.  I,  9,  991,  a,  1 — 8;  990, 

b,  17;  VII,  13,  1039,  a,  2  u.  a.  St.  —  Nicht  weniger  deutlich  wird  indessen 
durch  Vergleichung  mit  der  ganzen  vorhergehenden  Darstellung,  dass  diese 
auf  genannte  Weise  critisirte  Ansicht,  von  welcher  der  Aristotelismus  die 
unmittelbare  Fortsetzung  und  weitere  Entwickelung  bildet  und  von  welcher 
die  Lehre  dieses  Systems  von  der  Immanenz  der  Formen  eine  sehr  nöthige 
Correction  enthält,  -  dass,  sagen  wir,  diese  Ansicht  n  icht  d  ie  d  es  Plato 
ist  und  dass  also  des  Aristoteles  Polemik  gegen  die  Platonische  Ideenlehre, 
wenn  sie  auch  allerdings  im  Ganzen  die  Mängel  anzeigt,  welche  in  der  Lö- 
sung des  Problems  der  Philosophie  von  ihr  übrig  gelassen  worden  (vgl.  oben 
S.  72  ff.),  doch  in  ihren  besonderen  Argumenten  den  Plato  nur  indirect  und 
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sten  Problems  der  Philosophie  nur  die  natürliche  Folge  oder 
genau  gesprochen  nur  ein  anderer  Ausdruck.  Bei  Plato  bestand 
dieses  —  allerdings  niemals  vollständig  ausgeführte  —  Problem 


nur  zum  Theil  trifft.    In  ganz  eigenthümlicher  Weise  wird  das  zuletzt  Ge- 
sagte dadurch  factisch  bestätigt,  dass  diese  Bemerkungen  des  Aristoteles  ge- 
gen die  Ideenlehre  auf  angeblichen  Schwierigkeiten  an  derselben  beruhen, 
welche  doch  von    Plato  selbst  im  ersten  Theile  des  Dial.   Parmenides 
ausdrücklich  angeführt  worden  sind,  »was  er  doch  wohl  schwerlich  gethan 
haben   würde  (bemerkt  Zeller  1.  c.   S.  257  ff.) ,   wenn    er  nicht   überzeugt 
gewesen  wäre,    dass  seine  Lehre  von  den  Ideen   dadurch  nicht  getroffen 
werde.«  —    Es    entgeht  uns  nicht,    dass  mit  dem  hier  Gesagten    zugleich 
auch   behauptet   worden   ist,    dass  Aristoteles  die  Ansicht   seines  Lehrers 
im  Ganzen  nicht  richtig  aufgefasst  und  wiedergegeben  habe,    und  dass, 
wenn  wir  somit  dem   beistimmen ,  was  Zeller  als  das  Resultat  seiner  ver- 
gleichenden Betrachtung  der  Aristotelischen  Darstellung  der  Lehre  Plato's 
und   der,    welche   in   Plato' s  eigenen    Schriften   gegeben   ist,    ausspricht 
(s.  1.  c.  S.  291  ff.  ;  Philos.  d.  G  riech.  II,  S.  47S  ff.) ,    ein  solches  Ur- 
theil  Manchem  allzu  gewagt  und   nicht    glaublich  erscheinen  wird.    Was 
wir  hierauf  zu  antworten  haben,  besteht  kurz  darin,  dass  wir  glauben 
müssen,    was   wir   aus   vorliegenden  Factis   —    welches   hier  die   Platoni- 
schen   Schriften    sind    —    bewiesen    haben.      Die   Argumente,    welche 
mit  Rücksicht   auf  die  Sache   selbst   für    die  Treue    und  Richtigkeit   des 
Aristotelischen  Berichts  angeführt  worden  sind,  gründen  sich  alle  auf  die 
Voraussetzung,    dass  Plato  eine  s.  g.  Materie  neben  den  Ideen   oder  dem 
ideellen  Principe  angenommen   habe,    und  nur  unter  dieser  Voraussetzung 
kann  eine  Vertheidigung  des  genannten  Berichts  möglich  werden;  eben 
diese  Voraussetzung  aber  ist  aus  dem  nämlichen  Berichte  genommen  und 
trifft,  wie  oben  gezeigt  worden,  mit  Plato's  eigener  Darstellung  nicht  zusam- 
men.   Es  wäre  übrig  zu  sagen,   dass  hiermit  dem  Ansehen  »des  grossen  Sta- 
giriten«  zu  nahe  getreten  sei ;  wogegen  wir  nur  bemerken  wollen,  dass  ein 
solches  Argument,  wie  uns  scheint,  in  noch  höherem  Grade  in  Beziehung 
2i\ii  Plato  angewendet  werden  muss,  wenn  es  ihm  nicht  vergönnt  wird,   dass 
seine  Lehre,  ungeachtet  sie  in  der  von  ihm  selbst  gemachten  urkundlichen 
Darstellung  vor  uns  liegt,  nach  dieser,   und  nicht  statt  dessen  nach  der  Auf- 
fassung eines  Andern  beurtheilt  werde. 

7G9)  Daher  tadelt  Aristoteles  an  Plato,  dass  dieser  die  Materie  dem  ^j) 
oV  gleichgesetzt  habe,  und  unterscheidet  seine  eigene  Auffassung  derselben 
von  der  Plato's  auf  die  Weise,  dass,  wenn  nach  der  letztgenannten  die  Ma- 
terie an  sich  das  Nichtseiende  sei ,  dagegen  nach  seiner  Ansicht  ihr  nur  in 
abgeleiteter  Weise  {xaTct  av/ußfßrjxog)  die  ari^riaig  zukomme,  während  sie 
an  sich  von  der  Negation  verschieden  und  dem  Seienden  näher  sei  und  in 
gewissem  Sinne  eine  Substanz  (ovaia)  genannt  werden  könne:  Phys.  I,  9, 
1 92,  a. 


darin ,  nachdem  einmal  das  nothwendige  Princip  des  Sinnlichen 
in  der  Idee  gegeben  war,  vor  Allem  dieses  höchste  Princip  selbst 
im  Begriffe  einer  höchsten  Idee  aufzuzeigen  und  als  sich  selbst 
genügend  oder  wirklich  absolut  zu  fassen  und  für  das  Bewusst- 
sein  zu  bestimmen.  War  nun  in  und  mit  dem  Wissen  von  die- 
sem, oder  in  der  höchsten  Idee,  eine  wirkliche  Einsicht  von  dem 
an  und  für  sich  Seienden  als  solchem  gewonnen,  so  musste  ferner 
daraus  die  Erklärung  sowohl  des  Relativen  als  die  des  Seins  der 
Idee  von  selbst  folgen,  oder  jene  —  die  Idee  —  eo  ipso  dieses  — 
das  Relative  —  enthalten  und  in  irgend  einer  Weise  ausmachen.  — 
Dem  ganz  entgegengesetzt  ist  dem  Aristoteles  die  (durch  einen 
analytischen  Regress  von  dem  Factischen  gegebene; Voraussetzung, 
von  welcher  die  Philosophie  auszugehen  hat,  eine  Dualität  von 
einander  relativ  entgegengesetzten  und  zugleich  einander  bestim- 
menden Principien  für  alles  Wirkliche.  Wenn  die  Form  und 
Materie  so  nach  ihrer  allgemeinen  Bedeutung  als  zwei  ursprüng- 
lich von  einander  Unabhängige,  obwohl  einander  Bedingende 
gefasst  sind,  so  wird  die  Aufgabe  der  Philosophie  darin  bestehen, 
mittelst  einer  näheren  Bestimmung  des  Begriffes  des  ersten  oder 
positiven  Princips  dieses  (durch  seinen  Charakter  als  »Kraft«) 
als  den  wissenschaftlich  bestimmbaren  Grund  des  Zusammen- 
hangs beider  und  damit  zugleich  als  den  Grund  der  gegebenen 
Wirklichkeit  zu  erweisen  '^*'). 

Hiermit  vollkommen  übereinstimmend  gestaltet  sich  endlich 
auch  bei  beiden  Philosophen  der  Begriff  und  die  nähere  Bedeu- 
tung der  progressiven  Seite  oder  Abtheilung  der  Philosophie  oder 
die  Anwendung  des  Princips.  Plato  giebt  in  seinen  kosmologi- 
schen  Betrachtungen  als  die  Elemente,  von  welchen  alles  sinn- 
lich Wirkliche  eine  Verbindung  und  ein  Product  sei,  den  Ge- 
gensatz zwischen  dem  nigag,  dem  sich  selbst  Gleichen,  dem 
Masse,  der  Ursache  der  Ordnung  und  Bestimmtheit,  und  dem 
ärcBiQOv  an ,  d.  i.  dem ,  was  immer  ein  Mehr  und  ein  Weniger 
werden  könne ,  was  der  Grund  von  Wechsel  und  Veränderung 
sei,  was  immer  werde  und  niemals  sei;  bei  ihm  ist  indessen  die- 
ser Gegensatz  nur  von  secundärer  Bedeutung.    Allerdings  bildet 


770)  Vgl.  Zeller,  Philos.  d.  Griech.  I,  119-120,  125-126;  II,  S. 
31  fF.,  Ü53  ff. 
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To  a/iBLQOv  in  der  Kosmologie  eine  factische  Voraussetzung^^*), 
aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  es  nur  in  derDialectik  und  durch 
die  Ideen  seine  Erklärung  erhalten  kann.  Dort  hinwiederum 
fällt  es  mit  dem  (allerdings  von  Plato  niemals  vollkommen  fass- 
lich gemachten)  Begriffe  des  /<?}  ov  zusammen'").  Eben  daher 
muss  natürlich  der  Betrachtung  des  anderen  Elements  in  die- 
sem Verhältnisse  zu  dem  aTieiqov  auch  in  Beziehung  auf  die 
Natur  und  Beschaffenheit  dieses  Elements  eine  secundäre  Bedeu- 
tung zukommen:  die  kosmologische  Auffassung  der  Ideen  ist 
nicht  eine  Auffassung  derselben  an  und  für  sich  oder  des  wahr- 
haft Seienden  als  solchen.  Dies  hat  auch  in  Platd's  kosmologi- 
schen  Sätzen  darin  seinen  Ausdruck,  dass,  obwohl  das  Tteqag  und 
das  Mass  des  Relativen  aus  den  Ideen  und  ihrem  Systeme  —  oder 
»der  Vernunft«  —  abzuleiten  sind,  dieses  oder  das  höchste  Prin- 
cip  alles  Geordneten  und  Massbestimmten  doch  in  dem  letztge- 
nannten das  unmittelbar  Bestimmende  nicht  ist,  sondern  in  sich 
die  Urbilder  der  mathematischen  Gesetze  enthält,  welche  als  sol- 
che das  Mass  selbst  oder  die  Grenze  im  Verhältnisse  zu  dem  Un- 
bestimmten bilden ''*).  —  Eben  dieser  Gegensatz,  welcher  bei 
Plato  innerhalb  der  angewendeten  Philosophie  auftritt,  wird  da- 
gegen bei  Aristoteles  y  nach  seinem  allgemeinsten  Ausdruck  ent- 
wickelt und  wissenschaftlich  gefasst  und  bestimmt,  der  Gegen- 
stand der  höchsten  und  primären  Abtheilung  der  Wissenschaft. 
Es  ist  das  Bestimmen  der  Idee  an  und  für  sich,  was  dem  Plato 
als  das  eigentlich  Interessante  in  der  Philosophie  gilt,  und  erst 
nachdem  diese  hierin  zur  Klarheit  gelangt  und  damit  zugleich 
das  absolute  Princip  des  Phänomenalen  anzugeben  im  Stande 
war,  konnte  die  Aufgabe  entstehen,  mittelst  einer  dem  Objecte 
nach  von  derDialectik  verschiedenen  kosmologischen  Betrachtung 
in  den  Erscheinungen  der  Idee  ihre  relativen  Bestimmungen  auf- 
zuzeigen und  dadurch  in  und  mit  der  Auffassung  dieser,  der  Idee, 
jene,  die  Erscheinungen,  zu  erklären'^*).    Wenden  wir  uns  da- 


771)  S.  11.  citt.  ePhileb.  et  Tim.  oben  N.  768. 

772)  S.  oben  N.  684  imd  Zeüer  1.  c.  II,  S.  464. 

773)  S.  oben  S.  338  ff.,  N.  746  und  Zeller  1.  c.  II,  S.  500. 

774)  Daher  ist  es ,  da  Plato  in  den  Ideen  einen  wirklichen  Erklärungs- 
grund der  Phänomene  niemals  hat  aufzeigen  können,  ebenso  folgerichtig  als 
für  ihn  charakteristisch,  dass  er  seinen  kosmologischen  Untersuchungen  nur 
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gegen  zu  Aristoteles,  so  ist  bei  ihm  die  successive  Determination 
des  an  sich  allgemeinen  Begriffes  mit  dem  Uebergange  desselben 
zur  phänomenalen  Existenz  identisch;  die  Entwicklung  jenes 
Begriffs  fällt  mit  dem  Aufzeigen  dieses  Uebergangs  zusammen. 
Wenn  daher  die  Aufgabe  der  Metaphysik  darin  besteht,  diesen 
Uebergang  seiner  allgemeinen  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit 
nach  in  und  mit  dem  Auffassen  und  Bestimmen  des  Begriffes  als 
activer  Kraft  oder  Form  und  des  Principes  des  sinnlichen  Da- 
seins als  passiver  Materie  zu  bestimmen,  so  verhält  sich  die 
Naturbetrachtung  oder  die  philosophia  secunda  hierzu  nur  als 
die  besondere  Anwendung  oder  die  detaillirte  Ausführung  der 
generellen  Begriffe  und  Grundsätze,  welche  ihrer  allgemeinen 
Bedeutung  nach  in  der  philosophia  prima  festgestellt  worden 
sind.  Allerdings  wird  Aristoteles  durch  diese  Betrachtung  der 
relativ  entgegengesetzten  Principien  an  den  endlichen  Dingen 
und  der  verschiedenen  Art,  wie  die  thätige  Kraft  an  einzelnen 
von  diesen  hervortritt,  zuletzt  auf  den  Begriff  eines  höchsten 
und  deshalb  auch  voraussetzungslosen  und  selbstständigen  Ord- 
ners von  Allem,  d.  h.  auf  den  Begriff  eines  Denkens  des  Denkens 
(oder  dessen  Inhalts,  der  activen  Begriffe)  geführt,  und  man  hat 
in  dieser  Auffassung  des  Absoluten  bei  Aristoteles  als  der  vorjoig 
vorjascog  oder  des  vovg  den  wesentlichen  Fortschritt  sehen  wollen, 
dass  auf  solche  Weise  bei  ihm  das  Princip  des  speculativen  Theis- 
mus zum  ersten  Male  ausgesprochen  sei^^*).  Wir  wollen  in  Be- 
ziehung hierauf  nur  daran  erinnern,  dass  die  angeführten  Aristo- 
telischen Bestimmungen  des  Absoluten  in  den  bei  Plato  vorkom- 
menden Sätzen  von  der  Weltseele  oder  der  Zusammenfassung 
der  Weltgesetze  zu  der  Vorstellung  einer  weltordnenden  Vernunft 
ein  vollkommenes  Analogen  haben,  nur  dass  solche  Vernunft  in 
Folge  dieser  ihrer  Beziehung  auf  das  Endliche  als  den  Inhalt 


die  Gewissheit  der  Jo|«,  nicht  aber  den  Charakter  der  ijriaTrjfxr]  zuerkennt, 
weil  ihr  Gegenstand  nicht  das  ewige  Sein,  sondern  das  vergängliche  Abbild 
desselben  ist  (—  man  denke  an  den  vorher  erwähnten  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Gewissheit  und  dem  Gegenstande  der  Erkenntniss  :  s.  oben  S. 
184  f.) ,  ja  dass  er  die  Beschäftigung  mit  den  hieher  gehörigen  Fragen  mehr 
als  ein  verständiges  Spiel  und  eine  Erholung  denn  als  eine  eigentlich  wis- 
senschaftliche Forscliung  betrachtet :  Tim.  S.  29  B  f.  59  C. 
775)  S.  Zeller  1.  c.  II,  S.  279  ff. 
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und  Gegenstand  ihrer  Wirksamkeit  von  Plato  als  eine  end- 
liche gefasst  und  bestimmt  wurde.  Was  nun  die  Sache  selbst 
oder  die  Aristotelische  Auffassung  der  Gottheit  betrifft,  so  drängt 
sich  dabei  von  selbst  die  Bemerkung  auf,  dass,  wenn  auch  die 
soeben  angeführte  theistische  Deutung  der  in  dieser  Hinsicht 
anerkannt  dunkeln  Aussprüche  des  Aristoteles  die  richtige  ist, 
daraus  nur  um  so  deutlicher  die  Unmöglichkeit  für  Aristoteles 
hervorgeht,  die  Bedeutung,  welche  er  der  Gottheit  vindiciren 
wollte,  beizubehalten.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  die  ange- 
führte Art,  den  Begriff  der  Gottheit  zu  bestimmen,  im  Systeme 
des  Aristoteles  auf  Kosten  dessen,  was  nach  demselben  Systeme 
die  erste  Bedingung  ihrer  Wirklichkeit  und  ihres  concreten  Da- 
seins ausmacht,  nämlich  der  Kraft  oder  Thätigkeit,  gewonnen 
ist,  welche  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  der  höchste 
»Beweger«  selbst  als  »unbewegt«  oder  nur  durch  seinen  Charak- 
ter, «das  Beste«  zu  sein,  als  bewegend  gedacht  werden  soll,  der 
Materie  zuertheilt  werden  muss,  indem  diese  danach  strebt, 
sich  dem' unbewegten  Beweger  zu  nähern '^^). 


776)  Vgl.  Zeller  \.c.  II,  2,  S.  280  ff. ;  Ritter  \.c.  III,  (Ed.I)  S.202ff. — 
Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  ^ranc?ts  eine  Darstellung  derOntologie  und 
Theologie  des  Aristoteles  gegeben  hat,  welche  von  den  hier  angeführten 
Grundzügen  der  Aristotelischen  Weltansicht  wesentlich  verschieden  ist. 
Das  hauptsäclilich  Eigenthümliche  in  Brandts^  Darstellung,  welche  er  selbst 
zugleich  als  eine  Ergänzung  fehlender  Entwickelungen  und  eine  Erklärung 
leiser  Andeutungen  bei  Aristoteles  bezeichnet  (l.  c.  II,  2,  S.  566,  576) ,  be- 
steht darin,  dass  die  Aristotelischen  Energien  oder  »Kraftthätigkeiten« 
ewige,  aber  zugleich  schöpferische  und  individuelle  Gedanken  Gottes  sein 
sollen ,  welche  so  zu  sagen  erst  in  ihren  Producten  oder  an  den  materiellen 
Dingen  und  in  Kelation  zu  dem  Stofflichen  zu  Formen  oder  relativ  allge- 
meinen objectiven  Begriffen  werden.  Diese  individuellen  Kraftthätigkeiten 
müssen  nun  als  solche  Etwas  bewirken  und  treten  daher  in  Beziehung  zu 
der  Materie,  welche  sie  successiv  und  nach  einer  hannotiia praestabiltta  so- 
wohl in  Betreff  der  Ordnung  als  des  Grades  ihrer  Wirksamkeit  bearbeiten, 
und  bringen  dadurch,  dass  sie  dieselbe  theils  formen,  theils  gleichsam  auf- 
zehren oder  beleben ,  das  wirkliche  Dasein  oder  die  unorganische  und  orga- 
nische Natur  hervor,  wobei  im  Uebrigen,  wie  schon  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht, alle  in  Gott  als  der  höchsten  Kraftthätigkeit  ihre  Einheit  und  ihr 
Princip  haben  (s.  1.  c.  S.  560— 563,  565-579,  657—661).  —  Die  nähere  Prü- 
fung dieser  Auffassung  der  Aristotelischen  Ansicht,  welche,  wie  es  scheint, 
sich  eigentlich  auf  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Aristotelischen  For- 


in der  Philosophie  des  Alterthums. 


401 


Fassen  wir  die  hiermit  an  verschiedenen  Punkten  angestell- 
ten Vergleichungen  zwischen  dem  Platonismus  und  dem  Aristo- 
telismus  zusammen,  so  können  wir,  um  auf  früher  benutzte  und 
erklärte  Aussprüche  in  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  beider  zu 
einander  zurückzukommen ,  sagen ,  dass  der  letztere  eine  solche 
Fortentwickelung  des  ersteren  bildet,  wie  sie  aus  den  in  diesem 
vorliegenden  logischen  Betrachtungen  und  Bestimmungen  der 
Idee  und  des  Seienden  möglich  und  durch  dieselben  indicirt  ist, 
und  dass  er  folglich,  wenn  diese  Betrachtungen  bei  Plato  den 
höchsten  Gesichtspunkt  für  die  Behandlung  der  soeben  genann- 
ten Gegenstände  ausgedrückt  und  enthalten  hätten,  eine  directe 
Fortsetzung  der  Ansicht  des  Letztgenannten  und  ein  wirklicher 
Fortschritt  über  diese  hinaus  gewesen  wäre.  Da  nun  das  Erstere 
nicht  der  Fall  ist,  muss  allerdings  auch  das  Letztere  modificirt 
werden.  Den  Ausdruck  eines  seinem  Begriffe  und  seiner  Natur 
nach  absoluten  und  als  solches  vollständig  concreten  oder  an  sich 
vollendeten  und  sich  selbst  genügenden  Seins  zu  finden,  und  da- 
durch ,  dass  so  zu  sagen  der  letzte  Schritt  in  Beziehung  auf  das 
absolute  Sein  der  Idee  und  das  Nichtsein  der  Erscheinung  gethan 
wurde,  jene,  die  Idee,  von  der  Zweideutigkeit  zwischen  logischem 
oder  abstractem  Begriffe  einerseits  und  sich  selbst  genügender  Re- 
alität andrerseits  zu  befreien  und  zugleich  damit  jeden  Schein  und 
Schatten  eines  Dualismus  zwischen  derselben  Idee  und  der  eben 
genannten  Erscheinung  oder  dem  Materiellen  aufzuheben :  dies  ist 
die  durch  den  Platonismus  an  die  Philosophie  gestellte  Forderung 
und  Aufgabe.  Und  die  genannte  Speculation  hat  auch  in  der  me- 
taphysischen Betrachtung  der  Idee  selbst  durch  die  allgemeine 
und  formelle  Bestimmung  eines  solchen  Seins  die  Möglichkeit  der 
Lösung  des  Problems  ausgesprochen  und  auf  die  Art  dieser  Lösung 


men  und  den  Energien  gründet,  wozu  des  Aristoteles  Schriften  selbst  nicht 
berechtigen ,  gehört  nicht  hieher  ( —  wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf 
Zellerj  l.  c.  11,  2,  S.  2S3  ff.).  Unserem  Zweck  genügt  es,  allein  daran  zu  erin- 
nern, dass  auch  mit  Brandts'  Auffassung  nach  seinem  ausdrücklichen  Zuge- 
ständnisse der  Dualismus  bei  Aristoteles  nicht  verschwindet.  Brandts  selbst 
sieht  denselben  so,  wie  er  bei  Aristoteles  vorkommt,  allerdings  als  eine  Mil- 
derung desjenigen  Dualismus  an,  welcher  dem  Platonismus  anhängen  soll; 
aber  dies  gründet  sich  auf  die  Behauptung,  welche  schon  oben  geprüft  wor- 
den ist,  Plato  habe  eine  Materie  neben  den  Ideen  angenommen. 

Eibbing,  Plat.  Ideenlehre.  26 
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und  Gegenstand  ihrer  Wirksamkeit  von  Plato  als  eine  cnd- 
liehe  gefasst  und  bestimmt  wurde.  Was  nun  die  Sache  selbst 
oder  die  Aristotelische  Auflassung  der  Gottheit  betrifft,  so  drängt 
sich  dabei  von  selbst  die  Bemerkung  auf,  dass,  wenn  auch  die 
soeben  angeführte  theistische  Deutung  der  in  dieser  Hinsicht 
anerkannt  dunkeln  Aussprüche  des  Aristoteles  die  richtige  ist, 
daraus  nur  um  so  deutlicher  die  Unmöglichkeit  für  Aristoteles 
hervorgeht,  die  Bedeutung,  welche  er  der  Gottheit  vindiciren 
wollte,  beizubehalten.  Es  ist  nämlich  bekannt,  dass  die  ange- 
führte Art,  den  Begriff  der  Gottheit  zu  bestimmen,  im  Systeme 
des  Aristoteles  auf  Kosten  dessen,  was  nach  demselben  Systeme 
die  erste  Bedingung  ihrer  Wirklichkeit  und  ihres  concreten  Da- 
seins ausmacht,  nämlich  der  Kraft  oder  Thätigkeit,  gewonnen 
ist,  welche  in  demselben  Augenblicke,  in  welchem  der  höchste 
)^ Beweger«  selbst  als  wunbewegt«  oder  nur  durch  seinen  Charak- 
ter, »das  Beste«  zu  sein,  als  bewegend  gedacht  werden  soll,  der 
Materie  zuertheilt  werden  muss,  indem  diese  danach  strebt, 
sich  dem  unbewegten  Beweger  zu  nähern"^). 


77(i)  V<?1.  Zellfir\.c.  II,  2,  S.  2S0  fF. ;  Bitter  \.c.  III,  (Ed.I)  S.202ff. — 
Es  ist  uns  nicht  unbekannt,  dass  jBra«r/zs  eine  Darstellung  derOntologie  und 
Theologie  des  Aristoteles  gegeben  hat,  welche  von  den  hier  angeführten 
Grundzügen  der  Aristotelischen  Weltansicht  wesentlich  verschieden  ist. 
Das  hauptsächlich  Eigenthümliche  in  Brandis'  Darstellung,  welche  er  selbst 
zugleich  als  eine  Ergänzung  fehlender  Entwlckelungen  und  eine  Erklärung 
leiser  Andeutungen  bei  Aristoteles  bezeichnet  (1.  c.  II,  2,  S.  5G6,  57G) ,  be- 
steht darin,  dass  die  Aristotelischen  Energien  oder  »Kraftthätigkeiten« 
ewio-e,  aber  zugleich  schöpferische  und  individuelle  Gedanken  Gottes  sein 
sollen ,  welche  so  zu  sagen  erst  in  ihren  Producten  oder  an  den  materiellen 
Dingen  und  in  Kelation  zu  dem  Stofflichen  zu  Formen  oder  relativ  allge- 
meinen objectiven  Begriffen  werden.  Diese  individuellen  Kraftthätigkeiten 
müssen  nun  als  solche  Etwas  bewirken  und  treten  daher  in  Beziehung  zu 
der  Materie,  welche  sie  successiv  und  nach  einer  hannonia praestabilita  so- 
wohl in  Betreff  der  Ordnung  als  des  Grades  ihrer  Wirksamkeit  bearbeiten, 
und  bringen  dadurch,  dass  sie  dieselbe  theils  formen,  theils  gleichsam  auf- 
zehren oder  beleben ,  das  wirkliche  Dasein  oder  die  unorganische  und  orga- 
nische Natur  hervor,  wobei  im  Uebrigen,  wie  schon  aus  dem  Gesagten  her- 
vorgeht,  alle  in  Gott  als  der  höchsten  Kraftthätigkeit  ihre  Einheit  und  ihr 
Princip  haben  (s.  1.  c.  S.  560— 503,  505—579,  657—001).  —  Die  nähere  Prü- 
fun*^  dieser  Auffassung  der  Aristotelischen  Ansicht,  welche,  wie  es  scheint, 
sich  eigentlich  auf  eine  Unterscheidung  zwischen  den  Aristotelischen  For- 
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Fassen  wir  die  hiermit  an  verschiedenen  Punkten  angestell- 
ten Vergleichungen  zwischen  dem  Platonismus  und  dem  Aristo- 
telismus  zusammen,  so  können  wir,  um  auf  früher  benutzte  und 
erklärte  Aussprüche  in  Rücksicht  auf  das  Verhältniss  beider  zu 
einander  zurückzukommen ,  sagen ,  dass  der  letztere  eine  solche 
Fortentwickelung  des  ersteren  bildet,  wie  sie  aus  den  in  diesem 
vorliegenden  logischen  Betrachtungen  und  Bestimmungen  der 
Idee  und  des  Seienden  möglich  und  durch  dieselben  indicirt  ist, 
und  dass  er  folglich,  wenn  diese  Betrachtungen  bei  Plato  den 
höchsten  Gesichtspunkt  für  die  Behandlung  der  soeben  genann- 
ten Gegenstände  ausgedrückt  und  enthalten  hätten,  eine  directe 
Fortsetzung  der  Ansicht  des  Letztgenannten  und  ein  wirklicher 
Fortschritt  über  diese  hinaus  gewesen  wäre.  Da  nun  das  Erstere 
nicht  der  Fall  ist,  muss  allerdings  auch  das  Letztere  modilicirt 
werden.  Den  Ausdruck  eines  seinem  Begriffe  und  seiner  Natur 
nach  absoluten  und  als  solches  vollständig  concreten  oder  an  sich 
vollendeten  und  sich  selbst  genügenden  Seins  zu  finden,  und  da- 
durch ,  dass  so  zu  sagen  der  letzte  Schritt  in  Beziehung  auf  das 
absolute  Sein  der  Idee  und  das  Nichtsein  der  Erscheinung  gethan 
wurde,  jene,  die  Idee,  von  der  Zweideutigkeit  zwischen  logischem 
oder  abstractem  Begriffe  einerseits  und  sich  selbst  genügender  Re- 
alität andrerseits  zu  befreien  und  zugleich  damit  jeden  Schein  und 
Schatten  eines  Dualismus  zwischen  derselben  Idee  und  der  eben 
genannten  Erscheinung  oder  dem  Materiellen  aufzuheben :  dies  ist 
die  durch  den  Platonismus  an  die  Philosophie  gestellte  Forderung 
und  Aufgabe.  Und  die  genannte  Speculation  hat  auch  in  der  me- 
taphysischen Betrachtung  der  Idee  selbst  durch  die  allgemeine 
und  formelle  Bestimmung  eines  solchen  Seins  die  Möglichkeit  der 
Lösung  des  Problems  ausgesprochen  und  auf  die  Art  dieser  Lösung 


men  und  den  Energien  gründet,  wozu  des  Aristoteles  Schriften  selbst  nicht 
berechtigen,  gehört  nicht  hieher  ( — wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf 
Zeller,  l.  c.  11,  2,  S.  2S:^  ff.).  Unserem  Zweck  genügt  es,  allein  daran  zu  erin- 
nern, dass  auch  mit  Brandts'  Auffassung  nach  seinem  ausdrücklichen  Zuge- 
ständnisse der  Dualismus  bei  Aristoteles  nicht  verschwindet.  Bratidis  selbst 
sieht  denselben  so,  wie  er  bei  Aristoteles  vorkommt,  allerdings  als  eine  Mil- 
derung desjenigen  Dualismus  an,  welcher  dem  Platonismus  anhängen  soll; 
aber  dies  gründet  sich  auf  die  Behauptung,  welche  schon  oben  geprüft  wor- 
den ist,  Blato  habe  eine  Materie  neben  den  Ideen  angenommen. 

Eibbing,  Plat.  Idcenlehre.  26 
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hingedeutet.  In  entgegengesetzter  Richtung  hat  Aristoteles 
die  Lösung  desselben  Problems  dadurch  gesucht,  dass  die  Reali- 
tät der  Idee  weggenommen  und  »dem  Anderen«  beigelegt  wurde. 
Es  möge  zugestanden  werden ,  dass  die  Veranlassung  hierzu  in 
einem  gewissen  Grade  innerhalb  des  Piatonismus  gegeben  ist. 
Allerdings  hat  Plato  bewiesen,  dass  von  dem  höchsten  Gesichts- 
punkte der  Betrachtung  aus  die  Ueberwindung  des  Dualismus 
zwischen  dem  Wesen  und  der  Erscheinung  als  eine  ebensowohl 
mögliche  als  nothwendige  Forderung  hervortritt.  Insofern  in- 
dessen ,  als  der  Dualismus  von  ihm  wissenschaftlich  nicht  über- 
wunden ist,  hat  Aristoteles  in  der  That  nur  die  Elemente  einer 
Welterklärung  aufgenommen ,  welche  durch  den  Piatonismus  — 
obwohl  als  nur  von  einem  niedrigeren  Standpunkte  innerhalb  der 
Ent  Wickelung  desselben  berechtigt  —  gegeben  waren,  um  durch 
Modification  beider  einen  Zusammenhang  zwischen  ihnen  auf- 
zeigen zu  können.  — Was  bei  Plato  factisch  als  ungelöste  Schwie- 
rigkeit übrig  bleibt,  hat  Aristoteles  richtig  getroffen,  und  wenn 
er  diese  zum  Gegenstand  seines  Philosophirens  macht,  so  ist 
dies  in  geschichtlichem  Sinne  ohne  Zweifel  eine  weitere  Ausfüh- 
rung des  Piatonismus.  Die  speculative  Fortsetzung  desselben  aber 
dürfen  wir  erst  nach  dem  neuen  Einsätze  in  der  ganzen  mensch- 
lichen Bildung  suchen,  welcher  in  der  Anerkennung  der  absolu- 
ten Gültigkeit  des  Begriffes  der  Persönlichkeit  durch  das  Chri- 
stenthum  geschehen  ist. 


DRUCKFEHLER. 


Von  dem  Druckorte  weit  entfernt,  hat  der  Verf.  die  Correctur  die- 
ser Schrift  nicht  selbst  besorgen  können,  wesshaib  einige  sinnstörende 
Druckfehler  sich  eingeschlichen  haben,  die  der  geneigte  Leser  zu  bemerken 
angelegentlichst  ersucht  wird. 
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Zeile  15  v.  u.  statt  jeden  lies  jeder. 

-  16  V.  u.     -     welcher  1.  als  auch. 

16  V.  0.     -    Derterminandum  1.  determi  nirendes. 

-  20  V.  o.     -     Einheit  1.  Einsicht. 


bildet  eine 


24  von  den  Wörtern:  »Das  niQag  und  ansiQor«  etc. 
besondere  Note  zu  Seite  18  Zeile  8  v.  o. 
Zeile  12  V.  u.  statt  Fluens  l.  Feuer. 

aus  ....  aus  1.  von  ....  von. 
bestimmen  1.  affirmiren. 
S.  16  1.  S.  14  N.  21. 
den  1.  der. 
N.  65  1.  N.  64. 

Zeller  1.  c.  II  Ed.  1.  Z  e  1 1  e  r  1.  c.  I  Ed. 
2  B.  1.  z.  B. 
jener  1.  jenen, 
schien  1.  scheinen, 
relativ  1.  exclusiv. 
N.  127  1.  N.  125. 

Form,  welcher  1.  Form,  —  welcher, 
nämlich:  zu  streichen, 
ausmachen :  —  erl.  ausmachen;  es. 
Grund,  welcher  I.  G  rund, — welcher, 
enthält,  so  dass  1.  enthält,  —  dass. 
exclusive  1.  exclusiv  objective. 
meinen  1.  haben, 
die  Sinne  1.  d  a  s  S  i  n  n  1  i  c  h  e. 
denselben  1.  demselben, 
in :  ist  zu  tilgen. 
Wesen  l.  Wissen, 
ernsten  1.  e  rsten. 
fortzusetsen  1.  festzusetzen, 
aufhoben  1.  aufheben  würden, 
denjenigen  1.  diesen. 
1 7  u.  18  V,  0.  statt  nicht  nur  zu  gebrauchen,  sondern  auch 

hervorzubringen    I.    zugleich    zu    ge- 
brauchen und  hervorzubringen. 
V.  o.  statt  ebensowenig  1.  ebenso  nur. 


21 
29 
S9 
S3 
82 
86 
42 
44 
49 
49 
55 
66 
67 
67 
67 
67 
67 
68 
69 
75 
75 
80 
81 
90 
93 
98 
95 
99 


15 

16 

6 

9 

2 

21 

15 

21 

4 

7 

9 

6 

8 

11 

13 

16 

10 

15 

10 

11 

11 

7 

8 

16 

5 

16 


V.  o. 
V.  o. 
V.  o. 
V.  o. 
V.  u. 
V.  0. 
V,  u. 
V.  u. 
V.  u. 
V.  o. 
V.  u. 
V.  o. 
V.  0. 

V.  o. 
V.  o. 
V.  o. 
V.  o. 
V.  0. 
V.  o. 
V.  o. 
V.  0. 
V.  o. 
V.  u. 
V.  u. 
V.  u. 
V.  u. 
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149 
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v.o.  -  endlich  1.  n  am  1  i  eh. 

V.  o.  -  »das  1.  »was. 

V.  u.  -  in  1.  aus. 

v.u.  -  vorliegt  1.  hervorgeht. 

V.  u.  -  N.  305  1.  N.  303. 

v.u.  -  ander  anscheinenden  1.  die  anscheinende. 


¥   l 


404 


Druckfehler. 


Seite  154  Zeile  11  v.  u.  statt  des  Dialogs  auch  die  Verlegenheit  schuld  I. 
des   Dialogs    schuld  so  wie   auch  die  Verlegenheit. 


-  156 

-  159 


171 
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175 


181 
201 
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216 
265 
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270 

272 


Zeile    9  V.  o.  statt  Formellen  1.  Sinnlichen. 

-  17  V.  o.  -  nach  Massgabe  der  unter  den  eben  genannten 
Gesichtspunkten  getroffenen  Entscheidung  1.  als  aus  den 
letzt  genannten  Gegenständen  geschöpft. 

Zeile    1  V.  o.  statt  nach  1.  nur. 

2  V.  o.     -      dass  sie:  zu  streichen. 

-  20—18  V.  u.  statt  wenn  die  Seele  Erkenntniss  besessen  hat, 
sie  dieselbe  alle  Zeil,  sowohl  in  der  Zeit,  in  welcher  sie  Mensch 
ist,  als  auch  in  der,  in  welcher  sie  es  nicht  ist,  besessen  hat  1. 
wenn  die  Seele  Erkenntniss  besessen  hat  so  wohl 
in  der  Zeit,  in  welcher  sie  Mensch 
in  der,  in  welcher  sie  es  nicht  ist, 
alle  Zeit  besessen  hat. 

Zeile  11   V.  o.  statt  könnten:   zu  streichen. 
17  V.  u.     -      nur:  zu  streichen. 

u.     -      den  Eleatismus  bedingt  ist  1.  den  Eleatis- 

bedingt  ist. 

o.  statt  sei (-ner)  1.  ei(-ner). 

o.     -     dem    (Momente   des)    1.    den     (Momenten 


ist,    als  auch 
sie    di  eselbe 


16  V. 

mus  nur 

Zeile    4  v. 

1    V. 

von  den) 
Zeile    3  V, 
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282 
290 


295 
299 
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322 

325 
339 
345 
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358 
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394 
397 

402 


statt  den  Momenten  nur  1.  den  Momenten  —  nur. 

unter:  zu  streichen. 
-      practisch  -  philosophische     I.      prac tisch- 
psychologische. 

Zeile  17—16  v.  u.  statt  mit  einem  vielköpfigen  Monstrum  ver- 
gleicht, das  Mensch  und  Löwe  zugleich  ist  und  das  Aussehen  des 
ersteren  hat  1.  mit  einem  vi  elköp  fig  en  Monstrum,  ei- 
nem Löwen  und  einem  Menschen,  in  Eins  ver- 
knüpft und  mit  dem  Aussehen  des  letzt  genann- 
ten vergleicht.  , 
Zeile  8  v.  u.  statt  zwischen  den  Vernunftslosen  I.  zwischen 
den  Vernünftigen  und  den  Vernunftslosen. 
Zeile    5  v.  u.  statt  S.  154  l.  N.  154. 

_  6_4  V.  u.  -  untauglich,  worauch  der  r5s  und  die  QQoi'r]aig 
—  nämlich  in  ihrem  Inhalte  und  Gegenstande  —  nicht  weniger 
eine  »Parusie  der  Idee«  bezeichneten  als  1.  untauglich;  denn 
der  vös  und  die  (foovtjais  bezeichnen  eine  »Parusie 
der  Idee«  nämlich  in  ihrem  Inhalte  und  Gegen- 
stande nicht  weniger  als. 
Zeile  M  V.  u.  statt  in  seiner  1.  in  Betreff  seiner. 

Beseligendsten  1.  Seligsten. 
-      wegfällt  I.  fällt. 

durch  den  niedrigeren  1.  von  dem  niedri- 


10 

5 

11 


V.  o. 
V.  u. 
V,  u. 


gere  n. 
Zeile    2 


V.  u. 

4  V.  o. 

16  V.  o. 

8  V.  u. 

1  V.  o. 
-      18  V.  o. 

liehe. 
Zeile    5  v.  o. 
8  V.  o. 

2  V.  0. 


Substantive  1    Substantielle. 

welches  1.  welche. 

höhere  I.  nähere. 

des  Factischen  1.  von  dem  Factischen. 

Lösung  1.  Aeusserung. 

das     Unveränderliche    1.    das    Vera n de r- 

N.  684  1.  N.  685. 

des  Seins  derldäe  1.  des  Seins  desselben. 

dass  die  Realität  1.  dass  Realität. 
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Nicht  ohne  Grund  könnte  es  scheinen,  dass  Untersuchun- 
gen über  die  Aechtheit  und  Reihenfolge  der  Schriften,  aus  wel- 
chen die  vorhergehende  Darstellung  der  genetischen  Entwicke- 
lung  der  Ideenlehre  geschöpft  ist,  im  Verhältnisse  zu  dieser 
Darstellung  eher  eine  Einleitung  als  einen  Anhang  bilden 
müssten.  Warum  aber  für  solche  die  Platonischen  Schriften  be- 
treffende Untersuchungen  die  letztgenannte  Bedeutung  und  Stelle 
nichtsdestoweniger  die  richtige  ist,  wird  sich  im  Folgenden  durch 
diese  Untersuchungen  selbst  zeigen.  Dagegen  glauben  wir  über 
den  Umfang  der  Untersuchungen  über  den  angeführten  Gegen- 
stand, zu  welchen  wir  überzugehen  im  Begriffe  sind,  wie  auch 
über  den  Zweck,  aufweichen  wir  bei  denselben  absehen,  schon 
hier  einige  Andeutungen  geben  zu  müssen.  Dieser  Zweck  ist, 
wie  auch  der  Titel  dieses  Anhanges  andeutet,  nicht,  den  Gegen- 
stand zu  erschöpfen  —  was^  ausserhalb  der  eigentlichen  Aufgabe 
dieses  Werkes  liegen  würde  — ,  sondern  nur  in  die  Behandlung 
desselben  soweit  einzugehen  als  wir  es  für  nöthig  gehalten  ha- 
ben, um  auch  von  einem  mehr  litterär  -  historischen  Gesichts- 
punkte aus  in  gewissen  Hauptpunkten  eine  Bestätigung  der 
Richtigkeit  der  oben  angegebenen  und  bei  Betrachtung  und 
Darstellung  der  PlatoniBchen  Ideenlehre  befblgten  wissenschaft- 
lichen Ordnung  zu  erhalten,  und  insbesondere  um  die  Gültig- 
keit gewisser  Instanzen  zu  prüfen,  welche  von  jenem  Gesichts- 
punkte aus  gegen  diese  Ordnung  und  Betrachtungsweise  hervor- 
zutreten scheinen.  Besonders  möge  bemerkt  werden,  dass  wir 
bei  der  soeben  angeführten  Beschränkung  und  näheren  Bestim- 
mung der  Aufgabe,  welche  wir  uns  in  Betreff  der  Aechtheit  und 
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4  '  '   :    Ur4terau')hnpgen  über  Aechtheit  und  Reihenfolare 

Ordnung  der  PUtonischen  Schriften  gestellt  haben,  es  für  ange- 
messen gphalf.en  Haben,  von  unseren  Untersuchungen  die  Betrach- 
tung und  Prüfung  der  äusseren  Kennzeichen  oder  geschichtlichen 
Andeutungen  auszuschliessen,  welche  sich  hie  und  da  in  diesen 
Schriften  für  die  Bestimmung  derselben  in  eben  genannter  Rück- 
sicht darbieten.  Nicht  als  ob  wir  die  Anwendbarkeit  und  das 
Interesse  von  dergleichen  Betrachtungen,  wenn  sie  in  Vereini- 
gung mit  inneren  Kennzeichen  als  Hülfsmittel  für  die  Lösung 
des  fraglichen  Problems  gebraucht  werden,  läugnen  wollten. 
Aber  ausserdem  dass  die  Benutzung  derselben,  um  einen  wirk- 
lichen Gewinn  abzuwerfen,  nothwendig  eine  Betrachtung  der 
ganzen  Schriftstellerthätigkeit  Plato's  in  einem  Zusammenhange 
fordert,  ist  es  eine  natürliche  Folge  der  Sparsamkeit,  in  der  sie  in 
den  Platonischen  Schriften  vorkommen ,  dass  ihnen ,  wenn  sie 
nicht  mit  einer  Genauigkeit  und  Ausführlichkeit  behandelt  wer- 
den, welche  den  Raum,  den  sie  hier  einnehmen  können,  weit 
zu  überschreiten  nöthigte,  so  zu  sagen  eine  solche  Elasticität 
eigen  ist,  dass  sie  nach  dem,  was  die  Erfahrung  der  zuletzt  in 
dieser  Richtung  gemachten  Versuche  zeigt,  wie  es  scheint,  leicht 
für  alle  Arten  der  Anordnung,  welche  es  auch  seien.  Gründe 
liefern  und  als  Gründe  angewendet  werden  können. 

Ausserdem  erinnern  wir  ferner  daran,  dass  es  mit  diesen 
Untersuchungen  über  die  Aechtheit  und  Ordnung  der  Platoni- 
schen Schriften  nicht  darauf  abgesehen  ist,  in  irgend  einer ,  sei 
es  wissenschaftlichen,  geschichtlichen  oder  ästhetischen  Rück- 
sieht  u.  dergl.  —  ausser  was  eben  in  Betreff  der  genannten 
Bestimmungen  gefordert  werden  kann  —  ähnliche  Commenta- 
rien  dieser  Schriften  zu  geben,  wie  in  den  letzten  Jahren  oft  und 
von  Vielen  gegeben  worden  sind.  Der  Anfang  hiermit  wurde 
in  den  jüngeren  Zeiten ,  wie  bekannt,  von  Schleiermacher  ge- 
macht, der  in  den  Einleitungen ,  welche  er  seinen  Uebersetzun- 
gen  der  Platonischen  Schriften  beifügte,  neben  einer  schemati- 
schen Uebersicht  der  Hauptabtheilungen  jedes  Dialogs  oder  des 
Gedankenganges  und  des  wissenschaftlichen  Zusammenhanges 
desselben  bisweilen  in  kurzen  Bemerkungen  zu  zeigen  suchte, 
wie  auch  scheinbare  Episoden,  Neben  umstände,  Wahl  von  Per- 
sonen u.  s.  w.  eine  Bedeutung  für  das  Ganze  haben  und  dazu 
dienen,  dasselbe  in  der  einen  oder  der  anderen  Rücksicht  zu  be- 


der  Platonischen  Schriften. 


leuchten.  Von  der  Meisterhand  eines  Schleiermacher  ausgeführt, 
trugen  diese  Einleitungen  [ohne  Zweifel  in  nicht  geringem  Masse 
dazu  bei ,  das  von  ihrem  Verfasser  hervorgerufene  Interesse  für 
die  Platonische  Philosophie  und  für  das  richtige  Verständniss 
derselben  und  der  Schriften,  in  denen  sie  dargestellt  ist,  zu  er- 
wecken. Dergleichen  Uebersichten  und  Andeutungen,  welche 
von  Schleiermacher,  sowie  auch  von  Ast  und  zuletzt  von  Munk 
in  seinem  Werke  über  die  Platonischen  Schriften  und  von  Bonitz 
in  seinen  Platonischen  Studien,  in  grösster  Kürze  abgefasst 
und  streng  innerhalb  der  Grenzen  dessen  gehalten  wurden,  was 
mit  dem  wissenschaftlichen  Inhalte  und  der  gegenseitigen  Stel- 
lung der  Dialoge  wesentlich  zusammenhängt  oder  dabei  unzwei- 
deutig als  erklärendes  und  beweisendes  Moment  angesehen  wer- 
den kann,  sind  dagegen  von  Anderen  zu  vollständigen  Commen- 
tarien  erweitert  worden,  um  überall  jedes  Verdienst  und  jeden 
Mangel  an  den  Platonischen  Schriften  in  wissenschaftlicher  und 
ästhetischer  Hinsicht  besonders  auszulegen  oder  anzuzeigen,  um 
zu  erklären  und  handgreiflich  zu  machen,  warum  jener  Aus- 
druck, diese  Person  u.  s.  w.  eher  als  andere  benutzt  worden 
u.  dgl.  m.  Dadurch  sind  sie  indessen  nicht  nur  im  Umfange  bis 
zu  dem  Grade  gewachsen ,  dass  z.  B.  bei  Steinhart  die  Einlei- 
tung zu  einem  Dialoge  nicht  selten  denselben  Raum  wie  dieser 
selbst  einnimmt,  sondern  sie  sind  auch,  besonders  unter  der  Hand 
des  Letztgenannten,  zu  den  detaillirtesten  Beleuchtungen  des 
Werthes  und  des  Unwerthes  und  zugleich  zu  Auslegungen  der 
Bedeutung,  welfthe  in  allem  Thun  und  Lassen  Plato^s  als  Schrift- 
stellers und  Künstlers  in  jedem  Dialoge  liegen  soll,  ausgeschla- 
gen, bis  denn  endlich,  nach  SusemihVs  Ansicht,  kaum  eine  Per- 
son genannt,  ein  Satz  oder  ein  Factum  bei  Plato  angeführt  wer- 
den soll ,  das  nicht  ausser  dem ,  was  es  ist  oder  sagt ,  zugleich 
etwas  Anderesbedeutet. 

Dass  unter  Allem  dem,  was  in  Beziehung  auf  die  Plato  bei- 
gelegten Verdienste  und  Mängel,  Meinungen  und  Hindeutun- 
gen, geäussert  worden  ist,  manche  feine  und  scharfsinnige  Be- 
merkung gemacht  worden,  wollen  wir  gar  nicht  läugnen.  Ande- 
rerseits scheint  es  uns  aber  ebenso  unläugbar,  dass,  wie  einerseits 
die  immer  wiederkehrenden  gründlichen  oder  gefühlvoll  be- 
theuernden Bezeichnungen  des  Gelungenen,  Sinnreichen  oder 
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Treffenden  bei  jedem  gelungenen,  sinnreichen  oder  treffenden 
Ausdrucke  in  den  Platonischen  Schriften  eher  geeignet  sind,  den 
Genuss  bei  dem  Studium  dieser  selbst  zu  vermindern  als  ihn  zu 
vermehren,  so  andrerseits  die  genannten  Auslegungen  das  Ganze 
der  Platonischen  Darstellung  auf  einen  rein  allegorischen  Stand- 
punkt zu  stellen  drohen,  welcher  viel  natürlicher  der  dunkelen 
und  subjectiven  Romantik  als  der  klaren  und  objectiven  Classicität 
zuerkannt  werden  würde.  Ja  wir  wagen  zu  behaupten,  dass  man 
in  Folge  der  Bemühung,  immer  feinere  Distinctionen  und  immer 
tiefere  Bedeutungen  zu  entdecken  und  hervorzuheben,  dem  Plaio 
nicht  selten  Hindeutungen  beigelegt  und  Bedeutungen  seiner 
Ausdrücke  zwischen  den  Zeilen  gelesen  hat,  welche  offenbar  ge- 
sucht oder  sogar  falsch  sind.  Eine  kritische  Auswahl  unter  allen 
in  dieser  Rücksicht  gemachten  Conjecturen  und  Behauptungen 
vorzunehmen,  wäre  ohne  Zweifel  für  die  richtige  Auffassung  und 
Schätzung  einzelner  Punkte  und  Momente  in  Plato's  Schriften 
von  nicht  geringem  Interesse.  Da  aber  jeder  Versuch  in  dieser 
Richtung  den  dieser  Arbeit  bestimmten  Umfang  weit  überschrei- 
ten würde,  haben  wir  uns  hier  damit  begnügen  müssen,  jene  in 
grosser  Anzahl  vorhandenen  Conjecturen  und  Behauptungen  nur 
im  Allgemeinen  zu  erwähnen  und  ihre  Tendenz  und  Beschaffen- 
heit anzudeuten,  zugleich  in  der  Absicht,  um  dadurch  ausdrück- 
lich zu  erklären,  dass,  wenn  wir  sie  hier  nicht  kritisiren,  daraus 
ebensowenig  als  aus  dem  gleichen  Verfahren  in  Betreff  einer 
Menge  von  Darstellungen  und  Ansichten  über  den  Inhalt  der 
Platonischen  Philosophie  geschlossen  werden  daff,  dass  wir  die- 
selben unbedingt  bewundern  oder  auch  nur  billigen. 


l. 

Geschichtliche  Uebersicht  der  bisherigen  Methoden ,  die  Aecht- 
heit und  den  Zusammenhang  der  Platonischen  Schriften 

zu  bestimmen. 

Will  man  den  Grund  der  eigenthümlichen  Schwierigkeiten 
angeben,  welche  der  Aufgabe  begegnen,  gegenüber  der  Samm- 
lung von  Schriften,  die  uns  unter  Piatos  Namen  überliefert 
sind,  aus  dieser  Sammlung  selbst  mit  irgend  einem  grösseren 
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Grad  von  Gewissheit  zu  entscheiden,  welche  unter  diesen  Schrif- 
ten Plaio  selbst  zugehören,  sowie  auch  der  Schwierigkeiten  des 
Versuchs,  etwas  in  Betreff  ihrer  gegenseitigen  Ordnung  und 
ihrer  Stellung  zu  einander  zu  bestimmen,  so  kann  ohne  Zweifel 
mit  Recht  gesagt  werden ,  dass  diese  Schwierigkeiten  von  eben 
der  Form  herkommen,  welche  schon  oben  als  jenen  Schriften  eigen- 
thümhch  angegeben  und  beschrieben  worden  ist*),  —  von  der 
Form  sowohl  im  Sinne  der  inneren  Anordnung  des  Ganzen  als 
in  dem  Sinne  der  äusseren  Darstellungs weise.  Da  in  der  ersteren 
Hinsicht  jede  dieser  Schriften  ein  besseres  oder  schlechteres,  mehr 
oder  weniger  ausgeführtes  und  vollendetes  Kunstwerk  ist,  wel- 
ches als  solches  in  irgend  einem  Masse  ein  Ganzes  für  sich  bil- 
det, so  können  die  einzelnen  Platonischen  Schriften,  wenn  auch 
eine  Einheit  durch  sie  hindurchgeht  und  erst  mittelst  aller  ins- 
gesammt  ihren  vollständigen  Ausdruck  erlangt ,  doch  nicht  par- 
tielle Ausdrücke  dieser  allen  gemeinsamen  Einheit  oder  dieses 
Grundgedankens  in  dem  Sinne  sein,  dass  die  eine  in  wissen- 
schaftlichem oder  eigentlich  systematischem  Sinne  eine  Fort- 
setzung der  anderen  wäre,  so  dass,  wenn  z.  B.  jene  Einheit  in 
der  Weltansicht  Piatos  und  in  dem  Grundgedanken  derselben 
bestände,  die  Anordnung  der  einzelnen  Dialoge  (oder  die  Anzahl 
der  einzelnen  Dialoge  oder  die  Anzahl  der  ächten)  nach  den  von 
Plato  angedeuteten  oder  in  seiner  Lehre  vorkommenden  Abthei- 
lungen der  Philosophie  bestimmt  werden  könnte.  Da  ferner  die 
äussere  Form  dieser  Kunstwerke  in  mimisch-dramatischer  Dar- 
stellung besteht,  so  kann  es  in  denselben  keine  ausdrücklichen 
Hinweisungen  des  einen  auf  das  andere  geben.  Daraus  folgt,  dass 
man  nicht,  was  andernfalls  möglicher  und  glaublicher  Weise  der 
Fall  gewesen  wäre,  durch  Citirungen  der  einen  Schrift  in  der  an- 
deren von  Plato  selbst  eine  mehr  oder  weniger  vollständige  An- 
gabe der  Schriften,  die  von  ihm  wirklich  verfasst  worden  sind, 
hat  erhalten  können. 

Wenden  wir  uns  wiederum  zu  äusseren  oder  historischen 
Zeugnissen  Anderer  in  dieser  Hinsicht,  so  würde,  wie  mit  gutem 
Grunde  bemerkt  worden  ist,  Aristoteles  natürlich  hierbei  der 
eigentliche  Gewährsmann  sein,  als  der  Einzige  unter  denen,  von 


1)  S.  79  f.  des  ersten  Bandes. 
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welchen  wir  Berichte  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  besitzen, 
der  in  Folge  des  Zeitpunktes  seines  Lebens  authentische  Nach- 
richten hätte  erwerben  und  geben  können.  Alle  anderen  Auto- 
ren nämlich,  in  deren  Schriften  wir  Aeusserungen  in  dieser  Hin- 
sicht finden,  wenigstens  alle,  welche  verdienen  genannt  zu 
werden^),  sind  durch  Jahrhunderte  von  ihrem  Gegenstande  ge- 
trennt^). Dass  nun  die  allgemeinen  Angaben  über  die  Art 
und  Tendenz   der  Platonischen  Philosophie  oder  m.  a.  W.  die 


2)  Eine  Angabe  derjenigen,  welche  als  nähere  Zeitgenossen  Plato's  et- 
was über  seine  Schriften  geäussert  haben,  sowie  auch  eine  Angabe  der  Aeus- 
serungen derselben,  findet  man  bei  Suchow  (Die  wissenschaftliche 
und  künstlerische  Form  der  Piaton.  Schriften  in  ihrer  bis- 
her verborgenen  Eigenthümlichkeit  dargestellt  v.  Dr.  G.  F. 
W.  Suchow,  Berlin  1855,  S.  157  ff.).  Eine  Kritik  der  Resultate,  welche 
Suchow  aus  diesen  Aeusserungen  zieht,  hat  Susemihl  [Jahn's  neue  Ja h  rb. 
für  Philo  1.  und  Pädag.  LXXI,  S.  703  ff.)  gegeben,  und  in  derselben, 
wie  es  scheint,  ziemlich  vollständig  gezeigt,  dass  sehr  wenig  oder  gar  nichts 
darauf  zu  bauen  ist.  Auf  eine  von  Suchow  dem  Sokrates  beigelegte  Aeus- 
serung  in  Betreff  des  Dial.  de  Legibus,  aufweiche  S.  selbst  grosses  Ge- 
wicht legt,  werden  wir  unten  zurückkommen. 

3)  S.  z.  B.  die  Angaben  in  dieser  Hinsicht  bei  Schleiermacher  1.  c.  I,  1, 
S.  29  —  35;  Hermann  1.  c.  S.407  ff. —  Was  den  Letztgenannten  betrifft,  kön- 
nen wir  indessen  nicht  umhin  zu  erwähnen,  dass  er  zugleich  (S.  411  ff.)  die 
Verrauthung  oder  Hypothese  (denn  einen  anderen  Namen  können  wir  seiner 
fraglichen  Aeusserung  nicht  beilegen,  da  sie  bei  ihm  ohne  Beweis  dasteht) 
aufstellt,  dass  solche  gelehrte  Compilatoren  wie  Diogenes  Laertius  und  Athe- 
naeus  ihre  Nachrichten  von  den  Platonischen  Schriften  durch  eine  aus  Pia- 
to's  Zeiten  ununterbrochen  fortgesetzte  Tradition  erhalten  hätten.  In  Folge 
dieser  Hypothese  stellt  Hermann  die  Behauptung  auf,  dass  allen  Nachrich- 
ten aus  dem  Alterthume  die  Praesumtion  der  Wahrheit  zukommen  müsse, 
dass  folglich  jeder  Dialog,  welcher  von  irgend  Einem  unter  den  Alten  für 
acht  gehalten  worden  ist,  als  ein  solcher  auch  wirklich  betrachtet  werden 
müsse,  solange  kein  bestimmter  Gegenbeweis  geführt  worden  sei.  Dieser 
von  Hennann  gezogene  Schluss ,  dessen  Willkürlichkeit  leicht  zu  sehen 
wäre,  auch  wenn  die  Praemissen  desselben  besser  und  gewisser  wären  als  sie 
wirklich  sind,  hat  ihm  einen  heftigen  Angriff  von  Suchow  (1.  c.  S.  161  ff., 
vgl.  S.  47  ff.)  zugezogen,  insbesondere  was  in  dieser  Hinsicht  die  Glaubwür- 
digkeit des  Thrasyllus  betrifft  (dessen  von  Diogenes  mitgetheiltes  Verzeich- 
niss  der  Platonischen  Schriften  gewöhnlich  als  Kegel  gedient  hat,  um  zu  be- 
stimmen, welche  als  acht  anzusehen  seien)  :  eine  Polemik,  deren  Richtigkeit 
der  Sache  nach  Susemihl  (l.  c.  S.  634)  nur  sehr  schwach  pariren  kann,  ja 
kaum  zu  bestreiten  scheint. 
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allgemeine  Charakteristik   dieser  Philosophie,    welche   wir  bei 
einem  unmittelbaren  und  in  philosophischer  Rücksicht  so  quali- 
ficirten  Nachfolger  des  Plato,  wie  Aristoteles,  finden,   als  voll- 
kommen geschichtlich  gültig  und  glaubwürdig  betrachtet  werden 
müssen,  ist  ebenso  natürlich  als  von  selbst  einleuchtend.  Daraus 
folgt  denn  auch,  dass  wir  in  diesen  Angaben  und  in  dieser  Cha- 
rakteristik und  zugleich,  wie  sich  Schleiermacher  ausdrückt*), 
in  dem  {damit  zusammenhängenden)   Systeme  der  Beurtheilung 
Plato's,    welches    sich   durch   den   grössten   Theil    der   ächten 
Schriften  des  Aristoteles  hindurchzieht,  unläugbar  den  allgemei- 
nen geschichtlichen  Ausgangspunkt  oder  so  zu  sagen  den  Masstab 
und  die  Norm  für  die  Entscheidung  sowohl  der  Aechtheit  als  der 
Anordnung  der  unter  Platd's  Namen  hinterlassenen  Sammlung 
von  Schriften  besitzen.     Ebenso  deutlich  ist  es  aber  auch,  dass 
ein  solcher  geschichtlicher  Ausgangspunkt,  wenn  auch  als  sol- 
cher oder  als  ein  Princip,   aus  welchem  wir  Schlüsse  über  die 
Aechtheit  der  traditionell  Platonischen  Schriften  und  über  ihre 
gegenseitige  Stellung  ziehen  können  und  dürfen,    vollkommen 
zuverlässig  und  gültig,  doch  als  geschichtliches  Zeugniss 
für  irgend  eine  der  einzelnen  Schriften  in  der  einen  oder  andern 
Hinsicht   noch   nicht  angesehen  werden  kann.     Dass  Aristote- 
les, was  die  Aechtheit  dieser  Schriften  —  um  zuerst  bei  dieser 
stehen   zu  bleiben  -  betrifft,    nicht   als  genügende  und  voll- 
ständige Autorität   betrachtet  und  gebraucht  werden  kann,  we- 
nigstens nicht  in  der  Weise,  dass  wir  nach  den  bei  Aristoteles 
vorkommenden  Erwähnungen  von  Schriften,  welche  P/a2fo  zu- 
gehören sollen,  es  allein  entscheiden  könnten,  welche  von  ihm 
wirklich  verfasst  seien,  also  auch  von  der  Anzahl  der  ächten  alle 
diejenigen  ausschliessen  dürften,    von  welchen  wir  das  Zeugniss 
des  Aristoteles  in  der  fraglichen  Hinsicht  nicht  besitzen,  -  dass, 
sagen  wir,  ein  solches  Verfahren  nicht  das  richtige  sein  kann, 
folgt   im  Allgemeinen    schon  daraus,    dass  Aristoteles  nirgends 
versprochen  oder  erklärt  hat,   er  wolle  eine  besondere  und  voll- 
ständige  Geschichte  der   Platonischen  Philosophie,   geschweige 
denn   der  Platonischen  Schriften  schreiben.    Die  Unrichtigkeit 
jenes  Verfahrens  zeigt   sich  ebenso   ferner  durch  die  Art,  wie 

4)  Schleier macher  1.  c.  S.  34. 
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Aristoteles  gewöhnlich   den  Plato  citirt  oder  auf  ihn  hinweist. 
Da  er  nämlich  oft  eine  Meinung  als  Platonisch  anführt,  ohne  zu 
erwähnen,  woher  er  sie  geschöpft  habe,  oft  wieder,  wo  die  Quelle 
genannt  ist ,  nicht  Plato^s  eigne  Worte,   sondern  das,  was  nach 
seiner  Auffassung  der  wesentliche  Sinn  derselben  ist,  angiebt, 
so  ist  es  vollkommen  klar,  dass  Aristoteles  bei  seinen  Aeusserun- 
gen  über  Plato  und  Hinweisungen  auf  denselben  vielmehr  die 
Absicht  gehabt  hat ,  im  Zusammenhange  mit  der  Entwickelung 
seiner  eigenen  Ansicht  aus  einem  allgemein  kritischen  Gesichts- 
punkte die  des  Plato  als  die  zunächst  vorhergegangene  im  Gan- 
zen oder  in  einzelnen  Theilen  zu  beurtheilen.     In  Uebereinstim- 
mung  hiermit  drängt  sich  daher  —  auch  wenn  Aristoteles*  Zeug- 
niss  für  die  Aechtheit  eines  Dialogs,  wo  ein  solches  vorkommt, 
immer   für  unzweifelhaft  und  unbedingt  gültig   gehalten,    und 
wenn  Aristoteles   also    wenigstens    als   eine  positiv  infallible 
Autorität  in  Betreff  des  fraglichen  Gegenstandes  angesehen  wer- 
den könnte  :  was  jedoch  aus  Gründen,  welche  wir  unten  anführen 
werden,  als  im  hohen  Grade  zweifelhaft  betrachtet  werden  muss 
—  in  besonderer  Rücksicht  auf  die  Stellen  des  Aristoteles,  die 
hierauf  bezüglich   sind,  von   selbst   eine   doppelte   Bemerkung 
auf.     Erstens    dass     bei   solchen    Aristotelischen   Anführungen 
eines  Satzes  oder  einer  Ansicht  als  Platonisch ,  denen  Entspre- 
chendes sich  in  einem  Plato  zugeschriebenen  Dialoge  aufzeigen 
lässt,  doch  immer  eben  in  Folge  seiner  genannten  Art  zu  citiren 
die  Frage  oder  der  Zweifel  geweckt  werden  und  übrig  sein  kann, 
ob  diese  Anführung  eben  aus  jenem  Dialoge  genommen  ist  und 
auf  ihn  sich  bezieht ,  folglich  dieses  Dialogs  Platonischen  Ur- 
sprung beweist*) ;  wozu  zweitens  nicht  nur  dies  kommt,  dass  die 


5)  Um  nur  durch  ein  einziges  Beispiel  die  Befugniss  eines  solchen  Zwei- 
fels anschaulich  zu  machen,  mag  hier  die  von  Snsemihl  [Jahri's  Jahrb.  1.  c. 
S.  641  ;  vgl.  Genet.  Entwickel.  d.  Plat.  Ideenl.  II,  2,  S.  507  ff.)  — 
welcher  freilich  im  Uebrigen  nicht  beschuldigt  werden  kann,  bei  der  Behand- 
lung der  Frage  von  der  Aechtheit  der  Platonischen  Dialoge  hyperkritisch 
zu  sein  —  hervorgehobene  Hypothese  angeführt  werden ,  dass  Aristoteleti' 
Darstellung  der  Platonischen  Ideenlehre  sich  viel  mehr  auf  eine  von  Plato 
später  vorgenommene  Umbildung  seines  metaphysischen  Systems  (welche 
veir  eben  auf  diese  Weise  kennen  lernen  sollen)  als  auf  sein  ursprüngliches 
(durch  die  Schriften  bekanntes)  System  beziehe.  —  Uebrigens  mögen  hier 
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Dialoge  insgesammt ,  welche  bei  Aristoteles  genannt  sind  oder 
von  denen  man  dafürhalten  kann,  dass  er  sich  auf  sie  berufen 


noch  zwei  Schwierigkeiten  erwähnt  werden ,  welche  in  Rücksicht  auf  die 
Benutzung  von  Aeusserungen  der  Aristotelischen  Schriften  zur  Bestimmung 
der   Aechtheit   der  Platonischen   bemerkt   worden   sind.     Zuerst   die  von 
Schleiermacher  (l.c.1, 1,  S.33)  ausgesprochene  und  son  Ast  (Platon's  Le- 
ben und  Schriften,  Leipz.  1816.  S.  390  die  Note)  aufgenommene  Be- 
merkung, dass  der  Text  in  Aristoteles'  Schriften,  wie  wir  sie  besitzen,  so  ver^ 
derbt  sei,   sowie  auch,  dass  in  der  Sammlung  von  Schriften,  welche  semen 
Namen  tragen,   so  viele  unächt  seien,  dass  man  niemals  zuverlässig  wissen 
könne     ob  eine  in  ihnen  befindliche  Citation  eines  Platonischen  Dialogs 
wirklich  von  Aristoteles'  Hand  sei.    Es  ist  leicht  zu  erkennen,  dass   dieser 
Zweifel,  sobald  es  sich  darum  handelt  eine  wirkliche  Gewi s  sheit  zu  er- 
langen,  durch  die  von  Hermann  (1.  c.  S.  409)   aufgestellte,  allerdings  sehr 
bequeme  Regel  nicht  gehoben  ist,  dass  man  ein  solches  Zeugniss  so  lange 
für  acht  Aristotelisch  und  vollkommen  bindend  halten  dürfe,  bis  seme  Un- 
ächtheit  bewiesen  sei.    Dagegen  darf  allerdings  zugestanden  werden,   dass 
der  Zweifel  dadurch  vermindert  wird,  dass  die  wichtigsten  Hinweisun- 
gen auf  Platonische  Dialoge  aus  den  zuverlässigsten  unter  den  Aristoteli- 
schen Schriften  zu  schöpfen  sind  (nach  dem,  was  Suchow  1.  c.  S.  98 ff.  zu  zei- 
gen gesucht  hat] ,  sowie  auch  dadurch,  dass  man,  y,ie  Schleiermacher  seihst 
vorschlägt,  sich  an  »das  System  der  Beurtheilung«  Plato' s  hält,  welches  sich 
durch  die  Aristotelischen  Schriften  hindurchzieht,   wenn  auch  andrerseits 
nicht  zu  läugnen  ist,  dass  dergleichen  allgemeine  Aeusserungen  bei  Ari- 
stoteles über  Plato  eben  durch  diese  ihre  Eigenschaft  den  Charakter  eigent- 
lieber   geschichtlicher  Zeugnisse  für   die   einzelnen  Platonischen 
Schriften  verlieren.  -  Ausserdem  hat  Suchoiv  (1.  c.  S.  50  ff.)  eine  Schwierig- 
keit darin  gefunden,  d^ss  Aristoteles  oft  den  Titel  eines  Dialogs  citirt,  ohne 
P/«^o  als  seinen  Verfasser  anzugeben,  wobei,  meint  Suchow ,  sich  ganz  gut 
denken  lasse,  dass  derselbe  von  einem  anderen  Sokratiker  verfasst  sein 
könne,  welche  Möglichkeit  keineswegs  dadurch  gehoben  werde,  dass,  wenn 
die  Schrift  von  Aristoteles  ganz  einfach  citirt  wird,  solches  voraussetzen  und 
bezeichnen  muss,  dass  sie  allgemein  bekannt  und  also  von  einem  berühmten 
Verfasser  geschrieben  war;    denn  auch  andere  Sokratiker  ausser  Pa^o 
seien  berühmt  gewesen.  Hiergegen  hat  freilich  Susemihl  {Jahns  Jahrb.  l.  c. 
S  635-636)  die  auf  den  ersten  Anblick  nicht  unebene  Einwendung  gemacht, 
dass  wir  ja  hei  Diogenes  ein  Verzeichniss  der  Schriften  der  übrigen  Sokrati- 
ker besitzen  und  dass  unter  diesen  keine  mit  den  Titeln  vorkommen    unter 
welchen  auf  genannte  Weise  Dialoge  von  Aristoteles  citirt  werden  und  über- 
dies noch,  dass  es  ungereimt  sei  anzunehmen,  dass  {y^ie  Suchow  sich  die  Sache 
vorstellt)  Abschreiber  zu  Aristoteles'  Zeit  sich  vorgenommen  hätten,  Schritten, 
welche  schon  als  anderen  Verfassern  zugehörig  bekannt  waren,  mit  Plato  s 
Namen  zu  versehen.    Es  ist  aber  einleuchtend,  dass  diese  Bemerkung  iSt^.^- 
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mihVs  ihre  ganze  Stärke  verliert ,  sobald  man  erwägt ,  dass  die  Abschreiber 
auf  diese  Weise  nicht  Aristoteles  und  die  Zeitgenossen  Plato's,  sondern  den 
viel  späteren  Diogenes  getäuscht  hätten,  dass  also  dieser,  wenn  er  hinter  das 
Licht  geführt  worden  wäre  und  eine  Schrift  als  Plato  zugehörig  angesehen 
hätte,   dieselbe  natürlich  nicht  für  die  eines  anderen  Sokratikers  aus- 
geben konnte :    welches   Verhältniss   weder  für   noch   gegen  die  Bekannt- 
schaft des  Aristoteles  mit  dem  Verfasser  der  nämlichen  Schrift  etwas  beweist, 
wenn  er,  wie  gesagt,  allerdings  die  Schrift  selbst  citirt,  aber  ihren  Verfasser 
nicht  nennt.    Wir  wollen  nun  allerdings  nicht  behaupten,  dass  es  sich  auf 
die  angeführte  Weise  verhalte ;  wir  haben  diesen  ganzen  Streit  nur  anfüh- 
ren wollen ,  um  dadurch  zu  zeigen ,  wie  man  bei  dem  Versuche ,    sich  der 
Autorität  des  Aristoteles  allein  und  im  Einzelnen  in  Rücksicht  auf  die  Aecht- 
heit der  Platonischen  Schriften  zu  bedienen ,    oder  überhaupt  diese  Frage 
durch  äussere  Zeugnisse   zu  einer  endlichen  Entscheidung   zu  bringen, 
zuletzt  zu  Conjecturen  getrieben  wird ,  von  denen  eine  jede  Probabilitäts- 
gründe  für  sich  anführen  kann,  welche  ebenso  gut  sind  als  die  der  entgegen- 
gesetzten, ohne  dass  weder  die  einen,  noch  die  anderen  decisiv  wären. 
Aber  zu  dem,  was  in  Betreff  des  Gehaltes  des  von  Susemihl  angestellten  Ver- 
suches,   die  von  Suchow  gemachte  Bemerkung  zu  widerlegen,   gesagt  ist, 
kommt  noch  ein  Einwand  hinzu ,    welchem  diese  Widerlegung  ausgesetzt 
ist.    Dieser  Einwand  entsteht,  wenn  man  die  von  Suchow  herangezogene  In- 
stanz gegen  die  volle  Beweiskraft  der  fraglichen  Aristotelischen  Citationen 
auf  die  Weise  verändert  oder  erweitert,  dass  die  von  Aristoteles  citirten  Dia- 
loge nicht  von  dem  Abschreiber,  oder  nachdem  sie  vorher  unter  dem  Namen 
eines  Anderen  herausgegeben  waren,  sondern  von  den  Sokratikern  oder 
Piatonikern  selbst,  welche  die  Verfasser  derselben  waren,  bei  der  ersten 
Herausgabe  unter  Plato' s  Namen  veröffentlicht  worden  wären.    In  diesem 
Falle  könnten  sie  nämlich  als  allgemein  bekannt  und  unter  der  Präsumtion 
ihres  Platonischen  Ursprungs  von  Aristoteles  aus   dem  Grunde  citirt  sein, 
weil  er  selbst  und  seine  Zeitgenossen  getäuscht  worden  wären.    Hierüber 
etwas  im  Allgemeinen  zu  entscheiden,  ist  ebenso  unmöglich  als  unnöthig ; 
was  wiederum  einzelne  Fälle  betrifft,  so  kommen  wir  unten  auf  diese  Frage 
zurück  und  bemerken  hier  nur,  dass  Hermann^  da  er  (I.e.  S.  110),  insbeson- 
dere in  Betreff  der  E  p  i  n  o  m  i  s ,  die  Möglichkeit  des  von  uns  soeben  als  Hy- 
pothese dargestellten  Verhältnisses  zugiebt,    sich   aber  dadurch  beruhigt, 
dass,    wenn  dem  wirklich  so  wäre,    solche  untergeschobene  Dialoge  doch 
ohne  Zweifel  ein  Ausdruck  von  Plato's  letzter,  Pythagoreisirender  Richtung 
gewesen  wären,  hiermit  die  Frage  nach  der  Aechtheit  im  rein  geschicht- 
lichen Sinne  verlassen  hat.    Wenn  aber  dieser  Sinn  der  Frage  einmal 
aufgegeben  ist,  so  ist  das  ganze  Problem  damit  auf  ein  anderes  Gebiet  ge- 
führt und  das  Erste,  was  in  solchem  Falle  ausgemacht  werden  muss,  ist  dies, 
ob  es  wahrscheinlich  sei,  dass  eine  solche  »Geistesrichtung«,  wie  die  von 
Hermann  erwähnte,  bei  Plato  wirklich  eingetreten. 
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unter  Plato's  Namen  besitzen  und  bei  Diogenes  als  Platonische 
angegeben  finden,  sondern  auch  und  insbesondere,  dass  es  unter 
den  letzteren  solche  giebt,  welche  man  eben  der  von  Aristoteles 
gegebenen  Auffassung  der  Philosophie  Plato's   gemäss  vorzugs- 
weise als   diesem  zugehörig  betrachtet  hat,    und  in  Bezug  auf 
welche  es  dessenungeachtet  entweder  an  jeder  Hindeutung  oder 
Verweisung  bei  Aristoteles  ganz  und  gar  fehlt,  oder  doch,  wo  es 
eine  solche  zu  geben  scheint,  dieselbe,  wenn  sie  einen  Satz  als 
Sokrates  zugehörig  anführt,  welcher  auch  in  einem  Platonischen 
Dialoge  wiedergefunden  wird,  nichts  für  die  Aechtheit  des  letz- 
teren  beweist,  weil  sie  sich   ebensowohl  auf  den   historischen 
Sokrates  als  auf  die  Hauptperson  im  Dialoge  beziehen  kann^).  — 
Noch  schlechter  und  unvollständiger  sind  indessen  die  geschicht- 
lichen Zeugnisse,  welche  in  Rücksicht  auf  die  Ordnung  inner- 
halb der  Platonischen  Dialoge  zu  erhalten  sind,  —  über  wel- 
chen Gegenstand  Aristoteles,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass 
der  Dialog  de  Legibus  von  ihm  später  als  der  de  Republica 
angesetzt  wird^),   keine  Auskunft  giebt.   Das  Einzige,  was  wir 
im  Uebrigen  in  diesem  Falle  besitzen,  besteht  in  der  That  ausser 
einigen  Aeusserungen   in  den  Platonischen  Dialogen   selbst  in 
einer  Anekdote  bei  Diogenes  Laertius,  aus  welcher  folgen 
würde,  dass  der  Dialog  Lysis  bei  Lebzeiten  des  Sokrates  ge- 
schrieben   wäre®)  ,    ferner    in    der    von    demselben    Autor    als 

6)  Zeller  hat  in  seinen  Plat.  Stud.  S.  201—203  ein  Verzeichniss  der 
Stellen  des  Aristoteles  mitgetheilt ,  welche  mit  ausdrücklichen  Worten  oder 
wahrscheinlich  und  möglicherweise  Citate  oder  Hindeutungen  auf  Platoni- 
sche Schriften  enthalten,  und  diese  Stellen  sind  von  Suchow  (1.  c.  S.  49  ff.) 
nach  der  Reihe  angeführt  und  untersucht  worden.  Von  den  Plato  beigeleg- 
ten Dialogen,  auf  welche  wir  darin  jede  Hindeutung  vermissen,  nennen  wir 
ausser  andern  den  Parmenides,  den  Politicus,  den  Euthydemus 
(über  welchen  bei  Aristot.  de  Sophist.  Elench.  c.  20  vorkommenden 
Namen  s.  Zeller  l.  c.  S.  201 ;  Suchow  1.  c.  S.  58 ;  Susemihl  1.  c.  S.  638),  den 
Euthyphron,  den  Lach  es  (in  Rücksicht  auf  welchen  jedoch  eine  von 
Stahr  vermuthete  Anspielung  zu  bemerken  ist:  s.  Susemihl  l.  c.  S.  640),  den 
C  h  a  r  m  i  d  e  s.  Von  solchen  Anführungen,  welche  ganz  gut  auf  den  h  i  s  t  o- 
rischen  Sokrates  sich  beziehen  können,  erinnern  wir  an  die  Citate,  in  wel- 
chen andernfalls  des  Protagoras  und  der  Apologie  Erwähnung  ge- 
than  sein  würde. 

7)  Polit.  II,  6. 

8)  Diog.  Laert.  III,  35  :  dass  nämlich  Sokrates^  als  er  den  Lysis  reci- 
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Erzählung  angeführten  Angabe,  dass  der  Phaedrus  Plai6*s 
erste  Schrift  sei^),  und  endlich  in  dem  von  Diogenes  nach  Pha- 
vvrinus  gegebenen  Berichte,  dass,  als  Plato  in  der  Academie  den 
Phaedon  vorgelesen,  Aristoteles  (welcher  im  Jahre  364  Plato 
zu  hören  anfing)  allein  bis  an's  Ende  dabeigeblieben  sei**'). 

Da  es  unter  solchen  Umständen  also  an  äusseren  Zeugnissen 
fehlte ,  ist  es  ganz  natürlich ,  dass  bald  gleichsam  von  selbst  das 
Interesse  und  die  Aufgabe  hervortraten ,  es  aus  inneren ,  in  der 
BeschaiFenheit  der  Platonischen  Schriften  selbst  gegebenen  Grün- 
den zu  bestimmen,  nicht  weniger  welche  unter  diesen  Schriften 
als  unächt  aus  der  Sammlung  verwiesen  werden  müssten,  als 
auch,  wie  die  übrigen  zu  ordnen  und  zu  gruppiren  wären. 
Die  erste  dieser  Fragen  musste  sich  natürlich  um  so  unab weis- 
licher zeigen,  als  es  bekannt  ist,  dass  sehr  früh  Schriften  von 
anderer  Hand  unter  Plato* s  Namen  im  Umlauf  waren.  Diogenes 
giebt  die  Schriften  an,  welche  schon  zu  seiner  Zeit  allgemein  als 
Plato  falschlich  zugeschriebene  betrachtet  wurden  **),  und  meh- 
rere andere  Aeusserungen   der  Alten  bestätigen   dies*^).     Was 


tiren  gehört,  gesagt  haben  soll:  ^HgdxXetg,  (os  nokXa  /nov  xanxpMf^jo  6  vsa- 
vCaxog  1 

9)  L.  0.  111,  38:  Xoyov  Jk  ttqidtov  avjov  ygccxpai  tov  *PaT^Q0V'  xal  yag 
^/€i  fiii(icnfy.b}Sig  ri  t6  TTQoßXrjfia.  ^lixataQ/og  6h  xal  rov  tqottov  rrig  yQ('C(frjg 
okov  inijuif^tfSTai  wg  ifogrixov  —  (vgl.  die  hiermit  vollkommen  übereinstim- 
mende Aeusserung  des  Olyrnpiodorus ^  Vita  Plat.,  in  Diog.  Laert.  Ed. 
Didot  S.  2).  Ueber  die  Bedeutung,  welche  dem  letzten  Satze  in  Rücksicht 
auf  die  Frage  beigelegt  werden  soll,  inwiefern  Dicaearchus  als  Autorität 
auch  für  die  im  ersteren  Theile  dieser  Aeusserung  gegebene  Nachricht  be- 
trachtet werden  könne,  s.  Suchow  1.  c.  S.  160  und  Susemihl  1.  c.  S.  703. 

10)  Diog.  L.  111,  37. 

11)  111,  62.  Ob  übrigens  diese  ganze  Aeusserung  des  Diogenes  aus 
dem  Phavorinus  geschöpft  sei,  oder  nur  der  letzte  Theil  derselben  (dass  der 
Yerfasser  des  Alcyon  ein  gewisser  Leon  sei),  darüber  s.  Suchow  \.  c.  S.  176, 
Susemihl  1.  c.  S.  706. 

12)  Ueber  dergleichen  Zweifel  in  Beziehung  auf  die  Aechtheit  mehrerer 
in  die  gewöhnliche  nach  den  Angaben  des  Diogenes  gefertigte  Sammlung 
aufgenommenen  Dialoge  s.  Aelianus,  Var.  Histor.  VIII,  2;  Diogenes  L. 
IX,  37;  AthenaeuSf  Deipnoso phistarum  L.  I,  XV;  ed.  Casaubonus^ 
Lugd.  1657,  XI,  S.  506  C.  Berichte  von  Schriften,  welche  fälschlich  unter 
dem  Namen  anderer  Sokratiker  ausgegeben  worden  sind,  s.  Diog^.  L.  II, 
64,  vgl.  mit  61,  und  in  Betreff  verschiedener  Erklärungen  tiie8«r"6telle  s. 
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wiederum  die  Aufgabe  betrifft,  eine  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften  aufzustellen,  so  war  dieselbe  schon  darin  begründet, 
dass,  da  der  Verfasser  dieser  Schriften  Einer  und  Derselbe  war, 
wenigstens  ein  persönliches  Einheitsband  zwischen  denselben 
wiedergefunden  werden  musste,  wozu  allerdings  auch  kommt, 
dass,  da  Plato  von  Alters  her  als  Philosoph  und  seine  Schriften 
als  auf  die  eine  oder  die  andere  Weise  den  Ausdruck  seiner  phi- 
losophischen Ansicht  bildend  angesehen  worden  sind,  das  Ord- 
nen und  die  Uebersicht  der  Schriften  auch  in  irgend  einem  Sinne 
und  irgend  einem  Grade  als  ein  Mittel,  die  Uebersicht  über  die 
Platonische  Philosophie  zu  erhalten,  betrachtet  werden  musste.— 
Weder  in  jener  noch  in  dieser  Rücksicht  haben  die  Bemühungen 
der  Alten  vermocht,  die  Untersuchung  zum  Schlüsse  zu  bringen. 
Hält  man  sich  an  die  Resultate  ihrer  kritischen  Versuche,  über 
die  Aechtheit  der  Platonischen  Schriften  zu  entscheiden  —  bei 
welchen  Resultaten  ältere  Philologen  und  Herausgeber  dieser 
Schriften  auch  nach  der  Wiederherstellung  der  classischen  Stu- 
dien hauptsächlich  stehen  geblieben  sind  — ,  so  ist  es  diesen  Re- 
sultaten nicht  gelungen ,  ein  solches  Ansehen  zu  erlangen ,  dass 
die  Frage  als  durch  sie  abgemacht  betrachtet  oder  jeder  Dialog, 
welcher  von  ihnen  nicht  für  unächt  gehalten  und  aus  der  Samm- 
lung ausgeschlossen  wurde,  deshalb  auch  von  neueren  Forschern 
einstimmig  für  genuin  Platonisch  erklärt  worden  wäre.  Wen- 
den wir  uns  wieder  zu  den  älteren  Versuchen  von  Anordnungen 
und  Gruppirungen  der  als  acht  betrachteten  Platonischen  Dialoge, 
so  haben  sie  alle  den  Fehler  gemein,  dass  sie  von  äusseren  und 


Hermann  1.  c.  S.  585;  Suchow  1.  c.  S.  162;  Susemihl  1.  c.  S.  704.  Ebenso 
haben  die  Alten  selbst  Gründe  aufgezeigt,  warum  solche  Verfälschungen, 
wenigstens  im  spätem  Alterthum ,  in  grossem  Masse  betrieben  wurden  ; 
nämlich  das  Gewinnbringende  des  Handels  mit  wirklichen  oder  untergescho- 
benen Schriften  von  berühmten  Männern  ,  besonders  nachdem  die  grossen 
Bibliotheken  angelegt  wairen :  s.  Galenus,  ad  Hippocrat.  de  nat.  hom. 
1,  42  (vgl.  die  weitläufigere  Erörterung  dieses  Gegenstandes  bei  Hermann 
1.  c.  S.  410,  419;  Suchow  1.  c.  S.  163  ff.).  Ob  solche  Verfälschungen  übri- 
gens, wie  Hermann  (1.  c.)  für  wahrscheinlich  hält ,  erst  zu  der  Zeit  der  An- 
legung der  Bibliotheken  begonnen  haben  oder  auch  früher  geschehen 
seien,  kann  hier  gleichgültig  sein,  obwohl  wir  unten  zeigen  werden,  dass  die 
letztere  Meinung  eine  an  Gewissheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  für  sich 
hat. 
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den  Schriften  selbst  fremden  Gesichtspunkten  ausgehen,  weshalb 
denn  die  nach  denselben  gemachten  Eintheilungen  oder  Abthei- 
lungen der  Platonischen  Schriften,  sobald  es  eine  Einsicht  in  das 
gegenseitige  Verhältniss  und  den  Zusammenhang  derselben  gilt, 
von  geringem  oder  von  gar  keinem  Werthe  sind. 

Die  Richtigkeit  dieses  Urtheils  zeigt  sich  sogleich  bei  der 
von  Diogenes  La'ertius  angeführten  und  vorzüglich  oder  eigent- 
lich dem  Grammatiker  Aristophanes  aus  Byzanz  (200  v.  Chr.  G.) 
zugeschriebenen  Eintheilung  —  der  ältesten  bekannten  — ,  einer 
(freilich  nur  theilweis  ausgeführten)  Eintheilung  in  Trilogien; 
ferner  bei  der  des  Thrasyllus  (zu  der  Zeit  des  Kaisers  Tiherius) 
in  Tetralogien*^)  —  in  Rücksicht  auf  welche  Eintheilung 
man  nicht  einmal  darüber  einig  geworden  ist,  was  als  der  Ein- 
theilungsgrund  betrachtet  werden   kann**)  — ,  sowie  auch 


13)  Die  Anordnung  die^  Aristophanes  [Diog.  X.  III,  61)  umfasst  folgende 
Dialoge:  die  erste  Trilogie  enthält  de  Republica,  Timaeus,  Cri- 
tias;  die  zweite  Sophista,  Politicus,  Cratylus;  die  dritte  de  Le- 
gibus, Minos,  Epinomis;  die  vierte  Theaetet,  Euthyphron, 
Apologie;  die  fünfte  Criton,  Phaedon,  Epistolae.  —Die  Anord- 
nung des  Thrasyllus  nach  Tetralogien  (welche  als  vollständige  Angabe  aller 
ächten  Piatonischen  Dialoge  betrachtet  worden  ist)  —  über  die  Lebensum- 
stände und  die  Glaubwürdigkeit  des  Thrasyllus  s.  Suchow  1.  c.  S.  167  ff.  — 
ist  bei  Diog,  L,  III,  58—60  folgende:  die  erste  Tetralogie  enthält  Euthy- 
phron, Apologie,  Criton,  Phaedon;  die  zweite  Cratylus,  Theae- 
tet, Sophista,  Politicus;  die  dritte  Parmenides,  Philebus, 
Symposion,  Phaedrus;  die  vierte  Alcibiades  1  u.  II,  Hippar- 
chus,  Amatores;  die  fünfte  Theages,Charmide8,  Laches,Ly- 
sis;  die  sechste  Euthydemus,  Protagoras,  Gorgias,  Menon; 
die  siebente  Hippias  major  und  minor,  Ion,  Menexenus;  die 
achte  Cleitophon,  deRepublica,  Timaeus,  Critias;  die  neunte 
Minos,  de  Legibus,  Epinomis,  Epistolae. 

14)  So,  während  Schleiermacher  (1.  c.I,  1,  S.  22  ff.)  allerdings  anzuneh- 
men scheint,  dass  sowohl  die  Eintheilung  des  Aristophanes  als  die  des  Thra- 
syllus mit  Rücksicht  auf  einen  bestimmten  inhaltlichen  Zusammenhang  zwi- 
schen den  einzelnen  Dialogen  gemacht  sei,  aber,  übrigens  mit  dem  Zuge- 
ständnisse eines  bestimmten  Vorzugs  in  der  Eintheilung  des  Erstgenannten, 
dennoch  dafürhält,  dass  beide  Eintheilungen  in  Folge  der  Art,  wie  sie  ge- 
macht sind,  nur  beweisen,  wie  bald  die  Einsicht  in  die  richtige  Ordnung  der 
Platonischen  Schriften  verloren  gegangen  ist,  erklärt  He^tiiann  (1.  c.  S.  358) 
ganz  bestimmt,  wenigstens  was  die  Eintheilung  des  zuletzt  Genannten 
betrifft,  dass  sie  nach  Berührungspunkten  des  Inhalts  zwischen  den  einzelnen 
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in  Betreff  der  wahrscheinlich  nach  Plato\  eigener  Eintheilung 
der  Poesie  im  Dial.  de  Republica*®)  in  Beziehung  auf  die 
poetische  Form  gemachten  in  erzählende,  dramatische  und 
vermischte  (dir]yr]i^ciTr/,ol,  ÖQa/LiaTinoi  und /taxro/*®).  Aber 
dasselbe  gilt  in  der  That  auch  nicht  weniger  von  der  von  Diogenes 
selbst  gutgeheissenen  Eintheilung,  deren  Ausgangspunkt  in  dem 
besteht,  was  in  jedem  Dialoge  ungefähr  das  nach  Methode  und 
Inhalt  Hervorstechendste  zu  sein  schien  —  wobei  der  Inhalt 
auf  die  bei  den  späteren  griechischen  Philosophen  gewöhnliche 
Eintheilung  der  Philosophie  in  Logik,  Physik  und  Ethik  an- 
gesehen wurde* ^J  — ,   als  von  den   von  älteren   Forschern   der 


Dialo<yen  und  nach  von  Plato  selbst  gegebenen  Andeutungen  in  Betreff  ihres 
Zusammenhanges  gemacht  sei.  Während  ferner  Ast  (1.  c.  S.  49)  behauptet, 
die  Eintheilung  des  Arinfophanes  sei  in  hohem  Grade  unchronologisch,  und 
der  des  Thrastjlkis  in  Rücksicht  auf  Glaubwürdigkeit  und  Einsicht  in  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Dialoge  einen  bestimmten  Vorzug  zuerkennt ,  hat 
Munk  (Die  natürliche  Ordnung  der  Piaton.  Schriften,  Berlin 
1857  S.  2  ff.)  zu  beweisen  gesucht,  die  Bedeutung  der  Eintheilung  des 
Aristophanes  sei  ganz  und  gar  chronologisch  und  dasselbe  gelte  in  gewissem 
Grade  auch  von  der  des  Thrasyllus,  und  behauptet  Suchow  (1.  c.  S.  174  ff.), 
nicht  ohne  Anführung  von  Gründen,  die  zuletzt  angeführte  Eintheilung  be- 
ruhe, wenigstens  was  die  Anzahl  der  in  derselben  dem  Plato  zuerkannten 
Schriften  betrifft,  anstatt  auf  historischen  oder  wissenschaftlichen  Gründen 
auf  der  mystischen  Bedeutung,  welche  den  Zahlen  36  und  56  (—  die  erstere 
kommt  heraus,  wenn  man  einfach  die  angeführten  Werke,  die  letztere,  wenn 
man  den  Dial.  de  Rep.  nach  seinen  10  und  den  Dial.  de  Leg g.  nach  sei- 
nen 12  Büchern  rechnet)  beigelegt  wurde. 

15)  111,  S.  392  D  ff.  16)  Diog,  L,  III,  50. 

17)  Diese  Eintheilung  (Diog.  L.  III,  49—51)  war  folgende :  1.  unter- 
richtende und  als  solche  a.  physische  (Timaeus),  b.  logische  (Politi- 
cus, Parmenides,  Cratylus,  Sophista),  c.  ethische  (Apologie, 
Criton,  Phaedon,  Symposion,  Menexenus,  Cleitophon, 
Epistolae,  Philebus,  Hipparchus,  Amatores)  und  politische 
(deRepublica,  de  Legibus,  Minos,  Epinomis,  Atlantica);  und 
2.  untersuchende,  und  zwar  a.  maieutische  (Alcibiades,  Theages, 
Lysis,  Laches),  b.  prüfende—  nnQctaiixoi  —  (Euthyphron,  Me- 
non, Ion,  Charmides,  Theaetet),  c.  demonstrative  (Protagoras), 
d.  destruetive  (Euthydemus,  Hippius  major  und  minor,  Gorgias): 
von  welchen  vier  zuletzt  angeführten  Arten  die  zwei  ersteren  sich  direct 
auf  den  Unterricht  oder  die  Uebung  des  Denkens ,  die  zwei  letzteren  dage- 
gen auf  die  Widerlegung  der  Ansichten  Anderer  beziehen  sollen. 

Ribbing,  Fiat.  Ideeulthre.  II.  2 
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neueren  Zeit  ungefähr  nach  denselben  Gesichtspunkten  darge- 
stellten*®). Entsprängen  diese  Eintheilungen  auch  aus  einer 
weniger  oberflächlichen  Betrachtung  der  Dialoge  in  den  Rück- 
sichten, an  die  sie  sich  halten,  und  wären  sie  auch  folgerichtiger 
durchgeführt  als  es  in  der  That  der  Fall  ist ,  so  läge  doch  schon 
in  dem,  was  oben  von  der  Bedeutung  und  der  Art  der  Darstel- 
lung, welche  dem  Platonischen  Dialoge  eigen thümlich  ist,  ange- 
führt worden,  der  Grund,  warum  der  von  den  besonderen  Thei- 
len  eines  philosophischen  Systems  hergenommene  Gesichtspunkt, 
wenn  auch  nicht  ohne  alle  Anwendbarkeit  auf  die  Platonischen 
Dialoge  und  die  Probleme ,  welche  in  einzelnen  von  diesen  be- 
handelt werden,  doch  als  eigentlicher  Eintheilungsgrund  für 
dieselben  nicht  zu  brauchen  ist.  Hierzu  kommt  aber  ferner,  dass 
man  bei  den  angeführten  nach  dem  philosophischen  Inhalte 
gemachten  Eintheilungen  gezwungen  worden  ist,  neben  diesem 
auch  die  Methode  als  Eintheilungsgrund  zu  benutzen.  Der 
Grund  davon  ist  leicht  gefunden:   er  besteht  darin,  dass  nach 
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18)  Dergleichen  Eintheilungen  sind  folgende.  Die  des  Serranus  (nach 
welcher  die  Anordnung  in  der  Editio  Stephani  gemacht  ist)  in  sechs  Sy- 
eygien:  1.  biographische  Dialoge  (Euthyphron,  Apologia,  Criton, 
Phaedon);  2.  propaedeutische  (Theages,  Amatores,  Theaetet)  und 
antisophistische  (Sophista,  Euthydemus,  Protagoras,  Hippias 
minor);  3.  logische  (Cratylus,  Gorg  ias,  Ion);  4.  allgemein  ethische 
(Philebus,  Menon,AlcibiadesI),  speciell  ethische  (Alcibiades  II, 
Charmides,  Lysis,  Hipparchus)  und  politische  (Menexenus, 
Politicus,  Minos,  de  Republica,  de  Legibus,  Epinomis); 
5.  physische  und  metaphysische  oder  theologische  (Timaeus,  Critias, 
Parmenides,  Symposion,  Phaedrus,  Hippias  major);  6.  Epi- 
stolae  und  die  unächten  Dialoge.  Ferner  die  Eintheilung  des  Ä.  Pc^i^?« 
(Miscellanea,  1630)  in  Tetralogien,  aber  von  der  des  Thrasyllus  abwei- 
chend; —  die  von  Sydenham  (Synopsis  or  general  View  of  the 
Works  ofPlato,  1759)  und  nach  ihm  die  von  Morgenstern  nach  densel- 
ben Gründen  wie  die  des  Diog.  X.,  aber  mit  abweichender  Subsumtion 
unter  die  besonderen  Titel ;  —  die  von  Gedde  (An  Essay  on  composi- 
tion  and  manner  ofwritings  of  the  Ancients,  1748)  nach  den 
gegenseitigen  Berührungspunkten  der  Dialoge;  —  und  die  von  Eberhard 
(Ueber  den  Zweck  der  Philos.  des  Piaton,  1788)  nach  gewissen 
der  genannten  Philosophie  selbst  äusserlichen  und  fremden  praktischen 
Zwecken  (—in  Betreff  der  zwei  zuletzt  genannten  Eintheilungen  s.  übrigens 
die  kritischen  Bemerkungen  Schleiermacher^s  1.  c.  I,  1,  S.  25  ff.). 


dem,   was  wir  vorher  gesehen  haben,  der  analytische  Regress  zu 
der  Philosophie,    in  der  Bedeutung  nämlich,   in  welcher  diese 
von  Plaio  selbst  bestimmt  wird,  d.  h.  die  historisch-kritische  und 
psychologische  Herleitung  derselben  als  Ideenlehre,  in  den  Pla- 
tonischen   Schriften    einen   vorzüglichen   Platz   einnimmt,    und 
dass  also  alle  die  Dialoge ,  welche  diesen  Regress  hauptsächlich 
auszudrücken   oder   die  Nothwendigkeit   desselben    aufzuzeigen 
scheinen,  keine  Stelle  innerhalb  der  nach  den  positiven  Thei- 
len  der  Philosophie  selbst  oder  dem  positiv  philosophischen  In- 
halte gemachten  Eintheilungen  haben  erhalten  können.  Indessen 
ist  hiervon  die  Folge,  dass  man  eine  Eintheilung  nach  zwei 
Eintheilungsgründen  gemacht  hat,  welches  Missverhältniss  seine 
schädlichen  Wirkungen  deutlich  darin  zeigt,  dass  bei  den  in  Rede 
stehenden  Eintheilungen  die  Frage  sehr  oft  von   selbst  hervor- 
tritt, warum  z.  B.  ein  unter  einen  methodologischen  Titel  gesetz- 
ter Dialog  nicht  ebenso  gut  unter  einen  aus  der  Rücksicht  auf 
den  Inhalt  geschöpften   subsumirt  werden  konnte,    und   umge- 
kehrt :  —  Fragen,  deren  Befugniss  man  finden  kann,  sobald  man 
nur  einen   vergleichenden  Blick  auf  die  Eintheilungen  des  Dio- 
genes und  des  Serranus  und  auf  die  Art  wirft ,  wie  sie  unter  die 
von  ihnen  aufgestellten  Rubriken  die  einzelnen  Dialoge  subsu- 
miren. 

Es  hiesse  ohne  Zweifel  zu  weit  gehen ,  wenn  man  den  Ein- 
theilungen der  Platonischen  Schriften,  welche  hiermit  in  gröss- 
ter  Kürze  berührt  worden  sind,  alle  Bedeutung  absprechen,  oder 
wenn    man  läugnen  wollte,    dass    die  Eintheilungsgründe,    auf 
welche  sie  gestützt  sind,  in  Betracht  gezogen  werden   können 
und  müssen,  nämlich  als  secundäre  und  untergeordnete  Gesichts- 
punkte bei  dem  Versuche,  eine  Anordnung  der  genannten  Schrif- 
ten zu  finden  und  anzugeben.    Daneben  ist  jedoch  begreiflich, 
dass  entscheidendere  Ergebnisse  in  dieser  Hinsicht  erst  bei  den- 
jenigen Forschern  zu  erwarten  sind,  welche,  nicht  eher  als  in 
neueren  Zeiten,   als  den   Ausgangspunkt  für  die  kritische  Be- 
trachtung der  traditionell  Platonischen  Schriften  eine  einzige 
und  im  Verhältnisse  zu  diesen  Schriften  in  irgend  einer  Rück- 
sicht und  irgend  einem  Grade  innere  und  wesentliche  Be- 
stimmung gefordert,  und  —  was  unter  der  Voraussetzung ,  das8 
eine  solche  Bestimmung  wirklich  gefunden  war,  ganz  natürlich 
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ist  —  nach  derselben  ebensowohl  über  die  Frage  nach  der 
Aechtheit  als  über  die  nach  der  Ordnung  zu  entscheiden  gesucht 
haben.  Um  nun  eine  allgemeine  Uebersicht  dieser  Versuche  zu 
erhalten,  und  um  damit  zugleich  gegenüber  den  Mängeln  und 
den  noch  übrig  gebliebenen  Schwierigkeiten,  welche  sich  mög- 
licherweise bei  dem  einen  oder  dem  andern  dieser  Versuche  zei- 
gen,  wenigstens  eine  mittelbare  Anweisung  zu  besitzen,  wie 
diese  verbessert  oder  vermieden  werden  können ,  scheint  es  uns 
am  richtigsten,  zuerst,  als  zwischen  den  am  schärfsten  einander 
entgegengesetzten,  zwischen  Denjenigen  zu  unterscheiden,  welche 
dafürgehalten  haben ,  dass  das  Einheitsband  zwischen  den  in 
Rede  stehenden  Schriften,  von  dem  sie  bei  der  Classification 
derselben  und  bei  der  Beurtheilung  ihrer  Aechtheit  ausgegangen 
sind,  als  ein  rücksichtlich  des  Verfassers  und  der  Abfassung  ab- 
sichtliches aufgezeigt  werden  könne  und  gefasst  werden  dürfe, 
und  Denjenigen,  welche  geglaubt  haben,  dass  dieses  Einheits- 
band nur  als  ein  in  denselben  Rücksichten  unabsichtliches 
gefunden  und  dargethan  werden  könne. 

Derjenige,  welcher  in  der  erstgenannten  Richtung  an  der 
Spitze  steht,  ist,  wie  bekannt,  Schleier^nacher.  Wir  läugnen 
nicht,  dass,  wenn  man  auf  die  Art  und  Weise  sieht,  wie  er  die 
Einheit,  die  er  in  den  Platonischen  Schriften  aufzeigen  zu  kön- 
nen glaubt,  näher  fasst  und  bestimmt,  diese  seine  Art  zu  vielen 
gegründeten  Ausstellungen  Anlass  giebt ,  ja  dass  sie  in  der  That 
im  Ganzen  als  einseitig  oder  sogar  unrichtig  betrachtet  werden 
muss.  Nichtsdestoweniger  muss  ebensowohl  zugestanden  werden, 
dass  Schleiermacher  derjenige  ist,  welcher  durch  seine  For- 
schungen über  diesen  Gegenstand  aufs  Neue  entdeckt  und  aus- 
gesprochen hat,  dass  es  eine  wirkliche  Einheit  unter  den  Plato- 
nischen Schriften  giebt,  als  auch,  dass  eben  in  Folge  des  Cha- 
rakters, welchen  er  dieser  Einheit  beilegt,  oder  in  Folge  da- 
von, dass  er  es  für  möglich  hielt,  einen  gegebenen  wirklichen 
Plan  in  der  Aufeinanderfolge  aller  der  Schriften  aufzuzeigen, 
welche  auf  den  Titel  von  wirklich  Platonischen  Anspruch  haben 
können,  seine  Behandlung  des  Gegenstandes  recht  augenfällig 
gegen  die  willkürlichen  Zusammenstellungen  ächter  und  un- 
ächter  Platonischer  Dialoge  absticht,  die  man  bei  den  Früheren 
findet.     Hiermit  ist  auch  der  allgemeine  Ausdruck  für  Schleier- 
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macher^s  Verdienst  um  das  Studium  der  Platonischen  Schriften 
gefunden,  welches  Verdienst  trotz  aller  Kritik,  die  bald  mit  bald 
ohne  Grund  gegen  diese  seine  Bemühungen  gerichtet  worden  ist, 
und  trotz  der  später  aufgestellten  Behauptung,  dass  seine  Arbeit 
nach  der  seiner  Vorgänger  eine  geringe  Sache  und  leichte  Mühe 
gewesen ,  ihm  nicht  bestritten  werden  kann.  Dieses  Verdienst 
besteht  in  der  That  weder  in  mehr  noch  in  weniger  als  darin, 
dass  Schleiermacher  zu  einer  ganz  neuen  Epoche  in  der  Auffas- 
sung der  Platonischen  Philosophie  den  Grund  gelegt  hat.  Es 
darf  hinzugefügt  werden,  dass  man  ein  tieferes  Eindringen  in 
die  Einzelnheiten  der  Platonischen  Schriften,  eine  feinere  Auf- 
fassung der  Nuancen  derselben  —  einzelne  Missverständnisse 
abgerechnet  — ,  sobald  es  sich  um  den  eigentlichen  Geist  der- 
selben und  den  oft  nur  flüchtig  angedeuteten  Wechsel  des  Ge- 
dankenganges, und  nicht  nur  um  die  äussere  Einkleidung  han- 
delt, bei  seinen  Nachfolgern  in  diesem  Gebiete  der  gelehrten 
Forschung  vergeblich  sucht. 

Nach  diesen  praeliminären  Bemerkungen ,  die  uns  in  Rück- 
sicht auf  die  Art  und  Weise,  wie  Schleiermacher  8  Platonische 
Forschungen  von  einigen  Späteren  beurtheilt  worden  sind,  hier 
an  ihrer  Stelle  zu  sein  schienen ,  kehren  wir  zu  der  Frage  nach 
der  Art  zurück,  wie  er  das  Einheitsband  in  den  Platonischen 
Schriften  aufgefasst  und  bestimmt,  nach  diesem  dieselben  geord- 
net und  im  Zusammenhange  damit  über  ihre  Aechtheit  entschie- 
den hat.  Die  SchleiermacherscYie  Anordnung  der  Platonischen 
Dialoge  kann  mit  einem  späteren  Schriftsteller*^)  als  eine  pae- 
dagogisch-methodologische  bezeichnet  werden.  Für  die 
Anordnung  dieser  Dialoge  den  Begriff*  eines  philosophischen  Sy- 
stems und  den  der  Theile,  in  welchen  jedes  solches,  sogar  in 
Folge  der  eigenen  Andeutungen  Plato^s,  nach  seiner  Zeit  von 
den  Alten  ausgeführt  wurde,  zu  Grunde  zu  legen,  dies  war 
aus  Ursachen,  welche  schon  oben  von  uns  angeführt  worden 
sind^^),  verboten.     Dagegen  richtete  Schleiermacher  seine  Auf- 


19)  Suchow  1.  c.  S.  7. 

20)  S.  Band  I,  S.  79  f.;  vgl.  Schleiermacher  1.  c.  I,  1,  S.  9,  1 7.  Ja  Schleier- 
macher geht  so  weit,  dass  er,  wie  es  scheint,  allen  Versuchen  einer  philoso- 
phisch-systematischen Darstellung   der  Platonischen  Ansicht,    welche 
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merksamkeit  auf  die  schon  angedeuteten**)  Eigenschaften,  welche 
der  Platonischen  Darstellung  eigenthümlich  sind ,  und  in  Ver- 
einigung nüt  diesen  auf  die  dialogische  Form  der  Platonischen 
Schriften.  Mit  diesen  zwei  Eigenheiten  der  genannten  Schriften 
stellt  er  ferner  die  bekannte  Platonische  Aeusserung  im  Phae- 
drus**)  über  den  Vorzug  des  mündlichen  Vortrages  vor  dem 
schriftlichen  zusammen  :  es  sei  jener  eine  lebendige  Schrift  in 
der  Seele  der  Zuhörer,  im  Stande  wirkliche  Einsicht  zu  er- 
wecken, wohingegen  die  ganze  Bedeutung  des  schriftlichen  Vor- 
trags darin  bestehe,  dass  er  den  Leser  an  eine  Einsicht  erinnere, 
welche  er  schon  vorher  besessen.  Die  auf  diese  doppelte  Beob- 
achtung gestützte  Ueberzeugung  und  die  daraus  gezogene  Fol- 
gerung, welche  Schleiermacher  in  Kücksicht  auf  die  Platoni- 
schen Schriften  ausspricht,  ist  nun  diese,  dass,  gleichwie  die  Me- 
thode und  die  Absicht  bei  Plato^s  mündlichem  Unterrichte  — 
wie  seine  eigene  angeführte  Aeusserung  anzeige  —  dieselbe  wie 
die  des  Sokrates  gewesen  sei,  nämlich  mittelst  lebendiger  Wech- 
selwirkung eine  selbstständige  Entwickelung  eigener  Gedanken 
bei  den  Mitunterrednern  hervorzurufen,  ebenso  die  Bedeutung 
seiner  Schriften  —  welche  Bedeutung  Schleiermacker  eben  in 
der  genannten  und  von  ihm  näher  charakterisirten  Art  der  Dar- 
stellung und  Form  als  verwirklicht  aufzuzeigen  sucht^^j  —  darin 
liege,  dass  diese  eine  möglichst  treue  Nachahmung  des  münd- 
lichen Unterrichts  seien.  Da  aber  Plato^s  in  der  genannten  Weise 
angeführter  mündlicher  Unterricht  einen  successiven  Fortgang 
von  der  ersten  Aufregung  der  ursprünglichen  und  leitenden  Ge- 
danken der  (Platonischen)  Philosophie  bis  zu  einer  mehr  oder 
weniger  vollendeten  Darstellung  der  besonderen  (philosophi- 
schen) Wissenschaften  darzustellen  gehabt  habe,  so  folge,  dass 
ein  von  Plato  selbst  beabsichtigter  Fortgang  den  besonderen 
Schriften  als  zu  Grunde  liegend  gedacht  werden  und  dass  es  also 
eine   natürliche  Reihenfolge   und   eine  nothwendige  Beziehung 


I 


nach  dem  Begriffe  eines  philosophischen  Systems  und  nach  den  Theilen 
eines  solchen  geordnet  wäre,  beinahe  jeden  Werth  in  Rücksicht  auf  die  Er- 
kenntniss  dieser  Ansicht  absprechen  will:  1.  c.  S.  15 — 16. 

21)  S.  Band  I,  S.  84  f.  22j  S.  274  E  ff. 

23)  Schleiermacher  1.  c.  I,  1,  S.  20-21. 
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dieser  Schriften    auf  einander    geben    müsse. ^'^j     Und    obwohl 
Schleiermacher  es  ausdrücklich  für  ein  offenbares  Missverständ- 
niss  dieser  seiner  Ansicht  erklärt  hat^^),  wenn  Jemand  dieselbe 
so  fasste,  als  ob  er  mit  derselben  angenommen  oder  behauptet 
hätte,  dass  Plaio  im   Voraus   oder  schon  am  Anfange  seiner 
Schriftstellerthätigkeit  im  Geiste  den  vollständigen  Entwurf  oder 
das  Schema  zu  allen   folgenden   Dialogen  gemacht  habe^^),  so 
müsse,  meint  er,  andrerseits  doch  nicht  weniger  bestimmt  ange- 
nommen werden,  dass  kein  späterer  Dialog  von  Plato  geschrie- 
ben sein  könne,  welcher  nicht  die  in  einem  früheren  beabsich- 
tigte Wirkung  als  erreicht  voraussetze,  so  dass  also  dasselbe,  was 
das  Kesultat  jedes  vorhergehenden  bilde,  auch  als  der  Anfang 
und  der  Grund  des  nächstfolgenden  vorausgesetzt  werden  müsse^^) . 
Indem    er  nun  eine   solche  Reihenfolge   an  allen  wirklich 
Platonischen  Dialogen  durchführt  und  aufzeigt  und  demzufolge 
einem  jeden   derselben   eine    bestimmte  Stelle  als  die   einzig 
mögliche   zwischen   einem  vorhergehenden  und  einem  nach- 
folgenden anweist,  glaubt  Schleiermacher  Aie  natürliche  Ord- 
nung derselben    nach   Innern   Gründen   wiederhergestellt  und 
zugleich     den     natürlichen     Entwickelungsgang    des    Platoni- 
schen Philosophirens  aufgezeigt  zu  haben^^J;  und  gemäss  dem, 
was  die  als  acht  befundenen  Dialoge,  in  dieser  Hinsicht  und  von 
dem  genannten  Gesichtspunkte  aus  aufgefasst,  anzeigen,  theilt 
er  dieselben  in  drei  Classen.    Die  erste  von  diesen  bilde  eine 
gleichsam  elementarische  Abtheilung  von  Dialogen,  welche, 
der  Form  und  Composition  nach  durch  einen  eigen thüm liehen 
Charakter  von  Jugendlichkeit  ausgezeichnet,  in  Rücksicht  auf 
den  Gehalt  die  ersten  Ahnungen  von  dem,  was  allem  Folgenden 
zu  Grunde  liege,  von  der  Dialectik  als  der  Technik  der  Philo- 


24)  L.  c.  S.  17-21. 

25)  Dessen  nichtsdestoweniger  besonders  Hermann  (1.  c.  S.  351,  356} 
sich  nothwendig  schuldig  machen  will. 

26)  S.  1.  c.  11,  2,  S.  14S;  vgl.  die  Aeusserung  1,  1,  S.  76  über  das  Ver- 
häUniss  des  P  h  aedrus  zu  dem  Ganzen  der  Platonischen  Philosophie,  dass 
in  jenem  die  Keime  dieser  vorhanden  seien,  aber  in  unentwickeltem  Zustande 
u.  8.  w.,  —  was  indirect  dasselbe  beweist. 

27)  L.  c.  1,  1,  S.  21—22. 
28}  L.  c.  S.  22,  27,  29. 
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Sophie  und  von  den  Ideen  als  ihrem  eigentlichen  Gegenstande, 
entwickeln,  und  also  mit  der  dialectischen  Methode  und  den 
formellen  Bedingungen  des  Wissens  sich  vorzüglich  beschäf- 
tigen^^).  Die  zweite  Classe  enthalte  eine  im  Verhältnisse  zu 
der  dritten  indirecte  und  vorbereitende  Abtheilung  von 
Dialogen,  welche,  die  Anwendbarkeit  der  in  der  ersten  angege- 
benen Principien  in  einer  indirecten  Darstellung  prüfend,  sich 
auf  die  philosophische  Erkenntniss  und  auf  den  von  derselben 
bestimmten  Inhalt  des  Handelns,  in  ihrem  Unterschiede  von 
der  unwissenschaftlichen  Meinung,  richten :  welche  Classe  sich 
übrigens  auch  durch  eine  besondere  Künstlichkeit  sowohl  in  der 
Bildung  der  einzelnen  Dialoge,  als  auch  in  ihrem  fortschreiten- 
den Zusammenhange  auszeichne^^^).  Die  dritte  Abtheilung 
endlich  werde  von  den  positiv- darstellenden  oder  con- 
structiven  Werken  gebildet,  welche  allein  unter  Piatos  Ar- 
beiten eine  objectiv  wissenschaftliche  Darstellung  enthalten  und, 
auf  die  Resultate  aller  übrigen  hinweisend  und  diese  zusammen- 
fassend, die  Idee  der  Wissenschaft,  welche  durch  jene  gewon- 
nen ist,  auf  die  Menschen  und  die  Natur  anwenden  (d.  h.  die 
Ethik  und  die  Physik  als  positive  Wissenschaften  ausführen), 
übrigens  das  Gepräge  der  höchsten  Reife  und  des  ernsten  Alters 

des  Verfassers  tragen^'). 

Was  ferner  die  Aechtheit  der  Schi iften  betriflft,  welche 
uns  unter  Plato's  Namen  überliefert  sind,  so  erklärt  Schleier- 
macher allerdings,  dass  über  dieselbe  aus  der  oben  angeführten 
allgemeinen  Regel  der  Anordnung  nichts  ohne  einen  Cirkel- 
schiuss  entschieden  werden  könne^^),  sondern  dass  äussere 
Zeugnisse,  wenigstens  als  Ausgangspunkt,  dabei  vonnöthen 
ßeien^3j  ^  _  ^^  welcher  Rücksicht  Schleiermacher  in  der  Weise, 
welche  oben  angeführt  worden  ist,  die  Auctorität  des  Aristoteles 
zu  Hülfe  nimmt^*).  Da  indessen,  nachdem  mittelst  der  Aeusse- 
rungen  dieses  Gewährsmanns  »ein  Stamm«  von  unzweifelhaft 
ächten  Dialogen  gewonnen  ist^^'),  die  Aechtheit  der  übrigen  mit 


29)  L.  c.  S.  48—49  et  1.  l.  eilt,  im  I.  Bande  N.  145. 

30)  L.  c.  S.  49—50;  vgl.  1.  1.  citt.  n.  praec. 

31)  L.  c.  S.  45—48.  32)  L.  c.  S.  30.  33)  L.  c.  S.  33. 
34)  S.  oben  S.  22.             35)  Schleiermacher  1.  c.  S.  35. 
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vereinigter  Rücksicht  auf  Aehnlichkeit  der  Form  mit  den  er- 
steren  und  auf  Zusammenhang  (in  demselben  Sinne  wie  bei  der 
Anordnung)  des  Inhalts  beurtheilt  wird^^),  so  ist  es  klar,  dass 
für  die  Entscheidung  der  Frage  nach  der  Aechtheit  im  Ganzen, 
nur  mit  Ausnahme  der  Dialoge,  welche  den  genannten  »Stamm« 
bilden,  dasselbe  Princip  wesentlich  bestimmend  ist,  welches 
bei  der  Anordnung  aufgestellt  worden,  oder  dass,  wie  sich 
Schleierm acher  ausdrückt,  » die  Prüfung  der  Aechtheit  und  die 
Aufsuchung  des  rechten  Orts  für  ein  jedes  Gespräch  einander 
gegenseitig  unterstützen  und  bewähren  u^^).  Daher  hat  auch 
Schleier  mache}"  in  »Anhängen«  zu  jeder  Abtheilung  eigentlich 
Platonischer  Dialoge  und  als  Gegensatz  zu  diesen  sowohl  dieje- 
nigen zusammengefasst,  welche  nach  ihrem  Inhalte  betrachtet  in 
die  methodologische  Entwickelungsreihe  nicht  eingefügt  werden 
können,  als  auch  solche,  welche  zugleich  in  Folge  ihrer  Form 
mehr  oder  weniger  zweifelhaft  erschienen^^) ,  und  er  hat  also 
»Gelegenheitsschriften«  und  (mehr  oder  weniger)  wahrschein- 
lich unächte  Werke  gewissermassen  zusammengeschlagen, 
—  wenn  auch  allerdings  bei  den  zuletzt  angeführten  sehr  be- 
stimmte Gradationen  in  dieser  Rücksicht  von  Schleiermacher 
unterschieden  werden^^). 


3Ü)  L.  c.  S.  35-41.  37)  L.  c.  S.  42.  38)  L.  c.  S.  42—44. 

39)  Das  Resultat  dieser  Beobachtungen  kann  durch  folgendes  Verzeich- 
niss  angegeben  werden  (wobei  die  mit  *  versehenen  Dialoge  »den  Stammte 
bilden,  die  Reihenfolge  ferner,  in  welcher  »die  ächten«  angegeben  sind,  die- 
jenige darstellt,  welche  Schleiermacher  als  die  natürliche  betrachtet,  die 
Ordnung  bei  jedem  »Anhange«  wiederum  den  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
ausdrückt,  welcher  in  Rücksicht  auf  Aechtheit  vorhanden  ist,  von  den 
»Gelegenheitsschriften«  an  bis  zu  den  »wahrscheinlich  untergeschobenen«. 
1.  Classe  «.  ächte:  Phaedrus*,  Lysis,  Protagoras*,  Lache s, 
Charmides,  Euthyphron,  Parmenides*;  b.  Anhang:  Apolo- 
gie, Criton,  Hippias  minor,  Hipparchus,  Minos,  Alcibia- 
des  11;  2.  Classe  a.  ächte:  Gorgias  (als  Uebergang) ,  Theaetet*, 
Menon,  Euthydemus,  Cratylus,  Sophista*,  Politicus*,  Sym- 
posion, Phaedon*,  Philebus*  (die  beiden  letzten  als  Uebergang  zur 
3.  Cl);  h.  Anhang:  Theages,  Amatores,  Alcibiades  I,  M  e- 
nexenus,  Hippias  major,  Cleitophon;  3.  Cl.  a.  ächte:  de  Re- 
publica*,  Timaeus*,  Critias*;  h.  Anhang:  de  Legibus  (in  Rück- 
sicht auf  diesen  Dialog  s.  1.  c.  S.  45,  51). 
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Als  zu  derselben  Hauptrichtung  mit  Schleier macher  gehö- 
rend sind  noch  zwei  Schriftsteller  anzuführen,  welche  nach  den 
vielfachen  Einwendungen  und  Bemerkungen,  die  gegen  Schleier- 
macher' 8  Auffassung  von  dem  Einheitsbande  und  dem  Zusam- 
menhange zwischen  den  Platonischen  Dialogen  gerichtet  wurden, 
das,  was  den  Grundgedanken  in  dieser  Hinsicht  bildet,  aufs 
Neue  aufgenommen  und  bearbeitet  haben,  indem  nämlich  auch  sie 
zu  erweisen  suchten,  dass  das  genannte  Einheitsband  oder  der 
Zusammenhang  ein  absichtlicher  sei.  Der  erste  von  diesen 
Schriftstellern  ist  Suchow  in  seiner  schon  mehrmals  von  uns  ci- 
tirten  Schrift.  In  Rücksicht  auf  den  Ausgangspunkt  sowohl  für 
die  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  als  für  die  Entschei- 
dung ihrer  Aechtheit  stimmt  Suchow  ganz  mit  Schleiermacher 
über  ein.  Was  die  Anwendung  —  jedoch  nur  in  Beziehung  auf 
das   zuletzt   angeführte  Problem  —  betrifft,  hat  Suchow   theils 

—  obwohl  mit  gewissen  Verschiedenheiten  in  den  Resultaten*^) 

—  die  von  Schleiermacher  gegebene  Anweisung,  mittelst  Prüfung 
der  hieher  gehörenden  Aeusserungen  des  Aristoteles  einen  »äch- 
ten Stamm«  zu  suchen,  ausgeführt,  theils,  es  sei  nun  um  diese 
Aristotelischen  Aeusserungen  (zu  welchen  Suchow  nicht  das  un- 
bedingte Vertrauen  Schleiermachers  hat)  zu  bestätigen  oder  um 


40)  Das  Wichtigste  bei  diesen  Verschiedenheiten  besteht  darin ,  dass 
ausserdem,  dass  Suchow  nur  die  Aechtheit  des  Phaedrus,  des  Dial.  de 
Re publica  und  des  Timaeus  durch  das  Zeugniss  des  Aristoteles  als 
vollkommen  bestätigt  ansieht  (l.  c.  S.  ISO),  er  durch  seine  Untersuchungen 
über  die  Schriften  des  Letztgenannten  und  über  eine  Aeusserung  des  Iso- 
crates  bewiesen  zu  haben  glaubt,  dass  nicht  nur  der  Dial.  de  Legibus, 
sondern  auch  der  Politicus  und  der  Critias  unächt  seien.  Wir  wer- 
den unten  Anlass  erhalten,  auf  die  Argumentationen  Suchow's  in  dieser  Hin- 
sicht zurückzukommen.  Hier  möge  erwähnt  werden,  dass  nicht  weniger 
diese  Argumente  als  die  Zweifel  gegen  verschiedene  andere  Platonische  Dia- 
loge (Hippias  major,  Menexenus,  Epinomis  und  einen  von  den 
beiden  Alcibiades),  welche  Suchow  in  Uebereinstimmung  mit  Schleier- 
macher geäussert  und  glaubwürdig  zu  machen  gesucht  hat,  von  Susemihl 
scharf  kritisirt  worden  sind.  Susemihl  hat  diese  Kritik  in  seiner  schon  citir- 
ten  weitläufigen  Recension  von  Suchow* s  Arbeit  (in  Jahti's  Jahrb.)  ausge- 
führt, —  in  welcher  er  übrigens  Suchow  der  Angriffe  und  der  Kritik  wegen, 
welche  dieser  gegen  Stallbaum  und  Hermann  gewagt,  besonders  zurecht- 
weist. 
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sie  zu  controliren,  auch  die  übrigen  unter  den  Alten  »abgehört«, 
welche  irgend  ein  »Zeugnisse  in  der  Sache  abgelegt  haben.  Dies 
bildet  den  Inhalt  der  ersten  Abtheilung  von  Suchow^ s  Werk,  wel- 
ches, obwohl  es  sein  grosses  Verdienst  und  seine  Wichtigkeit  in 
einzelnen  Partien  und  in  scharfsinnigen  Anmerkungen  gegen  die 
Widersacher  Schleiermacher' s  innerhalb  dieses  Gebietes  der  ge- 
lehrten Forschung  hat,  doch  im  Ganzen  an  einem  zum  äussersten 
getriebenen  Scepticismus  und  an  einer  Demonstrationssucht  in 
Kücksicht  auf  ziemlich  von  selbst  klare  Verhältnisse  und  ein- 
fache Facta  leidet,  welche  Züge  in  sonderbarer  Weise  mit  der 
verwegensten  Kühnheit  im  Aufwerfen  der  gewagtesten  Hypo- 
thesen, von  welchen  immer  eine  auf  die  andere  gebaut  ist,  ge- 
paart sind :  wodurch  diese  Schrift  zugleich  ermüdend  und  in  ih- 
ren Resultaten  unzuverlässig  wird.  Zu  dieser  kritischen  Abthei- 
lung hat  aber  der  Verfasser  eine  zweite  und  positive  hinzugefügt, 
in  welcher  er  weder  mehr  noch  weniger  als  die  wissenschaftliche 
Form  der  Platonischen  Schriften  und  zugleich  den  unzweifelhaft 
gewissen  Masstab  für  die  Entscheidung  der  Aechtheit  derselben 
dargestellt  hat,  welche  zwei  Dinge  in  ihrer  eigenthümlichen  Be- 
schaffenheit so  lange  verborgen  geblieben  sein  sollen,  bis  sie  von 
Dr.  G,  F.  W.  Suchow  in  Breslau  aufgedeckt  und  anno  1855  der 
gelehrten  Welt  mitgetheilt  worden  sind**).  Der  grösste  Raum 
dieser  Abtheilung  wird  von  einer  mit  wahrhaft  fürchterlicher 
Gründlichkeit  auf  220  Seiten  ausgeführten  beispielsweisen  An- 
wendung der  neu  entdeckten  Form  und  des  Masstabes  auf  den 
Phaedrus  eingenommen,  —  mit  welcher  Form  und  welchem 
Masstabe  es  sich  übrigens  in  der  That  so  verhält,  dass  die  Wirk- 
lichkeit der  ersteren  als  Form  der  Platonischen  Schriften  ebenso 
unglaublich  und  unerweislich  ist,  als  diese  Form,  wenn  es  die 
wirkliche  wäre,  als  Masstab  der  Aechtheit  unzureichend  sein 
würde*^) . 


\i 


41)  S.  den  oben  N.  2)  angeführten  Titel  der  Arbeit. 

42)  Suchow's  Entdeckung  besteht  ihren  Grundzügen  nach  in  Folgen- 
dem. Im  Phaedrus  äussert  Sokrates  (S.  264 C),  dass  jede  Rede  gleichwie 
ein  lebendes  Wesen  Kopf,  Rumpf  und  Fuss  haben  und  diese  in  gehörigem 
Verhältnisse  zu  einander  stehen  müssen,  und  stellt  dazu  an  das  dialectische 
Verfahren  (S.  265  A)  die  Forderung  eines  successiven  Fortschreitens  von 
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Eine  ganz  neue  Wendung  ist  der  Frage  nach  der  Ordnung 


einem  allgemeineren  Begriffe  zu  immer  einzelneren  Arten  durch  Zweithei- 
lungen,  nach  Analogie       heisst  es  dabei  —  des  lebendigen  Körpers,  welcher 
die  Doppelheit  des  Rechten  und  Linken  zeigt.    Aus  diesen  zwei  Aeusserun- 
gen  zieht  nun  Suchotv  den  Schluss,  dass  in  jeder  acht  Platonischen  Schrift 
1)  eine  Dreitheilung  in  Definition,  Beweisführung  und  Endergebniss  (dies 
soll  nämlich  die  Bedeutung  des  bildlichen  Ausdrucks  von  Fuss,  Rumpf  und 
Kopf  sein)  im  Ganzen,    2.  im  Einzelnen  eine  Zweitheilung,  bis  zu  dem  be- 
griffsmässig  Untheilbaren  fortgehend,  sich  aufzeigen  lassen  müsse:  welche 
Regeln  Suchow  an  1.  1.  citt.  bei  jeder  demonstrativen  Darstellung  für  uner- 
lässlich  gefordert  hält.    Und  in  der  wirklichen  Anwendung  dieser  Regeln, 
besonders  in  der  vollständigen  Durchführung  der  zweiten,  soll  nun  zugleich 
das  gesuchte  Criterium  der  Aechtheit  liegen,  -  da  es,  auf  Suchotv's  Ehren- 
wort, etwas  Entsprechendes  bei  keinem  anderen  Schriftsteller  geben  soll  (1. 
c.  S.  1^1  -     195,  419  — 422J.    In  welchem  Grade  diese  ganze  Beweisführung 
Stichow's  und  insbesondere  die  angeführten,  aus  den  von  ihm  selbst  aufge- 
stellten Praemissen  gezogenen  Schlüsse  gültig  sind,  sowie  auch,  dass  die 
Zweitheilung,  welche  Suchow  als  das  vorzüglich  Eigenthümliche  in  der  Form 
der  Platonischen  Darstellung  angiebt,  in  der  That  mit  andern  Worten  nur  die 
eine  Seite  der  Methode  ausdrückt,  welche  Pinto  als  die  a  1 1  e  r  Dialectik  zuge- 
hörige vorschreibt,  und  zwar  diese  Seite  isolirt  von  der  anderen,  ebenso  noth- 
wendig  von  Plato geforderten,  ausdrückt  (vgl.  unsern  I.  B.  S.  22ü  f.) :  dies  Alles 
dürfte  von  selbst  klar  sein  und  ist  ausserdem  mit  einer  Genauigkeit  bis  zum 
Ueberflusse  von  Susemihl  in  seiner  oft  citirten  Recension  (1.  c.  S.  707—713) 
aufgezeigt  worden.    Hier  möge  zur  Rechtfertigung  des  im  Texte  über  die 
ganze  Suchow'^c\i^  Entdeckung  ausgesprochenen  Urtheils  nur  Folgendes  in 
möglichster  Kürze  bemerkt  werden.    Erstens  dass  die  Richtigkeit  der  ge- 
nannten Entdeckung  schon  darin  ihre  vollständige  Widerlegung  findet,  dass, 
wenn  die  behauptete  Zweitheilung,  in  der  Art  ausgeführt  und  immer  aufs 
Neue  hervorgehoben,  wie  Suchow  annimmt,  wirklich  das  leitende  und  herr- 
schende Princip  in  Plato' s  Schriften  bildete,  diese  Schriften  statt  durch  die  von 
keinem  Andern  erreichte  Anmuth  der  Darstellung,  welche  ihnen  eigenthüm- 
lich  ist,  sich  durch  die  tödlichste  Langweiligkeit  auszeichnen  würden ;  wo- 
von sich  Jeder  factisch  überzeugen  kann,  weicheres  versuchen  W\\\,  Suchow' s, 
nach  dem  genannten  Principe  durchgeführte  Anordnung  oder  Umarbeitung 
des  Phaedrus  zu  lesen.    Wollte  man  indessen  nichtsdestoweniger  anneh- 
men, dass  die  fragliche  Form  den  Platonischen  Schriften  zugehöre,  so  ist 
zweitens  zu  bemerken,  dass  eine  volle  Gewissheit  von  der  Aechtheit  einer 
P/a<o  beigelegten  Schrift  dadurch,  dass  diese  Form  an  ihr  wiedergefunden 
wird,  natürlich  nicht  als  gegeben  betrachtet  werden  kann,  solange  nicht  be- 
wiesen worden  ist  —  was  freilich  durch  Suchow's  Versicherung  nicht  ge- 
schehen ist  -  ,  dass  kein  anderer  Schriftsteller  dieselbe  Form  gebraucht  hat, 
noch  hat  brauchen  können:  was,  wie  wir  fürchten,  unmöglich  sein  wird, 
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der  Platonischen  Schriften  von  Munk  gegeben  worden.  Nicht 
als  ob  dieser  Schriftsteller  sich  nicht  auch  an  die  allgemeine 
von  Schleier macher  in  dieser  Hinsicht  gegebene  Regel  anschlösse. 
Ganz  im  Gegentheil  sagt  er :  »  Dass  die  Schriften  Plaid* s  nicht 
bloss  dadurch,  dass  sie  den  Geist  des  einen  Mannes  in  sich  tra- 
gen, sondern  auch  durch  einen  vom  Verfasser  selbst 
beabsichtigten  innern  Zusammenhang  ein  Ganzes 
bilden:  diese  Wahrheit  soll  uns  keine  (der  S chleier macher' - 
sehen  Ansicht)  entgegengesetzte  Kritik,  wie  scharfsinnig  sie  auch 
sein  möge,  rauben  «  ^^) .  Ja  Munk  ist  bei  der  Auffassung  des  In- 
halts und  der  Bedeutung  des  Problemes  einer  Anordnung  der 
Platonischen  Schriften  nach  einem  inneren  Zusammenhange 
im  Gegensatze  gegen  die  Erforschung  ihrer  nur  äussern  oder 
historischen  und  chronologischen  Aufeinanderfolge  gewisser- 
massen  sogar  einen  Schritt  weiter  gegangen  als  Schleiermacher, 
Bei  ganz  deutlichem  und  ausgesprochenem  Bewusstsein  der  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  beiden  angeführten  Aufgaben  und  bei 
Anerkennung  der  Möglichkeit  der  einen  oder  andern  Abweichung 
der  systematischen  Folge  der  Platonischen  Schriften  von  ihrer 
historischen'**)  war  Schleier  macher  dennoch  der  Ansicht,  dass  im 
Ganzen  und  wahrscheinlicher  Weise  die  historische  Ordnung  mit 
dem  inneren  Zusammenhange  zugleich  aufgezeigt  sei*^).  Munh 
dagegen  erklärt  ausdrücklich,  dass  die  erstere  Aufgabe  oder  die 
Rechenschaft  über  die  von  Plato  beabsichtigte  Ordnung,  in  wel- 
cher er  wünschte,  dass  man  seine  Schriften  lese,  so  wenig  mit 
der  Frage  nach  der  Zeit,  in  welcher  sie  verfasst  worden  seien, 
zusammenfalle,  dass,  wenn  auch  die  innere  Ordnung  im  Allge- 
meinen als  ein  Ausdruck  der  Zeitfolge  betrachtet  werden  könne, 
es  doch  höchst  wahrscheinlich  sei,  dass  Plato,  nachdem  er  zwar 
erst  einen  Plan  für  seine  Schriftstellerthätigkeit  entworfen,  doch 
durch  Einfügen  des  einen  oder  des  andern  Gesprächs  den  Cyclus 


da  die  Regel  selbst  eine  der  einfachsten  logischen  Normen  für  jede  wis- 
senschaftliche Darstellung  ist. 

43)  Die  natürliche  Ordnung  der  Platonischen  Schriften, 
Berlin  1857,  S.  9. 

44)  S.  1.  c.  1,  1,  S.  10—11,  27,  29. 
45;  L.  c.  S.  2S,  W. 
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von  Schriften,  in  dem  dieser  Plan  seinen  Ausdruck  haben  sollte, 
immer  mehr  vervollkommnet  habe*^).  —  Das  Eigenthümliche 
der  Ansicht  aber,  welche  Mimk  in  seinem  Werke  entwickelt 
und  dargestellt  hat  —  das  sich  durch  Klarheit,  Praecision  und 
Geschmack  der  Darstellung  in  angenehmer  Weise  vor  verschie- 
denen anderen  auszeichnet  — ,  dieses  Eigenthümliche  besteht  in 
der  Art,  wie  er  die  Frage  beantwortet,  welcher  der  fragliche 
Plan  oder  welches  Platd^s  Absicht  bei  seiner  Schriftstellerthätig- 
keit  gewesen  sei.  Um  hierfür  eine  Entscheidung  zu  gewinnen, 
macht  Munk  zuerst  auf  die  von  Plato  beständig  und  in  allen 
Schriften  angewendete  dialogisch- mimische  Form  aufmerksam, 
deren  vollendete  Meisterschaft  nach  seiner  Meinung  schon  genü- 
gend beweise,  dass  die  Wahl  derselben  oder  m.  a.  W.  das 
poetische  Element  in  Plato's  Schriften  zu  dem  ganzen  Inhalte 
und  dem  Zwecke  seiner  Schriftstellerthätigkeit  in  einem  wesent- 
lichen Verhältnisse  stehen  müsse,  weshalb  denn  weder  eine 
Erklärung  dieser  Form  gegeben  sei,  wenn  man  nach  Hermanris 
oberflächlicher  Auffassung  sie  für  eine  von  Plato  willkührlich 
oder  höchstens  mit  Rücksicht  auf  herrschende  Sitte  gewählte 
Manier  halte*^),  noch  —  und  noch  viel  weniger  —  es  erlaubt 


46)  Munk  l.  c.  S.  27—28;  vgl.  S.  455 :  —  wobei  Mank  als  einen  histo- 
rischen Beweis  für  die  Richtigkeit  der  zuletzt  genannten  Vermuthung  Tlatos 
eigene  Aeusserung  seiner  Absiebt,  nach  dem  Sophista  und  dem  Politi- 
cus  einen  Dialog  Philosophus  folgen  zu  lassen,  anführt,  und  als  eine 
für  das  Verfahren  Flato's  erläuternde  Analogie  den  Cyklus  der  Shakespeare' - 
sehen  Tragödien  aus  der  Englischen  Geschichte  heranzieht. 

47)  S.  Hermann  1.  c.  S.  352,  354—356:  wo  Hermann  sagt,  dass  der  dia- 
logischen Form  bei  Plato  keine  andere  Bedeutung  für  seine  Schriftsteller- 
thätigkeit als  eine  äussere  zugestanden  werden  könne;  sie  sei  eine  be- 
liebte und  hergebrachte  Einkleidungsweise  bei  philosophischen  Darstellun- 
gen, oder  eine  Manier,  die  Plato  von  seinen  Vorgängern  überkommen  und 
aus  Pietät  und  Anhänglichkeit  gegen  die  Sitte  beibehalten  habe,  obwohl  er 
in  den  künstlerisch  vollendetsten  seiner  Werke  den  Zwang  recht  deutlich 
erblicken  lasse,  den  ihm  die  hergebrachte  Gesprächsform  anthue.  Beweise 
für  diese  Ansicht  h^X  Hermann  eigentlich  nur  durch  eine  kritische  Bemerkung 
gegen  eine  den  fraglichen  Gegenstand  betreffende  Aeusserung  Schleier- 
macher's  gegeben.  Hatte  nämlich  dieser,  um  die  den  Platonischen  Schriften 
wesentliche  Bedeutung  der  Gesprächsform  darzuthun,  auf  die  Erklärung  im 
Phaedrus  verwiesen,  dass  nur  die  mündliche,  nicht  aber  die  schriftliche 
Rede  sich  selbst  gegen  Einwendungen  und  Anmerkungen  vertheidigen  könne 
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sei,  dieselbe  nach  Hermann  oder  nach  Schleiermacher^^)  als  et- 
was jenen  Schriften  Unwesentliches  zu  betrachten,  das  sogar  von 
ihrem  Verfasser  als  unbequem  erkannt  worden  wäre*^) .    Hierzu, 

(8.  1.  1.  citt.  oben  N.  23),  und  aus  dieser  Erklärung  geschlossen,  dass  Plato 
in  seinen  Schriften  eine  möglichst  treue  Nachahmung  des  mündlichen  Unter- 
richts beabsichtige  (1.  c.  S.  18 ff.),  so  ^uchl  Hermann  dieser  Beweisführung 
ihre  Kraft  durch  die  Bemerkung  zu  nehmen,  dass  ja  auch  die  dialogische 
Schrift  derselben  Ungelegenheit  ausgesetzt  sei,  »da  sich  doch  nicht  voraus- 
setzen lässt,  dass  der  fingirte  Mitunterredner  alle  jene  möglichen  Einwürfe 
schon  gemacht  habe«  (S.  353).  —  Hierauf  lässt  sich  sehr  einfach  mit  HegeVs 
schon  citirter,  vollkommen  richtiger  Bemerkung  antworten,  dass  die  Unter- 
redenden bei  Plato  plastische  Personen  sind  und  daher  »die  Entwickelung 
des  Gesprächs  nur  Entwickelung  der  Sache  ist«  (I.e.  II.  S.  185),  worüber 
auch  Plato  selbst  im  Soph.  S.  246  D  einen  sehr  deutlichen  Wink  gegeben 
hat.  Wenn  es  dagegen,  um  die  Platonische  Rede  als  wirklich  vertheidigt  be- 
trachten zu  können,  nothwendig  wäre,  dass  alle  »mögliche«  Einwürfe  gegen 
dieselbe  im  Voraus  aufgenommen  würden ,  so  wäre  wahrlich  zu  fürchten, 
dass  nicht  einmal  die  mündliche  Rede  von  der  Stelle  kommen  würde;  ge- 
wiss ist  es  wenigstens,  dass  sowohl  an  dieser  als  an  der  schriftlichen  auf 
solche  Weise  jede  Spur  von  wissenschaftlicher  Bedeutung  verloren  gegan- 
gen wäre. 

48)  Schleiennacher  1.  c.  S.  137—138;  vgl.  III,  1,  S.  9  -10;  Hermann  1. 
c.  n.  praec.  Zu  der  Behauptung  Schleiermacher' s  (1.  c.  III,  1,  S.  57),  Plato 
habe  durch  seine  tadelnden  Aeusserungen  gegen  die  mimische  Poesie  in  dem 
Dial.  de  Rep.  (III,  S.  396 ff.;  X,  S.  597  E  ff.)  sich  von  der  dialogischen  Dar- 
stellung für  die  Zukunft  lossagen  und  sich  wegen  der  Anwendung  derselben 
in  seinen  frühern  Schriften    entschuldigen  wollen,   bemerkt  Munk:   »wie 
Schade,  dass  Plato  so  spät  erst  zur  Erkenntniss  gekommen  ist,  wie  unpas- 
send  und  unbequem  die  mimische  Darstellung  zur  Behandlung  philosophi- 
scher Stoffe  ist !  Und  nicht  einmal  nachdem  er  zu  dieser  Erkenntniss  gekom- 
men ist  und  sich  vorgenommen  hat,  sich  von  jener  Form  gänzlich  loszusa- 
gen, hat  er  es  über  sich  vermocht,  seiner  bessern  Einsicht  zu  folgen«  (1.  c. 
S.  47).  —  Uebrigens  können  wir  bei  dieser  Zusammenstellung  von  Schleier- 
macher*s  und  Herfnann's  Ansichten  nicht  unterlassen  zu  bemerken  ,  dass 
Munk  sich  dadurch  insofern  einer  offenbaren  Ungerechtigkeit  gegen  Jenen 
schuldig  macht,  als  Schleiermacher  (1.  c.  1,  1,  S.  19—20)  doch  zeigt,  wie  die 
dialogische  Form,  um  den  paedeutischen  Zweck  zu  erreichen,  welchen  Plato 
durch   seine   Schriften   abzielte,  d.  h.    eben  in   Rücksicht  auf   das,    was 
Schleiertnacher  als  den  eigentlichen  Zweck  dieser  Schriften  und  als  das  Prin- 
cip  ihrer  Anordnung  gefasst  hat,  natürlich  und   nothwendig -- also 
höchst  »wesentlich«  —  war.    Dies  ist  um  so  einleuchtender,  als  Hermann's 
angeführte   Bemerkungen  eben   gegen  jene  Ansicht  Schleiermacher' s  ge- 
lichtet sind. 

49)  Munk  1,  c.  S.  n,  45—47,  49. 
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bemerkt  Munk,  komme  nun  die  von  Plato  immer  festgehaltene 
Bedeutung  der  Philosophie  —  welche  Munk  in  vollkommener 
Uebereinstimmung  mit  Plato's  eigenen  Aeusserungen  und  Schrif- 
ten darstellt  — ,  die  Yernünftigkeit  des  ganzen  Menschen  zu  sein 
und  zu  bezeichnen,  oder,  wie  Munk  sich  ausdrückt,  nicht  ein 
System  von  Lehrmeinungen,  sondern  eine  auf  der  Erkenntniss 
der  höchsten  Ideen  beruhende  Lebenspraxis  zu  sein,  die  als  solche 
nicht  die  abstracte  Weisheit,  sondern  den  lebendigen  Weisen 
darstelle.  Man  solle  endlich  die  Betrachtung  der  Rolle  hinzufü- 
gen, welche  in  diesen  Schriften  dem  Sokrates  zugetheilt  ist,  und 
in  Folge  welcher  sie  ebensowohl ,  als  sie  philosophische  Sätze 
darstellen,  idealisirte  Zeichnungen  von  der  Person  des  Sokrates 
seien*^);  —  und  der  aus  allen  diesen  Umständen  zusammen  von 
Munk  gezogene  Schluss  besteht  darin,  dass  eben  in  einer  solchen 
idealisirten  Darstellung  von  Sokrates*  Leben  und  Thätigkeit  — 
welche  damit  zugleich  zu  einer  Darstellung  des  Ideals  des  wah- 
ren Philosophen  werde  —  der  Zweck  liege,  welcher  in  den  Pla- 
tonischen Schriften  verwirklicht  werden  solle,  und  in  eben  der- 
selben die  Einheit  gefunden  sei,  welche  das  ordnende  Princip  in 
diesen  Schriften  bilde.  Oder  genauer  ausgedrückt:  gleichwie 
die  Bedeutung  aller  dieser  Dialoge  zusammengenommen  die  sei, 
uns  eine  mit  poetischer  Wahrheit  und  lebendiger  Anschaulich- 
keit ausgeführte  Lebensdarstellung  des  Sokrates  zu  geben  —  in 
welcher  Plato  in  seltener  Selbstverläugnung  sich  so  mit  seinem 
Lehrer  identificirt  habe,  dass  er  Alles,  was  er  ausgeforscht  und 
geschaffen,  dem  Sokrates  selbst  als  die  Frucht  beilege,  zu  wel- 
cher dieser  sein  väterlicher  Freund  den  Samen  ausgestreuet 
habe  — ,  ebenso  sei  auch  des  Sokrates  Person  —  von  welcher 
wir  in  dem  ganzen  Cyklus  der  Dialoge  ein  vollständiges  und 
durchgeführtes  Bild  erhalten  sollen  —  oder  die  Entwickelung 
seines  Lebens  und  seiner  Thätigkeit  der  allein  natürliche  und  von 
Plato  selbst  beabsichtigte  Grund  ihrer  Anordnung*^*).  Hiermit 
übereinstimmend  ist  diese  Anordnung  nun  auch  von  Munk  in 
drei  Abtheilungen  ausgeführt  worden,  von  denen  die  erste  die 
Weihe  des  Sokrates  zum  Philosophen  im  Kampfe  mit  der  falschen 
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Weisheit  (von  seinem  35.  bis  zu  seinem  50.  Lebensjahre)  zeige, 
—  die  zweite  uns  seine  eigentliche  Lehrerthätigkeit  oder  die 
Entwickelung  der  wahren  Weisheit  (etwa  in  seinem  60.  Jahre) 
vorführe,  die  dritte  endlich  den  Sokrates  in  seinen  letzten 
Lebensmomenten  die  Wahrheit  seiner  Lehre  durch  Kritik  der 
derselben  entgegengesetzten  bestätigend  und  als  Märtyrer  der 
Wahrheit  darstellc'^^j . 


50)  L.  c.  S.  12—13,  28. 

51)  L.  1.  citt.  N.  49 f.  und  Munk  S.  27,  29,  53. 


52)  L.  c.  S.  25-26,  43,  50  —  51.   Nächst  dem  Parmenides  als  dem 
Prologe  des  Ganzen  (in  welchem  Sokrates  auch  als  Jüngling  auftritt)  gehö- 
ren zu  der  I.  Abth.  die  indirect  darstellenden  und  polemischen  Dia- 
loge   Protagoras,    Charmides,    Lach  es,    Gorgias,    Ion,    Hip- 
pias  I,    Cratylus,    Euthydemus,    Sympo  sion  ;  zu  der   2.  die  di- 
recten   oder    constructiven,  nämlich   Phaedrus,    Philebus,    de 
Republica,  Timaeus,  Critias;  zu  der  3.  die  dialecti  sehen    und 
apologetischen   Dialoge   Menon,    Theaetet,    Sophista,    Poli- 
ticus,  Euthyphron,  Apologia,  Criton,  Phaedon; —  wozu  aus- 
ser den  unächten  Dialogen  noch  die  Jugendschriften  Alcibiades  I, 
Lysis,  Hippias  11,  und   die   aus   äusseren   Veranlassungen   ver- 
fassten   Dialoge    Menexenus   und  de    Legibus   kommen.  —   Zu   der 
zweiten  Abtheilung  bilde  das  Symposion  den  Uebergang,  insofern  es  die 
Aufgabe  der  Philosophie,  die  Liebe  zu  dem  ewig  Schönen,  was  auch  das  ewig 
Gute  sei,  zum  ersten  Male  positiv  ausspreche  (s.  1.  c.  S.  34).   Die  Verschie- 
denheit zwischen  den  Dialogen  der  1 .  und  denen  der  2.  Abtheilung  bezeich- 
net Munk  durch  den  Gegensatz  zwischen  einem  regressiven  und  analytischen 
Verfahren  oder  dem  Zurückgehen  zu  den  Ideen  einerseits  und  einem  pro- 
gressiven und  synthetischen  Verfahren  oder  der  absteigenden  Darstellung 
der  Ideenlehre  selbst  andrerseits,  hierbei  auf  die  Aeusserung  des  Alcibia- 
des I  (S.  130  C — 1))  von  dem  Unterschiede  zwischen  einer  niedern,  von  dem 
einzelnen  Selbst  [ro  avro  exccGToi) ,  und  einer  höhern,  von  dem  Selbst  als 
solchem  {avrb  tb  kvto)  ausgehenden  Untersuchung  verweisend  (s.  l.  c.  S.  34 
— 35).    Die  Verschiedenheit   der  3.  von  der  1.  Abtheilung  bestehe  darin, 
dass,  während  in  dieser   »die  Widersprüche  der   falschen  Philosophie  mit 
Hinweisung  auf  künftige  Lösung  durch  die  wahre  entdeckt«  werden,  da- 
gegen in  den  Dialogen  der  3.  Abtheilung  »die  wahre  Philosophie  schon  vor- 
ausgesetzt und  durch  den  Nachweis  der  Irrthümlichkeit  der  Principien  in 
der  falschen  die  Wahrheit  jener  bestätigt«  werde  (s.  1.  c.  S.  43).    Endlich 
mag  angeführt  werden ,   dass  nach  Munk's  Ansicht  die  einzelnen  Schriften 
innerhalb  jeder  Abtheilung  anderen  innerhalb  einer   andern   entsprechen 
(was  er  theils  in  der  Einleitung  durch  Beispiele  angedeutet,  theils  bei  der 
Betrachtung  jedes  einzelnen  Dialogs  auf  eine  oft  sehr  interessante  Weise 
durchzuführen  gesucht  hat),  so  dass  also  in  dieser  Weise  ein  Zusammen- 
hang sowohl  zwischen  dem  Gorgias  und  dem  Dial.  de  Republica,  als 

Ribbing,   Plat.  Ideenhhre.   II.  3 
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Was  nun  alle  diese  Ansichten  und  Versuche  in  Rücksicht 
auf  die  Bestimmung  der  Aechtheit  der  Platonischen  Schriften 
und  ihrer  Reihenfolge ,  von  welchen  wir  hiermit  eine  Uebersicht 
zu  geben  gesucht,  vorzüglich  gegen  sich  haben,  ist  eben  der 
Umstand,  dass  sie  an  die  Spitze  ihrer  Untersuchungen  eine  Hy- 
pothese gestellt  und  auf  dieselbe  ihre  Theorie  basirt  haben, 
wodurch  diese,  sie  sei  auch  mit  den  scharfsinnigsten  Argumenten 
durchgeführt,  doch  den  Charakter  oder  das  Ansehen  bekommt, 
als  ob  sie,  den  sicheren  Boden  der  factisch  gegebenen  Wirklich- 
keit verlassend,  gleichsam  in  der  Region  der  Wahrscheinlichkeit 
und  der  Conjectur  schwebe.  Im  höchsten  Grade  muss  dieses  Ge- 
fühl von  Unsicherheit  und  dieser  Eindruck  von  einer  wenn  auch 
immerhin  genialen  Paradoxie  bei  der  Ansicht  Schleiermacher' s 
entstehen,  welche  durch  die  Beschaffenheit  der  Grundhypothese, 
von  der  sie  ausgeht,  in  dem  Grade  so  zu  sagen  die  Sache  auf  die 
Spitze  gestellt  hat,  dass,  wofern  nicht  bei  jedem  einzelnen  Dia- 
loge mit  apodictischer  Gewissheit  behauptet  werden  kann ,  der- 
selbe könne  nach  Plaids  eigener  Absicht  keinen  anderen  Platz 
im  Verhältnisse  zu  allen  übrigen  einnehmen ,  das  ganze  Unter- 
nehmen der  Anordnung  als  total  verfehlt  betrachtet  werden 
muss*') .  In  diesem  Umstände  hat  man  nicht  weniger  die  Veran- 
lassung des  Anstosses  an  der  Schleiermacher'schen  Ansicht  zu 
suchen ,  welcher  den  entgegengesetzten  Ansichten  den  leicht  er- 
worbenen Beifall,  den  sie  gewannen*'**),  verschafft  hat,  sondern 
auch  —  bei  allen  Uebertreibungen  und  Fehlern,  deren  sich  die 
Gegner  S chleier machet^'* s  in  den  Details  ihrer  Polemik  und  über- 


z wischen  dem  G  orgias,  dem  P  votagoras,  demCratylus,  demEu- 
thydemus  einerseits  und  dem  Menon,  dem  Theaetet,  dem  So- 
phista,  dem  Philebus  andrerseits  stattfindet;  —  nur  dass  dies  nicht, 
wie  mehrere  Kritiker  unrichtiger  Weise  behauptet  haben ,  beweisen  soll, 
dass  die  in  dieser  Weise  einander  entsprechenden  Dialoge  zusammengeordnet 
werden  müssen,  sondern  wie  gesagt  nur ,  dass  sie  innerhalb  verschiedener 
Abtheilungen  einander  entsprechen. 

53)  Vgl.  die  von  Brandts  1.  c.  II,  S.  160  in  dieser  Hinsicht  ausgespro- 
chenen Bemerkungen. 

54)  S.Z.  B.  in  dieser  Hinsicht  die  Aeusserungen  SusetnihVst  Gen  et. 
Entwickel.  d.  PI.  Phil.  I,  S.  1,  und  Deuschle's  in  der  Recension  dieses 
Werks  in  Jahn's  Jahrb.  LXXl,  S.  575. 
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haupt  gegen  ihn  schuldig  gemacht  haben  mögen  —  die  vollkom- 
men richtige  und  berechtigte  Grundlage  der  wiederholten  Klagen 
dieser  Gegner.  Das  Thema ,  welches  in  diesen  Klagen  auf  viel- 
fältige Art  variirt  worden,  ist  nämlich  immer  dies  gewesen,  dass 
dieganze  Anordnung  auf  diese  Weise  eine  subjective  und  insofern 
willkürliche  werde,  und  dass  man  also,  anstatt  die  'Sache  reden 
zu  lassen,  nach  vorgefassten  Grundsätzen  entscheiden,  historische 
Facta  in  apriorischer  Weise  construiren  wolle*'^-''*) . 

Hierzu  kommt  nun  das  Unbefriedigende  oder  Unglaubliche 
in  dem  Inhalte  der  Hypothesen,  welche  in  eben  angeführter 
Beziehung  aufgestellt  worden  sind.     Was  in  dieser  Hinsicht  die 
Schleiermacher'sche  betrifft,  so  zeigte  schon  Socher  das  Unglaub- 
liche darin,  dass  «dem  Plato  sein  System  in  dem  ersten  Augen- 
blicke, als  er  den  Schreibgriffel  zur  Hand  nahm,  ganz  vollendet, 
wie  Minerva  aus  Jupiter's  Haupte  sprang,  vor  dem  Geistesauge 
gestanden  habe  «•'*«) .  Ist  nun  das  Plausible  in  dieser  Bemerkung  von 
den  meisten  späteren  Schriftstellern  über  diesen  Gegenstand  an- 
erkannt worden-"),  so  scheinen  diese  Schriftsteller  auch  in  ihrem 
guten  Rechte  zu  sein ,  wenn  sie  ferner  gegen  Schleiermacher  die 
Bemerkung  richten,  dass  er  durch  seine  Anordnung  der  Platoni- 
sehen  Schriften    dem  freien  Schöpfergeiste  Plato's  allzugrosse 
Beschränkung  auflege  und  seine  Schriftstellerthätigkeit  in  einen 
abstracten  Schematismus  einzwinge^**).    In  der  That  dürfte  auch 
die  Behauptung  nicht  ungereimt  sein,   dass  die  Anordnung  der 
Platonischen  Schriften,  welche  fordert,  dass  wir  glauben  sollen, 
Plato  habe   in  solchen  Dialogen  wie  z.  B.    dem  Protagoras 
höchstens  zufälligerweise  und  im  Vorbeigehen  sich  mit  der  Dar- 
stellung ethischer  Sätze  beschäftigt,  im  Phaedrus  und  Parme- 
nides  uns  über  die  Ideen  als  den  Inhalt  der  Philosophie  nicht 
belehren  wollen,  sondern  in  ihnen  allen  nur  die  Entwickelung 


55)  So  z.  B.  Hermann  1.  c.  S.  348,  350,  357,  363;  Deuschle  1.  c.  S.  575 
—577;  vgl.  Ast\.  c.  S.  37  ff. 

56)  üeberPlato's  Schriften  von  P.  Socher,  München  1820,  S.  43. 
57^   So  z.  B.  Hermann  1.  c.   S.  355—350;   Mtmk  1.  c.   S.  9  —  10:   —  die 

sich  Socher's  Aeusserung  angeeignet  und  dieselbe  weiter  commentirt  haben. 
58)  Munk  1.  c.  S.  53;  Hermann  1.  c.   S.  347,    349,  350,  361;  Deuschle 
1.  c.  S.  579. 
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der  Form  des  Wissens  beabsichtigt,  eine  Anordnung,  welche  fer- 
ner (wie  Munk  erinnert^*')  solche  Perlen  wie  die  Apologie 
und  den  Cr i ton  in  die  Classe  der  zweifelhaften  und  unächten 
Schriften  verweisen  muss,  —  es  dürfte,  sagen  wir,  nicht  unge- 
reimt sein  zu  behaupten,  dass  eine  solche  Anordnung  sich  eben 
damit  unmöglich  mache. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  Munk ,  so  möge  zuerst  zugestan- 
den werden,  dass  die  erste  der  angeführten  gegen  Schleier macher 
gerichteten  Anmerkungen,  was  ihre  eigentliche  kritische  Bedeu- 
tung und  ihr  Gewicht  betrifft,  als  weggeräumt  betrachtet  werden 
kann,  wenn,  was  Munk  nicht  ohne  scharfsinnig  gewählte  Gründe 
wahrscheinlich    zu    machen   gesucht  hat,    angenommen  werden 
könnte,  dass  Plato's  Schriftstellerthätigkeit  den  langen  Zeitraum 
gar  nicht  umfasse,  welchen  man  derselben  gewöhnlich  und  gröss- 
tentheils  zufolge  der  von  Diogenes  Laörtius  angeführten  Anek- 
doten**^) zugetheilt  hat,  oder  im  Allgemeinen,  dass  sie  vor  Plato's 
reiferen  Jahren  und  vor  vollkommener  Ausbildung   seiner  An- 
sichten nicht  begonnen  habe^').    Ebenso  klar  ist  es  ferner,  dass, 
wie  MunUs  ganze  Ansicht  und  Anordnung  in  Folge  des  Inhalts 
der  Hypothese,    die  ihr   zu  Grunde  liegt,    in  einem  gewissen 
Grade  von  dem  Abenteuerlichen  der  Schleiermacher'schen  be- 
freit ist  und  den  Anschein  gewinnt,   dem  Factischen  näher  zu 
kommen,  sie  auch  von  der  zweiten  gegen  Schleier  macher  in  Be- 
ziehung auf  die  Durchführung  gerichteten  Anmerkung  nicht  ge- 
troffen wird.     Dessenungeachtet    möchte    nicht   weniger   ohne 
Schwierigkeit  begreiflich  sein,  dass  bei  Munk's  Anordnung  die 
Erinnerung  daran  noch  immer  nöthig  ist,  dass  Hypothesen  nicht 
ohne  erweisliche  Nothwendigkeit  aufgestellt  werden  dürfen ,  als 
dass  die  Hypothese ,  die  er  für  die  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften  aufgestellt  hat ,   sowohl  an  und  für  sich  weit  unglaub- 
licher, als  nach  den  Resultaten  in  Rücksicht  auf  das  zu  Erklä- 
rende  weniger   befriedigend    und    weniger    glaublich    als    die 
Schleiermacher'sche  ist.     Es  mag  allerdings,  wie  Munk  in  einer 
Darstellung  zu  zeigen  sucht,  welcher  er  sehr  gut  den  Schein  der 
Wahrscheinlichkeit  zu  geben  gewusst  hat,  vom  ästhetischen  Ge- 
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Sichtspunkte  aus  weniger  glaublich  und  passend  erscheinen,  dass 
in  einander  nahestehenden  Dialogen  Sokrates ,  dieser  väterliche 
und  von  ihm  hochverehrte,  ja  mit  dem  Ideale  des  wahren  Wei- 
sen identificirte  Freund  Plato's,  bald  als  Jüngling  oder  als  Mann 
in  seinem  mittleren  Alter,  bald  als  Greis  auftritt ,  sowie  auch, 
dass  er,  nachdem  er  in  den  letzten  Augenblicken  seines  Lebens 
gezeichnet  worden  ist,  ein  anderes  Mal  wiederum  als  noch  weit 
von  diesen  entfernt  dargestellt  wird^^).  Dagegen  aber  muss  es  als 
jeder  wissenschaftlichen  und  psychologischen  Wahrscheinlich- 
keit widerstreitend  betrachtet  werden ,  sowohl  wenn  das  in  sich 
zusammenhängende  wissenschaftliche  System  und  überhaupt 
Philosopheme ,  welche  \n  Plato's  Schriften  enthalten  sind,  von 
ihrem  Urheber  nur  zufälligerweise  oder  als  zerstreute  Beispiele 
der  Weisheit  des  Sokrates,  und  zwar  in  der  innern  Unordnung 
dargestellt  sein  sollen,  welche  ihre  Anordnung  nach  den  Lebens- 
verhältnissen des  Letztgenannten  noth wendig  gemacht  hätte,  als 
auch  wenn  derjenige,  welcher  die  Fähigkeit  zu  dieser  wissen- 
schaftlichen Production  besass ,  wenn  auch  mit  noch  so  grosser 
Selbstverläugnung,  sein  ganzes  Leben  einer  dem  eigentlichen 
Zwecke  und  der  Absicht  nach  biographisch-poetischen  Production 
gewidmet  haben  soll. 

Das  Ungereimte  dieser  Hypothese  Munk^s  zeigt  sich  daher 
auch  in  den  Resultaten ,  d.  h.  in  der  nach  dieser  Hypothese  ge- 
machten Anordnung  der  Platonischen  Dialoge.  Um  mit  dem 
wissenschaftlichen  Inhalt  dieser  die  Anordnung,  welche  eigent- 
lich aus  biographisch-poetischem  Gesichtspunkte  oder  mit  Rück- 
sicht auf  den  Verlauf  des  Lebens  des  Sokrates  geschieht,  wie 
dieser  Verlauf  durch  verschiedene  Situationen  in  den  einzelnen 
Dialogen  dargestellt  ist,  einigermassen  vereinigen  zu  können^^), 
hat  Munk  theils,  wie  wir  gesehen,  neben  den  in  wissenschaftli- 
cher Hinsicht  indirecten  und  regressiven  und  den  in  derselben 
Hinsicht  constructiven  und  progressiven  Dialogen  eine  dritte 
Classe  von  «kritischen  und  apologetischen«  aufgestellt,  theils 
auch  als  Grundsatz  festgesetzt,  dass  die  Widerlegung  der  falschen 
Philosophie  bei  Plato  voraussetze,  dass  seine  eigene  als  die  wahre 


59)  L.  c.  S.  13.  00)   S.  oben  S.  13  f. 

61)  S.  Munk\.  c.  S.  45,  53  ff. 


62)  S.  1.  0.  S.  11,  22,  23—24,  26,  30  u.  a.  St. 


63)  S.  1.  c.  S.  28. 
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vorher  entwickelt  und  erwiesen  sei^*;.     Nun  leuchtet  es  jedoch 
ein ,  was  zuerst  die  genannte  Classification  betriflPt ,  dass  der  von 
Munk  auf  angeführte  Weise  angegebene  Unterschied  zwischen 
der  ersten  und  der  dritten  Classe  rein  imaginär  ist,  wovon  man 
sich  schon  durch  eine  Analyse  der  oben  angeführten  nichtssagen- 
den Ausdrücke  überzeugen  kann,  durch  welche  Munk  solchen 
Unterschied  anzugeben  und  festzustellen  sucht*^'*) ,  sowie  auch  fer- 
ner dadurch ,   dass  es  ihm  nicht  möglich  gewesen  ist ,  den  frag- 
lichen Unterschied  bei  den  einzelnen  zur  dritten  Abtheilung  ge- 
rechneten Dialogen  durchzuführen ,  da  im  Gegentheil  unter  den 
in  dieselbe  zusammengebrachten  einige  ebensogut  unter  die  erste, 
andere  unter  die  zweite  subsumirt  werden  könnten^'^J .     Was  wie- 
derum den  angeführten  Grundsatz  betrifft,    so   ist  keine  grosse 
Kenntniss  der  Platonischen  Schriften  vonnöthen  um  zu  finden, 
dass  derselbe  in  der  evidentesten  Weise  der  ganzen  Methode  und 
dem  ganzen  Verfahren  Plato's,  wie  diese  in  seinen  Dialogen  fac- 
tisch  hervortreten,  schnurstracks  widerspricht.  —  Hierzu  kommt 
eine  zweite  Anmerkung  in  Rücksicht  ?i\xi Munk^s  Anordnung. 
Wenn  auch  angenommen  würde,  diese  sei  die  von  Plato  bei  sei- 
nen Dialogen  wirklich  beabsichtigte,  so  lässt  sich  dennoch  eine 
von  dieser,  welche  unter  der  genannten  Voraussetzung  die  s.  g. 
»natürliche«  wäre,  verschiedene,  eine  wissenschaftliche 
—  die  nach  der  successiven  Entwickelung  der  in  den  Dialogen 
enthaltenen  wissenschaftlichen  Ansicht  durchgeführt  wäre  —  an- 
geben;  es  ist  de  facto  möglich,  die  einzelnen  Dialoge  so  zu 
ordnen,  dass  sie  eine  solche  Entwickelung  anzeigen.     Da  aber 
dem  so  ist,  so  folgt  nicht  nur,  dass  die  letztgenannte  Eintheilung 
auch  aus  dem  Gesichtspunkte  und  im  Interesse  der  Wissenschaft 
die  richtige  wäre,  d.  h.  dass  sie  die  wissenschaftliche,  die  andere 
die  unwissenschaftliche  wäre,  sondern  auch,  dass,  da  Plato^s  Be- 
deutung ,  wie  gross  sie  auch  in  ästhetischer  Hinsicht  sein  möge, 
doch  in  wissenschaftlicher  noch  grösser  ist,  dieselbe  Eintheilung 


64)  L.  c.  S.  164;  vgl.  S.  357.  65)  S.  oben  N.  52. 

66)  So  dass  z.  B.  der  Theaetet  unzweideutig  zu  der  ersten  Reihe  ge- 
hört, und  dass  irgend  eine  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  dem  Stand- 
punkte desselben  und  dem  des  Cratylus  ohne  Fictionen  sich  nicht  aufzei- 
gen lässt;  der  Phaedon  zu  der  zweiten  u.  s.  w. 
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auch  in  Beziehung  auf  ihn  selbst  und  auf  das,  was  an  seiner  Per- 
sönlichkeit als  das  Wesentliche  zu  betrachten  ist,  d.  h.  objectiv 
und  im  Ganzen  denselben  Charakter ,  nämlich  der  Richtigkeit, 
haben  müsste. 

Die  andere,  allen  bisher  betrachteten  Ansichten  entgegen- 
gesetzte Richtung  bei  der  Auffassung  des  gegenseitigen  Verhält- 
nisses der  Platonischen  Schriften,  in  bewusstem  und  absicht- 
lichem Gegensatze  eigentlich  gegen  Schleier macher  ausgeführt, 
ist  nun  in  der  Ansicht  derjenigen  gegeben,  welche,  ohne  das 
Vorhandensein  eines  Einheitsbandes  und  eines  Zusammenhanges 
zwischen  diesen  Schriften  zu  läugnen,  doch  die  Anordnung  der- 
selben, welche  nach  ihrer  Ansicht  zu  gewinnen  ist  und  aufgezeigt 
werden  soll,  als  etwas  von  ihrem  Verfasser  nicht  Bezwecktes 
und  Beabsichtigtes  betrachtet  haben.  Ihren  eigentlichen  Reprä- 
sentanten hat  diese,  sich  selbst  im  Gegensatze  zu  der  vorher- 
gehenden (und  ihrem  abstract  -  apriorischen  Principe)  histo- 
risch nennende,  historisch-individuelle  Auffassung  der 
in  Rede  stehenden  Schriften  und  ihrer  Einheit  in  Hermann, 
wenn  auch  dieselbe  Tendenz  auf  gewisse  Weise  schon  bei  Ast  in 
seinem  oben  citirten  Werke  hervorgetreten  ist. 

o 

Ast  beginnt  mit  der  ausdrücklichen  Behauptung,  dass  das, 
was  die  Einheit  der  Platonischen  Schriften  bilde  oder  dieselben 
in  ein  Ganzes  zusammenbinde,  kein  philosophisches  System  sei, 
oder  dass  es  zwischen  ihnen  keinen  wissenschaftlichen  Zusam- 
menhang gebe,  vermöge  dessen  das  eine  Gespräch  auf  das  andere 
sich  beziehe,  ja,  dass  sie  nicht  einmal  das  gemein  haben,  dass 
sie  sämmtlich  philosophische  Fragen  berühren.  Unter  solchen 
Umständen,  erklärt  Ast,  sei  die  einzige  Einheit  zwischen  diesen 
Schriften,  welche  anerkannt  werden  könne,  der  Geist  (der  Pla- 
tonischen Weltanschauung),  welcher  sie  alle  durchdringe^^),  und 
die  richtige  Eintheilung  sei  die  nach  1 .  dem  Vorherrschen  der 
poetisch -dramatischen  Form,  oder  2.  dem  des  diabetischen  In- 
halts, oder  endlich  3.  dem  der  Vereinigung  von  beidem,  in  den 
einzelnen  Dialogen^^).  Hält  man  sich  nun  an  Ast^s  genannte 
Erklärung  in  Verbindung  mit  der   angeführten  Anordnung,   so 


67)  L.  c.  S.  39—40. 


6S)  L.  c.  S.  53. 
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könnte  es  allerdings  scheinen ,  als  bestände  das  Prineip  der  An- 
ordnung der  Dialoge  bei  Ast  in  der  Kücksicht  auf  eine  fortge- 
hende psychologische  Entwicklung  ihres  Verfassers.  In  der 
That  hat  Ast  auch  die  angegebenen  Abtheilungen  mit  den  äus- 
sern, historisch  gegebenen  Veranlassungen  und  Stadien  in  Fla- 
to's  Bildung  (Sokratismus,  Megarismus,  selbstständigen  Ansich- 
ten) in  Zusammenhang  gesetzt,  sowie  er  auch  dieselben  als  ver- 
schiedene Alter  ihres  Verfassers  andeutend  bezeichnet  hat^"). 
Andrerseits  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  man  hei  Ast  auch  nur  die 
geringste  Spur  von  einer  Bemühung  vergebens  sucht,  es  sei  durch 
historische  oder  durch  psychologische  Gründe  die  Entwickelungs- 
ordnung  bei  Flato,  welche  in  der  angeführten  Eintheilung  ihren 
Ausdruck  haben  sollte,  als  wahrscheinlich  oder  natürlich  zu 
zeigen.  Im  Gegentheile  scheint  es,  wie  auch  bemerkt  worden 
ist^*^),  als  wenn  der  Eintheilungsgrund  bei  ^5 if  eher,  als  irgend 
eine  Betrachtung  des  Entwickelungsganges  bei  Schriftstellern  im 
Allgemeinen  oder  bei  Plato  insbesondere,  das  Schema  (von  The- 
sis,  Antithesis  und  Synthesis)  gewesen  wäre,  Avelches,  obwohl 
von  gewissen  Philosophen  in  den  neuesten  Zeiten  als  das  Normale 
an  aller  wissenschaftlichen  Construction  eines  Gegenstandes  auf- 
gestellt, doch  als  etwas  Plato  und  seinen  Schriften  vollkommen 
Aeusseres  und  Fremdes  zu  betrachten  sein  dürfte.  Daraus  folgt 
wiederum,  dass  seine  ganze  Behandlung  der  Frage  nach  der  Ord- 
nung der  Platonischen  Schriften  den  altern,  aus  irgend  einem 
zufälligen  Gesichtspunkte  gemachten  Zusammenstellungen  dieser 
Schriften,  welche  wir  früher  betrachtet  haben,  sehr  ähnlich  wird, 
und  dieser  Anschein  der  Willkürlichkeit  wird  keineswegs  durch 
den  Ton  und  die  Weise  der  Darstellung  bei  Ast  vermindert,  in- 
dem er  im  Allgemeinen  die  hierher  gehörigen  Gegenstände,  mit 
welchen  er  sich  beschäftigt,  als  die  einfachsten  Sachen  in  der 
ganzen  Welt  behandelt  hat,  mehr  bemüht,  wie  es  scheint, 
durch  Ausrufe  und  Fragen  (oft  genug  schon  im  Voraus  von 
Schleiermacher  auseinandergesetzt  und  beantwortet)  Sätze  auf- 
zustellen, die  denen  des  Letztgenannten  entgegengesetzt  seien, 
als  seine  eigenen  Behauptungen  auf  die  Platonischen  Schriften 


69)  Vgl.  1.  c.  S.  51-52,  51—55. 


70)  Suchow  1.  c.  S.  35. 
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selbst  zu  stützen.  Als  charakteristisch  in  Rücksicht  auf  Asfs 
Auffassung  und  deutlich  zeigend,  wie  wenig  diese  auf  geschicht- 
lichem Boden  steht,  möge  übrigens  erwähnt  werden,  dass  nach 
derselben  jeder  Dialog  in  einer  typischen  Weise  den  Charak- 
ter des  Standpunktes  ausdrücken  soll,  auf  welchem  er  verfasst 
worden  ist.  Da  nun  nach  dieser  Annahme  jede  Platonische 
Schrift  als  ein  in  ihrer  Art  ganz  vollendetes  Meisterwerk  be- 
trachtet werden  muss,  dessen  Verfasser  niemals,  wie  andere  Men- 
schen, irgend  einer  Schwäche  ausgesetzt  sein  konnte  oder  durfte, 
so  wurde  Ast  hierdurch  genöthigt.  Gründe  aufzufinden,  um  jeden 
Dialog,  an  dem  er  auch  nur  den  geringsten  Makel  oder  Mangel 
zu  entdecken  glaubte,  von  der  Anzahl  der  acht  Platonischen  aus- 
schliessen  zu  können.  Die  Fols^e  dieses  —  nicht  ohne  Einseitit^- 
keiten  und  bis  ins  Carikiren  in  den  Analysen  und  Darstellungen 
einzelner  Dialoge  von  Ast  verfolgten  —  Bemühens  ist  die 
Darangabe  wenigstens  der  halben  Anzahl  der  Schriften  gewesen, 
welche  traditionell  dem  Plato  beigelegt  werden^*). 

Eine  bestimmtere  Richtung  auf  eine  wirklich  geschichtliche 
Betrachtung  und  Eintheilung  der  Platonischen  Schriften  gab 
Socher  zu  erkennen,  als  er  in  seiner  schon  oben  citirten  Schrift 
zuerst  die  Forderung  und  Aufgabe  aufstellte,  die  Eintheilung  von 
P/«^o's  Schriften  nach  rein  äusseren  Ereignissen  und  Zeitabschnit- 
ten seines  Lebens  auszuführen^^).  Wir  werden  im  Nächstfolgen- 
den Gelegenheit  erhalten,  die  Anwendung  dieses  seitdem  sehr 
beliebten  Grundsatzes  näher  zu  betrachten;  bei  dem  ersten  Erfin- 
der desselben  scheint  seine  Ausführung  eigentlich  nur  geeignet 
gewesen  zu  sein,  das  Unbefriedigende  oder  gar  Ungereimte,  w^el- 
ches  darin  liegt,  dass  man  innerhalb  philosophischer  Gegenstände 
ohne  Philosophie  und  nach  einem  geschichtlichen  oder  irgend 
einem  andern  äussern  Masstabe  allein  Gesetze  und  Bestimmun- 


71)  Das  Kesultat  von  Anfs  Darstellung  ist  dieses.  Aeehte  Platonische 
Werke  :  1 .  poetisch-dramatische  oder  Sokratische  :  Protagoras,Phae- 
dru8,  Gorgias,  Phaedon  —  Jugendwerke;  2.  dialectische :  Theae- 
tet,  Sophista,  Politicus,  Parmenides,  Cratylus  —  gegen  die  äl- 
teren philosophischen  Ansichten  gerichtet,  nach  Flato's  Aufenthalt  zu  Me- 
gara  abgefasst;  3.  vollendete:  Philebus,  Symposion,  de  Repu- 
blica,  Timaeus,  Critias;  —  alle  übrigen  unächt. 

72)  Svcher  1.  c.  S.  39  ff.,  5J— 52  u.  a.  St. 
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gen  feststellen  will,  schon  bei  dem  ersten  Auftreten  recht  deut- 
lich darzulegen.  Wir  gestehen,  dass  es  uns  unnöthig  scheint,  uns 
mit  Kritikern  der  Platonischen  Schriften  aufzuhalten,  oder  die- 
jenigen überhaupt  als  solche  zu  betrachten,  welche  z.  B.  den  So- 
phista  und  Parmenides  für ^unächt  erklären,  während  sie  in 
dergleichen  Dialogen  wie  dem  de  Virtute,  dem  Menexenus, 
Theages  u.  s.  w.  genuin  Platonische  Werke  finden^^). 

Nichtsdestoweniger  hat,  wie  gesagt,  die  genannte  Manier 
zahlreiche  Bewunderer  und  Nachfolger  gefunden.  Unter  diesen 
wenden  wir  uns  zuerst  zu  Hermann  als  dem  vorzüglichsten  Aus- 
bilder und  Repräsentanten  der  »historisch -individuellen«  Auf- 
fassung und  Anordnung  der  Platonischen  Schriften,  ohne  dass 
wir  dabei  läugnen  oder  übersehen ,  dass  er  in  Rücksicht  auf  die 
Grundzüge  seiner  ganzen  Ansicht  und  Aufstellung  Stallbaum 
zum  Vorgänger  hat^*),  und  dies  in  so  wesentlicher  Bedeutung, 
dass  Hermanns  Stellung  zu  Stallbaum  wohl  nicht  selten  die 
ist,  dass  jener,  was  dieser  producirt,  gefeilt,  ausgelegt  und  zur 
Nothdurft  mit  Beweisen  versehen  hat.  —  Nachdem  Hermann 
streng  kritische  Betrachtungen  über  Schleiermacher' s  Anordnung 
der  Platonischen  Schriften  angestellt ,  dagegen  aber  die  Aeusse- 
rung  Ast's,  dass  kein  philosophisches  System  den  Schriften 
Piatos  zu  Grunde  liege  oder  dieselben  verknüpfe,  lobend  citirt 
hat^'^j ,  bemerkt  er,  dass  es  nur  Ein  Mittel  gebe,  um  den  Fehlern 


73)  Socher's  Untersuchungen  haben  ihn  zu  folgenden  Resultaten  geführt. 
Plato's  Schriftstellerthätigkeit  zerfällt  in  4  Perioden;  1.  die  bis  zu  dem 
Tode  des  Sokrates  (bis  zu  Plato's  30.  Jahr)  umfasst :  Theages,  Laches, 
Hippias  minor,  Alcibiadesl,  de  Virtute,  Menon,  Cratylus, 
Euthyphron,  Apologia,  Criton,  Phaedon;  2.  die  bis  zur  Stiftung 
derAcademie  (bis  zu  Plato's  40.  Jahr,:  Ion,  Euthydemus,  Hippias 
major,  Protagoras,  Theaetet,  Gorgias,  Philebus;  3.  die  bis 
ungefähr  zu  P/ailo'«  CO.  Jahr:  Phaedrus,  Menexenus,  Symposion, 
deKepublica,Timaeus;  4.  die  \on  Plato's  hohem  Alter  (bis  zu  seinem 
Tode):  de  Legibus.  —  Unächt  seien  ausser  den  von  Diogenes  für  zweifel- 
haft gehaltenen  und  einigen  kleineren :  Sophista,Politicus,  Parme- 
nides. S.  1.  c.  S.  51-52,  453—455,  457—461,  262  fr.,  270  ff.,  2S7  ff. 

74)  Nämlich  in  der  Disputatio  de  Piatonis  vita,  ingenio  et 
8 c r i  p t i 8  und  in  seinen  Prolegomena  zu  der  Ausgabe  der  Platonischen 
Dialoge. 

75)  Geschichte  u.  Syst.  der  Pia  t.  Phil  OS.  I,  S.  365. 


und  den  Zusammenhang  der  Platonischen  Schriften  zu  bestimmen.     43 

auszuweichen ,  welche  an  der  Schleiermacher'schen  Ansicht  haf- 
ten, — -  nämlich  den  Fehlern  einer  im  Voraus  aufgestellten  Vor- 
aussetzung bei  der  Anordnung  und,  was  daraus  folgt,  theils  einer 
allzugrossen  Beschränkung  des  freien  Schöpfungstriebes  Plato's, 
wenn  nämlich  dieser  immer  von  einem  Plane  gebunden  gewesen 
wäre,  theils  der  Subjectivität  in  den  Resultaten  der  ganzen  Unter- 
suchung^^).    Dieser  Ausweg  sei,  dass  man  bei  der  Lösung  des 
fraglichen  Problems  die  philosophische  Rücksicht  der  geschicht- 
lichen unterordne ;  wo  es  aber  nichtsdestoweniger  nöthig  werde, 
die  geschichtlichen  Data  durch  Vermuthung  und  Raisonnement 
zu  ergänzen,  diesen  das  Gepräge  möglichst  objectiver  Begrün- 
dung mitzutheilen  suche") .     Daher  giebt  auch  Hermann  als  das 
Ziel,  welches  er  sich  gesetzt  habe,  an,  sich  auf  den  sichern  Grund 
und  Boden  urkundlicher  oder  äusserer  und  geschichtlicher  Spu- 
ren und  Merkmale  stellend  —  welche  in  der  fraglichen  Rück- 
sicht   theils     aus  ^  bekannten    Ereignissen    aus    Plato's    Leben, 
theils   aus   zufälligen  Anspielungen  in  seinen  Schriften   beste- 
hen —  eine  chronologische  Eintheilung  dieser  Schriften  und  ein 
treues  Bild  des  geistigen  Lebensganges  ihres  Verfassers  zu  ge- 
ben^^),    und  damit  zugleich,    theils  nach  geschichtlichen  Zeug- 
nissen und  Nachrichten,  theils  nach  Stil  und  Ton,  theils  nach 
den  allgemeinen  Regeln   der  philologischen  Kritik,  die  Frage 
über  die  Aechtheit  und  die  Unächtheit  zu  entscheiden^^] .    Als 


76)  Dies  ist  nämlich  das  Hauptsächlichste  von  dem  ,  was  Hermann 
Seh leierm acher' n  zur  Last  legt:  s.  1.  c.  S.  348,  350,  357 ;  die  Gründe,  durch 
welche  er  Schleiermacher  widerlegen  will,  sind  ausser  den  oben  angeführten 
Bemerkungen  gegen  ihn,  bei  welchen  wir  auf  Jlennann  verwiesen  haben, 
vorzüglich  in  dem  oben  erwähnten  Versuche  enthalten ,  darzuthun ,  dass  die 
mimisch-dramatische  Form  der  Platonischen  Schriften  (auf  welche  Schleier- 
macher in  gewissem  Grade  seine  Ansicht  gestützt  hat;  s.  oben  JS".  47)  ih- 
nen zufällig  sei :  s.  1.  c.  S.  348—355. 

77)  L.  c.  S.  357. 

78)  L.  c.  S.  357—358,  367,  368,  370  u.  a.  St. 

79)  L.  c.  S.  399—401,  407-413;  vgl.  S.  413-414:  wo  Hermann  als 
seine  Methode,  um  die  Aechtheit  und  Unächtheit  der  von  den  Alten  nicht 
ausgeschlossenen,  aber  von  den  Neueren  in  Verdacht  gezogenen  Dialoge  zu 
beurtheilen,  die  Vergleichung  der  letztgenannten  mit  den  von  Diogenes  L. 
verworfenen  angiebt. 
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negative  Begrenzung  fügt  Hermann  übrigens  diesem  positiven 
Ausdrucke  seiner  Aufgabe  die  Erklärung  hinzu ,  dass  er  nament- 
lich, was  die  ältesten  Gespräche  des  Plato  betreffe,  auf  jede 
Hoffnung,  einen  nähern  organischen  Zusammenhang  derselben 
zu  finden  oder  aufzuzeigen,  verzichte*^) . 

Die  Ausführung  der  so  bestimmten  Aufgabe  umfasst  im  We- 
sentlichen Folgendes.  Ueberhaupt,  sagt  Hermann,  lasse  es  sich 
schwer  denken,  dass  ein  Mann,  dessen  schriftstellerische  Lebens- 
zeit einen  Zeitraum  von  mehr  als  fünfzig  Jahren  umfasste  und 
auf  dessen  Geistesbildung  eine  solche  Menge  äusserer  Einflüsse 
und  Ereignisse  einwirkte,  wie  es  bei  Plato  der  Fall  war,  sich 
vom  Anfang  bis  zum  Ende  gleich  geblieben  sei.  Und  da  nun 
hierzu  komme,  dass  Verschiedenheiten  zwischen  den  einzelnen 
Platonischen  Dialogen  in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  der  in  densel- 
ben dargestellten  Ansichten  unläugbar  vorhanden  seien,  so  werde 
jeder  aufmerksame  Betrachter  dieser  Schriften  bald  inne  werden, 
dass,  wie  er  an  den  beiden  angeführten  Umständen  zusammen 
zureichende  urkundliche  Belege  für  die  Aufzeigung  solcher 
Verschiedenheiten  zwischen  einzelnen  Platonischen  Dialogen 
habe,  welche  nur  in  wirklichen  Veränderungen  der  philosophi- 
schen Anschauungsweise  ihres  Verfassers  gegründet  sein  kön- 
nen ,  so  die  Annahme  solcher  Veränderungen  die  nothwendige 
Bedingung  der  Möglichkeit  einer  geschichtlichen  Eintheilung 
jener  Schriften  sei*').  In  dieser  Hinsicht  möge  also  bemerkt 
werden ,  dass  wir  eine  ganze  Classe  von  Dialogen  besitzen, 
welche  (nach  ^chleiermacher'' s  Ausdrucke)  noch  einen  eigen- 
thümlichen  Charakter  von  Jugendlichkeit  an  sich  tragen,  in  der 
Art,  dass  alle  Gedanken  gleichsam  im  ersten  Glänze  und  in  der 
ersten  Unbeholfenheit  der  Jugend  erscheinen.  Ja,  fügt  er  hinzu, 
diese  Dialoge,  welche  noch  keine  Ahndung  von  den  Ideen,  eben- 
so wenig  als  von  der  dialectischen  Methode  in  ihrer  Bedeutung, 
die  allgemein  wissenschaftliche  Technik  zu  sein,  verra- 
then,  beschäftigen  sich,  ohne  bestimmtes  Resultat  oder  nur  irgend 
eine  Consequenz  in  der  Durchführung  des  Raisonnements,  mit 
der  Anwendung  der  Sokratischen   oder  dialectischen   Methode 
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auf  zufällige  und  einzelne,  gewöhnlich  ethische  Fragen*^]  als  rei- 
nem Selbstzwecke.  Mit  dieser  Beschaffenheit  der  Schriften  stimme 
es  vollkommen  überein,  dass  der  Umgang  mit  Sokrates  Ruf  Plato^s 
allgemein  philosophische  Ausbildung  »natürlich«  hemmend 
einwirken  musste,  und  dies  um  so  mehr,  als  er  sich  diesem  sei- 
nem Lehrer  unbedingt  hingab,  —  welcher  selbst  in  die  Lehren 
seiner  Vorgänger  wahrscheinlich  nicht  sehr  weit  eingedrungen 
und  daher  auch  unvermögend  war,  einem  solchen  Geiste  wie 
dem  des  Plaio  Nahrung  zu  geben :  er  widerrieth  ja  nach  Xeno- 
phons  Berichte  jede  transscendentale  Speculation®^) .  Hierzu 
komme  ausserdem,  dass  Athen  keine  grossen  Hülfsmittel  zu  einer 
gründlicheren  Bekanntschaft  mit  den  Ansichten  der  früheren 
Philosophen  dem  Plato  habe  darbieten  können,  —  die  hervorra- 
gendsten Sophisten  waren  in  seiner  Jugendzeit  wahrscheinlich 
schon  todt  oder  abwesend,  und  dass  Plato  schon  damals  ihre 
Schriften  erlangt  habe,  sei  nicht  glaublich,  da  wir  hören,  dass 
er  sich  erst  spät  die  des  Philolaus  für  schweres  Geld  verschaffte^*) . 
Ja  aus  dem  oben  angeführten  Grunde  soll  Plato  zu  der  genann- 
ten Zeit  von  den  Sophisten  nichts  mehr  als  ihre  äussere  Er- 
scheinung und  ihr  ärgerliches  Wesen  gekannt  haben^"'*) .  —  Ein 
ganz  anderes  habe  das  Verhältniss  werden  sollen,  sobald  der  Tod 
des  Sokrates  dem  Plato  die  Freiheit  gegeben,  sowohl  sich  eine 
selbstständigere  Ausbildung  zu  verschaffen,  als  Reisen  vorzuneh- 
men, welche  es  ihm  erst  möglich  machten,  dieKenntniss  der  Weis- 
heit älterer  Zeiten  gleichsam  durch  Autopsie  zu  erwerben  und  von 


80)  L.  c.  S.  431. 

81)  L.  c.  S.  355—356,  369—371. 


82)  L.  c.  S.  47,  386—392,  394. 

83)  L.  c.  S.  45,  50—51,  3S9— 390,  392. 

84)  L.  c.  S.  47 — 49,  371—372.  —  Allerdings  hat  der  historische  Her- 
mann hier  ein  historisches  Zeugniss,  das  des  Aristoteles  nämlich,  gegen  sich, 
nach  welchem  Plato  Unterricht  in  dem  Heraclitismus  von  Cratylus  erhalten 
haben  soll;  aber  welche  Frucht  —  fragt  Hermann  —  konnte  dies  wohl 
bringen,  ehe  er  auch  den  Eleatismus  als  das  andere  Extrem  kennen  gelernt, 
aus  welchem  und  dem  soeben  genannten  sein  System  eine  Verschmelzung 
ist?  (1.  c.  S.  46 — 47).  Die  Lehre  des  Anaxagoras  allein  soll  hierbei  eine 
Ausnahme  bilden,  wegen  der  bekannten  Aeusserungen  im  Phaedon  (dass 
dort  auch  von  andern  Physikern  gesprochen  wird  ,  übersieht  Hermann]  und 
ihrer  Hindeutung  auf  P/a^o  (1.  c.  S.  50). 

85)  L.  0.  S.  48,  390,  391,  395. 


^ 
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Ort  zu  Ort  aus  der  Quelle  selbst  zu  schöpfen®^) .  Es  sei  Plato's 
Auswanderung  nach  Megara,  welche  seinen  Studien  erst  eine 
ganz  veränderte  Richtung  gegeben  und  ihn  mit  den  Gegnern 
bekannt  gemacht  habe,  die  er  überwinden  musste,  um  den  Sokra- 
tismus  zu  seiner  wahren  Bedeutung  zu  erheben,  —  und  zugleich 
damit  habe  die  Erbitterung,  die  das  Schicksal  des  Sohates  in 
Plato's  Gemüth  hervorrief,  seine  Blicke  von  dem  wirklichen 
Leben  abgewendet*^).  Die  Wirkung  dieser  beiden  Umstände, 
der  Richtung  der  Studien  und  derOemüthsstimmung  2i\xi Plato's 
Schriften  zeige  sich  in  einer  Reihe  von  Dialogen,  welche, 
von  der  Form  des  Wissens  zu  dem  Inhalte  desselben  über- 
gehend, einen  fortgehenden  Kampf  gegen  die  genannten  älte- 
ren Ansichten,  eine  Auflösung  derselben  mittelst  der  Sokrati- 
schen  Begriffslehre  und  Verschmelzung  mit  dem  Sokratismus  bil- 
den, —  Dialogen,  welche  sich  übrigens  durch  eine  gewisse  Dun- 
kelheit und  Schwerfälligkeit  auszeichnen^).  —  Erst  Plato's 
Aufenthalt  in  Italien  und  seine  Bekanntschaft  mit  den  Py  tha- 
goreern  führten  ihn  von  dieser  abstrusen  Höhe  der  Specula- 
tion  in  das  irdische  Leben  und  dessen  Bedürfnisse  zurück, 
wie  sie  ihn  auch  wieder  mit  der  Wirklichkeit  vereinigten.  Und 
wie  Plato  gerade  den  positivsten  Theil  seiner  Ansicht  von  den 
Pythagoreern  geschöpft  habe,  so  habe  auch  seine  Lehre  erst 
nach  seiner  Heimkehr  von  den  Reisen  und  nach  der  Gründung 
der  Academie  ihre  endliche  Vollendung  gewonnen,  von  welcher 
die  s.  g.  constructiven  Dialoge  den  Ausdruck  bilden®'*; . 
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Sind  nun  hiermit  —  das  ist  die  Frage,  welche  von  selbst 
hervortritt,  nachdem  Hermatiti  erklärt  hat,  dass  er  das  Gelingen 


86)  L.  c.  S.  45,  51,  372,  393. 

87)  L.  c.  S.  46,  51  ff.,  393,  394. 

88)  L.  e.  S.  395—396. 

89)  L.  c.  S.  59  ff.,  371,  397 — 399;  woneben  ferner  über  den  hemmenden 
Einfluss  des  Sokrates  auf  Plato  und  den  belebenden  der  Pythagoreer: 
S.  510,  513.  —  Hermimn's  auf  diese  historischen  Facta  gestützte  Einthei- 
lung  der  Platonischen  Schriften  (vgl.  1.  c.  S.  384—385)  ist  folgende.  1)  Die 
Sokratiache  Periode  (bis  auf  den  Tod  des  Sokrates  und  unmittelbar  nach 
ihm):  Hippias  minor,  Ion,  Alcibiades  1,  Charmides,  Lysis, 
Laches,  Protagoras,  Euthydemus,  und  ausserdem  als  ein  Ueber- 
gangsstadium  bezeichnend:  Apologie,  Criton,  Gorgias,  Euthy- 
phron,  Menon,  Hippias  major;  2)  die  dialectische  Periode  'vorder 
Stiftung  der  Academie)  :  Cr  atyl  US,  Theaetet,  Sophista,  Politi- 
CU8,  Parmenides;  3)  die  constructive  Periode:  Phaedrus,  Mene- 


xenus,  Symposion,  Phaedon,  de  Republica,  Timaeus,  Cri- 
tias,  de  Legibus.  —    Diese  Eintheilung  Hermann's  und  die  Art,  wie 
er  die  unächten  Dialoge  bestimmt,  unterscheiden  sich  übrigens  nur  formell 
von  dem  Verfahren  Stallbaum's  dadurch,  dass  dieser  (welcher  Alles,  was  die 
Grundgedanken  in  Hermann's  oben  im  Auszug  wiedergegebenen  Erörterun- 
gen in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  bildet,  schon  angeführt  hat)  noch  kein 
Uebergangsstadium  zwischen  der  1.  und  der   2.  Periode   angegeben,    und 
dass  er  alle  die  Dialoge,  welche  Hermann  in  die  2.  und  die  3.  verthe'ilt,  in 
Einer  Periode  zusammengefasst  hat,  mit  Ausnahme  des  Dial.  deLegibus, 
welcher   allein    (in  üebereinstimmung  mit  Socher's  Ansicht)  eine  Alters- 
periode bilden  soll.     Uebrigens  ist,  mit  Ausnahme  der  Ordnung  zwischen 
einigen  unter  den,  wie  angenommen   wird,    ältesten,   kleineren   Dialogen, 
Alles   bei   beiden   gleich    (s.    Disp.    de    Piatonis   vita,    ingenio^^et 
scriptis  in  Plat.  Opp.  vol.  1,  sect.  I,  Gothae  MDCCCXLVI,  praes.  p.XXXI 
—XXXV).  Endlich  mag  auch  angeführt  werden,  dass  Steinhart  in  allem  We- 
sentlichen mit  Hermann  übereinstimmt.  Die  allgemeine  Verschiedenheit 
zwischen  Steinhartes  und  Hertnann's  Darstellungen  besteht  darin,  dass  jener, 
sowohl  bei  den  Einleitungen  zu  einzelnen  Dialogen  als  bei  den  Versuchen, 
die  Ordnung  und  den  Zusammenhang  zwischen  denselben  zu  bestimmen, 
mehr  und  öfter  in  philosophische  Bemerkungen  eingeht.     Dass  auf  diese 
Weise  eine  Veranlassung,  Hermann's  und  Stallbaicm's  rein  unphilosophischen 
Standpunkt  bei  der  fraglichen  Anordnung  zu  überschreiten,  von  Steinhart 
gegeben  und  ein  Anfang  damit  von  ihm  gemacht  ist,  ist  nicht  zu  läugnen, 
und  auch  nicht,  dass  viele  unter  seinen  Bemerkungen  sowohl  richtig  als 
interessant  sind.    Dessenungeachtet,  da  das  neue,  philosophische  Element, 
welches  durch  Steinharfs  Betrachtungen  eingeführt  worden  ist,  doch  bei 
seiner  Eintheilung  nicht  das  Bestimmende  ist,  sondern  da  dies  die  s.  g. 
geschichtlichen  Ereignisse  noch  immer  sind,  ist  als  Folge  des  Aufnehmens 
dieses  Elements  in  Beziehung  auf  das  Ganze  seiner  Ansicht  über  die  Einheit 
und  den  Zusammenhang  der  Platonischen  Schriften  doch  nur  dies  heraus- 
gekommen, dass  die  von  ihm  gegebenen  Bestimmungen  vager,  unsicherer 
und  inconsequenter  als  diejenigen  Hermann's  geworden  sind    (ein  Verhält- 
niss,   welches  auch  von  Susemihl  in  der  Recension  über  Steinhartes  Arbeit, 
Jühn's  Jahrb.  LXVII,  S.  271,417,  trotz  alles  ausgesprochenen  Lobes  an- 
erkannt worden  ist).  —  Was  das  Besondere  der  Anordnung  und  Ab- 
theilung der  Platonischen  Schriften   und    der  Bestimmung  der  Aechtheit 
derselben  betrifft,  so  ist  Steinhart,  von  denselben  Principien  als  Hermann 
ausgehend,   nur  in  wenigen  Punkten  von  diesem  abgewichen.    Steinhartes 
Eintheilung  scheint  ungefähr  die  folgende  zu  sein.     J)  Eine  überwiegend 
Sokratische  Periode,  in  welcher  Plato  noch  keine  eigentliche  Einsicht  in  die 
Ideenlehre  gehabt  haben  soll:    Ion,  Hippias   major  et   minor,  AI- 
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seiner  ganzen  Arbeit  über  die  Platonische  Philosophie  und  die 
Platonischen  Schriften  von  der  Begründung  seines  Widerspru- 
ches gegen  Schleiermacher  abhängig  macht^*^)  — ,  sind  hier- 
mit die  Mängel  und  Fehler  aus  dem  Wege  geräumt,  welche 
den  Ansichten  und  dem  Verfahren  des  Letztgenannten  rück- 
sichtlich der  Frage  nach  der  Aechtheit  und  der  Anordnung  der 
genannten  Schriften  zur  Last  gelegt  werden  können,  und  die 
Principien  als  überflüssig  und  unrichtig  erwiesen,  welche  für 
Schleiermacher  die  in  diesem  Falle  leitenden  gewesen,  und  ist 
in  beiden  Rücksichten  ein  befriedigendes  Resultat  an  die  Stelle 
getreten?  Bei  der  Antwort  auf  diese  Frage  wollen  wir  nur  im 
Vorbeigehen  an  die  verschiedenen  und  entgegengesetzten  Erklä- 
rungen erinnern,  welche  von  geschichtlichen  Hindeutungen,  wo 
solche  von  Plato  gegeben  sind,  gegeben  worden,  sowie  auch  an 
die  einander  durchaus  aufhebenden  Folgerungen,  die  aus  densel- 
ben in  Folge  der  Unbestimmtheit  und  Sparsamkeit,  in  welcher 
sie  bei  Plato  vorkommen,  gezogen  worden  sind^*),  —  Umstände, 


cibiadesi,  Lysis,  Charmides,Laches,Euthydemus,  Menon, 
Euthyphron,  Apologia,  Criton,  Gorgias,  und  als  Uebergangs- 
stadium  Cratylus  und  Theaetet,  in  denen  die  ersten  Ahndungen  von 
der  Ideenlehre  hervortreten  sollen,  doch  ohne  dass  diese  Dialoge  sich  we- 
sentlich über  den  Standpunkt  des  Sokrates  erheben;  2j  eine  aus  genauerem 
Studium  des  Eleatismus  und  aus  dem  Umgange  mit  den  Megarikern  her- 
vorgegangene, abstract  und  abstrus  dialectische  Periode:  Parmenides, 
Sophista,  Politicus;  3)  endlich  eine  Pythagoreische,  constructive, 
in  Vereinigung  mit  der  vollen  Einsicht  in  die  Bedeutung  der  Ideen  :  P  hae- 
drus,  Symposion,  Phaedon,  Philebus,  deRepublica,  Ti- 
maeus,  de  Legibus  (s.  Steinhart  1.  c.  III,  S.  4,  5S5,  621  ;  IV,  S.  5, 
383—384,  591  u.  a.  St.). 

90)  L.  c.  S.  347. 

91)  Nur  ein  Beispiel  mag  hier  in  dieser  Rücksicht  angeführt  werden. 
Ebenso  sicher,  wie  Schleiermacher  aus  der  im  Phaedrus  über  den  So- 
krates ausgesprochenen  lobenden  Weissagung  schliesst,  dass,  da  diese  unmög- 
lich, nachdem  dieser  seinen  Ruf  schon  gewonnen  (als  eine  abgeschmackte 
Prophezeiung  post  eventum) ,  geschehen  sein  könne,  der  Phaedrus  auch 
aus  diesem  Grunde  einer  von  den  frühesten  Dialogen  sein  müsse  (1.  c.  I,  1, 
S.  73)  :  ebenso  vollkommen  überzeugt  ist  Hermann  davon ,  dass  dasselbe 
Lob  vor  der  genannten  Zeit  nicht  ausgesprochen  werden  konnte  (das  Ge- 
weissagte könnte  ausgeblieben  sein)  und  dass  der  Phaedrus  also  zu  den 
spätem  Dialogen  gehöre  (l.  c.  S.  382). 
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welche  schon  an  sich,  wie  es  scheint,  zureichend  sind,  um  das 
Unzulängliche  aller  solchen  nur  geschichtlichen  Entscheidungs- 
gründe und  die  Unmöglichkeit,  durch  sie  allein  bestimmte  Re- 
sultate in  der  fraglichen  Rücksicht  zu  erlangen,  factisch  darzule- 
gen.   Ohne  uns  bei  Einzelnheiten  in    dieser  Hinsicht  und  bei 
kritischen  Betrachtungen  über  die  Art,  in  welcher  die  eine  oder 
die  andere  von    dergleichen  geschichtlichen  Hindeutungen  bei 
Hermann  benutzt  worden  ist,  aufzuhalten,  gehen  wir  sogleich 
zur  Betrachtung  der  Art  über,  in  welcher  er  seinen  »  historischen 
Standpunkt«  im  Ganzen  durchgeführt  hat,  wobei  zuerst  die  Be- 
merkung von  selbst  hervortritt,  dass  er  bei   der  Entwicklung 
desselben  sich  nicht  einmal  von  dem  hat  frei  halten  können,  was 
er  selbst  und  Andere  als  den  eigentlichen  Grundfehler  an  der 
Schleiermacher'schen  Ansicht  angegeben  haben,  nämlich  davon, 
die  ganze  Behandlung  der  Platonischen  Schriften  auf  eine  Hypo- 
these zu  basiren.    Um  sich  zu  überzeugen,  dass  Hermann  trotz 
allen  Anscheines  vom  Gegentheil  in  dieser  Hinsicht  vollkommen 
auf  demselben  Boden  mit  seinem  Gegner  steht,  braucht  man  nur 
einen  einzigen  Blick  auf  die  in  ihren  Grundzügen  oben  angege- 
bene Art  zu  werfen,  in  welcher  er  die   »urkundlichen  Belege a 
seiner  Ansicht  behandelt,  —  bei  deren  Darlegung  wir  eben  aus 
diesem  Grunde  uns  etwas  länger  aufgehalten  haben,  als  in  ande- 
rem Falle  vonnöthen  gewesen  wäre.    Dass  Plato  sich  nach  dem 
Tode  des  Sokrates   eine  Zeit  lang  in  Megara  aufhielt;  dass  er 
nachher  Reisen  nach  Aegypten  und  Italien  vorgenommen  und 
am  letztgenannten  Orte  in  nahem  Verhältnisse  mit  den  Pytha- 
goreern    gelebt    und   Pythagoreische    Schriften    gekauft    hat 
u.  s.  w.,  dies  sind  neben  verschiedenen  anderen  mit  seinen  äus- 
sern Lebensverhältnissen  zusammenhängenden  Umständen  mehr 
oder  weniger  glaubwürdige  geschichtliche  Data.    Und  ebenso  ist 
es  factisch,    dass  einige  unter  seinen  Schriften  (und  noch  mehr 
unter  denen,  welche  seinen  Namen  tragen)  die  Ideenlehre  und 
die  älteren  Systeme  nicht  berühren,  während  andere  unter  den- 
selben   eine    genaue  Bekanntschaft    mit    diesen  Systemen  aus- 
drücken, ja  wohl  sogar  hie  und  da  eine  lebhafte  Erinnerung  des 
Verfassers  an  speciellere,  der  einen  oder  der  andern  dieser  Schu- 
len eigenthümliche  Züge  anzuzeigen  scheinen  u.  s.  w.   Dagegen 
dass  Plato   —  rücksichtlich  jener  äusseren  Ereignisse  —  nur 

Ribbing,   Plat.  Ideenlehre.  II.  4 
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durch  dieselben  seine  philosophische  Ansicht  erhalten  und  nach 
dem  Wechsel  jener  auch  diese  umgetauscht  hätte  oder  —  rück- 
sichtlich der  genannten  Verhältnisse  in  Beziehung  auf  die  Schrif- 
ten —  dass  der  Inhalt  jedes  Dialogs  genau  und  pünktlich  P/a^ö*5 
Wissen  erschöpfen  oder  dessen  Umfang  sowohl,  als  den  Umfang 
seines  Gegenstandes  in  dem  Augenblicke,  als  er  den  fraglichen 
Dialog  niedergeschrieben,  habe  bezeichnen  sollen :  von  diesem 
Allen,  d.h.  davon,  dass  P/a^ö'5  innere Entwickelungsgeschichte 
eben  die  von  Ä^rmaw»  angegebene  gewesen,  findet  man,  v^iq  Her- 
mann selbst  in  der  That  zugesteht^'^j ,  in  den  fraglichen  Urkunden 
nicht  ein  Wort.  Und  doch  sind  eben  diese  Annahmen,  welche 
nicht  geschichtliche  Facta,  sondern  auf  V'er anlassung  solcher  auf- 
gestellte Hypothesen  enthalten,die  leitenden  Principien  der  ganzen 
Darstellung  Hermann^ s  —  wovon  auch  die  bei  ihm  immer  wie- 
derkehrenden Wörter :  mag,  müsste,  dürfte  u.  s.  w.  ein  facti- 
sches  Zeugniss  ablegen  — ;  weshalb  denn  diese  Darstellung  selbst 
ebenso  wenig  als  die  Schleiermacher' s  auf  den  Charakter  einer 
rein  oder  eigentlich  geschichtlichen  Anspruch  machen  kann^^) . 
Dagegen  wird  es  aus  dieser  von  Hermann  aufgestellten  Hy- 
pothese mit  ihrem  von  dem  der  Schleiermacher'schen  allerdings 
weit  verschiedenen  Inhalte  zu  erklären  sein,  dass  ihr  Erfinder  sich 
in  Untersuchungen  darüber,  welche  Dialoge  als  Sokratische, 
welche  als  Eleatisch  u.  s.  w.  zu  betrachten  seien,  bis  zu  dem 
Grade  vertieft  hat,  dass  er  übersehen  hat,  dass  doch  alle  zuerst 
Platonisch  sind. 

Richten  wir  unseren  Blick  ferner  auf  den  Inhalt  der  An- 
nahmen, welche  für  Hermann's  Ansicht  die  eigentlich  bestim- 
menden sind,  so  sind  sie  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  mehr 
als  die  von  Schleiermacher  aufgestellten  gegen  alle  Einwände 
geschützt.  Im  Gegentheil,  trotz  » des  Gespräches  möglichst  ob- 
jectiver   Begründung c<,    welche   ihnen  von    Hermann   »mitge- 


92)  L.  c.  S.  49. 

93)  Als  eine  speciellere  Bemerkung  möge  dem  Gesagten  hinzugefügt 
werden,  dass  Hermann  die  aufgestellten  Principien  nicht  einmal  consequent 
beibehalten  hat,  sondern  bei  der  Beurtheilung  der  Aechtheit  gewisser  Dia- 
loge den  philosophischen  Inhalt  als  das  vorzüglichste  Criterium  statuirt  und 
benutzt:  s.  1.  c.  S.  409. 
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theilta  worden  ist,  scheinen  sie  in  viel  höherem  Grade  als  die 
seines  genannten  Vorgängers  alle  Wahrscheinlichkeit  gegen  sich 
zu  haben.  In  dieser  Hinsicht  tritt  zuerst  die,  von  einer  Seite  her 
schon  oben^*)  berührte  Ansicht  Hermann! s  über  die  Beschaffen- 
heit und  Entstehung  der  Platonischen  Philosophie  hervor,  welche 
die  eigentliche  Grundvoraussetzung  seiner  ganzen  Auffassung 
und  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  bildet,  wir  meinen 
die  Ansicht,  dass,  gleichwie  der  Ausdruck  des  Charakters  der  ge- 
nannten Philosophie  darin  bestehe,  dass  sie  eine  Composition  der 
älteren  Systeme  bilde,  ebenso  auch  ihre  Genesis  und  Entwicke- 
lung  in  der  Art  vor  sich  gegangen  sein  solle,  dass  Plato  so  zu  sagen 
durch  seine  Keisen  die  verschiedenen  Stücke  derselben  eingeholt 
oder  »von  Ort  zu  Ort«  dieselben  eingehändigt  erhalten  habe. 
Wir  gestehen,  dass  diese  Annahme,  auf  eine  Vorstellungs weise 
über  die  Beschafifenheit  und  die  Bedeutung  der  Platonischen 
Philosophie  gegründet,  von  der  wir  sagen  können,  dass  sie  durch 
die  ganze  vorhergehende  Darstellung  der  Ideenlehre  de  facto  wi- 
derlegt ist  (wenn  man  es  überhaupt  für  nöthig  hält,  in  dieser 
Hinsicht  von  einer  Widerlegung  zu  reden),  uns,  was  ihre  Ent- 
stehung betrifft,  so  paradox  vorkommt,  dass  sie  kaum  in  anderer 
Weise  erklärlich  scheint,  als  aus  einem  Uebersehen  nicht  weni- 
ger der  eigentlichen  Art  der  Seelenthätigkeit,  von  welcher  wis- 
senschaftliche Systeme  den  Ausdruck  bilden,  als  der  Rich- 
tung der  »Autopsie«,  die  für  die  Entwickelung  solcher  von- 
nöthen  ist. 

Zu  dieser  fundamentalen  Hypothese  aber  kommen  nun  noch 
die  Annahmen  und  Nebenhypothesen,  welche  von  Hermann 
aufgestellt,  von  seinen  Nachfolgern  beibehalten  worden  sind,  um 
die  erstgenannte  zu  stützen.  Das  Unsichere  in  Hermann! s  An- 
nahme in  Rücksicht  auf  die  Mittel  zur  Bildung,  welche  in  Athen 
dem  Plato  dargeboten  wurden,  ist  von  Deuschle  und  Suse?nihl, 
sowie  auch  vorher  von  Ritter^^)  angezeigt  worden,  indem  sie  so- 


94)  S.  69  f.  desl.  Bandes. 

95)  Auf  Veranlassung  nämlich  der  Ansichten,  welche  Hermann  in  den 
Heidelb.  Jahrb.  1832,  S.  1080  in  derselben  Richtung,  wie  die  oben  aus 
seinem  mehrerwähnten  Werke  angeführten,  aufgestellt  hat;  s.  Ritter  \,  c. 

II,  S.  163. 

4  * 
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wohl  in  Folge  des  durchgreifenden  Einflusses,  welcher  von  den 
philosophischen  Ansichten  auf  die  ganze  griechische  Bildung 
ausgeübt  wurde,  als  insbesondere  in  Folge  der  Stellung  Athens 
zu  dieser  Bildung  und  seiner  Berührung  mit  den  übrigen  grie- 
chischen Städten,  endlich  in  Folge  der  Art  und  Beschaffenheit 
der  Wirksamkeit  der  Sophisten  am  letztgenannten  Orte,  dafür- 
gehalten und  als  höchst  wahrscheinlich  gezeigt  haben,  dass  allge- 
meine und  allseitig  philosophische  Bildungsmittel  für  Plato  schon 
an  Ort  und  Stelle  vorhanden  waren^^).  Es  kann  hinzugefügt 
werden,  dass,  wenn  der  von  Sokrates  im  Phaedon  dargestellte 
Bericht  von  seinen  philosophischen  Studien,  wie  eben  Hermann 
wilP^),auf  Plato  deutet,  Plato  selbst  uns  die  Nachricht  gegeben, 
dass  er  schon  bei  jüngeren  Jahren  Bekanntschaft  nicht  nur  mit 
dem  Anaxagoras ,  sondern  mit  der  ganzen  älteren  physischen 
Philosophie  erworben  und  besessen  habe. 

Weiter :  um  die  Fortschritte,  von  welchen  Plato  in  den  ein- 
zelnen unter  seinen  Schriften  Proben  gegeben  haben  soll,  recht 
anschaulich  zu  machen,  kann  man  ihn  niemals  niedrig  genug 
beginnen  lassen^^j .  In  dieser  Hinsicht  macht  man  schon  mit  sei- 
nem Lehrer,  dem  Sokrates,  den  Anfang.  Es  ist  nicht  genug,  dass 
ein  für  allemal  ausgemacht  sein  soll,  sein  Standpunkt  sei  kein 
anderer  oder  höherer  als  der  ihm  von  Xenophon  mitgetheilte^^) ; 
auch  auf  diesem  Standpunkte  und  gegen  das  Zeugniss  des  Xe- 


9G)  »Man  legt  —  sagt  Deuschle  —  bei  der  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften,  glaube  ich,  allzu  grosses  Gewicht  auf  Schlüsse  aus  äusserlichen 
Merkmalen.  —  Gerade  die  Voraussetzung,  die  allen  diesen  Beweisen  zu 
Grunde  liegt,  kann  ich  nicht  theilen,  dass  Thatsachen,  Lehrmeinungen,  die 
so  tief  eingegriffen  in  das  Geistesleben  der  ganzen  Nation,  den  Gebildeten 
unbekannt  geblieben  seien,  bis  sie  Reisen  an  Ort  und  Stelle  gemacht,  wo 
diese  zuerst  auftraten.  Sie  hätten  diese  Reisen  gewiss  nicht  unternommen, 
wenn  sie  nicht  mit  dem  Kern  dieser  Lehren  schon  bekannt  gewesen«  ;—  wozu 
Deuschle  die  geschichtlichen  Gründe  hinzufügt,  welche  für  ebendasselbe 
sprechen  (Zeitschrift  für  Alterthumswissenschaft,  1854,  No.  6, 
S.  43).  Diese  letztgenannten  Gründe  sind  weitläufiger  von  Susemihlj  Ge- 
net.  EntWickel,  d.  P.  Phil.  I,  S.  1—3,  ausgeführt  worden. 

97)  L.  c.  S.  50. 

98)  S.  Hermann's  Worte  1.  c.  S.  387. 

99)  L.  c.  S.  225  ff.  —  Wir  können  hier  in  eine  Kritik  der  von  Hermann 
gegebenen  Darstellung  des  Standpunktes  und  der  Bedeutung  des  Sokrates 
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7iophon  so\Ue\n  Unterricht  nicht  geeignet  gewesen  sein,  bestimmte 
Ansichten  zu  entwickeln  oder  gegen  den  Inhalt  der  Sophistik 
zu  waffnen,  sondern  nur  gegen  die  —  rein  formelle  —  Unwissen- 
schaftlichkeit  des  Lebens  im  Allgemeinen  gerichtet  gewesen  sein 
(wodurch  auch  die  Bedeutung  der  ersten  Platonischen  Schriften 
eine  nur  formelle  werde'^O'      Hiervon  ist  es  in  der  That  nur  die 
andere  Seite,  wenn  die  neue  Meinung  von  Her?7iann  aufgestellt 
und  von  Steinhart  gutgeheissen  wird,  dass,  wie  der  Umgang  mit 
dem  Sokrates  der  Bildung  Plato's  im  Ganzen  eher  hinderlich  als 
fördedich  gewesen,  Plato  oder  der  Piatonismus  das  positive  Prin- 
cip  seiner  Entwickelung  eigentlich  nicht  im  Sokratismus,  son- 
dern im  Pythagoreismus  habe*"*) .    Unter  solchen  Verhältnissen 
scheint  es  in  der  That   nicht  leicht  zu  finden,   was  der  An- 
strich  von   Sokratismus   eigentlich    sein    soll,    der    nach  Her- 
mann's  Behauptung  bei  der  Anwendung  auf  die  älteren  Ansich- 
ten diese    oder    die  Zusammenfassung  derselben  nichtsdestowe- 
niger zum  Piatonismus  metamorphosirt  haben  solP^^^j,  ^nd  man 
wundert  sich,  warum  Plato,  da  er  fortwährend  auch  in  seinen 
positivsten  Schriften  den  Sokrates,  aber  nicht  einen  Pythagoreer, 
die  Unterredung  leiten  lässt,  jenen  seinen  mitunter  so  hoch  ge- 
feierten   Lehrer   und  Freund    dem  unvortheilhaften  Anscheine 
Preis  giebt,  als  wollte  er  sich  mit  fremden  Federn  schmücken. 
Was   insbesondere  das  nach   der  Voraussetzung  Hinderliche  in 
Rücksicht  auf  Erwerbung  theoretischer   und  allgemein  philoso- 

nicht  eingehen,  sondern  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  die  kurzen  Andeu- 
tungen in  Betreff  der  Sokratischen  Lehre,  welche  am  Anfange  dieser  Schrift 
gegeben  sind.  Hier  möge  noch  bemerkt  werden,  dass,  wenn  Hermann  das 
Bild  des  Sokrates  hauptsächlich  aus  Xenophon' s  Zeichnung  schöpft,  und 
wenn  es  unläugbar  i^t,  dass  dasselbe  von  dem  von  Plato  dargestellten  we- 
sentlich verschieden  ist,  es  auf  sein  Eindringen  in  diesen  Gegenstand  kein 
vortheilhaftes  Licht  wirft,  dass  er  dennoch  erklärt,  die  ersten  Schriften  des 
Plato,  Protagoras,  Laches,  Charmides,  Euthyphron,  seien 
auch  brauchbare  Quellen  für  die  Erkenntniss  des  Sokratismus  und  schrie- 
ben dem  Sokrates  keine  andere  Ansicht  zu  als  die  von  Xenophon  mitge- 
theilte  (l.  c.  S.  388  und  569,  N.  80). 

100)  L.  c.  S.  388,  390. 

101)  Herma7m  1.  c.  S.  59,  71,  392,  397  u.  a.  St.;   Steinhart,   s.  z.  B.  11. 
citt.  obenN.  89). 

102)  S.  z.  B.  Hennann  1.  c.  S.  398  u.  a.  St. 
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phischer  Bildung  betrifft,  welches  der  Umgang  mit  Sokrates  mit 
sich  geführt  haben  soll,  so  erhält  diese  Annahme,  wie  Bra7idis 
bemerkt,  ihre  factische  Widerlegung  durch  das  Beispiel  des  Eu- 
clides  von  Megara.  -  Wir  folgen  Hennann  weiter.    Was  also 
Plato  selbst  angeht,  so  muss  er  sich  darein  finden,  dass  man  ihm 
Schuld  giebt,  er  habe  als  ein  schreibsüchtiger  Jüngling  die  Feder 
ergriffen,  um  ausgezeichnete  ältere  Männer  in  » übermüthiger « 
Weise  zu  behandeln^"»)  und  in  mittelmässigen  oder  unterhalti- 
gen  und  unphilosophischen  Producten  sich  mit  Gegenständen 
abzugeben,  deren  er  nicht  mächtig  war  und  die  ernicht  zu  Ende 
führen  konnte*^*);  —  denn  andernfalls  wäre  es  ja  unmöglich  zu 
wissen,  was  mit  dergleichen  mittelmässigen  und  unbedeutenden 
Producten  anzufangen  sei,  da  dieselben  doch  nothwendig  Plato- 
nisch sein  sollen,  noch  auch,  welche  Bedeutung  den  Schriften 
beizulegen  sei,  in  denen  ein  Resultat  eigentlich  nicht  zu  finden 
ist*^*) .   Es  ist  ihm  nicht  wie  andern  Schriftstellern  erlaubt,  den 
Inhalt  jeder  Schrift  nach  dem,  was  ihm  der  Gegenstand  zu  lor- 
dern  scheint,    abzumessen,    sondern  er  muss  in  jeder  solchen 
nothwendig  sein  omne  scibile  zu  Markte  bringen,   um  wie   ein 
schreiblustiger  Tourist  (bemerkt  J/zmZ;»^«),  der  jede  philosophi- 
sche Merkwürdigkeit,  die  ihm  auf  seinen  Reisen  aufstösst,  gleich 
auf  der  Stelle  in  der  ihm  geläufigen  Form  des  Sokratischen  Dia- 
logs zu  Papier  bringt,  von  Zeit  zu  Zeit  gleichsam  Bulletins  auszu- 
geben über  seinen  Fortschritt  in  der  Philosophie  und  die  Verän- 
derungen seiner  Ansicht ;  —  die  Gemüthsstimmung,  unter  wel- 
cher ein  Dialog  concipirt  ist,  könnte  ja  sonst  verschwinden*^^). 


103)  Schleiermacher  ist  der  erste,  der  diesen  unglücklichen  Ausdruck  in 
Beziehung  auf  den  Phaedru  s  gebraucht  hat  (l.  c  I,  1,  S.  69),  welcher 
nachher,  wie  es  scheint,  als  ein  wirklicher  Fund  von  Andern  aufgenommen 
und  auf  alle  älteren  Schriften  des  Flato  angewendet  worden  ist:  s.  z.  iJ. 
Hermann  1.  c.  S.  3S9 ;  Steinhart  1.  c.  1,  S.  41. 

104)  S.  z.  B.  Hermann  1.  c.  S.  387— 3S9,  womit  3/mmA:  5  Kritik  (1.  c.  b. 
36)  über  dergleichen  Vorstellungen  und  Behauptungen  zu  vergleichen  ist. 

105)  Hermann  1.  c.  S.  375,  391. 

106)  L.  c.  S.  55,  79.  .  ,    .        •        -d  u     « 

107)  S.  Hermann  1.  c.  S.  381,  384.  Um  die  Richtigkeit  seiner  Behaup- 
tung, dass  Veränderungen  in  Plato* s  Ansichten,  ja  in  seiner  »philosophischen 
Anschauungsweise«  selbst  eingetreten  seien,  zu  zeigen,  hat  Hermann  »einige 
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Ja,  mit  seiner  Vergesslichkeit  und  seiner  Empfänglichkeit  für 
neue  Eindrücke  gehe  es  so  weit,  dass  er  während  der  Zeit  seiner 
Entfernung  von  der  classischen  Bildung  seiner  Vaterstadt  nicht 
einmal  stilistisch  fehlerfreie  litterarische  Arbeiten  habe  produ- 
ciren  können,  sondern,  um  seine  verlorne  Meisterschaft  der 
künstlerischen  Darstellung  wiederzugewinnen,  erst  eine  Zeit 
lang  in  Athen  sich  habe  aufhalten  müssen;  —  denn  wie  wäre 
sonst  die  vielbesprochene  Schwerfälligkeit  und  Dunkelheit  der 
dialectischen  Dialoge  zu  erklären  ?  Erst  nach  der  Heimkehr  in 
seine  Vaterstadt  tauchten   auch  die  Erinnerungen  an   Sokrates 


der  hervorragendsten   Gegensätzecf,  welche  in  verschiedenen  [  Schriften  zu 
finden  seien,  angeführt.    Diese  sind:  dass  an  einer  Stelle  vier,  an  einer  an- 
dern fünf  Cardinaltugenden  aufgezählt  worden ;  dass  Flato  die  Furcht  als 
Motiv  der  Tugend  bald  verwerfe,  bald  empfehle;  dass  er  die  Ideen  einmal 
der  Gottheit  gegenüberstelle,  ein  anderes  Mal  als  deren  Geschöpfe  annehme 
(l.  c.  S.  371).     Es  möchte  nicht  schwer  sein,   die   Beweiskraft  dieser  von 
Hermann  gegebenen  »hervorragenden«    Beispiele   in   Beziehung  auf 
das,  was  mit  ihnen  bewiesen  werden  soll,  zu  beurtheilen.    Dass  das  zuerst 
angeführte  eine  wirkliche  Veränderung  in  Plato's  Weise,  die  Aeusserungen 
der  Tugend  zu  classificiren,  enthält,  ist  unläugbar  (man  vgl.  Pro  tag.  S. 
349 B,  Gorg.  S.  507  A  und  Rep.  IV,  S.  427  Eff.)  ;  aber  ebenso  unläugbar 
ist  es  auch,  dass  dasselbe  keine  »wirkliche  Veränderung  der  philosophi- 
schen Anschauungsweise«  des  Plato  bezeichnet  oder  mit  sich  führt 
(man  vgl.  Gorg.  1.  c.  und  Euthyphron  S.  12Dff.).  ~  Das  zweite  Bei- 
spiel einer  Veränderung  der  Ansicht  existirt  gar  nicht,   und  Alles 
hängt  hierbei  von  der  Bedeutung  »der  Furcht«  ab,  von  welcher  an  den  be- 
sondern Stellen  die  Rede  ist,  oder  davon,   ob  unter  dieser  Furcht  ein  sinn- 
licher, blinder  Affect  oder  eine  bewusste  und  moralische  Furcht  vor  dem 
sittlich  Bösen  verstanden  werde  (vgl.  Theaet.  S.  17()  und  Phaed.  S.  69Af. 
mit  Protag.  S.  349  Eff.;  Lach.  S.  195  A  f.  und  Rep.  IV,  S.  429  Af.).— 
Dasselbe  gilt  endlich  auch  in  Betreff  des  dritten  Beispiels,  welches  übrigens 
auf  einem  totalen  Missverständnisse  des  Verhältnisses  der  Ideen  zu  der  Gott- 
heit und  dessen,  was  in  dieser  Rücksicht  bei  Plato  eine  populäre  Redensart, 
und  was  der  Ausdruck  wissenschaftlicher  Beweisführung  ist,  beruht  (s.  Bd.  I, 
N.  739).   —    Eine  von  Steinhart  behauptete  Veränderung  der  Ansicht  ist 
schon  B.  I,  N.  348  geprüft  worden.   —   Wie  unglücklich  die  nach  diesen 
Hypothesen  von  veränderten  Ansichten  ausgeführte  Darstellung  der  Ent- 
wickelung  des  Plato  im  Ganzen  ausschlägt,  ist  von  Munk  durch  Zusammen- 
stellung einiger  hie  und  da  von  Hermann  angenommener  derartiger  Verän- 
derungen in  besonderen  Beispielen  gezeigt  worden,  worauf  wir  verweisen : 
1.  c.  S.  21fr. 
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und  seine  Jugendideale  wieder  auf,  —  und  diese  ertheilten  sei- 
ner schriftstellerischen  Thätigkeit  wieder  die  lang  entbehrte  poe- 
tische Frische  und  Fülle  ^*^^j  u.  s.  w. 

Zu  den  beiden  Bemerkungen,  welche  gegen  HermmirCs  Ein- 
theilung  der  Platonischen  Schriften  und  gegen  die  Art  dieselben 
zu  beurtheilen,  somit  auch  gegen  alle  mit  der  sein  igen  ähnlichen 
Behandlungen   dieses    Gegenstandes,     angeführt   worden   sind, 
fügen  wir  endlich  dadurch  eine  dritte  hinzu,  dass  wir  die  Frage 
aufwerfen,  welches  die  Bedeutung  einer  chronologischen  An- 
ordnung dieser  Schriften  sei,  sowohl  in  Beziehung  auf  das  wis- 
senschaftliche Verständniss    derselben   als  auch  in  Betreff  des 
Verhältnisses  einer  solchen  Anordnung  zu  einer  nach  innern  und 
wissenschaftlichen  Gründen  ausgeführten.    Wir  behaupten,  dass 
in  dieser  Hinsicht  die  Bemerkung,  welche  oben  '^^^y  in  Beziehung 
2i\3iiMun1is  ästhetische  Anordnung  ausgesprochen  wurde,  im 
gleichen  Masse  für  Hermann' s  und  Anderer  historische  An- 
ordnungen gelte.     Nämlich  auch  wenn  man  annimmt,  dass  eine 
chronologische  Anordnung   der  Platonischen   Dialoge    möglich 
und  in  der  That  bewerkstelligt  sei,  ist  es  doch  klar,  dass  der  Ge- 
winn derselben  in  dem  Besitze  von  Vorarbeiten  und  subsidiären 
Hülfsmitteln  —  deren  grosses  Gewicht  und  grosser  Werth  übri- 
gens gar  nicht  zu  übersehen  ist  —  besteht,    welche    von   einer 
gewissen  Seite  her  gesammelt  worden  sind,  um  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Anordnung  zu  gelangen,  dass  aber  das  Finden  und 
Entwickeln  dieser  letztern  noch  immer  übrig  wäre.    Dass  dies 
sich  so  verhält,  geht  aus  der  eigentlichen  Absicht  und  dem  Ziele 
bei  der  Anordnung   der  fraglichen  Schriften  hervor.     Der  Ge- 
winn für  die  Wissenschaft  und  das  wissenschaftliche  Interesse, 
welche  damit  verbunden  sind,  bestehen  nicht  darin,  dass  man 
auf  solche  Weise  die  Nachricht  erhalte,  in  welchem  Jahre  und 
aus  welcher  zufälligen  Veranlassung  Plato  eine  so  oder  so  be- 
nannte Schrift  verfasst  habe,  sondern  sie  bestehen  darin,   dass 
man  zu  einer  genauen  und  bestimmten  Erkenntniss  der  Beschaf- 


108)  S.  Hermann  1.  c.  S.  396—397,  399.  Mit  allen  diesen  Sätzen  Her- 
mann's  ist  übrigens  die  gegen  dieselben  von  Brandts  1.  c.  II,  S.  167—168 
gerichtete  Kritik  zu  vergleichen. 

109)  S.  oben  S.  38. 
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fenheit  der  philosophischen  x^nsicht  gelange,    welche  den   we- 
sentlichen Inhalt   der   Schriften  bildet,   und  eben   daher  auch 
darin ,   dass  man  sich  von  dem  innern  Zusammenhange  zwischen 
den  verschiedenen    Seiten   oder  Darstellungen   dieser   Ansicht, 
welche  in  den  verschiedenen  Schriften  von  ihrem  Urheber  dar- 
geboten sind,  Rechenschaft  zu  geben  im  Stande  sei.     Wenn  dies 
der  Zweck  ist  —  in  der  That  der  einzige,  welcher  hieher  gehö- 
rigen Untersuchungen  einen  wissenschaftlichen  Weith  giebt  -— , 
so  kommt  im  Verhältnisse  dazu  jeder   chronologischen  Anord- 
nung oder  einer  solchen,  welche  »die  historische  Rücksicht «  über 
»die  philosophische«  stellt,  nur  dadurch  ein  Werth  zu,  dass  sie 
ein  Mittel  ist,  diesen  Zweck  zu  erreichen.    Und  dieses  Verhält- 
niss  zwischen  einer  chronologischen  und  einer  wissenschaftlichen 
Anordnung  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  man  diese  in 
und  mit  jener  möglicherweise  für  gegeben  halten  kann,   so  dass 
die    chronologische    eine    wissenschaftliche   überflüssig   machen 
würde.    AVenn  nämlich  eine  Behauptung,  wie  die  in  dem  zuletzt 
Gesagten  enthaltene,   als  richtig  aufgezeigt  werden  soll,  so  ist 
der  Beweis  derselben  nur  so  möglich,  dass  die  chronologische 
Anordnung  zugleich  in  der  Bedeutung  einer  wissenschaftlichen 
ausgeführt,  d.  h.   dass  jene  zu  dieser  transformirt  wird,  —  was 
gewiss  nicht  bloss  durch  Angabe  äusserer  Data  und  Facta  rück- 
sichtlich des  Verfassers  und  der  Schriften,  von  welchen  die  Rede 
ist,  geschehen  kann.     Wollte  man  wieder  behaupten,  eine  an- 
dere Eintheilung  der  Platonischen  Schriften  als  eine  chronolo- 
gische sei  nicht  möglich,  so  entsteht  dabei  immer  die  Zweideu- 
tigkeit, ob  die  behauptete  Unmöglichkeit  objectiv,  in  der  Be- 
schaflfenheit  der  fraglichen  Schriften  gegründet,  oder  vielleicht 
nur  subjectiv  sei ;  und  diese  Zweideutigkeit  kann  nicht  a  priori, 
sondern  nur  durch  den  wirklichen  Versuch ,  einen  wissenschaft- 
lichen Zusammenhang  zwischen  diesen  Schriften  zu  finden,  weg- 
geräumt werden.     Wird  nun  ein  solcher  Versuch  vorgenommen, 
so  ist  klar,  dass,  um  die  behauptete  Unmöglichkeit  zu  widerle- 
gen oder  um  sie  als  nur  subjectiv  darzulegen,   bloss  gefordert 
wird,  irgend  einen  Zusammenhang  aufzuzeigen 


HO, 


J> 


denn 


110)  Daher  kann  Schleiertnacher  in   der  Einleitung   zu    seiner  wissen- 
schaftlichen Anordnung,  sobald  es  nicht  dargelegt  werden  kann,  dass  diese 
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wäre  dieser  auch  rücksichtlich  seiner  specielleren  Bestimmungen 
von  Veranlassungen  zu  Anmerkungen  und  Einsprüchen  nicht 
frei,  so  wäre  doch  durch  sein  factisches  Dasein  selbst  jene  Un- 
möglichkeit aus  dem  Wege  geräumt,  folglich  auch  die  Möglich- 
keit gezeigt,  eine  bessere  Entwickelung  des  Zusammenhangs  zu 
suchen  und  zu  finden.  Dagegen  ist  es  andrerseits  klar,  dass  eine 
gegebene  wissenschaftliche  Anordnung,  wie  schon  Schleiermacher 
bemerkt  hat,  durch  keine  historische  beurtheilt  oder  widerlegt 
werden  kann,  auch  wenn  diese  von  jener  abweichend  ist,  da  das 
Bestreben  der  wissenschaftlichen  nicht  darauf  ausgeht,  dass  man 
einen  Zeitpunkt,  sondern  darauf,  dass  man  eine  wissenschaftliche 
Folge  bestimme***). 

Es  ist  deutlich,  dass  dergleichen  Betrachtungen,  wie  die 
zuletzt  angeführten,  über  die  eigentliche  Bedeutung  und  den 
Werth  chronologischer  Anordnungen  der  Platonischen  Schriften, 
—  vorausgesetzt  auch,  dass  es  hinreichende  geschichtliche  Data 
gäbe,  um  sie  zu  vollziehen  — ,  die  von  Susemihl  und  Deuschle 
dargestellte  Ansicht  über  diesen  Gegenstand  veranlasst  oder  her- 
vorgerufen haben.  Beide  schliessen  sich  allerdings  im  Ganzen 
an  Hermann  und  seinen  Standpunkt  an,  durch  welchen,  wie 
sie  glauben,  eine  neue  Epoche  in  Betreff  des  rechten  Verständ- 
nisses der  Platonischen  Schriften  begonnen  ist.  In  seiner 
Schrift:  die  genetische  Entwickelung  der  Platoni- 
schen Philosophie  —  welcher  Titel  schon  die  Modification 
der  Hermann'schen  Ansicht  andeutet,  die  wir  in  dieser  Schrift 
finden  sollen  —  hat  indessen  Susemihl  mit  dem  Lobe  der  un- 
sterblichen Verdienste  Hermann^s  um  den  fraglichen  Stoff,  wel- 
ches er  an  die  Spitze  des  Werkes  stellt,  schon  am  Anfange  der 
Einleitung  zu  seinen  Untersuchungen  über  denselben  Stoff  die 
Bemerkung  verbunden,  dass  »man  bisher  mehr  die  Entwickelung 
des  Philosophen  als  die  seiner  Philosophie  im  Auge  gehabt« 
habe**^).     Und  in  Uebereinstimmung  damit  spricht  auch  Stise- 


total  falsch  oder  aus  der  Luft  gegriffen  sei,  mit  vollem  Rechte  behaupten, 
dass  das  Läugnen  eines  inneren  Zusammenhangs  zwischen  Platd's  Schrif- 
ten »nichts  Anderes  ist,  als  ein  verkleidetes  Geständniss  des  gänzlichen 
Nichtverstehens  der  Platonischen  Werke«  (1.  c.  I,  1,  S.  10). 

IIJ)   L.  c.  S.  29. 

112)  L.  c.  I,  S.  1 ;  vgl.  Jahn*s  Jahrb.  LXVII,  1.  c.  S.  270,  276. 
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mihi  an  einer  andern  Stelle  die  Ueberzeugung  aus,  dass  durch 
SieinharÜs  und  seine  eigenen  Schriften  über  den  fraglichen  Ge- 
genstand die  geschichtliche  Anordnung  nunmehr  ohne  die  von 
Hermann  vielleicht  gar  zu  viel  hervorgehobenen  äusseren  Stütz- 
punkte solle  aufrecht  erhalten  werden  können  "^) .  Noch  deut- 
licher und  bestimmter  hat  Deuschle  die  Noth wendigkeit  hervor- 
gehoben, die  geschichtliche  Untersuchung  auf  die  Sache  selbst 
zu  richten,  um  auf  diese  Weise  sie  zu  einer  Darstellung  der  Ent- 
wickelung des  Platonischen  Systems  zu  machen,  und  die  im 
Verhältnisse  zu  einer  solchen  bloss  äusserlichen  Ereignisse  und 
die  Einflüsse  auf  den  Urheber  des  Systems  an  ihren  rechten 
Platz  stellen  zu  können,  indem  man  dieselben  nur  als  Controle, 
nicht  als  den  eigentlichen  Grund  für  die  Systematisirung  der 
Platonischen  Schriften  betrachtet"*).  —  Welch  ein  wesentlicher 
Fortschritt  über  Hermann's  Standpunkt  hiermit  geschehen  ist, 
sieht  man  leicht.  Es  ist  nämlich  ebenso  einleuchtend,  dass  eine 
Untersuchung  über  die  Ordnung  und  das  Verhältniss  zwischen 
den  Platonischen  Schriften  —  und  damit  zugleich  über  ihre 
Aechtheit"^)  — ,  nach  den  soeben  angedeuteten  Principien  aus- 
geführt, mit  der  Darstellung  der  Entwickelung  der  Platonischen 
Philosophie  selbst  zusammenfallen  würde,  als  dass  der  eigent- 
liche Leitfaden  und  die  Richtschnur  dabei  in  beiden  Rücksich- 
ten aus  dem  factisch  gegebenen,  wissenschaftlichen  Inhalte  der 
Platonischen  Dialoge  selbst,  nicht  aber  aus  im  Voraus  bestimm- 
ten, es  sei  apriorisch- schematischen  oder  der  Sache  selbst  zufälli- 
gen, sich  historisch  nennenden  Hypothesen  bestehen  würde. 
Und  da  also  Susemihl  bei  seiner  Anordnung  weder  von  der 
ersten  noch  von  der  dritten  der  Bemerkungen,  welche  sich  gegen 
Hermann  als  berechtigt  zeigten,  getroffen  wird,  so  ist  es  in  der 
That  von  geringer  Bedeutung  für  oder  von  geringem  Einflüsse 
auf  seine  Anordnung,  dass  er  die  allerdings  an  sich  unrichtige 
Hypothese  des  Letztgenannten  noch  immer  beibehalten  hat,  dass 


113)  Jahn's  Jahrb.  LXXI,  1.  c.  S.  631  ;  vgl.  das  oben  N.  89  von  Stein- 
hart's  Standpunkte  Gesagte. 

114)  Sowohl  1.  c.  oben  N.  96,  als  in  seiner  oben  cit.  Recension  in  Jahn' 8 
Jahrb.  LXXI,  S.  576 ff. 

115)  VfdiS  Susemihl  als  ein?  Frage  anerkennt,  welche  mit  der  nach  der 
Anordnung  unauflöslich  verbunden  sei :  Genet.  Entwickel.  I,  S. IX. 
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jeder  Dialog  ein  vollständiger  Ausdruck  von  Platd's  wissen- 
schaftlichem Standpunkte  und  seiner  Einsicht  in  dem  Augen- 
blicke sei,  in  welchem  derselbe  von  ihm  verfasst  wurde  "^),  oder, 
wie  Susemihl  sich  ausdrückt,  dass  die  Reihe  der  Platonischen 
Schriften  einen  »Lerncursusa  ihrer  Verfassers,  nicht  aber,  wie 
Schleiermacher  angenommen  hatte,  einen  » Lehrcursus «  an- 
zeige *"^).  Allerdings  nämlich  ist  es  unläugbar,  dass  mit  Beibe- 
haltung dieser  Hypothese  erstens  die  Schwierigkeit  wiederkehrt, 
die  Frage  zu  beantworten,  wie  es  für  Plato  möglich  gewesen, 
ohne  Ahndung  von  seinem  spätem  Standpunkte  und,  was  an 
diesem  die  Hauptsache  ist,  von  der  Ideenlehre  auch  nur  seine 
ersten  Schriften  vollendet  zu  haben,  da  diese,  wie  oben  gezeigt 
worden,  aufs  deutlichste  auf  die  ebengenannte  Lehre  hinweisen, 
oder  —  in  dem  Falle,  dass  man  die  fraglichen  Schriften  als  einen 
Ausdruck  des  rein  Sokratischen  Standpunktes  betrachten  wollte 
—  was  Plato  veranlasst  habe,  diesen  Standpunkt  zu  verlassen, 
wenn  er  nicht  schon  vom  Anfange  her  die  Ahndung  und  den 
Keim  seiner  spätem  Lehre  in  seinem  Innern  gehabt  hat.  Hier- 
bei führt  die  genannte  Hypothese  von  dem  Lemcursus  in  der 
That  mit  Nothwendigkeit  wieder  auf  die  übrigen  Hermann'schen 
Hypothesen  von  äusseren  Einflüssen  u.  s.  w.  Diese  oben  so 
genannten  Nebenhypothesen  Hej^manrCs,  deren  Unwahrschein- 
lichkeit  und  Ungereimtheit  wir  oben  nachgewiesen  haben,  neh- 
men sich  aber  —  was  wir  in  dieser  Hinsicht  zweitens  zu  be- 
merken haben  —  bei  Susemihl  in  dem  Grade  noch  sonderbarer 
aus,  als  er  dieselben  mit  seiner  Ansicht,  Plaids  Entwickelung 
sei  eine  mehr  innere  und  bewusste  gewesen,  verbunden  wissen 
will  und  sie  daher  in  modificirter  Form  darstellt**®).  Dessenunge- 


116)  Vgl.  1.  c.  S.  VIII,  1,  7,  9  u.  a.  St.;.  Jahn's  Jahrb.  LXVII,  1.  c. 
S.  270,276. 

117)  Jahn's  Jahrb.  LXXI,  1.  c.  S.  629. 

118)  Wenn  Hermann  z.  B.  Tlato  schon  in  seiner  Jugend  den  Anfang  als 
Schriftsteller  machen  und  dabei  Mittelmässiges  oder  Untergeordnetes  aus 
dem  Grunde  produciren  lässt,  weil  er,  durch  äussere  Ereignisse  und  durch 
Reisen  noch  nicht  besser  unterrichtet,  nichts  Besseres  zu  Wege  zu  bringen 
vermocht  habe,  so  hat  Flato  dagegen  nach  Susemihl  seine  Schriftstellerthä- 
tigkeit  mit  dem  vollen  Bewusstaein  begonWn,  dass  er  die  Aufgabe,  welche 
er  sich  vorgesetzt,  zu  lösen  nicht  fähig  sei,  und  hat  dabei  unter  der  Maske 
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achtet  mag  es  zugestanden  werden,  dass  diese  Schwierigkeiten  oder 
Unmöglichkeiten  bei  der  psychologischen  oder  so  zu  sagen  per- 
sönlichen Erklärung  der  Platonischen  Philosophie  und  der  Pla^ 
tonischen  Schriften  in  Rücksicht  auf  Entstehung  und  Zusam- 
menhang der  letzteren  im  Verhältniss  zu  der  Sacherklärung  in 
beiden  Rücksichten  und  zu  dem  Inhalte  einer  solchen  als  mehr 
oder  weniger  wahrscheinliche  Hypothesen  neben  der  letztge- 
nannten Erklärung  hervortreten,  welche  für  die  Lösung  der  Auf- 
gäbe,  die  diese  in  sich  fasst,  von  geringerer  Bedeutung  sind,  — 
wenn  nur  diese  Lösung  im  Uebrigen  befriedigend  ist.  In  Be- 
treff dieser  Sacherklärung,  d.  h.  in  Betreff  der  eigentlichen  Be- 
stimmung eines  innern  Zusammenhanges  sowie  der  Aechtheit  der 
Platonischen  Schriften,  besteht  die  unmittelbare  und  directe 
Folge  der  Hypothese  von  einem  Lerncursus  nur  in  einer  nahe 
liegenden  Möglichkeit  oder  Veranlassung,  erstens,  was  den 
Zusammenhang  betrifft,  allzu  unbestimmte  Forderungen  in  Be- 
zug auf  die  Aufzeigung  eines  solchen  aufzustellen  oder  sich  mit 


Sokratischer  Unwissenheit  und  erotematischer  Methode  dieses  sein  eignes 
Unvermögen  und  die  in  Folge  desselben  für  ihn  entstehende  Nothwendig- 
keit verhüllt,  statt  die  wirklichen  Resultate  seiner  Untersuchungen  unum- 
wunden darzustellen,  sie  unter  eine  Menge  von  indirecten  Andeutungen  zu 
verbergen  (G  e  n  e  t.  E  n  t  w  i  c  k  e  1.  I,  S.  7— 8,  16).    D.  h.  er  hat  —  wie  sich 
Munk  in  Beziehung  auf  das  Angeführte  ausdrückt  —  nicht  nur  dem  Leser 
mangelhafte  Schülerarbeiten  vorgeführt,  sondern  er  ist   dazu  noch  unbe- 
scheiden genug  gewesen,  diese  ihre  Beschaffenheit  durch  den  Namen  seines 
Lehrers  zu  verdecken.   —  Ebenso  hat  ferner  Flato  in  seinen  Schriften  nach 
Hermann  mehrere  verschiedene  Ansichten  dargestellt,  weil  er,  so  lange  eine 
neue  «Autopsie«  ihm  zu  einer  besseren  Einsicht  noch  nicht  verholfen  hatte, 
die,  welche  er  jedes  Mal  darstellte,  für  die  richtige  hielt.   Nach  Susemihl 
dagegen  hat  er  wenigstens  in  einem  »dunklen  Drange  seines  Genius«  und  in 
Folge  eines  «Hanges  zum  Systematischen«  schon  von  Anfang  an  »die  Inten- 
tion« gefasst,  alle   frühern  Ansichten  mit   dem  Sokratismus  zusammenzu- 
schmelzen, und,  obwohl  er  sich  seines  Unvermögens  bewusst  gewesen,  dies 
allseitig  zu  thun,  sich  doch  nicht  enthalten  können,  durch  die  Herausgabe 
dieser  oder  jener  Schrift  dem  Publicum  zu  zeigen,  wie  weit  er  mit  der  Lö- 
sung dieser  seiner  »Lebensaufgabe«  gekommen  sei,  —  weshalb  denn  das  lle- 
Rultat  natürlich  darnach  ausgefallen  ist  (1.  c.  S.  7,  9).     Wir  verweisen  in 
Kücksicht  auf  die  jetzt  angeführten  und  mehrere  andere  treffende  Anmer- 
kungen gegen  die  Ansichten  SusemihVs  über  den  fraglichen  Gegenstand  auf 
Mtmk,  1.  c.  S.  508  ff. 
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einem  nur  losen  und  äusserlichen  Bande  zwischen  den  einzelnen 
Schriften  zu  begnügen,  und  ferner,  in  Rücksicht  auf  die  Aecht- 
heit, den  Platonischen  Ursprung  einer  Schrift  allzu  leicht  zuzu- 
gestehen.    Dass  nämlich  die  Möglichkeit  dieses  doppelten  Feh- 
lers  oder  die  Veranlassung  zu  einem  solchen  durch  die  mehrge- 
nannte  Hypothese  gegeben  ist,  zeigt  sich  ohne  Schwiengkeit  da. 
durch,  dass,  solange  man  dieselbe  beibehält,  die  Erkenntmss  und 
die  Darlegung  eines   reellen  Vereinigungsbandes  zwischen  den 
einzelnen  Dialogen  nicht  als  unumgängliche  Bedingung  hervor- 
tritt, sei  es  um  eine  Anordnung  aller   zu  geben,  oder  uni  die 
Aechtheit  eines  derselben   aufzuzeigen.     In  dieser  Möglichkeit 
und  in  ihrer  Verwirklichung  haben  in  der  That  auch  die  hervor- 
stechendsten  Fehler  ihren  Grund,  v^elche  hei  Susemzhl,  ohne  dass 
sie  aus  dem  von  ihm  aufgestellten  Principe  mit  Nothwendigkeit 
folgten,  vorhanden  sind,  und  welche  wir  bemerken  werden,  wenn 
wir  nun  zu  einer  nähern  Uebersicht  seiner  Anordnung  in  Kuck- 
sicht auf  den  Inhalt  und  die  nähere  Bestimmung  der  leitenden 
Gründe  derselben  fortgehen. 

In  dieser  Hinsicht  sind  nun  die  wichtigsten  Bemerkungen, 
welche  Susemihl  treffen,  zwei.      Dass  Diejenigen,  welche  die 
Einheit  in  den  Platonischen  Schriften  als  Folge  einer  bestimm- 
ten  und  bewussten  Absicht  des  Verfassers  auffassten,  angenom- 
men  haben,  dass  neben  den  Dialogen,  in  und  mit  welchen  diese 
Absicht  allmählich  verwirklicht  wurde,  gewisse  andere  aus  zufäl- 
ligen Veranlassungen  von  Plato  verfasst  sein  konnten :  dies  ist 
eben  aus  der  genannten  Bedeutung  begreiflich  und  natürlich, 
welche  sie  dem  Probleme  einer  Anordnung  dieser  Schriften  bei- 
gelegt haben.    Daher  beweist  bei  diesen  Kritikern  die  Annahme 
von  «Anhängen«  nichts  gegen   die   allgemeine  Richtigkeit  der 
von  ihnen  gemachten  Aufstellung.     Ein  ganz  anderes  muss  da- 
gegen  das  Verhältniss  bei  einer  solchen  Auffassung  des  Problems 
werden,  nach  welcher  die  Lösung  desselben  als  gleichbedeutend 
gesetzt  wird  mit  einer  durch  Betrachtung  und  Anordnung  der 
Platonischen  Schriften  gewonnenen,  geschichtlich-wissenschaft- 
liehen   Aufzeigung   der    Genesis   der  Platonischen  Philosophie 
selbst.     In  diesem  Falle  wird  nämlich  die  Ausschliessung  einer 
einzigen  Platonischen  Schrift   aus  der  Reihe  des  Ganzen  oder 
das  Bedürfniss  und  die  Nothwendigkeit,  eine  solche  in  einen 
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Anhang  zu  verweisen,  natürlich,  sofern  die  Schrift  nicht   da- 
mit zugleich  als   unächt  und   den    Platonischen   Schriften   gar 
nicht  zugehörig  erklärt  wird,  sofort  zu  dem  Zugeständnisse,  dass 
man  die  Aufgabe,  welche  man   sich  vorgesetzt  hatte,  zu  lösen 
nicht  im  Stande  gewesen  ist;  denn  man  hat  damit  zugestanden,  es 
gebe  eine  von  Plato  verfasste  Schrift,  in  welcher  man  einen  Aus- 
druck oder  ein  Moment  »der  genetischen  Entwickelung  der  Pla- 
tonischen Philosophie«  nicht   zu  entdecken  vermag.      Nichts- 
destoweniger hat  Susemihl,  somit  sich  selbst  kritisirend,  erklärt, 
dass  eine  solche  Nothwendigkeit  für  ihn  vorhanden  sei"^).    Der 
Grund  dazu  ist  übrigens  nicht  schwer  zu  finden.     Gegen  Her- 
manrCs  Zugestand niss,  dass  kein  philosophischer  Zusammenhang 
zwischen  den  ersten  Platonischen  Schriften  zu  finden  sei,  erklärt 
Susemihl,  er  wolle  und  könne  in  jeder  einzelnen  auch  unter 
diesen  ein  bestimmtes  und  von  dem  in  jeder  anderen  ausgedrück- 
ten verschiedenes  Stadium  der  Entwickelung  der  Platoni- 
schen Philosophie  aufzeigen  ^^oj .     Damit  hat  nun  Susemihl  2Mi 
seinem  Standpunkte  in  der  That  sich  einer  Uebertreibung  in 
der  Auffassung  seiner  Aufgabe  schuldig  gemacht,  welche  der- 
jenigen vollkommen  gleichartig  ist,  die  wir  vorher  bei  Schleier- 
macher  bemerkt  haben,  und  hat,  eben  wie  der  Letztgenannte, 
diese  Aufgabe  in  einer  Weise  auf  die  Spitze  gestellt,  welche  ge- 
gen alle  Wahrscheinlichkeit  in  Rücksicht  auf  die  geschichtliche 
Entstehung  und  die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Platoni- 
schen Schriften  streitet  und  zugleich  die  Lösung  der  Aufgabe, 
auch  bei  der  gekünstelten  Erklärungs weise,  welche  hie  und  da, 
um  einen  Fortschritt  zwischen  j  edem  Dialoge  aufzeigen  zu  kön- 
nen, von  Susemihl  ergriffen  worden  ist,  unmöglich  gemacht  hat. 
So  entscheidend  dieser  Fehler  nun  principiell  für  die  Kritik 
der  Ansicht  SusemihVs  ist,  beschränken  sich  doch   die  Folgen 


119)  S.  1.  c.  S.  IX,  9,  wo  Susemihl  sagt,  so  verhalte  es  sich  mit  Mene- 
xenus,  Ion,  Alcibiades  I,  und  namentlich  in  Betreff  des  ersten, 
dessen  Aechtheit  er  für  unzweifelhaft  hält,  die  Erklärung  hinzufügt:  »für 
meine  (?)  Zwecke  konnte  ich  indessen  dies  kleine  Gespräch  nicht  gebrau- 
chen« (?),  sowie  er  auch  in  Beziehung  auf  die  übrigen  sagt,  er  wolle  die- 
selben »vor  der  Hand  aus  dem  Spiele  lassen«,  da  er  für  sein  Unternehmen 
keinen  Gewinn  von  ihnen  hoffe. 

120)  L.  c.  S.  VII. 


if»' 
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desselben  rücksichtlich  der  Sache  auf  einige  kleinere  Dialoge, 
welche  ausserhalb  aller  möglichen  Erklärung  gestellt  worden 
sind.  Unvergleichbar  wichtiger  für  die  Beurtheilung  des  aus 
seinem  Werke  resultirenden  Gewinnes  in  Bezug  auf  die  Ausein- 
andersetzung des  Gegenstandes  ist  dagegen  die  genauere  Art  und 
Weise,  wie  er  die  Einheit  gefasst  und  bestimmt  hat,  deren  Auf- 
zeigung an  den  Platonischen  Dialogen  ihre  eigene  Genesis  und 
zugleich  die  Genesis  der  Platonischen  Philosophie  darlegen  soll. 
Darin  ist  nämlich  der  Ausdruck  der  eigentlichen  Aufgabe  gege- 
ben, welche  Susemihl,  wie  schon  der  Titel  seiner  Arbeit  anzeigt, 
sich  gestellt  hat:  einer  Aufgabe,  welche  also  nicht  nur  mittelst 
vergleichender  Darstellung  der  Platonischen  Schriften  und  ihres 
wesentlichen  Inhalts  zu  Ende  geführt  ist,  sondern  zugleich 
nach  dem,  was  Susemihl  selbst  in  der  Vorrede  sagt,  in  sich  fasst 
und  fordert,  dass  man  mit  der  Aufzeigung  der  Keihe  dieser  Ge- 
spräche als  einer  rücksichtlich  ihres  philosophischen  Inhalts  »fest 
geschlossenen  Kette«  zugleich  eine  auf  diesen  Inhalt  gestützte 
und  in  ihrer  Richtigkeit  nachgewiesene  geschichtliche  Anord- 
nung derselben  gegeben  und  zugleich  die  Frage  nach  der  Aecht- 
heit derselben  entschieden  habe  *^^).  Soll  es  nun  möglich  sein, 
der  in  der  angeführten  Weise  gestellten  Aufgabe  zu  genügen, 
d.  h.  soll  es  möglich  sein,  nachdem  man  äuss  ere  Zeugnisse  als 
Entscheidungsgrund  in  Bezug  auf  die  Aechtheit  und  die 
historische  Folge  der  Platonischen  Schriften  verworfen  hat,  beide 
nach  dem  Inhalte  dieser  Schriften  selbst  zu  bestimmen,  so  kann 
dies  nur  dadurch  geschehen,  dass  irgend  eine  reine  und  positive 
Einheit  an  ihnen  allen  angegeben  und  aufgezeigt  werde.  Es  ist 
nämlich  klar,  dass,  gleichwie  in  diesem  Falle  der  erste  Beweis 
für  die  Aechtheit  eines  Platonischen  Dialogs  mit  dem  Nachweise 
zusammenfallen  muss,  dass  die  genannte,  allen  wirklich  Platoni- 
schen Schriften  gemeinsame  Einheit  in  der  fraglichen  Schrift  in 
irgend  einem  Masse  vorhanden  und  ausgedrückt  sei  ( —  oder  für 
die  Unächtheit,  dass  dieses  Gemeinsame  darin  vollständig  ver- 
misst  werde),  ebenso  auch  die  Stelle  eines  Dialogs  in  der  Reihe 
vorhergehender  und  nachfolgender  nach  dem  Grade  der  Voll- 
ständigkeit,   Entwickelung   und  Anwendung,    in  welchem  die 


121)  L.  c.  S.  IX. 
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nämliche  Einheit   in  den  einzelnen  Dialogen  hervortritt,   be- 
stimmt werden   muss ,    bis  mit    ihrer  höchsten  Actualität  und 
allseitigen   Anwendung  der  Endpunkt  der  ganzen  Reihe  und 
zugleich  das  Resultat  der  ganzen  philosophischen  Entwickelung 
aufgezeigt  ist^^Zj^    jy^^^  ^-^j^  solche  das  Ganze  durchdringende 
Einheit  oder  Ein  Grundgedanke  von  Hermann  nicht  gesucht 
und  angegeben  worden,  dies  ist  ganz  natürlich,  da  die  eigent- 
Hche  Aufgabe  bei  einer  ihrer  Bedeutung  nach  chronologischen, 
auf  geschichtlichen  Rücksichten  und  Andeutungen  beruhenden 
Anordnung   nicht  darin  besteht,   dass  die  Platonischen  Schrif- 
ten  als   eine   wirkliche   »Reihe«   oder  »eine  fest  geschlossene 
Kette«  aufgezeigt  werden,  sondern  vielmehr  zugleich  mit  dem 
Läugnen  einer  solchen  Reihe  —  wenn  »die  geschichtliche  Hin- 
sicht« vor  »die  philosophische«  gesetzt  werden  soll   —   in  der 
That  (auch    ein    dieselbe  durchgehendes   reelles    Einheitsband 
geläugnet  ist.     Ganz  anders  werden  dagegen  die  Forderungen, 
sobald  man  der  geschichtlichen  Anordnung  und  Folge  auch  eine 
wissenschaftliche  Bedeutung  geben  will.    Dass  nämlich  in  einer 
wissenschaftlichen  Folge  ein  Hiatus  entsteht,  sobald  eine  Unter- 
brechung der  Einheit,  es  sei  durch  Läugnen  ihrer  Anwesenheit 
oder  durch  Unterlassung  ihres  Nachweises ,  zugestanden  wird, 
oder  m.  a.  W.  dass  das  Aufzeigen  einer  wissenschaftlichen  Folge 

122)  Wir  dürfen  nicht  unterlassen  zu  erwähnen,  dass  Deuschle  eine  an- 
dere Art  und  Weise,  den  genannten  Zweck  zu  erreichen,  angegeben  hat, 
welche  er  als  die  \on  Susemihl  gebrauchte  ansieht.  Diese  Art  und  Weise  soll 
darin  bestehen,  dass  man  mittelst  einer  allseitigen  Betrachtung  aller  Mo- 
mente an  einem  Dialoge  und  durch  das  gegenseitige  Verhältniss  und  den 
Zusammenhang  dieser  die  Stelle  desselben  in  der  Entwickelung  des  Ganzen 
bestimme  [Jahn's  Jahrb.  1.  c.  S.  578).   Wir  würden  die  Möglichkeit  dieses 
Ausweges,  um  zu  einer  Entscheidung  zu  gelangen,  anerkennen,  wenn  jeder 
Dialog  alle  zu  der  Platonischen  Philosophie  gehörenden  Hauptfragen  in 
irgend  einer  Weise  wirklich  behandelte  und  also  in  gewissem  Grade  eine 
ac  tu  eile  Darstellung  der  ganzen  Ansicht  bildete.    Da  aber  wenigstens 
in  mehreren  kleineren  Dialogen  dem  nicht  so  ist,    sondern  diese  in  einer 
relativ  isolirten  Weise  die  eine  oder  die  andere  Frage  aufnehmen,  so  folgt, 
dass  durch  die  angeführte  Methode  allein  wenigstens  objectivere  Crilerien 
nicht  zu  erlangen  sind,  sondern  dass,  wenn  die  Sache  so  ausgemacht  werden 
soll,  die  Entscheidung  oft  nur  auf  einem  gewissen  Geschmacke   oder  auf 
ästhetischem  Instincte  in  Beziehung  auf  das  mehr  oder  weniger  Vollendete 
der  Composition  beruhen  wird. 

Bibbing,  Plat.  ldeenlehre.il.  5 
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mit  der  Annahme  einer  reellen  Veränderung  des  Standpunktes 
und  der  Ansicht  eine  contradictio  in  adjecto  bildet,  dies  ist  aus 
dem  einfachen  Grunde  deutlich,  dass  nur  unter  Voraussetzung 
einer  innern  und  wissenschaftlichen  Einheit  —  und  zwar,  wenn 
die  Anordnung  zugleich  eine  geschichtliche  sein  soll,  einer 
solchen  wissenschaftlichen  Einheit,  welche  zugleich  geschicht- 
liche Bedeutung  hat  — ,  als  des  tertium  comparationis ,  eine 
wissenschaftliche  Vergleichung  unter  den  einzelnen  Dialogen 
möglich  wird. 

Nun  wollen  wir  allerdings  nicht  behaupten,  dass  Susemihl 
eine  die  Platonischen  Schriften  durchdringende  Einheit  oder 
einen  Grundgedanken  derselben  nicht  angegeben  hätte.  Im  Ge- 
gentheil  giebt  er  »die  Absorbiiung  der  Principien  aller  frühern 
philosophischen  Ansichten  durch  die  Platonischen  Ideen«  als 
einen  solchen  an,  wobei  übrigens  die  Sokratische  Ethik  den 
Ausgangspunkt,  »die  Sichtung«  der  genannten  Principien  »an 
der  Hand  der  Sokratischen  Begriffslehre«  die  Methode,  und  die 
Ideenlehre  (als  eine  hierdurch  für  Plato's  Bewusstsein  entstehende 
Ansicht  gedacht)  das  Resultat  bilde  *^^) .  Oder,  um  die  Sache 
kürzer  anzugeben :  der  fragliche  Einheitspunkt  sei  ganz  einfach 
der  vorher  erwähnte  »dunkle  Drang«  oder  »der  Hang  zum  Sy- 
stematischen«, welcher  Plaio  ursprünglich  sei  und  »die  geniale 
Mitgabe  seiner  Natur«  bilde *^*).  Dagegen  ist  es  vollkommen 
deutlich,  dass  mit  dieser  Bezeichnung  und  Bestimmung  des 
fraglichen  Einheitspunktes  die  ganze  Bedeutung  desselben  bei 
Susemihl  auf  eine  rein  formelle  und  abstracte  beschränkt  ist. 
In  der  That  ist  es  auch  leicht  zu  finden,  dass  es  ihm  unmög- 
lich war,  einen  anderen  Einheitspunkt  anzugeben  und  anzuer- 


123)  Susemihl  1.  c.  S.  4,  7,  9. 

124)  L.  c.  S.  5,  7  ;  vgl.  Jahn's  Jahrb.  LXVII,  S.  2S2-2S3,  wo  Suse- 
mihl diesen  Zug  zum  Systematischen  u.  s.  w.  schon  erwähnt.  —  «Erschien 
—  sagt  Miink  1.  c.  S.  514  in  Bezug  auf  diese  Ansicht  —  den  Kritikern 
schon  Schleiermacher' s  Voraussetzung,  dass  Flato  in  seiner  frühen  Jugend 
bereits  im  Besitze  seines  Systems  gewesen  sei  und  danach  seine  Methode 
eingerichtet  habe,  als  ein  psychologisches  Wunder,  so  muss  SusemihVs  An- 
nahme, dass  Plato  das  noch  nicht  vorhandene  System  durch  den  blossen 
Hang  zum  Systematischen  so  systematisch  entwickeln  und  zugleich  darstel- 
len konnte,  als  ein  noch  grösseres  erscheinen.« 
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kennen,  sobald  er  einerseits   (wie  wir  gesehen)  Hermann' s  An- 
nähme,  dass  wirkliche  Veränderungen  in  dem  wesentlichen  In- 
halte  der  Platonischen  Ansichten  vor  sich  gegangen  und  in  den 
Schriften  ausgedrückt  seien,  einmal  beibehalten  hatte,  und  an- 
drerseits dem  nach  Xenophon  bestimmten  Sokratismus  als  dem 
Ausgangspunkte  der  Platonischen  Philosophie  ^^sj  ^^^  ^-^^  ^^^^ 
melle  Bedeutung  zugestand  *26j .     Durch  die  angeführten  Eigen- 
schaften des  von  Susemihl  angegebenen  Einheitsbandes  zwischen 
den  Platonischen  Schriften  wird  aber  dieses  oder  der  so  gefasste 
sie  durchgehende  Grundgedanke  in  der  That  ebenso  unbrauch- 
bar als  Princip,  um  die  Aechtheit  zu  entscheiden,  als  er  es  wird, 
wenn  er  als  Leitfaden  bei  der  Anordnung  angewendet  werden 
soll,   bei  der  Anordnung  nämlich  in  der  Bedeutung,    welche 
Susemihl  ihr  zugesteht,    d.  h.  in  der  Bedeutung  einer  aus  der 
Folge  der  Dialoge  geschöpften  und  dargelegten  Aufzeigung  der 
wirklichen   Genesis   der   Platonischen   Philosophie.       Welchen 
Grad  von  Scharfsinn  Susemihl  auch  anwenden  mag,  um  darzu- 
thun,  dass  es  ein  Verhältniss  von  successivem  Fortgange  zwi- 
schen den  Dialogen  gebe,  die  er  für  acht  hält  und  denen  er  einen 
Platz  in  der  Reihe  anzuweisen  vermag,   die  unabweisliche  Folge 
von  dem  abstracten  Gesichtspunkte,  von  welchem  er  dabei  aus- 
geht, oder  die  nur  formelle  Bedeutung,  in  welcher  er  das  frag- 
liche Verhältniss  zeigen  will,  bleibt  es  doch,  dass,  wenn  dieses 
abstracte  Princip  auch  durchgeführt  wird,    damit   ebensowenig 
bewiesen  und  entschieden  ist,  dass  die  so  in  Beziehung  zu  einan- 
der gestellten  Dialoge  P/a^fo  zugehören,  als  dass  die  Beziehung 
oder  die  Folge,  welche  Susemihl  ihnen  beilegt,  auch  eine  und 
dieselbe  mit  derjenigen  ist,  in  welcher  sie  sich  bei  Plato  gefolgt 
sind. 

Wir  wenden  uns  zuerst  zum  Erweise  des  Gesagten  in  Be- 
treff der  Aechtheit.  In  Rücksicht  auf  diese  läugnen  wir  gar 
nicht  die  Möglichkeit,  in  vielen  unter  den  Dialogen,  welche  wir 


125)  Susemihl,  Genet.  Entw.  S.  4,  5,  9. 

1 26)  L.  c.  S.  3,  5.  Allerdings  giebt  Susemihl  als  die  reelle  Seite  des  So- 
kratismus »die  Bestimmung  der  Tugend  als  Wissen  des  Guten«  an  (S.  9) ; 
es  leuchtet  aber  ein,  dass  die  Bedeutung  dieses  Satzes  selbst  rein  formell 
ist,  so  lange  als  der  Begriff  des  Guten  nicht  näher  bestimmt  wird. 

5* 
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unter  Plato^s  Namen  besitzen,  die  Merkmale  und  den  Inhalt 
aufzuzeigen,  welche  Susemihl  als  denselben  wesentlich  zugehö- 
rig angegeben  hat ,  nämlich  bessere  oder  schlechtere  Zusammen- 
schmelzungen der  altern  Systeme  mittelst  Anwendung  der  So- 
kratischen  Begriftslehre  in  Vereinigung  mit  ethischen  Sätzen  zu 
sein,  dieses  übrigens  entweder  mit  der  Erkenntniss  der  Ideen, 
oder  ohne  dieselbe  (auch  diese  letztere  Möglichkeit  beweist  näm- 
lich nach  Susemihrs  Ansicht  von  » dem  Lerncursus «  nichts  ge- 
gen den  Platonischen  Ursprung  jener  Dialoge).  Folgt  aber 
wohl  hieraus,  dass  die  aus  den  genannten  Elementen  gewonnene 
und  auf  das  erwähnte  Resultat  möglicherweise  führende  Zusam- 
menschmelzung, welche  ein  gewisser  Dialog  darstellt,  schlech- 
terdings nur  von  Plato  und  nicht  ebensogut  von  einem  andern 
Sokratiker  oder  Platoniker  ausgeführt  sein  könne?  Das 
Letztere  scheint  in  der  That  um  so  möglicher  und  wahrschein- 
licher zu  sein,  als  zu  Plato" s  Zeit  und  unmittelbar  nach  derselben 
nicht  weniger  die  älteren  Systeme  und  ihre  Einseitigkeiten  als 
die  durch  Sokrates  gegebenen  ethischen  Bestimmungen  und  die 
durch  ihn  gegebene  ethische  BegrifFsmethode,  endlich  auch  das 
Bemühen,  jene  mit  dieser  zu  vereinigen,  und  die  aus  demselben 
resultirenden  Annäherungen  an  die  Platonische  Ideenlehre,  ge- 
schichtliche Facta,  allgemein  anerkannte  Interessen  und  gege- 
bene Verhältnisse  innerhalb  der  Wissenschaft,  keineswegs  aber 
Geheimnisse  waren,  die  in  Plato  s  ausschliesslichem  Besitz  ge- 
wesen wären. 

Auf  nicht  bessere  Resultate  führt  es  ferner,  wenn  das  Vor- 
handensein der  angeführten  Merkmale  und  des  angenommenen 
wesentlichen  Inhalts  in  einzelnen  Dialogen  als  Regel  der  Anord- 
nung angewendet  wird.  Angenommen  auch,  dass  jeder  Dialog 
als  der  Ausdruck  eines  gewissen  Stadiums  in  dem  Bemühen,  die 
Ethik  mit  der  altern  Metaphysik  uud  Physik  zu  vereinigen  und 
die  Ansichten  der  beiden  letztgenannten  Disciplinen  nach  der 
Sokratischen  Begriffsmethode  zu  bearbeiten,  aufgezeigt  werden 
könne ;  angenommen,  dass  ein  gewisses  wissenschaftliches  Fort- 
schreiten auf  diesen  besonderen  Stadien,  welches  sich  mit  der 
Ideenlehre  abschliesst,  nachgewiesen  sei:  so  ist  dadurch  noch 
nicht  bewiesen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die- 
ses Fortschreiten  dasselbe  ist  mit  dem  wirklichen  geschichtlichen 
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Fortschreiten  Plaio's,  Im  Gegentheile  lässt  sich  begreifen  das. 
wenn  wirklich  ein  reelleres  Einheitsband  zwischen  den  Dilloo-en 
entdeckt  werden  kann,  die  Anwendung  einer  so  abstracten  Re- 
gel und  Methode,  wie  die  in  den  genannten  Merkmalen  oder 
Eigenschaften  der  Platonischen  Dialoge  enthaltene,  auf  vielfach 
verschiedene  Weisen  geschehen,  die  Zusammenfassung  der  Dia- 
loge in  ein  Ganzes  in  sehr  verschiedener  Ordnung  vor  sich 
gegangen  sein,  und  doch  auf  das  von  Susemihl  aufgegebene  end- 
liche Ziel  richtig  und  fehlerfrei  geführt  haben  konnte  ^^^j. 

In  der  That  giebt  auch  die  Weise,  in  welcher  Susemihl 
seine  Aufgabe  ausgeführt  hat,  das  factische  Zeugniss  für  die 
Wahrheit  des  soeben  Gesagten.  Allerdings  hat  er  in  seiner  oft 
citirten  Schrift  mit  einem  Scharfsinne,  welcher  bei  der  Bemü- 
hung, verschiedene  Stadien  zu  entdecken,  sogar  oft  über  das  Ziel 
hinausgeht  und  in  einen  Dialog  etwas  hineinlegt,  was  in  dem- 


127)  Wir  wollen  als  Beispiel  nur  die  Gründe  anführen,  aus  welchen  Su 
semihl  den   Hippias    minor    zum   Ausgangspunkte    der  ganzen  Reihe 
macht.    Diese  sind  :  dass  Sokrates  sich  vornehmlich  an  die  Form  des  Wis 
sens,  Begriffseinsicht  zu  sein,  gehalten  habe,  die  Tugend  als  ein  Wissen 
des  Guten  bestimme  und  behaupte,  Niemand  sei  freiwillig  böse,  eben  diese 
Gegenstände  aber  im  Hipp.  min.  abgehandelt  seien  (1.  c.  S.  9—10)      Wa 
rum,  fragen  wir,  kann  man  nicht  ebenso  gut  «geneigt  seim,,  mit  der  angeführ- 
ten formellen  Bestimmung  des  Wissens  -  deren  Xothwendi<.keit  in  den 
allermeisten  der  Platonischen  Dialoge  abgehandelt  und  dargestellt  ist  — 
z.  B.  den  nicht  weniger  als  die  zwei  angeführten  genuin  Sokratisch-ethi- 
schen  Satz  zu  vereinigen  und  an  die  Spitze  zu  stellen,  dass  Tugend  üeber 
emstimmung  mit  den  Gesetzen,   oder  den,  dass  sie  Selbsterkenntniss  oder 
Gottähnlichkeit  sei  u.  s.  w.,  welche  Bestimmungen  wenigstens  den  Vorzug 
haben,  dass  sie  in  weit  positiverer  Weise  den  Charakter  der  Sokratischen 
Ethik  angeben  ;  —  und  warum  kann  man  nicht,  je  nachdem  man  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  Sätze  gewählt,  den  einen  oder  den  andern  Dialog 
als  »geschichtlichen«  Anfangspunkt  wählen  ?    Ja,  wenn  man  bei  der  ange- 
führten ethischen  Bestimmung  als  der  allgemeinsten  hat  stehen  bleiben  wol- 
len, warum  dann  eben  die  Darstellung  derselben,  welche  im  Hipp,  min 
geschehen  ist,  und  nicht  ebenso  gut  die  bei  weitem  mehr  ausgeführten,  welche 
m  anderen  Dialogen  gegeben  sind,  als  Anfangspunkt  wählen  ?     Vielleicht, 
damit  die  Reihe  in  solcher  Weise  von  unten  nach  oben  gehe;  —  in  welchem 
Falle  man  ja  aber  bei  der  Wahl  das  Demonstrandum  voraussetzt,  dass 
die  genannte  Ordnung  eben  die  geschichtliche  sei,  und  somit  sich  im  Kreise 
herumdreht. 
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selben  nicht  zu  finden  ist,  durch  Exposition  einzelner  Dialoge 
verschiedene  Seiten  einer  von  Sokratischer  Ethik  aus  mittelst 
geschichtlich-philosophischer  Kritik  nach  den  Ideen  hinstreben- 
den Speculation  aufgezeigt,  sowie  auch  dabei  zuweilen  bewie- 
sen, zuweilen  versichert,  dass  die  eine  Seite  das  in  wissenschaft- 
licher Rücksicht  vorhergehende,   die  andere  das  nachfolgende 
Stadium  repräsentire  und  hierauf  darzulegen  gesucht,  dass  ein 
Fortschreiten  von  jenem  zu  diesem  stattfinde,  endlich,  wenn  dem 
so   wäre,    geschlossen,    dass   dieses   Fortschreiten  auch  das  des 
Plato  sei.    Allerdings  ist  es  unläugbar,   dass  hierdurch  in  Suse- 
7nihTs  Arbeit  die  Möglichkeit  aufgezeigt  ist,    dass  mehrere 
unter   den    s.  g.  Platonischen    Dialogen    dem   Flato   zugehören 
können,  wenn  nicht  anders,  so  doch  wenigstens  als  Jugendarbei- 
ten *2^)  (—  Susemihl  ist  nämlich  liberal  rücksichtlich  der  Aecht- 
heit), und  ebenso  unläugbar  ist  es  auch,  dass  man  in  der  Schrift 
dieses  Gelehrten  mehrere  Darstellungen  von  mehr  oder  weniger 
zusammenhängenden  und  in  verschiedenen  Graden    entwickel- 
ten, theilweise  höchst  wahrscheinlich  Platonischen  Philosophe- 
men  findet.      Irgend  einen  Beweis    dagegen,  dass  die  Dialoge 
Werke  Plato' s  sind;    Gründe,  welche  darlegen,  dass  der  aufge- 
zeigte wissenschaftliche  Zusammenhang    zugleich   der   gesuchte 


128)  Eine  Warnung  ist  in  dieser  Hinsicht  von  Zeller  in  einer  Recension 
über  Steinharfs  Platonische  Abhandlungen  ausgesprochen  worden,  welche 
aber  ebenso  gut  auf  SifsemiliVs  Ansicht  angewendet  werden  kann,  da  dieser 
wie  jener  eine  reelle  Veränderung   der  Platonischen  Philosophie  annimmt 
und  in  einzelnen  Dialogen  ausgedrückt  findet.    Nachdem  Zeller  davor  ge- 
warnt hat,  dass  man  nicht  zu  rasch  Dialoge  von  der  Platonischen  Sammlung 
aus  dem  Grunde  ausschliesse,  weil  nicht  alle  bei  dem  Versuche,  die  Stadien 
der  Platonischen  Entwicklung  in  Plato's  Schriften  zu  entdecken,  die  Voll- 
endung der  grössern  Dialoge  zeigen,  fährt  er  fort:  »andererseits  müsstenwir 
aber  doch  erst  von  der  Aechtheit  der  einzelnen  Schriften  anderweitig  unter- 
richtet sein,  um  dies  (nämlich  das  Aufzeigen  verschiedener  Stadien)  in  jedem 
besonderen  Falle  mit  voller  Sicherheit  thun  zu  können  ;  solange  wir  dies 
nicht  sind,  liegt  für  den,  welcher  möglichst  viel  von  den  Werken  des  Philo- 
sophen zu  besitzen  und  die  Geschichte  seiner  geistigen  Entwickelung  mög- 
lichst vollständig  zu  verfolgen  wünscht,  die  Versuchung  sehr  nahe,  das  Un- 
platonische und  Halbplatonische  eines  Nachahmers  mit  dem  unreifen  Pla- 
tonischen zu  verwechseln,  das  wir  in  den  Jugendarbeiten  des  Philosophen 
erwarten  dürfen«:  Zeitschr.   für  Alterthumswissenschaft,   1S51, 
S.  250—251. 
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geschichtliche,  d.  h.  der  Pia  tonisch -wissenschaftliche  ist  — 
soweit  beides  nicht  im  Voraus  und  anderswoher  entschie- 
den ist  oder  gezeigt  werden  kann  — ;  und  endlich,  was  hierzu 
nur  ein  Corollarium  bildet,  eine  mit  der  Darstellung  dieser  Phi- 
losopheme  gegebene  Darstellung  der  Platonischen  Philosophie 
und  eine  Aufzeigung  ihrer  ununterbrochenen  Genesis,  d.  h. 
ihrer  Genesis  als  Einer  und  als  eines  Ganzen  ;  etwas  derglei- 
chen sucht  man  hei  Susetnihl  Yergeheus^^^) . 

Von  den  zunächst  vorher  Genannten  unterscheidet  sich  3I{- 
chelis  bestimmt  dadurch,  dass  er,  obwohl  er  die  Schleiermacher''' 
sehe  Ansicht  entschieden  (und  nicht  ohne  grosse  Einseitigkeit 
in  ihrer  Beurtheilung)  verwirft,  doch  die  Platonischen  Schriften 
nach  einem,  und  zwar  einem  wissenschaftlichen  und 
reellen,  den  Inhalt  der  Platonischen  Philosophie  betreffenden 
Principe  geordnet  wissen  will.  Dieses  so  bestimmte  Princip  ist 
ihm  die  Rücksicht  auf  die  Theorie  der  Ideen  als  das  "Wesent- 
lichste des  Piatonismus,  wobei  es  vor  der  Hand  gleichgültig  sein 
könne,  ob  der  nach  diesem  Principe  aufgefasste  Zusammenhang 
auch  die  historische  Entwickelung  ausdrücke *^^).  Das  Letztere, 
und  damit  zugleich  die  Hypothese  von  einem  nur  successiv  bei 
Plato  erwachten  Bewusstsein  auch  von  den  wesentlichsten  Mo- 
menten seiner  Ansicht  im  Ganzen,  wird  indessen  von  Michelis 


angenommen 


131 


j.  Was  nun  die  nach  dem  genannten  Principe 
ausgeführte  Eintheilung  der  Dialoge  betrifft,  so  unterscheidet 
Michelis  zuerst  zwei  Hauptgruppen  Platonischer  Dialoge:  in 
der  ersten  sei  der  Standpunkt  der  Idee  ein  noch  gesuchter  und 
für  das  Denken  erst  sich  erschliessender ,  in  der  zweiten  er- 
scheine dagegen  das  Denken  im  Besitz  desselben  und  verwende 


129;  Das  Resultat  von  Susefm/tTs  Untersuchungen  ist  in  Betreff  der  Ein- 
theilung der  Dialoge  folgendes.  Die  1.  Reihe,  Sokratische  oder  ethisch- 
propaedeutische  Dial. :  Hippias  minor,  Lysis,  Charmides,  La- 
ches,  Protagoras,  Menon,  Apologie,  Criton,  Gorgias,  Eu- 
thyphron;  die  2.  Reihe,  dialectisch-indirecte  :  Euthydemus,  Cra- 
tylus,  Theaetet,  Phaedrus,  Sophista,  Politicus,  Parmeni- 
des,  Symposion,  Phaedon;  die  3.  Reihe,  constructive:  Philebua, 
de  Republica,  Timaeus,  Critias,  de  Legibus, 

130)  Michelis,  1.  c.  S.  133,  135—136. 

13i;  L.  c.  S.  200,  221,  262,  272,  275. 
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ihn  zum  positiven  Ausbau  der  Philosophie.  Zu  diesen  bei- 
den wird  eine  dritte  Gruppe  hinzugefügt,  aus  Dialogen  be- 
stehend, in  denen  der  Standpunkt  der  Ideenlehre  einfach  gar 
nicht  erwähnt  werde  *^^).  Die  für  die  Ideenlehre  wichtigsten 
Dialoge  werden  von  Michelis  genauer  betrachtet  und  in  ihrer 
gegenseitigen  Beziehung  bestimmt,  wohingegen  er,  was  die  übri- 
gen betrifft,  sowohl  ihre  Ordnung  als  ihre  Aechtheit  für  ziem- 
lich gleichgültig  hält  *^^),  und  daher  sich  nur  wenig  mit  ihnen 
beschäftigt '3*). 

Von  den  drei  ausgezeichneten  Geschichtschreibern  der 
Philosophie,  Ritter,  Brandts  und  Zeller,  schliessen  sich  die  zwei 
Erstgenannten,  insofern  sie  in  ihren  Werken  den  fraglichen  Ge- 


132)  L.  c.  S.  136—137. 

133)  »Nicht  allein  die  von  den  Neuern  verworfenen,  den  Alcibiades  I  und 
Hippias  II,  können  wir  unbedenklich  fahren  lassen  —  sagt  3Iichelis  — , 
sondern  wir  könnten  selbst  Schriften  wie  die  Apologie,  den  Kriton,  Ion, 
Lysis  und,  um  das  Aeusserste  zu  nennen,  den  Laches  und  Charmides  frei- 
geben, ohne  zu  befürchten,  dass  wir  dadurch  ein  irgendwie  wesentliches 
Moment  für  die  Darlegung  der  Platonischen  Philosophie  aufgegeben  hätten«: 
1.  0.  S.  127;  doch  sieht  man  aus  dem  Folgenden,  dass  Michelis  selbst  diese 
nicht  als  unächt  betrachtet,  sondern  sogar  z.  B.  den  grössern  Hippias, 
den  Menexenus  und  den  Dial.  de  Legibus  als  möglicherweise  acht 
ansieht:  s.  1.  c.  S.  137,  271  ff. 

134)  Die  angeführte  Eintheilung  in  die  zwei  zuerst  genannten  Haupt- 
gruppen stützt  Michelis  in  historischer  Hinsicht  auf  Platd's  bekannte  Aeus- 
serungen,  durch  welche  der  Theaetet,  Sophista  und  Politicus 
einerseits,  der  Dial.  deRepublica,  der  Timaeus  und  Critias  ande- 
rerseits in  Zusammenhang  gesetzt  werden.  Diese  bilden  daher  den  eigent- 
lichen Kern  in  jeder  der  zwei  Gruppen,  wobei  der  Parmenides  das  eigent- 
liche Schlussglied  der  erstem,  Phaedrus,  Symposion,  Phaedonund 
Philebus  die  ersten  Momente  in  der  zweiten  bilden.  Mit  Ausnahme  der 
Apologie,  des  Criton,  des  Menexenus  und  des  Dial.  de  Legi- 
bus, welche  zusammen  die  dritte  Hauptgruppe  bilden,  werden  alle  übrigen 
als  Vorbereitungen  des  eigentlichen  Kerns  der  ersten  Hauptgruppe  betrach- 
tet und  dabei  in  zwei  Reihen  geordnet,  von  denen  die  ältere,  mit  kleinern 
Dialogen  beginnend,  den  Tugendbegriff  von  formeller  Seite  entwickele  und 
ihren  Endpunkt  im  Protagoras  habe,  die  zweite  denselben  Begriff  aus 
reellem  Gesichtspunkte  betrachte  und  neben  einigen  andern  mit  dem  Gor- 
gias  schliesse.  Zwischen  diesem  und  dem  Theaetet  seien  übrit^ens  der 
grössere  Hippias,  Menon,  Euthyphron,  Euthydemus  und 
Cratylus  anzusetzen:  s.  1.  c.  S.  136—137,  267,  269—278. 


und  den  Zusammenhang  der  Platonischen  Schriften  zu  bestimmen.     73 

genstand,  die  Aechtheit  und  die  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften,   berühren,    an    Schleiermacher  an,    wohingegen  der 
Letztgenannte  in  einem  gewissen  Grade  sich  der  Herrn a?in' sehen 
Ansicht  oder  richtiger  der  gemilderten  und  vermittelnden  Form, 
in  welcher  diese  von  Susemihl  und  Deuschle  aufgefasst  und  dar- 
gestellt ist,  annähert,  jedoch  so,  dass  jeder  der  genannten  Ge- 
lehrten sich  von  den   eigentlich  bezeichnenden  Einseitigkeiten 
der  beiden  genannten  entgegengesetzten  Ansichten  freigehalten 
hat.    Ritter  und  Brandis  verwerfen  also  zwar  beide  die  strenge 
oder  auf  die  Spitze  getriebene  Deutung  der  Schleiermacher'schen 
Ansicht,  nach  welcher  diese  zu  einem  apriorischen  Schematisiren 
führen  würde,  und  sie  sind  damit  auch  der  Folgerung  aus  dieser 
Ansicht  überhoben,  dass  jedem  Dialoge  not h wendig  nur  ein 
Platz  im  Verhältnisse  zu  allen  andern  angewiesen  werden  kann, 
wenn  die  ganze  Ansicht  nicht  aufgegeben  werden  solP^^).    An- 
drerseits bemerkt  Ritter,  dass  es  sich  den  Plato  schülerhaft  den- 
ken heisse,  wenn  man  glaube,  er  habe  erst  durch  seine  Reisen 
Anderes   als   Sokratisches  gelernt;    er  erklärt,   dass  in  Plato' s 
Schriften  keine  Verschiedenheit  der  Lehre  zu   finden  sei  und 
dass  die  Methode,  aus  dem  Schweigen  auf  das  Nichtwissen  zu 
schliessen,  in  etwas  gar  zu  weitem  Umfange  in  Anwendung  ge- 
bracht werden  müsse,   wenn   man  daraus,    dass  einige  Dialoge 
eigentlich   nur   Sokratische   Lehren   enthalten,    folgern   wolle, 
Plato  habe  damals,  als  er  diese  verfasste,  nichts  weiter  gewusst 
als  Sokratisches;  endlich  in  Rücksicht  auf  die  Frage,  ob  kleinere 
Dialoge,  welche  sich  mit  irgend  einem  einzelnen  Gegenstande 
beschäftigen,  vor  allen  solchen,  in  denen  ein  umfassenderes  Be- 
wusstsein  über  die   Philosophie   und  ihre  Aufgabe  hervortritt, 
anzusetzen  seien,  sieht  er  es  mit  Schleiermacher  ^^^]  als  vollkom- 
men gewiss  an,  dass  die  philosophische  Bildung  erst  da  beginne, 
wo  man  die  Wissenschaft  und  die  Wahrheit  unter  einem  allge- 
meinen Schema  überschaue,  wohingegen,  wenn  Jemand  mit  ein- 
zelnen Untersuchungen  beginnen  sollte,  dem  zwar  nicht  abzu- 


ii 


i 
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135)  Vgl.  oben  S.  23. 

136)  «Gewiss  wird  jeder  Sachkundige  und  Selbsterfahrene  gestehen,  dass 
das  wahre  Philosophiren  nicht  mit  irgend  etwas  Einzelnem  anhebe,  sondern 
mit  einer  Ahnung  wenigstens  des  Ganzen« ;  1.  c.  I,  S.  75. 
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sprechen  sei,  dass  er  einstmals  zur  Philosophie  gelangen  könne, 
derselbe  aber  sich  in  solchen  Untersuchungen  doch  nicht  als 
Philosoph  beweise  *37).  Bra?idis  giebt  seine  Auffassung  der  Ent- 
wickelung  der  Platonischen  Philosophie  mit  den  Worten  an, 
»frühzeitig  seien  aus  Sokratischer  Lehre  die  Grundlinien  des 
durch  ihn  daraus  zu  bildenden  Systems  in  Plato's  schöpferischem 
Geiste  mit  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  hervorgetreten  und 
hätten  durch  die  ihnen  innewohnende  Kraft  sich  allmählich  in 
angemessener,  naturgemässer  Weise  entwickelt«;  er  bemerkt 
ferner,  dass  der  Mangel  an  bestimmten  Beziehungen  auf  die 
Ideenlehre  in  einer  Anzahl  grösstentheils  kleinerer  Dialoge  sich 
ganz  wohl  ohne  die  Annahme,  sie  seien  verfasst  worden,  bevor 
Pinto  zu  jener  Lehre  noch  gelangt  sei,  d.h.  bevor  er  den  Phae- 
drus  geschrieben  habe,  begreifen  lasse,  —  nämlich  aus  der  Ei- 
genthümlichkeit  ihrer  Construction,  ihrer  Abfolge  und  ihres 
Zweckes,   und  unterwirft  die  Hermann'sche  Ansicht  einer   m 


38'i 


kurzen  und  bestimmten  Punkten  abgefassten  Kritik* 
der  Anordnung  der  Dialoge  folgt  Bitter  unbedingt  Schleierma- 
eher;  Brandis  allerdings  auch,  jedoch  mit  der  Ausnahme,  dass 
er  mit  Zeller  den  Parmenides  nach  dem  Sophista  und  Po- 
liticus  ansetzt  und  dass  er  für  wahrscheinlicher  hält,  der  Cra- 
tylus  komme  erst  nach  dem  Sophista*^^). 

Wenden  wir  uns  zu  Zeller,  so  hat  auch  er  seinerseits  weder 
ausschliesslich  Hermanns  s.  g.  geschichtlichen  Grund  der  An- 
ordnung, noch  die  durchgeführte  Anwendung  der  von  Susemi  hl 
aufgestellten  Hypothese  vom  Lerncursus  gutgeheissen*''^).  Als 
Bestimmungsgründe  für  die  Zeitfolge  der  Platonischen  Schriften 
giebt  Zeller  an:  äussere  Ereignisse  aus  Plaio's  Lebenszeit,  den 
philosophischen  Standpunkt  der  verschiedenen  Schriften,  und 
vor  Allem  Hinweisungen  des  einen  Werkes  auf  ein  anderes,  z.  B. 
wenn  eine  Untersuchung  in  einem  Gespräche  an  dem  Punkte  auf- 
genommen wird,  wo  sie  in  einem  anderen  abbricht,  oder  wenn 
Gedanken,  welche  hier   nur  problematisch  aufgestellt  wurden, 


137)  Bitter  \,  c.  II,  S.  196,  198,  201—202,  204. 

138)  BrandisX.  c.  11,  S.  160,  167-168,  175—177. 

139)  L.  c.  S.  169,  173. 

140)  Zeller  \.  c.  11,  S.  337—338. 
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dort  wissenschaftlich  begründet  werden,  oder  wenn  umgekehrt 
der  Verfasser  Begriffe  und  Sätze,  welche  hier  erst  nach  längerem 
Suchen  gefunden  werden,  dort  als  etwas  Anerkanntes  in  Ge- 
brauch nimmt.  Was  insbesondere  den  zweiten  unter  den  ange- 
führten Gründen  betrifft,  so  behauptet  Zeller  allerdings  nicht, 
dass  Plato  seine  ganze  jedesmalige  Ansicht  in  jedem  einzelnen 
Werke  darlege,  aber  hält  es  doch  für  nothwendig  zu  schliessen, 
dass,  wenn  in  mehreren,  auch  sonst  verwandten  Werken  gewisse 
Grundbestimmungen  des  Platonischen  Systems  fehlen  und  auch 
nicht  einmal  indirect  gefordert  werden,  diese  Bestimmungen 
damals,  als  Plato  jene  Werke  schrieb,  ihm  noch  nicht,  oder  doch 
nicht  klar  und  bestimmt  festgestanden  haben.  Und  das  Gleiche 
gelte  auch  in  Betreff  vorsokratischer  Lehren,  wenn  Berücksichti- 
gungen derselben  in  einem  Werke  gar  nicht  vorkommen.  Ob- 
wohl also  Zeller  die  Ansicht  von  Veränderungen  des  Standpunk- 
tes bei  jedem  Dialoge  und  in  den  Details  nicht  anwendet,  so 
macht  er  doch  bei  der  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  im 
Ganzen  insofern  von  derselben  Gebrauch,  als  er  im  Gegensatze 
zu  den  Dialogen,  welche  den  Anfang  des  eigentlichen  Platoni- 
schen Standpunktes  und  des  Bewusstseins  der  Ideenlehre  be- 
zeichnen, und  vor  denselben  eine  Reihe  von  solchen  Dialogen 
ansetzt,  bei  welchen  Plato  «noch  wesentlich  auf  den  Umfang 
und  die  Ergebnisse  der  Sokratischen  Lehre  beschränkt  gewesen  « 
sei.  Zu  dieser  »ersten  Periode«  rechnet  Zeller  den  Hippias 
minor,  Lysis,  Charmides,  Laches,  Protagoras,  Eu- 
thyphron,  die  Apologie,  den  Criton,  wohingegen  mit 
dem  Phaedrus  die  Reihe  von  Dialogen  aus  der  Zeit  begonnen 
wird,  in  welcher  Plato  den  Grundstein  zu  seiner  Ideenlehre  be- 
reits geleert  haben  soll  ***) . 


141)  L.  c.  S.  334—336,  338,  343,  345.  Zeller' s  Anordnung  ist  im  Gan- 
zen folgende.  —  1)  Rein  Sokratische  Dialoge:  Hippias  minor,  Lysis, 
Charmides,  Laches,  Protagoras,  Euthyphron,  Apologie, 
Criton;  2)  solche,  welche  die  Ankündigung  und  die  methodische  Ent- 
wickelung  der  Ideenlehre  ausdrücken,  also  vorzugsweise  diabetische  Werke 
sind:  Phaedrus,  Gorgias,  Menon,  Theaetet,  ferner  Euthyde- 
mus,  Cratylus,  Sophista,  Politicus,  Parmenides,  und  nach 
einer  Pause  in  Plato' s  schriftstellerischer  Thätigkeit :  Symposion  und 
Phaedon;  3)  nach  einem  noch  grösseren  Zwischenräume:  Philebus  als 
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Bei  aller  Anerkennung  des  Klaren,  Bestimmten  und  Gründ- 
lichen in  Zeller* s  Darstellung  auch  in  Betreff  des  fraglichen  Ge- 
genstandes, der  Anordnung  der  Platonischen  Schriften,  können 
wir  doch  nicht  umhin,  zu  dem  zuletzt  angeführten  Theile  der- 
selben einige  Anmerkungen  zu  machen.  Die  Behauptung  Zel- 
ler's  geht  hier  in  der  That  theils  darauf  hinaus,  dass  es  eine  Pe- 
riode in  Plato's  Schriftstellerthätigkeit  gegeben  habe,  wo  er  noch 
nicht  Plato  gewesen,  theils  darauf,  dass  er  diese  Thätigkeit  mit 
Schriften  begonnen  habe,  welche  mehr  als  alle  späteren  sich  aus- 
schliesslich mit  isolirten,  einzelnen  Fragen  beschäftigen,  und  in 
denen  ausserdem  das  künstlerische  und  poetische  Element  ent- 
weder gar  nicht,  oder  wenigstens  in  so  schwachen  Zügen  hervor- 
trete, dass  es  im  Vergleich  mit  den  folgenden  Dialogen  fast  un- 
bemerkbar sei,  —  so  insbesondere  im  Hippias  minor.  Wir 
geben  unbedingt  zu,  dass  es  keine  objectiven  Beweise  gegen 
diese  Ansicht  Zeller's  giebt,  und  dass  es  also  immer  als  möglich 
betrachtet  werden  muss,  dass  es  sich  in  der  genannten  doppelten 
Hinsicht  so  verhalten  habe ,  wie  Zeller  behauptet.  Ebenso  er- 
kennen wir  an,  dass  diese  Ansicht  einen  vorteff liehen  Ausweg 
zu  geben  scheint,  um  gewissen  mehr  oder  weniger  untergeordne- 
ten Producten,  welche  doch  nicht  offenbar  unplatonisch  sind, 
einen  Platz  innerhalb  der  Reihe  der  Platonischen  Schriften  zu 
verschaffen.  Obwohl  aber  dem  so  ist,  scheint  uns  doch  eine  an 
Gewissheit  grenzende  Wahrscheinlichkeit  gegen  Zeller' s  Annah- 
men in  dieser  Hinsicht  zu  sprechen.  Der  eigentliche  Grund  der- 
selben liegt  in  dem  vorher  angeführten  Schlüsse  von  dem  Still- 
schweigen auf  das  Nichtwissen.  Dass  nun  dadurch  die  Sache 
nicht  in  strengem  Sinne  bewiesen  ist  —  was  auch  in  der  That 
von  Zeller  nicht  behauptet  worden  — ,  ist  um  so  mehr  einleuch- 
tend, als  es  eher  befremden  müsste  und  schwer  zu  erklären  wäre, 
wenn  alle  wesentlichen  Momente  des  Platonischen  Systems  in 
allen  Dialogen  hervorgehoben  wären.  Es  wäre  vom  ästhetischen 
Gesichtspunkte  aus  ebenso  unpassend  als  gegen  Plato's  Meister- 
schaft in  der  Darstellung  streitend,  wenn  z.  B.  in  dergleichen 
Schriften,  wie  die  Apologie  —  einer  Vertheidigungsrede  des 
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Sokrates  vor  dem  Athenischen  Volke  —  und  der  Griten  —  wo 
eine  praktische  Frage  in  Rücksicht  auf  ein  bestimmtes  und  schleu- 
nige Entscheidung  forderndes  Verhältniss  des  Lebens  abgehandelt 
wird  — ,  gelehrte  Philosopheme  und  Deductionen  eingemischt  wä- 
ren. Es  würde  nicht  Fortschritte  in  philosophischer  Bildung, 
sondern  die  leere  Prahlerei  eines  Anfängers  beweisen,  wenn  in 
eine  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  überwiegend  historische  und 
jedenfalls  unmittelbar  auf  den  geschichtlichen  Sokrates  bezogene 
Darstellung,  wie  Criton,  aus  dem  Pythagoreismus  geschöpfte 
Lehrmeinungen  *^^)  eingeflickt  wären,  oder  im  Allgemeinen, 
wenn  bei  mehr  populären  und  praktischen  Untersuchungen  über 
besondere  Fragen,  sowie  bei  allen  in  indirecter  Form  geführten 
Beweisen  die  äussersten  positiven  Principien,  welche  dem  Ver- 
fasser oder  dem  Beweisführenden  selbst  allerdings  klar  sein  kön- 
nen und  müssen,  oder  für  ihn  Voraussetzungen  bilden,  auch  so- 
gleich öffentlich  zur  Schau  gestellt  würden.  —  Dagegen  sind  in 
den  oben  citirten  Aeusserungen  von  Schleiermacher,  Pitter  und 
Brandis  über  den  fraglichen  Gegenstand  ebenso  viele  Wahr- 
scheinlichkeitsgründe gegen  Zeller' s  KnsicYit  angeführt  worden. 
Diese  Gründe  können  in  den  Einen  zusammengefasst  werden, 
dass  der  von  Zeller  angegebene  Fortgang  in  Plato's  Bildung  die 
psychologische  Erfahrung  und  die  psychologisch-natürliche  Ent- 
wickelnngsordnung  gegen  sich  hat.  Nach  dieser  ist  es  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  vor  dem  Beginne  seines  Philosophirens  so 
poetisch  gebildeter  Mann  und  nachher  auch  in  seinen  philoso- 
phischen Schriften  künstlerisch  so  vollendeter  Meister,  -wie  Plato, 
auf  einmal,  eben  am  Anfange  seiner  Speculation  und  nur  auf 
kurze  Zeit,  so  trocken  und  beinahe  geistlos  geworden  wäre. 
Noch  unwahrscheinlicher  und  fast  unglaublich  ist  es,  dass  der- 
jenige, welcher  einmal  ein  allseitiges  System  der  Philosophie 
entwickeln  sollte,  zu  einer  Zeit,  als  er  schon  mit  Philosophie  sich 
beschäftigte,  eben  von  der  Grundlage  dieses  Systems  keine  Ahn- 
dung besessen  haben  und  dass  er  seine  Speculation  nicht  mit 
Entwürfen  und  Andeutungen  des  Ganzen  seiner  Ansichten,  son- 
dern mit  detaillirten  Untersuchungen  über  isolirte  Fragen  be- 
gonnen und  nur  durch  Composition  von  anderweit  aufgesuchten 


Vorläufer   des   Dial.    de  Republica,  ferner   Timaeus  und  Critias, 
endlich  der  Dial.  de  Legibus. 


142)  S.  Zeller  1.  c.  S.  339. 
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disjecta  membra  ein  originelles  Ganzes  herausgebracht  haben 
sollte.  Wir  gestehen,  dass  wir  eher,  als  wir  dieses  glauben  wür- 
den, geneigt  wären,  Dialoge,  welche  nur  unter  der  in  Rede  ste- 
henden Voraussetzung  einen  Platz  innerhalb  der  Platonischen 
Sammlung  erhalten  können,  von  dieser  Sammlung  ganz  und  gar 
auszuschliessen,  darin  der  vortrefflichen,  von  Zeller  selbst  gege- 
benen Regel  folgend,  dass  man  das  Unplatonische  und  Halbpla- 
tonische eines  Nachahmers  mit  dem  unreifen  Platonischen  nicht 
verwechseln  dürfe. 


II. 

Nähere  Bestimmung  der  Bedeutung  der  Frage  nach  Aechtheit 

und  Reihenfolge   der  Platonischen  Dialoge;    Aufstellung  eines 

Principes  für  beides  und  Uebersicht  einer  nach  demselben 

gemachten  Eintheilung. 

Wir  haben  im  Vorhergehenden  in  ihren  Grundzügen  die 
hervorragendsten  und  au sgeführ testen  unter  den  verschiedenen 
Ansichten  angegeben  und  kritisch  betrachtet,  welche  über  die 
unter  Flato's  Namen  uns  erhaltenen  Schriften  sowohl  in  Betreff 
der  Frage,  wie  viele  und  welche  wirklich  von  Plato's  Hand 
seien,  als  in  Betreff  der  andern ,  welches  das  Verhältniss  und 
also  auch  welches  die  Ordnung  zwischen  denselben  sei,  geäussert 
und  dargestellt  worden  sind.  Damit  ist  auch  die  Entwickelung 
angegeben,  zu  welcher  die  Lösung  dieses  doppelten  Problems 
bisher  gelangt  ist,  und  folglich  der  Punkt,  auf  welchem  dieselbe 
sich  jetzt  befindet.  Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  die  R  e- 
sultate  in  der  Lösung  des  fraglichen  Problems,  auf  welche 
diese  Ansichten  ihre  Verfechter  geführt  haben,  so  zeigen  diesel- 
ben wesentliche  Ueberein Stimmungen  zwischen  den  meisten  von 
diesen.  Dergleichen  Uebereinstimmung  wenigstens  zwischen 
Allen,  welche  ihren  Untersuchungen  über  die  Platonischen 
Schriften  irgend  eine  philosophische  Bedeutung  gegeben  oder 
dieselben  in  der  einen  oder  der  andern  Weise  in  Zusammenhang 
mit  der  Platonischen  Philosophie  und  ihrer  Entwickelung  ge- 
setzt haben,  finden  wir  zuerst  in  der  Zählung  dreier  Abtheilun- 


gen, in  welche  die  in  Rede  stehenden  Schriften  zu  vertheilen 
seien,  sowie  auch  in  der  allgemeinen  Bedeutung,  welche  jeder 
dieser  Abtheilungen  gegeben  worden  ist.     Man  ist  nämlich  darin 
einig  geworden,  dass  der  ersten  dieser  Abtheilungen  ein  vorzugs- 
weise Sokratischer  Charakter  zukomme,  und  dass  die  dritte  die 
Periode  der  vollendetsten  und  positiven  Darstellung  der  Plato- 
nischen Philosophie  sei**^),   endlich  dass  die  mittlere  in  irgend 
einer  Weise  einen  unter  ununterbrochener  kritischer  Behandlung 
der  z\xPlatds  Zeit  vorhandenen,  meistentheils  älteren  philosophi- 
schen Ansichten  (mit  Ausnahme  der  des  Sokrates)  mittelst  vor- 
zugsweise dialectischer  Analysen  und  Demonstrationen  gewon- 
nenen Fortschritt  von  der  ersten  zu  der  dritten  Abtheilung  aus- 
drücke.    Eine  gemeinsame  Ansicht  ist  ferner  die  gewesen,  dass, 
wie  der  Dial.  de  Republica,  der  Timaeus  und  Critias, 
untereinander  auf  das  Innigste  verbunden,  ausschliesslich  oder 
wenigstens  grösstentheils  die  dritte  Periode   ausfüllen  und  bil- 
den, so  der  Protagoras   —  neben  mehreren  oder  wenigeren 
anderen  —  als  für  die  erste  typisch  betrachtet  werden  könne*^*), 
und  dass  der  Sophista  und  Politicus  hervorragende  Denk- 
mäler der  zweiten  seien.    Endlich  auch  darin  fand  Uebereinstim- 
mung statt,  dass,  wenn  einerseits  der  Gorgias  und  Theaetet 
ihren  richtigen  Platz  nach  den  zu  der  ersten  Periode  eigentlich 
gehörenden  Dialogen,  aber  vor  den  zu  der  zweiten  gerechneten 
haben   (und  zwar  so,  dass  Gorgias  jenen,   Theaetet  diesen 
näher  stehe),  andrerseits  das  Symposion,  der  Phaedon**^) 
und  Philebus  zwischen   die  zur  zweiten  und  die  zur  dritten 
Periode  gezählten  zu  stellen  seien. 

Dergleichen  wesentliche  Aehnlichkeiten  der  Resultate  von 


143)  Dass  auch  Stallbaitm^s  Ansicht  der  Sache  nach,  obwohl  nicht  nach 
den  Worten,  hiermit  übereinstimmt,  ist  leicht  zu  erkennen:  s.  oben  N.  b9. 

144)  Auch  Hermann  gesteht  dem  Protagoras  diesen  Charakter  zu 
(1.  c.  S.  386),  obwohl  er,  um  das  Mangelhafte  recht  anschaulich  zu  machen, 
welches  nach  seiner  Ansicht  die  erste  Periode  von  Plato^s  Schriftstellerthä- 
tigkeit  auszeichnet,  als  Beispiel  dieser  Periode  lieber  einen  kleinern  Dialog, 
den  L  y  s  i  s ,  wählt  (1.  c.  S.  387). 

145)  In  Rücksicht  auf  diesen  Dialog  macht  Ast  eine  Ausnahme,  indem 
er  denselben  zu  der  ersten  Abtheilung,  den  vorzugsweise  Sokratisch-drama- 
tischen  Dialogen,  zählt:  s.  oben  N.  71. 
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Untersuchungen  über  die  Platonischen  Schriften,  welche  doch, 
wie  wir  oben  gesehen,  von  so  verschiedenen  Principien  ausge- 
gangen sind,  können  schwerlich  als  auf  Zufälligkeiten  beruhend 
betrichtet  werden.      Es  scheint  vielmehr  dieses  Factum  einer 
Uebereinstimmung,   welche  sich  auf  die  meisten  der  grösseren 
und  ausgeführteren    unter  diesen  Schriften  erstreckt,   zu  dem 
doppelten  Schlüsse  zu  berechtigen,    dass  erstens  mit  jedem  der 
Gesichtspunkte,  welche  leitende  Principien  bei  der  Betrachtung 
und  Anordnung  gewesen  und  als  solche  aufgestellt  worden  sind, 
ein  objectiver  und   wesentlicher  Charakter   dieser  Schriften   in 
der  That  gefunden  und  ausgedrückt  worden  sei,  und  dass  ferner 
in  jenen,  auch  von  verschiedenen  und  entgegengesetzten  Aus- 
gangspunkten  her  gewonnenen,  übereinstimmenden  Resul- 
taten die  richtige  Ansicht  über  die  Bedeutung  und  gegenseitige 
Stellung  der  Dialoge,  auf  welche  diese  Resultate  sich  beziehen, 
gewonnen  sei.     Da  nun  nichtsdestoweniger,  auch  bei  der  rela- 
tiven Wahrheit,  welche  sonach  einem   jeden   von  diesen  frag- 
liehen  Principien  zuerkannt  werden  darf,  doch  keines  derselben, 
wie  wir  gezeigt  haben  und  wie  theilweise  von  Männern  wie  Bit- 
ter, Brandts  und  Zeller  anerkannt  worden  ist,  volle  Gültigkeit 
und  Tauglichkeit  als  solches  besitzt,   so    ist  schon  hiermit  ein 
Anlass  gegeben,  mit  Benutzung  des  bisher  in  der  Sache  Gelei- 
steten die  Frage  nach  einem  Principe  für  die  Untersuchungen, 
welche  uns  hier  beschäftigen,  aufs  Neue  aufzunehmen.     Wenn 
nämlich  die  Ergebnisse  in  Rücksicht  auf  die  Aechtheit  und  die 
Anordnung  der  Platonischen  Schriften  hierbei  auch  dieselben 
sein  sollten,  welche  schon  von  Anderen  gewonnen  sind,  so  leuch- 
tet es  doch  ein,  dass  erst  insofern,  als  diese  Ergebnisse  sich  aus 
einem  richtigen  Grunde  herleiten  lassen,  die  Möglichkeit  gege- 
ben ist,  Ansichten  über  den  fraglichen  Gegenstand  zu  vertheidi- 
gen  und  als  wahr  zu  erweisen,   welche,  wie  sie  bis  jetzt  factisch 
hervorgetreten  sind,  in  ihren  Resultaten  besser  als  in  ihren  Prin- 
cipien sind.  —  Zu  dieser  Veranlassung  aber,  die  genannte  Frage 
wieder  aufzunehmen,  kommt  noch  eine  andere.  —    Wäre  näm- 
lich ein  Ausgangspunkt  gefunden,  welcher  das  Richtige  der  frü- 
her aufgetretenen  Ansichten  in  sich  enthielte,  ohne  dass  er  von 
den  Ausstellungen,  denen  jene  ausgesetzt  sind,  getroffen  würde, 
so  wäre  zu  erwarten,  dass  man  in  solchem  auch  ein  Princip  be- 


sässe,  um  mit  der  Gewissheit,  welche  in  solchen  Fällen,  wie  der 
in  Rede  stehende,  möglich  ist,  zu  einer  Entscheidung  über  die 
Punkte  zu  gelangen,  in  welchen  die  Kritiker  der  Platonischen 
Schriften  rücksichtlich  dieser  bei  verschiedenen  und  entgegen- 
gesetzten Meinungen  stehengeblieben  sind. 

Eine  solche  Verschiedenheit  oder  ein  Gegensatz  der  An- 
sichten ist,  wie  sich  aus  dem  Vorhergehenden  zeigt,  erstens  bei 
der  Frage  nach  der  Aechtheit  der  Dialoge  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Im  Allgemeinen  mag  in  dieser  Hinsicht  bemerkt  wer- 
den, dass  entgegengesetzte  Tendenzen  hierbei  bei  denen  hervor- 
getreten sind,  welche  sich  dafür  entschieden,  dass  die  Frage 
hauptsächlich  nach  inneren  Gründen  entschieden  werden 
müsse,  und  bei  denen,  welche  die  Sache  mehr  aus  geschicht- 
lichem Gesichtspunkte  gefasst  haben.  Die  entgegengesetzten 
Extreme  in  dieser  Hinsicht  repräsentiren  Hermann  und  Ast, 
Wie  dem  Letztgenannten  kaum  die  Hälfte  der  dem  Plato  ge- 
wöhnlich beigelegten  Dialoge  übrigblieb,  dies  haben  wir  schon 
als  eine  Folge  der  Art  und  Weise  bemerkt,  wie  er  als  Kennzei- 
chen eines  Platonischen  Dialogs  die  Eigenschaft  eines  fehler- 
freien Meisterstücks  in  künstlerischer  und  wissenschaftlicher 
Hinsicht  aufgestellt  hat.  Ebenso  natürlich  war  es,  dass  Hermanii 
von  seinem  Standpunkte  aus  den  Umkreis  der  acht  Platonischen 
Werke  bis  dahin  erweiterte,  dass  er,  um  einen  gewissen  Dialog  als 
acht  Platonisch  anerkennen  zu  dürfen,  genau  genommen  nur  for- 
derte, dass  derselbe  von  irgend  einem  der  Alten  irgend  einmal 
dem  Plato  in  der  That  beigelegt  worden  sei.  Solches  ist  nur  eine 
Folge  davon,  dass  einerseits  die  Entscheidung  über  den  Platoni- 
schen Ursprung  eines  Werkes  von  Hermami  hauptsächlich  von 
äusseren  und  geschichtlichen  Zeugnissen  abhängig  gemacht  ist, 
andererseits  nach  seiner  Ansicht  keine  Instanz  gegen  einen  sol- 
chen Ursprung  darin  liegt,  wenn  ein  Dialog  jeden  organischen 
Zusammenhang  mit  den  übrigen  vermissen  lässt,  —  weshalb  Her- 
mami auch,  wenigstens  im  Allgemeinen,  es  für  gleichgültig  hält, 
in  welche  Ordnung  innerhalb  einer  einzelnen  Periode  man  die 
zu  derselben  gehörenden  Dialoge  stelle**^).  Es  kann  hinzuge- 
fügt werden,  dass  die  erwähnten  entgegengesetzten  Tendenzen 


146)  S.  1.  c.  oben  N.  80. 

Bibbing,  Plat.  Ideenlehre.  II. 
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zugleich  in  einem  gewissen  Grade  Ausdruck  des  Gegensatzes 
sind  zwischen  der  von  dem  vorigen  Jahrhunderte  geerbten  Ge- 
ringschätzung geschichtlicher  Zeugnisse  und  Forschungen  einer- 
seits, wie  wir  sie  bei  älteren  Kritikern  finden,  und  einer  gewis- 
sen Oberflächlichkeit  in  der  wissenschaftlichen  Betrachtung 
oder  einem  Unvermögen,  in  den  wissenschaftlichen  Geist  oder 
den  Kern  eines  wissenschaftlichen  Inhalts  einzudringen,  andrer- 
seits, welches  bei  manchen  Neueren,  besonders  den  mehr  philo- 
logisch als  philosophisch  Gebildeten,  vorkommt**^).  Die  Ex- 
treme in  beiden  Hinsichten  sind  einerseits  in  einem  willkür- 
lichen apriorischen  Schematisiren,  andrerseits  in  einem  scla vi- 
schen Buchstaben-  und  Auctoritäts- Glauben  hervorgetreten. 

Ebenso  grosse  Gegensätze  zeigen  sich  ferner  in  Betreff  der 
als  acht  betrachteten  Dialoge  zunächst  bei  der  Frage  nach  dem 
Platze,  welcher  dem  Phaedrus  zuzutheilen  sei:  indem  er  ent- 
weder —  nach  der  auch  auf  die  Angabe  des  Biogenes  Laeriius 
gestützten  Ansicht  der  Aelteren  —  die  erste  oder  wenigstens  eine 
unter  den  ersten  der  Platonischen  Schriften  sein  soll,  oder —  nach 
dem  Gedanken  Mehrerer  unter  den  Neueren  —  einer  weit  spä- 
teren Periode  und  einem  späteren  Entwicklungsgrade  der  Bil- 
dung seines  Verfassers  zugetheilt  wird,  wobei  übrigens  die  Letz- 
teren nicht  einmal  unter  einander  bei  der  näheren  Bestimmung 
seiner  Stellung  haben  einig  werden  können.  Ob  ferner  der  Par- 
menides,  unter  Voraussetzung  seiner  überwiegend  formellen 
Bedeutung,  zu  der  ersten  Periode  der  Schriftstellerthätigkeit 
Flato's  zu  rechnen  sei,  oder,  als  nach  seinem  zweiten  Titel  und 
nach  der  Ansicht  derNeo-Platoniker  .)Von  den  Ideen c<  han- 
delnd, der  zweiten  zugehöre,  und  ob  er  im  letztern  Falle  eine 
Vorbereitung  des  Sophista  oder  eine  Fortsetzung  und  einen 
Abschluss  des  in  diesem  Abgehandelten  enthalte?  Endlich  in 
Betreff  der  näheren  Bedeutung  des  Theaetet,  ob  er  nur  ein 
vorbereitender  Dialog  sei  im  Verhältnisse  zu  der  zweiten  Periode 
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147)  So  bedeutet  z.  B.  bei  Hermann  die  Betrachtung  eines  Dialogs  rück- 
sichtlich des  Inhalts  dasselbe,  als  wenn  durch  einen  allgemeinen  (und  daher 
auch  abstracten)  Satz  das  angegeben  würde,  was  man  «den  Grundgedanken« 
nennt,  weshalb  er  auch  an  dem  in  dieser  Bedeutung  gefassten  "Inhalte« 
oder  »Grundgedanken«  sogar  in  den  von  Diogenes  Laertius  als  untergescho- 
ben angegebenen  Dialogen  nichts  Unplatonisches  findet:  s.  1.  c.  S.  413  ff. 


und  zu  der  Ideenlehre,  oder  ein  zu  dieser  Periode  gehörender 
und  die  genannte  Lehre  in  sich  fassender?  Womit  wieder  die 
Frage  nach  dem  Verhältnisse  des  Menon  und  des  Cratylus  zu 
jenem  Dialoge  im  nächsten  Zusammenhange  steht,  ob  diese  näm- 
lich jenem  vorhergehen  sollen  (in  welchem  Falle  der  Cratylus 
als  unmittelbare  Vorbereitung  des  Theaetet,  der  Menon  als 
den  früheren  Sokratischen  Dialogen  zugehörend  betrachtet  wor- 
den ist),  oder  eine  weitere  Ausführung  und  Ergänzung  dessen 
darstellen,  was  den  wesentlichen  Inhalt  des  Theaetet  bildet. 

Werfen  wir  endlich  einen  Blick  auf  die  kleineren,  aber  un- 
zweifelhaft ächten  Dialoge,  so  sind  die  wichtigsten  von  den  ver- 
schiedenen Ansichten  über  diese  diejenigen,  welche  in  Betreflf 
der  Stellung  des  Charmides  und  des  Laches  im  Verhältnisse 
zum  Protagoras  verfochten  worden  sind:  indem  jene  entwe- 
der, da  sie  kleiner  und  ärmer  an  Inhalt  als  dieser  sind,  als  Vor- 
bereitungen desselben  aufgefasst  wurden,  oder,  da  sie  gewisse 
besondere  Fragen  in  Rücksicht  auf  die  Tugend,  welche  im  Pro- 
tagoras unausgemacht  geblieben  sind,  mehr  detaillirt  ent- 
wickeln, neben  dem  Euthyphron  (welchem  von  den  Verfech- 
tern der  entgegengesetzten  Ansicht  der  viel  höhere  Platz  eines 
Uebergangsmomentes  zu  der  zweiten  Periode  zuertheilt  worden  ist) 
als  eine  Art  von  Anhängen  und  Supplementen  zu  dem  Protago- 
ras betrachtet  worden  sind.  Und  ferner  in  Betreff  des  Euthy- 
demus,  ob  derselbe  in  Folge  seines  negativ -antisophistischen 
Charakters  ein  Seitenstück  zum  Protagoras  sei  und  seinen 
Platz  uninittelbar  bei  diesem  habe,  oder  vielmehr  als  eine  von 
einer  gewissen  Seite  her  ausgeführte  und  durch  besondere  Um- 
stände veranlasste  Fortsetzung  und  Completirung  sowohl  des 
Gorgias  als  des  Theaetet  nach  diesem  letzteren  zu  stehen 
komme  *''*^) . 


148)  Welches  diejenigen  sind,  welche  die  hier  in  verschiedenen  Hin- 
sichten dargestellten  entgegengesetzten  Ansichten  verfochten  haben,  ist 
durch  einen  Rückblick  auf  die  oben  angegebenen  besonderen  Bestimmun- 
gen und  Anordnungen  der  Platonischen  Dialoge  zu  finden ;  was  wiederum 
die  Motive  für  die  eine  und  die  andere  Meinung  betrifft,  die  hier  angedeu- 
tet worden,  so  sind  sie  Ausdrücke  für  die  Hauptgründe,  welche  von  den 
Verfechtern  jeder  derselben  angeführt  und  im  Vorhergehenden  bei  der  Be- 
trachtung jeder  der  verschiedenen  Ansichten  dargestellt  worden  sind. 
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Wenn  wir  aber  auf  diese  Weise  in  der  diesem  Stoffe  bisher 
zugewendeten   Behandlung   in  doppelter  Hinsicht   so  zu  sagen 
einen  geschichtlichen  Anlass  erkennen  dürfen,  die  Irage  nach 
der  Aechtheit  und  dem  inneren  Verhältnisse  der  Platonischen 
Schriften  wieder  aufzunehmen,   so  ist  es  einleuchtend,  dass  dies 
nur  in  Beziehung  auf  dasjenige  gilt,    was  schon  oben  als  der 
Zweck  dieser  ganzen  zweiten  Abtheilung  unserer  Untersuchun- 
gen  angegeben  ist,  und  was  für  uns  in  Rücksicht  auf  den  Ge- 
genstand,  der  uns  hier  beschäftigt,  die  Hauptsache  ist.     Dieser 
Zweck  bestand  darin,  dass  auch  von  einer  mehr  htterar-histori- 
schen  Seite  die  Befugniss  der  Ansicht  über  die  Platonischen 
Dialogen  in  Rücksicht  auf  Aechtheit  und  Zusammenhang  auige- 
zeigt  und  bestätigt  werde,  welche  für  unsre  Darstellung  der  ge- 
netischen  Entwickelung  der  Ideenlehre  die  Voraussetzung  bil- 
dete und  zugleich  durch  diese  Darstellung  von  rein  wissenschatt- 
lieber  Seite  aus  als  richtig  gezeigt  ist.     Ausserdem   geben  uns 
diese  Untersuchungen  die  Gelegenheit,  in  dem  einen  oder  dem 
anderen  Punkte  durch  speciellere   Bemerkungen  die  Sätze  zu 
stützen  und  geschichtlich  zu  beleuchten,  welche  vorher  in  dieser 
oder  jener  Hinsicht  in  allgemeinerer  Form  direct  oder  mdirect 

dargestellt  worden  sind. 

Wenn  wir  also  dazu  fortschreiten,  eine  Antwort  auf  die  an- 
geführte  doppelte  Frage  in  Rücksicht  auf  die  Platonischen  Schrif- 
ten zu  suchen,  unsere   Untersuchungen   dabei  als  unmittelbare 
Fortsetzung   der   Ansichten    verfolgend   und    entwickelnd, 
welche   im   Vorhergehenden  in   ihren   Grundzügen   angegeben 
worden  sind,  und  zugleich  das,  was  in  den  bei  diesen  gemachten 
kritischen  Bemerkungen  gesagt  und  gezeigt  worden,    voraus- 
setzend, so  giebt  eben  dies  vorher  Ausgeführte  die  Anweisung 
und  Regel  für  die  nähere  Begrenzung  und  Bestimmung  der  frag- 
liehen  Aufgabe.  Die  erste  Bemerkung,  welche  in  dieser  Hinsicht 
angeführt  werden  soll,  ist  die,  dass  wir  nicht  für  nöthig  und 
richtig  halten,  an  die  Spitze  der  Lösung  der  Aufgabe  irgend  eine 
Hypothese  oder  Annahme  einer  besonderen  Absicht  oder  eines 
speciellen  Zweckes  zu  stellen,  welcher  von  Plato  im  Voraus  ge- 
fasst  oder  festgestellt  worden  wäre,  es  sei  nun  in  Bezug  auf  die 
ganze  Folge  der  Dialoge  oder  für  einen  jeden  nachfolgenden  im 
Verhältnisse  zu  dem  vorhergehenden.     Nicht  aus  dem  Grunde, 
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weil  wir  es  für  ganz  unmöglich  hielten,  dass  Plato  eine  solche 
Absicht  oder  einen  derartigen  Zweck  dabei  gehabt  habe.  Ein 
jeder  Versuch  aber  von  unserer  Seite,  die  fragliche  Absicht  an- 
zugeben und  zu  bestimmen,  hat,  wie  sogleich  zu  sehen  ist,  das 
gegen  sich,  dass  wir  natürlich  ebensowenig  mit  irgend  einem 
höheren  Grade  von  Gewissheit  zu  entscheiden  vermögen,  wel- 
ches sie  gewesen,  als  dass  es  eine  solche  gegeben  habe,  —  in 
welcher  letzteren  Hinsicht  nicht  ohne  Grund  von  Herman7i  **^) 
bemerkt  worden  ist,  dass  wir  das  Vorhandensein  eines  besonde- 
ren Planes  des  Ganzen  nicht  mit  einem  einzigen  Worte  von 
Plato  angedeutet  finden,  während  er  doch  im  Voraus  beabsich- 
tigte, partielle  Verbindungen  zwischen  gewissen  Dialogen  mit 
ausdrücklichen  Worten  uns  zu  erkennen  gegeben  ^'^^).  Die  an- 
geführte Schwierigkeit,  etwas  in  Beziehung  auf  jene  Absicht  aus- 
zumachen, geht  aber  in  die  Bedeutung  eines  entscheidenden 
Grundes,  die  Bestimmung  der  Aechtheit  und  der  Folge  der  Dia- 
loge nicht  auf  eine  solche  Annahme  zu  basiren  oder  die  Gültig- 
keit jener  Bestimmung  nicht  von  der  doch  immer  unsicheren 
Gültigkeit  dieser  Annahme  abhängig  zu  machen,  dadurch  über, 
dass  die  Lösung  des  Problems  in  einer,  wie  es  scheint,  viel  be- 
friedigenderen und  ihrer  Richtigkeit  und  Wahrheit  nach  wahr- 
scheinlicheren Weise  zu  Stande  gebracht  werden  kann. 

Insofern  nun  stellen  wir  uns  allerdings  auf  den  in  Rücksicht 
auf  dieses  Problem  sogenannten  geschichtlichen  Standpunkt. 
Dagegen  halten  wir  durch  Anerkennung  der  Richtigkeit  dieses 
Standpunktes  selbst  die  Richtigkeit  der  Consequenzen,  welche 
mit  demselben  von  seinen  Verfechtern  verbunden  worden  und 
bei  seiner  Anwendung  auf  die  Aechtheit  und  Folge  der  Platoni- 
schen Dialoge  entscheidend  gewesen  sind,  so  wenig  für  gegeben 


:4fl 
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149)  L.  c.  S.  349—350. 

150)  Nämlich  auf  der  einen  Seite  zwischen  dem  Sophista,  dem  Po- 
liticus  und  dem  (entweder  unter  einem  anderen  Namen  vorhandenen  oder 
von  Plato  niemals  ausgeführten)  Dial.  vom  Philosophen,  in  Zusammen- 
hang mit  dem  Theaetet:  s.  Theaet.  S.210  D;  Soph.  S.  216A,  217A; 
Pol  it.  S.  257  A— C,  311  C;  auf  der  andern  Seite  zwischen  den  Dial.  de 
Kepublica,  Timaeus,  Critias  und  Hermoerates  (der  3.  unvoll- 
endet und  der  4.  niemals  ausgeführt)  :  s.  Tim.  S.  17  A — B,  lOBff.,  25Eflf., 
27  A-B;  Grit.  S.  106  B,  108  A—C. 
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und  begründet,  dass  wir  vielmehr  behaupten,  dass  mit  diesen 
Consequenzen  jene  Anwendung  den  Charakter  verloren  hat, 
welcher  in  und  mit  dem  Principe  der  Untersuchung  gegeben  und 
gesichert  sein  sollte,  oder  m.  a.  W.  dass  diese  Consequenzen  den 
Standpunkt  selbst  aus  einem  wirklich  geschichtlichen  in  einen 
nur  imaginär  geschichtlichen  verwandeln.  Wir  meinen  hiermit 
vorzüglich  zwei  als  Bedingungen  für  die  Festhaltung  und  An- 
wendung dieses  s.  g.  geschichtlichen  Standpunktes  oder  als  von 
selbst  klare  Corollarien  desselben  betrachtete  nähere  Bestimmun- 
gen, die  mit  ihm  verbunden  worden  sind:  theils,  dass  jede  so 
ausgeführte  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge  in  ihrer  eigent- 
lichen Bedeutung  als  solche  nur  als  eine  chronologische  möglich 
und  gültig  sei,  oder  dass  die  Frage  selbst  nach  der  Aechtheit 
und  der  Folge  dieser  Dialoge  ausschliesslich  oder  überwiegend 
in  Rücksicht  auf  geschichtliche  Criterien  —  im  Gegensatz 
gegen  philosophische  —  gestellt  werden  solle  ;  und  ferner,  dass 
eine  solche  Anordnung  zugleich  die  Annahme  von  wesentlichen 
Modificationen  oder  Veränderungen  des  Inhalts  der  Platonischen 
Weltansicht  oder  des  eigentlichen  Grundes  derselben,  der  Wirk- 
lichkeit und  der  Bedeutung  der  Ideen  als  solcher,  in  sich  schliesse 
und  mit  der  Darstellung  dieser  Modificationen  oder  Verände- 
rungen zusammenfalle.  Das  Einseitige  und  Unbefriedigende  in 
der  ersten  dieser  Annahmen  eingesehen  zu  haben,  ist  der  nega- 
tive Ausdruck  für  SusemihVs  und  Deuschlcs  Fortschritt  über 
den  Hermann'schen  Standpunkt  oder  für  »die  Keaction«  gegen 
diesen  —  wie  die  Ansicht  beider  nicht  ohne  Grund  genannt  wor- 
den ist*^*)  — ,  welche  von  Deuschle  in  der  gegen  diesen  Stand- 
punkt gerichteten  Bemerkung  ausgesprochen  ist,  dass  man  bei 
dem  Verlassen  der  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  nach 
der  Hypothese  eines  im  Voraus  festgestellten  Planes  in  das  ent- 
gegengesetzte Extrem  verfallen  sei,  indem  man  dieselbe  Anord- 
nung zu  einer  Darstellung  der  Genesis  Plato^s  als  Philosophen, 
nicht  der  Genesis  der  Platonischen  Philosophie,  gemacht  hat^'"^*). 
Der  Fehler  bei  dieser  » Reaction «  DeuschWs  und  SusemihVs  be- 
steht nur  darin,  dass  sie  nicht  genug  reagirt  haben,  oder  dass 


151)  \oxi  Mimk\.  c.  S.  508. 

152)  In  Jahns  Jahrb.  1.  c.  S.  57S. 
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unter  Beibehaltung  der  letzteren  von  den  zwei  angeführten  An- 
nahmen des  s.  g.  geschichtlichen  Standpunktes  bei  Betrachtung 
der  Platonischen  Schriften  die  geschichtliche  und  die  wissen- 
schaftliche Anordnung  dieser  Schriften,  wie  sich  aus  SusefnihPs 
Werk  de  facto  gezeigt  hat,  für  sie  noch  immer  ihrer  Bedeutung 
nach  verschieden  und  relativ  entgegengesetzt  sind.  Dies  kommt 
in  der  That  nur  von  einer  anderen  Seite  auch  darin  zum  \  or- 
schein,  dass,  wo  Siisemihl  es  wieder  versucht  hat,  die  hieherge- 
hörenden Schriften  von  einem  wissenschaftlichen  Gesichtspunkte 
aus  zu  beurtheilen  und  zu  ordnen ,  es  ihm  allerdings  gelungen 
ist,  einen  wissenschaftlichen  Zusammenhang  zwischen  denselben 
besser  oder  schlechter  darzulegen,  aber  nicht,  dass  dieser  der  für 
Plato  natürliche  oder  wirkliche  gewesen  sei,  zu  beweisen. 

Stellen  wir  uns  also  bei  dem  Versuche,  zu  einer  Entschei- 
dung über  die  Aechtheit  und  Ordnung  der  Platonischen  Schrif- 
ten zu  gelangen,  auf  einen  »geschichtlich-individuellen  Stand- 
punkt«, suchen  aber  dabei  zuerst  die  Frage  zu  beantworten,  was 
eine  solche  geschichtliche  Entscheidung  für  uns  eigentlich  b  e  - 
deute;  oder  suchen  wir,  da  diese  Frage  in  der  That  auf  eine 
andere  hinweist  und  erst  durch  eine  Antwort  auf  diese  erledigt 
werden  kann,  diese  andere  zu  beantworten,  die  Frage  nämlich, 
wer  derjenige  sei,  oder  welche  Bedeutung  wir  mit  dem  Namen 
desjenigen  verknüpfen,  dessen  Werke  wir  geschichtlich  betrach- 
ten wollen.  Kurz,  wer  ist  für  uns  Platol  Die  Antwort,  welche 
wir  auf  diese  Frage  geben  können,  ist  in  ihrer  grössten  Allge- 
meinheit ausgedrückt  diese,  dass  es  der  Philosoph  ist,  welcher 
als  den  Mittelpunkt  des  Systems,  das  von  ihm  entwickelt  wor- 
den ist,  die  Lehre  von  den  Ideen,  als  absolute  und  bestimmende 
Principien  für  Alles  gedacht,  aufgestellt  hat,  wozu  nicht  ohne  von 
ihm  selbst  gegebene  Anleitung  hinzugefügt  werden  kann,  dass 
dieser  Philosoph  der  Schüler  des  Sokrates  war  und  auf  diesen 
Lehrer  seine  Lehre  insofern  bezogen  hat,  als  er  in  seinen  Schrif- 
ten dieselbe  dem  Sokrates  in  den  Mund  legt  und  ihn  zugleich 
dabei  als  das  Ideal  des  wahren  Weisen  darstellt  ^^^J.     Oder,  um 


i^ 


153)  Neben  dem  im  Texte  Angeführten  möge  hier  an  die  bekannte  Er- 
zählung erinnert  werden,  Plato  habe  sich  bei  seinem  Tode  wegen  dreier 
Dinge  glücklich  gepriesen:    erstens  weil  er  als  Mensch,  ferner  weil  er  als 
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ganz  einfach  als  Antwort  auf  die  oben  angeführte  Frage  die 
Worte  eines  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  competenten  Zeugen 
zu  citiren,  die  Ausdrücke^  mit  welchen  Aristoteles  das  Auftreten 
und  die  Stellung  Plato^s  in  allgemein  philosophischer  Hinsicht 
kennzeichnet  und  beschreibt,  sind  (wenn  wir  mit  Ausschlies- 
sung dessen,  was  dabei  die  Urtheile  des  Aristoteles  sind,  uns 
an  das  halten,  was  von  ihm  als  rein  historisch  angeführt  wird) 
folgende :  » Schon  in  seiner  Jugend  —  sagt  Aristoteles  —  und 
vom  Anfang  an  bekannt  mit  Cratylus  und  der  Meinung  Hera- 
clifs  von  dem  beständigen  Wechsel  alles  sinnlich  Wahrnehm- 
baren und  von  dessen  Unerreichbarkeit  für  die  Auffassung  des 
Wissens,  hielt  Plato  auch  später  diese  Ansicht  fest.  Da  aS'o- 
krates  aber,  indem  er  über  das  Sittliche  und  durchaus  nicht  über 
die  gesammte  Natur  Untersuchungen  anstellte  und  darin  das  All- 
gemeine suchte,  zuerst  den  Gedanken  auf  die  Begriffsbestim- 
mung richtete,  nahm  Plato  auch  die  Lehren  dieses  auf  und  wurde 
dadurch  zur  Annahme  der  Ansicht  veranlasst,  dieser  Sokratischen 
Speculation  komme  Gültigkeit  nur  in  Beziehung  auf  Anderes 
als  das  sinnlich  Wahrnehmbare  zu:  dieses  könne  nämlich,  als 
im  beständigen  Uebergange  sich  befindend,  unmöglich  in  einem 
allgemeinen  Begriffe  gefasst  werden.  Daher  nannte  er  die  We- 
sen, welche  diese  letztgenannte  Eigenschaft  besitzen,  Ideen; 
alles  sinnlich  Wahrnehmbare  aber  habe  eine  Bedeutung  nur 
neben  und  in  Analogie  mit  diesen,  denn  die  Menge  der  mit  den 
Ideen  gleichnamigen  Dinge  habe  ihr  Sein  nur  durch  ihre  Theil- 
nahme  an  jenen  ''^''j .     Ist  nun  hiermit  der  einfachste  und  aus  der 


Hellene  geboren  sei,  nicht  als  ein  unvernünftiges  Thier  oder  als  Barbar, 
endlich  desswegen,  weil  er  zu  Sokrates'  Zeit  geboren  sei:  Plutarch.  Vit. 
parall.,  Marius,  c.  46. 

154)  Metaphys.  I,  6.  Wir  wissen  allerdings,  dass  unmittelbar  vor 
den  im  Texte  citirten  Worten  und  als  der  eigentliche  Uebergang  auf  Plato 
folgender  Satz  vorkommt :  »nach  den  genannten  philosophischen  Systemen 
(denen  der  Pythagoreer)  trat  P/rt^o's  Ansicht  auf,  die,  obwohl  sie  im  We- 
sentlichen mit  jenen  übereinstimmte,  doch  auch  einiges  Eigene  hatte,  wo- 
durch sie  über  die  Speculation  der  Italischen  Schule  hinausgeführt  wurde« 
(1.  c.  S.  987,  a,  29—31).  Es  ist  aber  deutlich,  dass  mit  Ausnahme  der  aller- 
ersten Worte  dieser  Satz  nicht  weniger  als  diejenigen,  welche  nach  den  von 
uns  im  Texte  angeführten  zunächst  folgen  (1.  c.  S.  987  b,  10 ff.),  Aristoteles' 
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in  diesem  Falle  reinsten  Quelle  geschöpfte  Ausdruck  für  die 
geschichtliche  Bedeutung,  welche  Plato  de  facto  für  uns  hat, 
gegeben,  so  ist  es  zuerst  klar,  dass  damit  zugleich  die  Bedeu- 
tung geschichtlicher  Betrachtungen  über  seine  Schriften  in  der 
That  angegeben  und  bestimmt  oder  der  Gesichtspunkt  in  dieser 
Rücksicht  gewonnen  ist,  welcher  eben  von  dem  Standpunkte 
einer  geschichtlichen  Auffassung  der  Fragen  sowohl  nach  der 
Aechtheit  als  nach  der  Folge  jener  Schriften  bei  der  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  zugleich  ein  factisch  gültiger  und  zugleich 
auch  —  da  es  keine  hinreichenden  äusseren  Data  in  dieser 
Hinsicht  giebt  —  der  einzig  mögliche  ist.  Zweitens  lässt  sich 
aus  demselben  Ausdrucke  ersehen,  dass,  was  die  wesentliche 
Bestimmtheit  oder  den  specifischen Charakter  dieses  Gesichts- 
punktes betrifft,  dieser,  welcher  in  Folge  des  soeben  Gesagten 
der  einzig  wirklich  geschichtliche  und  von  Hypothesen  freie  ist, 
zugleich  auch  eben  der  ist,  welcher  in  Beziehung  auf  die  an- 
geführte Frage  und  ihre  Beantwortung  der  wahrhafte  und  objec- 
tiv- wissenschaftliche  ist. 

Wir  werden  dies  und  zugleich   die  nähere  Beschaffenheit 
und  Bedeutung  des  fraglichen   Gesichtspunktes  selbst  dadurch 


Ansichten  über  den  Piatonismus  und  kritische  Bemerkungen  in  Bezug 
auf  denselben  ausdrückt.    Ebenso  ist  es  uns  nicht  entgangen,  dass  in  den 
citirten  Ausdrücken  die  Bedeutung  des  Heraclitismus  für  Plato's  philoso- 
phische Bildung  und  der  Einfluss  desselben  auf  diese  mit  dem  des  Sokrates 
beinahe  gleichgestellt  wird.     Gleichwie   aber  dieses   zugestanden   werden 
muss,  ebenso  auch  dies,  dass  aus  den  Worten  des  Aristoteles  hervorgeht, 
dass  er  aus  der  zuerst  genannten  Ansicht  die  Entwickelung  des  Piatonismus 
erklärt,  wiefern  diese  Ansicht  auf  die  sinnlichen  Dinge  gerichtet  ist  und 
diese  betrifft,  aus  der  letztgenannten  aber,  wiefern  der  Piatonismus  die  Lelire 
von  den  Ideen  ist.    Es  ist  unter  solchen  Umständen  nur  vonnöthen,  sich  an 
das  verschiedene  Gewicht  und  die  Bedeutung  zu  erinnern,  welche  das  erstere 
und  welche  das  letztere  Moment  des  Piatonismus  für  Plato's  Speculation 
gehabt  und  derselben  gegeben  hat,  um  die  Uebereinstimmung  zwischen  der 
citirten  Aristotelischen  Darstellung  und  dem  unmittelbar  vorher  von  uns 
Gesagten  einzusehen.      Wenn  nun  Aristoteles  den  Einfluss   der  Ansicht, 
welche  die  Platonische  Auffassungsweise  des  Sinnlichen  veranlasst  hatte, 
mit  dem  Einflüsse  derjenigen,   welche  die  Anleitung  zur  Entwickelung  der 
Ideenlehre  gewesen  war,  gleichsam  coordinirte,  so  findet  dies  eine  unge- 
suchte Erklärung  in  dem,  was  im  Ganzen  von  seiner  Auffassung  des  Plato- 
nismus  oben  gezeigt  worden  ist :  s.  N.  768  im  I.  Bde. 
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zeigen,  dass  wir  von  dem  allgemeinen  Ausdrucke  desselben  zu 
einer  gleichfalls  noch  allgemeinen  Andeutung  der  Art  seiner  An- 
wendung   übergehen.     Will    man    nämlich   von    diesem   »ge- 
schichtlichen  u  Gesichtspunkte  aus  eine  Entscheidung  über  die 
Aechtheit  der  Platonischen  Schriften  gewinnen,   so  ist  es  klar, 
dass   das   dabei   zuvörderst  leitende   Princip,   im  Allgemeinsten 
ancregeben,  nach  dem,  was  soeben  angeführt  worden,  kein  ande- 
res'' als  dieses   sein  kann,  dass  die  Dialoge,   welche  ausdrücklich 
oder  stillschweigend  auf  die  Ideen   hinweisen  oder   für  das  in 
ihnen  Gesagte  und  Gezeigte  direct  oder  indirect  die  Ideen  vor- 
aussetzen  oder  durch  die  Lehre  von  denselben  ihre  letzte  Erklä- 
rung   und  Rechtfertigung  auf    ungezwungene    Weise    erhalten 
können,  und  ferner  die,  welche  dieselben  Ideen  und  ihre  Wirk- 
lichkeit in  oben  angeführter  Bedeutung  von  irgend  einer  Seite 
rechtfertigen  und  darstellen,   als  Plato  zugehörend  angesehen 
werden  inüssen,  und  umgekehrt ,   dass  solche   Dialoge,   welche 
sich  nicht  in  irgend  einer  der  genannten  Weisen  auf  die  Ideen- 
lehre beziehen,   und  diejenigen ,  welche  eine   Abweichung  von 
der  mehrerwähnten  Auffassung  der  Ideen  oder  eine  Aufstellung 
anderer  Principien  anstatt  der  Ideen  in  sich  fassen  oder  mit  sich 
führen,  in  entsprechendem  Grade  als  verdächtig  oder  unterge- 
schoben zu  betrachten  sind. 

Haben  wir  also  auf  diese  Weise  aus  dem  wissenschaftlichen 
Inhalte  das  erste,  geschichtlich  bestimmte  Criterium  der  Aecht- 
heit zu  schöpfen  (welches  auch,  wie  leicht  zu  sehen  ist,  Schleier- 
macher's  Forderung  einer  ausserhalb  der  Platonischen  Schrif- 
ten stehenden  Regel  in  dieser  Hinsicht  erfüllt),  so  wird  es  uns 
eben  mittelst  dieses  Criteriums  und  unter  Voraussetzung  des- 
selben möglich,  ein  zweites  zu  erhalten:    nämlich  die  eigen- 
thümliche  und  in  ihrer  Art  vollendete  Form  der  Darstellung, 
welche  eben  vorzugsweise  in  den  Dialogen  hervortritt,  welche 
die  directeste  Entwicklung  und  Anwendung  der  Ideenlehre  ent- 
halten, also  in  Rücksicht  auf  ihren  Inhalt  am  unzweideutigsten 
dem  Plato  zugehören.    Eben  weil  dem  so  ist,  hat  nämlich  diese, 
den  ihrem  Inhalte  nach  so  beschaffenen  Dialogen  zugehörende 
Form  als  ein  wesentliches  Criterium  der  Aechtheit  neben  dem 
Inhalte  ihre  Anwendung  auf  die  Dialoge,  in  denen  der  Inhalt 
möglicher  Weise  so  zu  sagen  weniger  handgreiflich  oder  offen- 
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bar  den  Platonischen  Ursprung  anzeigt.  Diese  Platonische 
Form,  welche  mehrmals  von  Andern  beschrieben  worden  ist  ^^^] 
und  ihrer  Art  und  ihren  Folgen  nach  in  Beziehung  auf  die  wis- 
senschaftliche Behandlung  und  Entwickelung  des  Inhalts  auch 
von  uns  oben  angedeutet  worden  ^^^),  kann  im  Allgemeinen  mit 
wenigen  Worten  so  charakterisirt  w^erden,  dass  sie  in  einer  mi- 
misch-dramatischen Darstellung  besteht,  bis  zur  vollständigen, 
aber  immer  auf  künstlerisch-idealistischem  oder  typischem  Stand- 
punkte festgehaltenen  Individualisirung  der  Personen  und  Situa- 
tionen, —  einer  Beschaffenheit  der  Darstellung,  welche  oft  nur 
durch  wenige  kurze  Andeutungen  in  einer  augenblicklichen  Pause 
oder  Parenthese  im  Fortgange  des  Gesprächs  hergestellt,  in  Pia- 
to's  grossen  unzweifelhaft  ächten  Werken  niemals,  auch  nicht 
bei  den  abstractesten  oder  streng  wissenschaftlichen  Demonstra- 
tionen, vermisst  wird.  Diese  Darstellung  hat  ferner  ihre  eigen- 
thümliche  Bestimmtheit  in  einer  von  keinem  Späteren  wieder- 
erreichten Vereinigung  der  angeführten  künstlerischen  Vollen- 
dung mit  einem  wissenschaftlichen  Zwecke  oder  einer  immer 
festgehaltenen  und  durch  alles  Dramatische  der  Einkleidung  un- 
gestört fortgehenden  Ausführung  einer  wissenschaftlichen  Frage 
oder  Aufgabe,  —  w^elche  Vereinigung  übrigens  dadurch  nicht 
aufgehoben  wird,  dass  bisweilen,  wie  bemerkt  worden  ist,  diese 
beiden  Momente  gleichsam  einander  der  Reihe  nach  ablösen 
oder  das  eine  und  andere  wechselsweise  mehr  hervortritt.  End- 
lich kann  als  ein  Corollarium  zu  diesen  beiden  allgemeinsten  Be- 
stimmungen der  Platonischen  Darstellung  hinzugefügt  werden, 
dass,  da  in  allen  den  Dialogen,  an  welchen  sie  zu  finden  sind, 
Sokrates  direct  oder  indirect  den  persönlichen  Mittelpunkt  bil- 
det *^^) ,  alle  diese  Dialoge  ihn  auch  in  idealisirter  Gestalt,  als 
die  personificirte  Weisheit,  darstellen  werden. 


155)  Wir  verweisen  in  dieser  Hinsicht  auf  Schleiermachey s  in  kurzen  Zü- 
gen gegebene  Charakteristik  1.  c.  I,  1,  S.  39  ff.  und  auf  Hermann^s  weitläu- 
fige und  mehr  detaillirt  ausgeführte  Darstellung,  die  bei  ihm  von  Citaten 
älterer  Urtheile  über  die  Sache  begleitet  ist,  1.  c.  S.  399-407,  praec. 
S.  400. 

156)  S.  Bd.  I,  S.  84  fF. 

1 57)  Dies  gilt  nicht  nur  in  Beziehung  auf  solche  Werke,  wie  z.B.  d  e  R  e  p  u- 
blica,  Phaedon,  Symposion  u.a.,  wo  Sokrates  die  Unterredung  direct 
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Jene  beiden  Bestimmungen  in  Hinsicht  auf  Inhalt  und 
Form  haben  also  auf  die  hier  gezeigte  Weise  ihre  Anwendung 
auf  die  Platonischen  Schriften  als  Criterien  der  Aechtheit  und 
Unächtheit,  und  bilden  für  die  Entscheidung  über  diese  die 
Hauptmomente  *''^®).     In  der  That  geben  sie  auch  den  Schriften, 


leitet  oder  in  welchen  —  wie  es  der  Fall  in  den  beiden  letztgenannten  ist  — 
als  der  Zweck  ebenso  sehr  die  Darstellung  seiner  Person  als  die  seiner  Lehre 
betrachtet  werden  kann.  Auch  in  Dialogen,  in  welchen  Sokrates  das  Wort 
einem  Anderen  gelassen  hat  und  daher  bei  einer  oberflächlicheren  Betrach- 
tung in  den  Hintergrund  zu  treten  scheint  (vgl.  Hermann  1.  c.  S.  396), 
lässt  sich  doch  ohne  Schwierigkeit  zeigen,  dass  er  derjenige  ist,  um  welchen 
sich  das  Ganze  gruppirt  und  von  welchem  der  Impuls  zur  philosophischen 
Forschung  ausgeht.  »Sokrates  —  sagt  Zeller  Plat.  Stud.  S.  52  —  als  der 
gottbegeisterte  Diener  ApoUo's  ist  dem  inato  der  Mittler,  durch  welchen 
die  Philosophie  aus  dem  überhimmlischen  Orte  zu  den  Wohnungen  der 
Menschen  herabgeführt  wird,  der  daher  durchgängig  als  Träger  der  Plato- 
nischen Philosophie  auftritt  und  selbst  demjenigen,  was  Plato  dem  Einflüsse 
anderer  Systeme  zu  verdanken  gesteht,  der  Eleatischen  Dialectik  und  der 
Pythagoreischen  Naturphilosophie,  erst  die  Weihe  geben  muss,  damit  es  in 
die  Philosophie  seines  Schülers  aufgenommen  werde.«  Dies  kann  sowohl 
bei  dem  S  o  p  h  i  s  t  a  und  P  o  1  i  t  i  c  u  s  (s.  das  Ende  des  letzteren,  wo  Sokra- 
tes auftritt  und  die  Untersuchung  abschliesst  oder  das  Resultat  derselben 
verkündet,  welche  auf  seine  Aufforderung  und  des  von  ihm  angegebenen 
Zweckes  wegen  geführt  worden  ist),  bei  dem  Timaeus  und  dem  Critias 
(s.  11.  all.  oben  N.  150),  als  auch  bei  dem  Parmenides  aufgezeigt  werden; 
bei  dem  letztgenannten  nicht  weniger  dadurch,  dass  gesagt  wird,  die  ganze 
Untersuchung  sei  um  des  Sokrates  willen  vorgenommen  (Parm.  S.  135  D, 
137  B),  als  durch  den  Uebergang  zu  dem  auf  den  Sokratismus  gegründe- 
ten Piatonismus,  aufweichen  die  von  dem  Eleaten  l\mnenides  selbst  ent- 
wickelte Dialectik  führt,  oder  durch  das  rein  negative  Resultat  (1.  c.  S.  16GC), 
bei  welchem  die  Untersuchung,  als  eine  nur  Eleatische,  stehen  bleiben 
muss. 

158)  Als  ein  mögliches  drittes  Criterium  setzt  Schleiermacher  neben  diese 
die  Sp  räche,  gesteht  und  zeigt  aber  selbst  das  für  uns  Unsichere  oder 
beinahe  Unmögliche,  was  darin  liegt,  mit  Gewissheit  entscheiden  zu  sollen, 
was  hierin  der  Sokratischen  Schule  und  innerhalb  dieser  dem  Plato  aus- 
schliessend  eigenthümlich  sei  (1.  c.  I,  1,  S.  36— 37 ;  vgl.  7/mwffwn  1.  c. 
S.  412).  —  Es  möchte  übrigens  leicht  zu  finden  sein,  dass  mit  der  Bedeu- 
tung, welche  wir  der  ganzen  Frage  nach  der  Aechtheit  und  der  Folge  der 
Platonischen  Schriften  gegeben  und  als  die  sowohl  richtige  als  einzig  mög- 
liche zu  zeigen  gesucht  haben,  die  Einwendungen  ,  welche  von  Schleier- 
macher und  Hermann  gegen  die  Benutzung  des  Inhalts  der  Schriften  als 
eines  Criteriums  der  Aechtheit  gemacht  wurden,  weggeräumt  sind.    Diese 
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in  denen  sie  in  Vereinigung  wiedergefunden  werden ,  ein  so 
eigenthümliches  Gepräge,  dass  man  mit  gutem  Grunde  der  Be- 
hauptung Ritter* s^^^)  beistimmen  kann,  dass  es  so  schwer  nicht 
sein  dürfte,  ein  ziemlich  sicheres  ürtheil  darüber  zu  fassen, 
welche  Schriften  als  unächt  auszuschliessen  seien,  sobald  man 
nur  sein  Hauptaugenmerk  auf  den  ganzen  künstlerischen  und 
wissenschaftlichen  Charakter  einer  jeden  Schrift  richte  und  die 
Betrachtung  nicht  im  Voraus  durch  einseitige  Theorien  prae- 
occupirt  sei. 

Uebrigens  läugnen  wir  freilich  nicht,  dass  mit  diesen  beiden 
als  subsidiäre  Mittel  für  die  Entscheidung  der  Aechtheit  und 
Unächtheit  die  von  Hermann  aus  den  Eegeln  für  alle  wissen- 
schaftliche Kritik  geschöpften  Criterien  der  Unächtheit,  näm- 
lich offenbare  Reminiscenzen  oder  Nachahmungen  ächter  Dia- 
loge oder  Uebereinstimmung  mit  erwiesenen  unächten,  sowie 
auch  Affe ctation,  Nachlässigkeit  und  gelehrter  Prunk  in  der  Dar- 
stellung, mit  gutem  Rechte  vereinigt  werden  können  und  dür- 
fen *^^).  Jedoch  ist  leicht  zu  sehen,  dass  diese  Criterien  in  Folge 
ihrer  eigenen  Beschaffenheit  und  ihrer  Voraussetzungen  nicht 
mehr  als  secundäre  Bedeutung  haben  können. 

Gehen  wir  von  der  jetzt  berührten  Frage  nach  der  Aecht- 
heit der  Platonischen  Schriften  zu  der  nach  ihrer  Anordnung 
über,  so  ist  eben  durch  die  an  Plato's  Person  geknüpfte  Bedeu- 


Einwendungen  sind:  theils  dass  Plato  ja  seine  Ansichten  verändert  haben 
könnte  [Schleier m acher  1.  c.  S.  37 — 39),  theils  dass  bei  jedem  Dialoge  ohne 
Ausnahme  die  Möglichkeit  der  Unächtheit  ebensowohl  als  der  Aechtheit 
gegeben  sei,  und  dass  also  jedes  Schliessen  aus  dem  Inhalte  einen  Cirkel 
enthalte,  indem  es  auf  Theorien  von  s.  g.  Normalwerken  beruhe,  welche 
im  Voraus  festgestellt  worden  seien  (Hermann  1.  c.  S.  400).  Es  ist  aber 
einleuchtend,  dass  diese  beiden  Einwendungen  von  der  Voraussetzung  aus- 
gehen, dass  wir  nicht  anders  als  durch  das  Studium  Platonischer  Werke 
etwas,  wenn  auch  nur  das  Allerallgemeinste,  vondem  ihnen  als  Platonischen 
zugehörigen  Inhalte  wissen  können,  weshalb  sie  denn  auch  gehoben  sind, 
sobald  eine  unzweifelhaft  gewisse,  geschichtliche  Quelle  für  die  Erkenntniss 
des  eigentlichen  Kernpunktes  der  Platonischen  Philosophie  oder  für  das  , 
was  Plato  zu  demjenigen  macht,  der  er  für  uns  ist  und  der  den  Platonischen 
Werken  ihre  Bedeutung  als  solchen  giebt,  angegeben  ist. 

159)  L.  c.  S.  182. 

160)  S.  1.  0.  S.  412. 
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tung  und  durch  den  auf  sie  gegründeten  Gesichtspunkt  der  kri- 
tischen Betrachtung  seiner  Schriften,  deren  Gültigkeit  als  der 
primären  Regeln  für  die  Beantwortung  der  beiden  hier  in  Rede 
stehenden  Fragen  oben  gezeigt  worden  ist,  ebensowohl  der  Aus- 
gangspunkt als  der  Endpunkt  der  Platonischen  Philosophie  ge- 
geben. Bei  solchem  Verhältnisse  ist  es  wiederum  ebenso  in  seiner 
Möglichkeit  klar,  als  in  seiner  Noth wendigkeit  begreiflich,  dass 
in  Folge  der  allgemeinen  Bedeutung  der  Anordnung,  welche 
oben  als  die  mögliche  und  richtige  bestimmt  worden  ist,  die 
eigentliche  Aufgabe  einer  solchen  diese  ist,  in  den  einzelnen 
Schriften  die  Zwischenstadien  wiederzufinden  und  aufzuzeigen, 
welche  das  wissenschaftliche  und  psychologisch  natürliche  Fort- 
schreiten von  dem  Ausgangspunkte  zu  dem  Endpunkte  bezeich- 
nen, und  dass  also  mit  der  Angabe  dieser  zugleich  die  geschicht- 
liche —  in  der  einzigen  Bedeutung,  welche  dieser  Ausdruck  für 
uns  haben  kann  —  und  die  wissenschaftliche  Ordnung  der  Pla- 
tonischen Schriften  angegeben  ist. 

Wir  übersehen  hierbei  nicht,  dass  es  eine  mögliche  Ein- 
wendung giebt,  welche,  wenn  sie  sich  in  ihrer  vollen  Strenge 
durchführen  Hesse,  die  Gültigkeit  sowohl  des  soeben  von  der 
Anordnung  Gesagten  als  der  oben  aufgestellten  Regel  für  Ent- 
scheidung der  Aechtheit  der  Platonischen  Schriften  aufheben 
würde,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  mit  ihr  die  Einheit  der 
Platonischen  Philosophie  oder  ihr  Charakter,  ein  zusammenhän- 
gendes Ganze  zu  sein,  aufgehoben  wäre.  Diese  Einwendung  ist 
keine  andere  als  die  schon  angeführte  Hypothese,  welche  von 
Susemihl  sogar  als  mit  dem  geschichtlichen  Standpunkte  unzer- 
trennlich verbunden  betrachtet  worden  ist  und  eine  Voraus- 
setzung seiner  ganzen  Darstellung  bildet,  dass  die  Entwickelung 
der  Platonischen  Philosophie  und  der  besonderen  Abtheilungen 
derselben  wesentliche  Modificationen  im  Inhalte  der  Weltan- 
schauung und  des  Standpunktes  Piatos  selbst,  insbesondere  was 
seine  Lehre  von  den  Ideen  betrifft,  aufzuweisen  haben  soll. 
Diese  Hypothese  ist  schon  oben  von  uns  berührt  worden.  Wir 
zeigten  erstens,  uns  dabei  auf  die  treffenden  Bemerkungen  von 
Ritter  und  Brandis  in  dieser  Hinsicht  berufend,  wie  der 
Umstand,  auf  welchen  diese  Hypothese  gegründet  ist,  die 
Richtigkeit  derselben  nicht  nur  nicht  beweist,    sondern  sogar 
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durch  dieselbe  nur   in  gezwungener  und  in  anderen   Hinsich- 
ten unwahrscheinlicher  Weise  erklärt  werden  kann*^*).     Wir 
bemerkten  zweitens,    uns  dabei  auf  Aeusserungen  sowohl  von 
Ritter  und  Brandis  als  von  Schleier 7nacher  berufend,  das  psy- 
chologisch Unwahrscheinliche  und  fast  Unglaubliche  und  Un- 
erhörte an  der  Hypothese  selbst  ^^^).    Wir  fügen  hier  hinzu,  dass 
die  Thatsächlichkeit    solcher   reeller  Veränderungen  in   Platd's 
Weltansicht  auch  nicht  von  denen,  welche  solche  behauptet  ha- 
ben, aus  Platd's  Schriften  positiv  erwiesen  worden  ist.    Dies  gilt 
ebensowohl  von  SuseniihrsY  exswcYie,  in  jedem  Dialoge  ein  »neues 
Stadium«  —  oft  nur  eine  neue  Seite  oder  Form  der  Darstellung 
ausdrückend  —  zu  entdecken,  als  von  den  von  Hermann  gege- 
benen ))  hervorragendsten  Beispielen  «  von  dergleichen  Verände- 
rungen, welche  oben  betrachtet  worden  sind***^),  und  ferner  von 
dem  beispielsweise   von    Zeller  Erwähnten*^*],    was  Alles  sich 
unter  den  Schluss  vom  Schweigen  auf  das  Nichtwissen  subsumi- 
ren  lässt ;   —  um  nicht  von  Michelis   zu  reden ,   welcher  seine 
hieher  gehörige  Ansicht  gar  nicht  bewiesen  oder  näher  entwickelt 
hat.     Wollte  man  aber  die  fragliche  Hypothese  von  reellen  Ver- 
änderungen mit  Zeller  auf  die  wahrscheinlich  ältesten  Dialoge 
und  die  in  diesen  vorgetragenen  meistens  Sokratisch- ethischen 
Lehren  allein  beschränken,  so  ist  allerdings  zuzugestehen,  dass 
diese  Lehren  das  Bewusstsein  und  den  Standpunkt  der  Piatoni- 
sehen Ideenlehre  nicht  nothwendig  voraussetzen,  sondern  auch 
als  Con Sequenzen  des  bei  Sokrates  selbst,  wenn  auch  in  populä- 
rerer Form  gegenwärtigen  praktisch -rationellen  Standpunktes 
erklärt  werden  können.     Dabei  ist  nun  erstens   zu  bemerken, 
dass  in  dieser  Beschränkung  jene  Hypothese  in  der  That  die 
Einheit  der  Platonischen  Philosophie  nicht  mehr  zerreisst,  folg- 
lich auch  das  von  uns  angegebene  Princip  für   die  Beurtheilung 
der  Aechtheit  und  für  die  Anordnung  der  Platonischen  Schrif- 
ten nicht  mehr  trifft,  sondern  die  Anwendung  desselben  nur  be- 
schränkt, indem  nicht  mehr   eine   continuirliche   Veränderung 


161)  S.  oben  S.  76  f. ;  vgl.  Mmik  1.  c.  S.  38. 

162)  S.  oben  S.  77f.  j  vgl.  73  f. 

163)  S.  oben  N.  107. 

164)  L.  c.  II,  S.  339;  vgl.  oben  S.  74  f.  und  78  f. 
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angenommen,  sondern  nur  eine  vorplatonische  Periode  in  der 
Speculation  und  der  Schriftstellerthätigkeit  Plato's  von  der 
eigentlich  Platonischen  unterschieden  wird.  Auch  bei  dieser 
angeführten  Beschränkung  der  fraglichen  Hypothese  reeller  Ver- 
änderungen  im  Grundgedanken  der  Platonischen  Weltansicht 
ist  aber  zweitens  gegen  dieselbe  zu  bemerken,  dass,  da  die  ge- 
schichtlich Sokratische  Ansicht  selbst  erst  in  der  Ideenlehre  ihren 
äussersten  Grund  und  ihre  endliche  Rechtfertigung  findet*^*), 
der  genannten  Hypothese  in  psychologischer  Hinsicht  die  Be- 
merkung entgegensteht,  dass  »wie  der  persönliche  Charakter  des 
Menschen,  so  auch  das  Eigenthümliche  seiner  Denkart  und 
Weltansicht  schon  im  ersten  Anfange  seiner  wahrhaft  freien  und 
selbstthätigen  Aeusserungen  müsse  zu  finden  sein  a      ; . 

Im  Allgemeinen  kann  in  Rücksicht  auf  die  mehrerwähnte 
Annahme  bemerkt  werden,  dass  dieselbe,  aus  der  Polemik  gegen 
Schleiermacher  hervorgegangen ,  in  der  Vorstellung  gegründet 
ist,  dass  die  einzig  mögliche  Alternative  in  dem  fraglichen  Falle 
die  sei,  dass  Plato  entweder  im  Voraus,  und  schon  als  er  seine 
erste  Schrift  verfasste,  seine  ganze  Philosophie  fertig  und  abge- 
schlossen gehabt  habe  —  welche  Deutung  man  der  Schleierma- 
cAer'schen  Ansicht  gegeben  hat  •— ,  oder,  wenn  dies  nicht  ange- 
nommen werden  kann,  dass  er  vom  Anfange  an  gar  kein  Be- 
wusstsein  von  derselben  und  ihren  leitenden  Principien  besessen 
habe.     Dass  es  aber  wirklich  ein  Drittes  gebe  und  worin  die- 
ses bestehe,  ist,  um  nicht  von  Schleiermacher  selbst  zu  reden*^^], 
von  Brandts  in  seinen  schon  oben*^®)   citirten  Worten  in  einer, 
wie  uns  scheint,   so  treffenden  Weise  gezeigt  worden,  dass  wir 
kein  Bedenken  tragen,  uns  seine  Ansicht  als  die  ebenso  natür- 
liche als  richtige  Erklärung  der  psychologischen  Seite  der  Ent- 
wickelung  der  Platonischen  Philosophie  anzueignen.     Bei  dieser 
Ansicht   ist    die    Aufgabe    einer    Anordnung    der    Platonischen 
Schriften,  ihrer  psychologischen  Seite   nach  betrachtet,  weder 
jene  künstliche,  zu  erklären,  wie  Plato  mit  berechnender  Ge- 


165)  Vgl.  Bd.  I,  S.  66  ff. 

166)  Schleiermacher  1.  c.  I,  1,  S.  76. 

167)  S.  oben  S.  22  f.  und  IL  all.  N.  24  und  26. 

168)  S.  oben  S.  74. 


nauigkeit  und  nach  vorgefasstem  Plane  jeder  Schrift  ein  Stück- 
chen seines  fertigen  Systems  zugetheilt,  noch  die  ebenso  künst- 
liche, nachzuweisen,  wie  er  ein-  oder  mehrmals  zu  ganz  neuen 
Principien  der  Speculation  gelangt  sei,  —  sondern  sie  ist  dann 
von  der  genannten  Seite  her  ganz  einfach  die,  zu  zeigen,  wie  das 
erste  allgemeine  Bewusstsein  der  Ideen  und  der  Weltansicht, 
welche  in  der  Ueberzeugung  von  der  unsinnlichen  Wirklichkeit 
der  Ideen  ihren  Mittelpunkt  hat,  in  und  mit  Platds  Schriften 
successiv  und  in  der  Ordnung,  die  durch  den  Sokratischen  Aus- 
gangspunkt seines  Philosophirens  bedingt  war,  hervorgetreten 
und  mit  immer  grösserer  Evidenz,  Bestimmtheit  und  Vollstän- 
digkeit entwickelt  und  dargestellt  worden  sei. 

Dürfen  wir  nun  annehmen,  dass  die  Richtigkeit  der  darge- 
stellten Sätze  durch  die  für  dieselben  angeführten  Gründe  ge- 
zeigt ist,  so  ist  mit  ihnen  die  Bedeutung  angegeben  und  aus- 
einandergesetzt, welche  als  die  allein  natürliche  sowohl  der  Frage 
nach  der  Aechtheit  der  Platonischen  Schriften  als  der  nach  der 
Anordnung  derselben  zugestanden  werden  kann.  Durch  diese 
Sätze  wäre  nämlich  in  solchem  Falle  dargelegt,  dass  die  beiden 
genannten  Fragen,  eben  von  einem  geschichtlichen  Aus- 
gangspunkte bei  ihrer  Beantwortung  her,  zu  Fragen  nach  dem 
wissenschaftlichen  Inhalte  und  Zusammenhange  und  der  ebenso 
bestimmten  Form  der  Platonischen  Schriften  werden,  welche 
Fragen  nach  den  in  den  Dialogen  selbst  gegebenen  wissen- 
schaftlichen —  nicht  aber  nach  äussern  geschichtlichen  — 
Rücksichten  zu  beantworten  sind ;  —  wobei  übrigens,  was  ins- 
besondere die  Frage  nach  der  Anordnung  betrifft,  der  Gesichts- 
punkt und  die  Eintheilung  freilich  nicht  im  strengen  Sinne 
logisch  oder  systematisch- wissenschaftlich,  sondern  so  zu  sagen 
anthropologisch  sein  werden,  aber  doch  —  wenn  dieser  aus  dem 
Vorhergehenden  und  im  Zusammenhange  damit  j verständliche 
Ausdruck  erlaubt  ist  —  anthropologisch- wissenschaftlich,  nicht 
anthropologisch- chronologisch.  Kurz  gesagt,  dies  ist,  wie  gezeigt 
worden,  das  Eigenthümliche  an  dem  in  Rede  stehenden  doppel- 
ten Probleme  in  Betreff  der  Platonischen  Schriften,  dass  die  Be- 
deutung und  die  Behandlung,  welche  bei  diesem  Probleme  histo- 
rischer Natur  sind,  sowohl  in  Folge  der  Natur  des  Gegenstandes 
als  in  Folge  der  Beschaffenheit  der  äussern  Mittel  für  seine  Lö- 

Bibbing,   Fiat.  Ideenlehre.  II.  / 
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sung,  welche  uns  zugänglich  sind,  zugleich  speculativer  Natur 
sind,  und  dass  im  Verhältnisse  zu  dieser  wissenschaftlichen  Be- 
deutung und  Behandlung  des  Problems  als  der  bestimmenden 
und  eigentlich  interessanten  die  empirische  und  chronologische 
dagegen  eine  ganz  secundäre  und  untergeordnete  Stelle  ein- 
nimmt. Nicht  als  wäre  hiermit  behauptet,  dass  äussere  Indicien, 
wo  es  solche  giebt,  keine  Bedeutung  haben  oder  nicht  in  Be- 
tracht zu  ziehen  seien,  und  auch  nicht,  als  hätte  die  wissen- 
schaftliche Antwort  auf  die  Fragen  nach  Aechtheit  und  Reihen- 
folge nicht  zugleich  alle  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  auch  die 
factisch  und  chronologisch  richtige  zu  sein.  Vielmehr  ist  es  nur 
eine  Folge  des  wirklich  geschichtlichen  Charakters,  welchen 
wir  unserem  Standpunkte  vindicirt  haben,  dass  das  entgegenge- 
setzte Verhältniss  für  das  wahre  und  wahrscheinliche  gehalten 
werden  muss,  und  was  insbesondere  den  Punkt  betrifft,  welcher 
hierbei  der  zweifelhafte  zu  sein  scheint,  den  von  der  Anordnung, 
so  giebt  es  keinen  entscheidenden  Grund,  warum  die  Zeitfolge 
der  Dialoge  im  Ganzen  eine  andere  als  die  in  der  oben  ange- 
führten Bedeutung  wissenschaftliche  sein  sollte.  So  unläugbar 
aber  dies  ist,  so  wahr  ist  es  auch  andererseits,  dass  es  doch  ge- 
nau genommen  nicht  diese  Fragen  oder  die  Fragen  in  der  zu- 
letzt angeführten  chronologischen  Bedeutung  sind,  welche  be- 
antwortet werden  sollen,  oder  dem  angegebenen  Principe  nach 

beantwortet  werden. 

Wenn  hiermit  dasjenige  zusammengefasst  ist,  was  oben  als 
richtig  und  möglich  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Pro- 
blems bestimmt  und  nachgewiesen  worden,  so  bleibt  in  Bezie- 
hung auf  den  letzteren  Theil  desselben  oder  in  Betreff  der  Anord- 
nung der  Platonischen  Schriften  übrig,  den  Umfang  im  All- 
gemeinen anzugeben,  in  welchem  eine  Lösung  dieses  Problems 
nach  unserer  Ansicht  füglich  allein  in  Frage  kommen  kann.  Wir 
betrachten  das  Problem  in  dieser  Hinsicht  nicht  so,  als  ent- 
hielte es  die  Aufgabe,  dass  man  ohne  Ausnahme  jedem  einzelnen 
Dialoge  im  Verhältnisse  zu  jedem  anderen  einen  bestimmten 
Platz  als  den  vollkommen  gewissen  oder  einzig  möglichen  in  der 
Reihe  der  Schriften  anweisen  solle.  Eine  solche  Ausdehnung 
der  fraglichen  Aufgabe  ist  allerdings  natürlich  und  unvermeid- 
lich,   nicht   weniger,    wenn  man  bei   ihrer  Lösung  von  einem 
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scharf  ausgeführten  Schema  wie  z.  B.  Schleiermacher  ausgeht, 
als  wenn  man  ihre  Lösung  in  rein  chronologischer  Bedeutung 
ausführen  will  und  dies  zu  können  glaubt.  Nichtsdestoweniger 
ist  es  unläugbar,  dass  diese  Ausdehnung  der  Aufgabe  nicht  nur 
eine  Forderung  ausdrückt,  deren  Erfüllung  nunmehr  als  unmög- 
lich betrachtet  werden  muss  —  wie  dies  durch  die  Verschieden- 
heit der  Resultate  der  damit  gemachten  Versuche  factisch  be- 
wiesen wird  — ,  sondern  dass  dieselbe  auch  in  Betracht  der 
Sache,  die  das  Problem  betrifft,  nicht  einmal  an  und  für  sich 
richtig  erscheint.  Fasst  man  namentlich  auf  die  dabei  einfachste 
und  natürlichste  Weise  Plato^s  Schriften  als  eine  Reihe  von 
Productionen,  welche  unter  unablässiger  und  allseitiger  Rück- 
sicht auf  die  zu  seiner  Zeit  hervorgetretenen  Richtungen  in  wis- 
senschaftlicher, litterarischer,  ja  wohl  auch  theilweise  in  socia- 
ler Beziehung  ausgearbeitet  sind,  so  wäre  es  in  Wahrheit  höchst 
sonderbar  und  dem  vollkommen  unähnlich,  was  von  anderen 
wissenschaftlichen  Schriftstellern  gilt  —  man  erinnere  sich  z.  B. 
an  Leibiiiiz  — ,  wenn  nur  bei  Plato  niemals  und  in  keiner  Pe- 
riode seiner  Schriftstellerthätigkeit  irgend  eine,  im  Verhältnisse 
zu  der  regelmässigen  Ausführung  seiner  Ansicht  äusserliche  Ver- 
anlassung in  die  Motive,  zu  einer  gewissen  Zeit  eine  gewisse 
Schrift  auszuarbeiten,  eingegangen  wäre.  Es  ist  auch  leicht  zu 
finden,  dass  die  Annahme  einer  solchen  Möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit uns  mit  dem  vorher  aufgestellten  Principe  der  An- 
ordnung und  mit  der  dieser  gegebenen  Bedeutung  nicht  in  Streit 
bringt.  Es  ist  nämlich  natürlich,  dass  eine  auf  die  angeführte 
Weise  veranlasste  Schrift  jedenfalls,  sobald  sie  philosophische 
oder  von  der  Philosophie  bedingte  Stoffe  berührt,  d.  h.  —  da 
dies  bei  allen  Schriften  der  Fall  ist,  welche  irgend  mit  Wahr- 
scheinlichkeit Plato  beigelegt  werden  können  —  immer,  durch 
ihren  Inhalt  eine  philosophische  Bedeutung  haben  und  somit 
auch  den  Ausdruck  oder  die  Ausführung  einer  gewissen  Seite 
oder  einer  genauem  Rücksicht  in  der  Entwickelung  des  Systems 
bilden  muss,  welche  dem  Plato,  als  er  die  Schrift  verfasste,  die 
nächste  war,  und  dass  sie  folglich  immer  und  bestimmt  zu  der 
Gruppe  von  Dialogen  muss  gerechnet  werden  können,  welche 
diesen  Punkt  der  Entwickelung  bezeichnen  und  zu  Stande  brin- 
gen.     Dagegen  ist  der  Gewinn  dieser  weiten  Anwendung  des 

7  * 
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Princips  —  welche  übrigens  nicht  in  Beziehung  auf  alle,  auch 
auf  die  ausgeführtesten  Dialoge  gilt  —  zuerst,  dass  wir  somit  von 
der  Nothwendigkeit  befreit  sind,  um  jedem  Dialoge  eine  beson- 
dere und  ganz  eigenthümliche  Stelle  und  Bedeutung  geben  zu 
können,  durch  gekünstelte  oder  gesuchte  Deutungen  besondere 
wissenschaftliche  Meinungen  und  Hindeutungen  oder  Absichten 
in  jedem  solchen  auszuspüren  oder  in  denselben  hineinzulegen, 
welche  vielleicht  in  der  That  nicht  immer  darin  zu  finden  sind. 
Und  es  wird  uns  ferner  auf  diese  Weise  auch  möglich,  der  Seite 
an  den  Platonischen  Dialogen,  welche  man  die  dramatisch- per- 
sönliche nennen  kann,  eine  viel  wesentlichere  Bedeutung  neben 
der  wissenschaftlichen,  ohne  dieser  Eintrag  zu  thun,  zuzuge- 
stehen, oder  die  Rücksicht  auf  jene  mit  der  Rücksicht  auf  diese 
in  viel  höherem  Grade  zu  vereinigen,  als  es  gewöhnlich  gesche- 
hen und  möglich  gewesen  ist.  Wir  halten  es  z.  B.  für  höchst 
wahrscheinlich  oder  vielmehr  für  ganz  unzweifelhaft,  dass  der 
Zweck  der  Apologie  ebenso  sehr,  als  ein  ethisch- Wissenschaft 
lieber,  derselbe  gewesen  ist,  »der  jeden  Historiker  oder  Dich- 
ter veranlasst,  eine  längst  vergangene  Begebenheit  in  allen  ihren 
Einzelnheiten  dem  Leser  wieder  vorzuführen«*^^),  oder  dass  es 
auch  ein  wesentlicher  Zweck  des  Phaedon  ist,  ein  Denkmal 
des  Sokrates  und  seiner  letzten  Stunden  zu  sein  u.  s.  w.  ;  und 
wir  halten  dafür,  dass  dieser  ästhetisch- persönliche  Zweck  den 
genannten  Dialogen  ihren  wissenschaftlich  berechtigten  Platz  in 
der  Reihe  so  wenig  raubt,  dass  er  in  Plaios  Hand  eher  ein  Mit- 
tel wird,  in  der  ihm  eigenthümlichen  Form  den  wissenschaft- 
lichen Inhalt  recht  klar  und  anschaulich  darzustellen  *^**) . 

Es  liegt  nicht  in  dem  Plane  dieser  Schrift,  eine  vollständige 
und  in  Beziehung  auf  alle  Platonischen  Dialoge  ausgeführte  An- 
wendung der  Principien  darzulegen,  welche  hier  aufgestellt  wor- 
den sind.  Mit  dem,  was;  für  uns  der  Hauptgegenstand  ist,  stehen 
nur  gewisse  Momente  einer  solchen  Anwendung  in  näherem  Zu- 
sammenhange. Dergleichen  Momente  sind  einerseits  die  Unter- 
scheidung unächter  Dialoge  von  den  wirklich  Platonischen,  um 
dadurch  zu  zeigen,  dass  wir  bei  der  Darstellung  der  philosophi- 


1Ö9)  Nach  Munk^s  Urtheil  über  diesen  Dialog,  1.  c.  S.  25. 
17ü)  Vgl.  obenN.  JJ7. 


sehen   Grundlehren  des  Plato  keine  taugliche  Quelle  für  ihre 
Erkenn tniss   übersehen   haben    oder  in   unvollständiger  Weise 
verfahren  sind,  andrerseits  eine  nähere  Auseinandersetzung  ge- 
wisser Fragen    in  Betreff  der  Ordnung  und  des  Verhältnisses 
zwischen  den  unzweifelhaft  ächten  Platonischen  Dialogen,  welche 
Fragen  mit  der  Entwickelung  der  Ideenlehre  näher  zusammen- 
hängen, um  dadurch,  wie  schon  gesagt,  von  dieser  mehr  litterar- 
historischen  oder  historisch- wissenschaftlichen  Seite  das  zu  be- 
stätigen und  zu  beleuchten,   was  vorher  von  rein  wissenschaft- 
licher dargestellt  und  bewiesen  worden  ist.     Ehe  wir  indessen 
zu  der  Ausführung  des  Einen  oder  des  Anderen  übergehen,  er- 
lauben wir  uns  mit  Rücksicht  auf  die  Anwendung  unseres  Prin- 
cips doch  wenigstens  einen  Blick  über   sämmtliche  Platonische 
Dialoge  zu  werfen,  und  anzudeuten,  wie  ihre  Ordnung  und  ihr 
Verbal  tniss  bei  einer  solchen  Anwendung  sich  gestalten  würden. 
Auch  wir  also  halten  es  für  richtig  und  durch  vorhandene 
Data  indicirt,  drei  Abtheilungen  innerhalb  der  Producte  der  Pla- 
tonischen Schriftstellerthätigkeit  zu   unterscheiden.     Ebenso  er- 
kennen  wir  die  Angemessenheit  der  Benennungen   dieser  an, 
durch  welche  spätere  Kritiker,  mehr  und  mehr  einstimmig,  den 
Hauptcharakter  einer  jeden   derselben  ausgedrückt  haben,  und 
unterscheiden  also  zuerst  eine  Abtheilung  von  überwiegend  So- 
kratischen  Dialogen.     Wir  bezeichnen  mit  dieser  Benen- 
nung und  Abtheilung  nicht,  dass  die  zu  derselben  gehörenden 
Dialoge  ein  mangelndes  Bewusstsein  Plato  s  von  dem  ausdrücken 
oder  indiciren  sollen,  was  nachher  das  Fundament  und  den  Grund- 
gedanken  seiner  ganzen   Weltanschauung  bildet,  oder  dass  sie 
einen  von  dem  der  späteren  Dialoge  verschiedenen   philosophi- 
schen Standpunkt  verrathen  oder  einnehmen  sollen.    In  dieser 
Hinsicht  brauchen  wir  nur  an  das  vorher  Gesagte  zu  erinnern, 
dass  der  Standpunkt  des  Sokrates  selbst  und  noch  mehr  der,  von 
welchem  diese  Dialoge  ein  Ausdruck  sind,  durchaus  nicht  we- 
sentlich von  dem  verschieden  ist,  welcher  im  Ganzen  durch  die 
Platonische    Philosophie    in    universell  -  wissenschaftlicher   An- 
schauung ausgeführt  worden  ist;  ja,  wie  wir  unten  sehen  wer- 
den, wird  es  im  Phaedon  ausdrücklich  erklärt,  dass  die  eigen- 
thümlich  Platonische  Auffassung  oder  so  zu  sagen  Amplification 
des  Sokratischen  Standpunktes,  welche  im  Ganzen  die  Verschie- 
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denheit  der  Platonischen  Philosophie   von  dem  letztgenannten 
Standpunkte  ausmacht  und  mit  sich  führt,  schon  bei  den  in  Rede 
stehenden  Dialogen  die  allgemeinste  und  tiefste  Grundlage  bil- 
det.    Das  eigenthümlich  Charakteristische   an  diesen  Dialogen 
und  das  durch  die  angeführte  Benennung  der  Abtheilung,  die 
sie   bilden  ,    Bezeichnete  besteht  aber  erstens  im  Allgemeinen 
darin,  dass  sie  eine  vorzugsweise  auf  die  eigene  Art  des  Sokratcs 
in  indirecter  Form  und  polemischer  Richtung  ausgeführte  Recht- 
fertigung  und    Darstellung  —  möglicherweise  auch   in  irgend 
einem  Grade  eine  Erweiterung  —  des  geschichtlichen  Sokratis- 
mus  in  sich  fassen  und  darbieten,  und  insofern  auch  im  Verhält- 
niss  zu  dem  Platonischen  Systeme  im  Ganzen  und  dessen  späte- 
rer Entwickelung  einen  propädeutischen  Charakter  an  sich  tra- 
gen.    In   diesem    allgemeinen   Ausdrucke   ihrer    Beschaffenheit 
liegt  nun  ferner  in  näherer  Rücksicht  auf  das,  was  ihren  Inhalt 
bildet,  dass  in  ihnen  allen  die  Einprägung  der  Sokratischen  Be- 
griffsbestimmung und  die  Darstellung  derselben  durch  Beispiele 
und  negative  oder  positive  Anwendungen,  als  der  einzig  taug- 
lichen Methode,  um  zu  wissenschaftlicher  Einsicht  zu  gelangen, 
eine  Hauptsache  ist.     Insofern  hat  Schlciermacher  ohne  Zweifel 
vollkommen  Recht,  wenn  er  diesen  Dialogen  eine  im  Verhält- 
nisse zu  der  Platonischen  Philosophie  im  Ganzen  vorzugsweise 
formelle  Bedeutung  beilegt,  nur  dass  man  zugleich  in  Erwägung 
ziehen  muss,  dass  die  ethischen  Sätze  und  Lehren,  durch  welche 
diese  formellen  Untersuchungen  und  Bestimmungen   des  Wis- 
sens und  der  wissenschaftlichen  Methode  gewöhnlich  anschau- 
lich gemacht  und  im  Beispiel  dargestellt  werden,  überdies  auch 
eine  auf  der  Basis  des  Sokratismus  analytisch  entwickelte  Ethik 
darstellen,  und  eben  daher  nur  in  Folge  einer  auf  vorgefassten 
Meinungen  beruhenden  Einseitigkeit  der  Betrachtung  als  blosses 
Mittel  der  Darstellung  der  methodologischen  Sätze  und  als  die 
ersten  besten  Beispiele  derselben  betrachtet  werden  können"'). 
Weit  entfernt,  dass  dieser  in  der  genannten  Weise  entwickelte 
ethische  Inhalt  auf  eine  solche  ganz  und  gar  secundäre  Stellung 
beschränkt  wäre,  tritt  derselbe   vielmehr   innerhalb   der  Reihe 
hieher  gehöriger  Dialoge  von  einer  mehr  formellen  und  negati- 


171)  S.  Bd.  I,  S.  90  f.  und  1.  ib.  nach  Zeller  allat. 


ven  Darstellung  aus  in  seinen  reellen  und  positiven  Bestimmun- 
gen successiv  ausgeführt,  immer  mehr  als  die  eigentliche  Haupt- 
sache hervor.  Wenn  wir  also  allen  Grund  haben,  eben  in  die- 
sen ethischen  Sätzen  die  zweite  eigenthümliche  Inhaltsbestim- 
mung (neben  der  vorher  angegebenen)  der  Dialoge  zu  erblicken, 
welche  wir  als  eine  erste  Abtheilung  zusammenfassen,  so  finden 
endlich  beide  in  gewisser  Weise  ihren  Einheitspunkt  in  den 
schon  in  diesen  Dialogen  sehr  bestimmt  hervortretenden,  auch 
im  Ganzen  Sokratischen  Andeutungen  in  Betreff  der  Art  der 
subjectiven  Erklärung  sowohl  des  begrifflichen  Wissens  als  der 
sittlichen  Bestimmungen  aus  der  Natur  der  Seele.  Kurz  gesagt: 
nach  ihrem  Charakter  in  Betreff  dessen,  was  den  wesentlichen 
Inhalt  derselben  bildet,  kann  diese  Sokratische  Abtheilung  der 
Platonischen  Schriften  als  eine  im  Verhältniss  zu  der  Zusammen- 
fassung dieser  Schriften  zugleich  formell  -  propädeutische  oder 
methodologische  und  analytisch-ethische  bezeichnet  werden,  in 
beiden  Rücksichten  auf  eine  rationelle  Auffassung  der  Natur  der 
Seele  und  der  Entstehung  der  Erkenntniss  hinweisend,  aber, 
in  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle,  ohne  auf  die  eigent- 
lich metaphysischen  Gründe  zurückzugehen  oder  aus  denselben 
eine  Deduction  zu  entwickeln,  —  und  sie  hat  eben  hiervon  ihre 
Benennung.  Was  wiederum  die  Form  der  Darstellung  betrifft, 
so  zeichnet  sich  diese,  wie  von  Mehreren  bemerkt  worden  ist, 
durch  eine  Art  von  Ueberfluss  an  dramatischem  Reichthume  und 
scenischem  und  formellem  Apparate  aus ,  wenn  diese  Seite  mit 
dem  wissenschaftlichen  Inhalte  oder  der  Einsicht  verglichen 
wird,  welche  als  der  reelle  Gewinn  herausspringt. 

Zu  dieser  Abtheilung  rechnen  wir  ausser  dem  Phaedrus, 
diesen  zugleich  als  allgemeine  Einleitung  oder  Ausdruck  des 
Platonischen  Standpunktes  im  Ganzen  (wovon  unten  ein  Mehre- 
res)  betrachtet,  den  Protagoras  und  in  nächstem  Zusammen- 
hange mit  diesem  denCharmides  und  Laches.  Für  die  Frage 
nach  der  Entwickelung  der  Platonischen  Ethik,  wenn  diese  Frage 
in  wissenschaftlichem  Sinne  gefasst  wird,  kann  es  aller- 
dings ziemlich  gleichgültig  sein,  ob  diese  beiden  letztgenannten 
Dialoge  als  Einleitungen  zu  dem  erstgenannten  oder  als  eine  Art 
von  Anhängen  oder  von  weiteren  Ausführungen  gewisser  Punkte 
desselben  betrachtet  werden.     Aussei  dem  aber,  dass  die  zuletzt 
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angeführte  Weise,  das  Verhältniss  zu  bestimmen,  mit  der  Auf- 
fassung und  der  Art  der  Entwickelung  des  Plato  selbst  überein- 
stimmt, welche  oben  in  ihren  allgemeinen  Zügen  dargestellt  und 
aus  psychologischen  Gründen  motivirt  worden  sind  und  welche 
aus  seinen  übrigen  Schriften  sich  aufzeigen  lassen,  scheint  die- 
selbe auch  in  Beziehung  auf  den  Begriff  eines  wissenschaft- 
lichen Fori  ganges  innerhalb  der  Platonischen  Schriften  vor 
der  andern  den  Vorzug  zu  verdienen.  Während  nämlich  im 
Protagoras,  bei  den  in  indirecter  Form  entwickelten  Bewei- 
sen die  Einheit  und  Lernbarkeit  der  Tugend  betreffend,  welche 
in  diesem  Dialoge  den  hervorragendsten  Inhalt  bilden,  nicht  so 
ganz  wenige  unter  diesen  ex  hypothesi  und  zum  Theil  xofT 
civ&QCü/LOv  ausgeführten  Beweisen  noch  einen  Anschein  von  einer 
eudämonistischen  Auffassung  der  verschiedenen  Seiten  der  Tu- 
gend oder  der  s.  g.  besonderen  Tugenden  zeigen,  sind  dagegen 
im  Charmides  und  Lach  es  aus  dem  Gesichtspunkte  einzel- 
ner besonderer  von  diesen  Tugenden  unläugbar  positivere  und 
reellere  Bestimmungen  über  das  Wesen  der  Tugend  gegeben, 
oder  sind  die  Art  und  die  specifischen  Merkmale  des  Wissens, 
welches  mit  der  Tugend  wesentlich  identisch  ist,  neben  der  von 
demselben  Gesichtspunkte  einer  besonderen  Tugend  oder  Seite 
der  Tugend  aus  fortgesetzten  oder  weiterentwickelten  Beweis- 
führung für  die  Einheit  aller  Tugenden  zu  bestimmterem  Aus- 
druck gekommen  '^^J .     Zu  derselben  Gruppe  von  Dialogen  ge- 


172)  Vgl.  Schkiermachcr  l.  c.  I,  J,  S.  321  tf.;  1,  2,  S.  3-4,  6,  51—53, 
der,  wenn  auch  nicht  ganz  aus  denselben  Gründen,  welche  hier  angeführt 
worden  sind,  die  fragliche  Ansicht  dargestellt  und  eine  nähere  Entwicke- 
lung der  ui'6(tiC(iy  der  aoxf^oavvri  und  der  omo'zjy?  als  die  im  Protagoras 
gegebene  —  in  Betreff  des  Begriffes  der  letztgenannten  mit  der  besonderen 
Absicht,  um  zu  zeigen,  dass  sie  nicht  eine  besondere  unter  den  sog.  Car- 
dinaltugenden  bezeichne  —  ausdrücklich  als  einen  der  Hauptzwecke  des 
Laches,  Char  mide  s  und  Euthyph  ron  betrachtet  hat.  Ohne  Zweifel 
noch  besser  ist  diese  Ansicht  von  der  Stellung  des  Charmides  und 
Laches  zu  dem  Protagoras  —  und  andrerseits  zu  demGorgias  — 
von  Miink  entwickelt  worden,  indem  er  als  das  Ergebniss  jener  zwei  Dia- 
loge weniger  die  Darlegung  eigenthümlicher  Merkmale  an  den  zwei  genann- 
ten Tugenden  in  ihrer  Besonderheit,  als  die  gewisser  positiver  Bestimmun- 
gen an  der  Tugend  im  Ganzen,  welche  über  den  Inhalt  des  Protagoras 
hinausgehen,  aufgezeigt  hat  (l.  c.  S.  lüü— 105) ;  —  ein  Ergebniss,  fügen  wir 


hören  ferner  der  Euthy phron*^^),  die  Apologie  und  der 
Criton^^*],  welche   alle   denselben  Gesichtspunkt  ausdrücken 


hinzu,  welches  von  dem  Gesichtspunkte  der  einen  und  der  andern  be- 
sonderen Tugend  aus  gewonnen  worden  ist ,  und  wir  glauben ,  dass  so 
die  Differenz  zwischen  Schleiermacher  und  Miink  geringer  ist,  als  sie  der 
Letztgenannte  sich  vorzustellen  scheint.  Dagegen  haben  neuere  Kritiker 
meistens  die  andere  der  oben  im  Texte  angeführten  Ansichten  von  der  Stel- 
lung des  Charmides  und  Laches  zum  Protagoras  vertreten,  und 
dies  vorzüglich  aus  dem  Grunde,  weil  theils  der  Entwicklungsgang  von 
dem  Geringeren  und  den  mehr  besonderen  Fragen  (von  besonderen  Tu- 
genden und  ihrem  Verhältnisse  zu  der  Tugend  und  dem  Wissen)  zu  einer 
Zusammenfassung  der  Ergebnisse  oder  zu  einer  Untersuchung  derselben 
Frage  in  Bezug  auf  den  Begriff  der  Tugend  im  Allgemeinen  der  natürlichere 
zu  sein  scheine,  theils  auch  die  künstlerische  Vollendung  des  Protagoras 
viel  grösser  sei  als  die  jener  Dialoge,  sowie  auch  in  demselben  das  Verhältniss 
zwischen  dem  wissenschaftlichen  Inhalte  und  der  dramatischen  Einkleidung 
(welche  in  den  zwei  genannten  kleineren  Dialogen  ungleichmässig  ausge- 
führt sei)  sich  richtiger  gestalte ;  wozu  endlich  nach  Hermann  noch  kommt, 
dass  Plato  erst  die  Missrichtungen  des  grösseren  praktischen  Lebens  habe 
bekämpfen  müssen,  ehe  er  entdecken  konnte,  dass  diese  in  der  Sophistik 
ihren  Grund  haben  (s.  z.  B.  Hermann  l.  c.  S.  452— 45G;  Steinhart  l.  c.  I,  1, 
S.  428—431,  vgl.  II,  S.  108,  382;  Susemihl  l.  c.  I,  S.  61—62;  Dcuschle, 
,/«Än's  Jahrb.  LXXI,  I.e.  S.  584  ff. ;  Zeller,  Zeitschr.  f.  Alterthu  m  s- 
wiss.  l.  c.  S.  252-255,  vgl.  Philos.  d.  Griech.  II,  S.  338).  Indessen 
streitet  diese  Ansicht  von  der  Stellung  des  Charmides  und  Laches  zum 
Protagoras  gegen  die  Gründe,  welche  im  Texte  kurz  angeführt  worden 
sind,  um  das  wissenschaftliche  Verhältniss  der  drei  Dialoge  zu  bestimmen, 
und  die  Gültigkeit  dieser  Gründe  wird  durch  die  soeben  für  die  fragliche 
Ansicht  dargestellten  nicht  aufgehoben.  In  Rücksicht  auf  diese  Gründe  ist 
nämlich  erstens  zu  bemerken,  dass,  wenn  auch  die  Frage  nach  der  Einheit 
der  Tugend  und  ihrem  Charakter,  Wissen  zu  sein,  im  Protagoras  aus 
einem  allgemeineren  Gesichtspunkte  oder  in  grösserem  Umfange  behandelt 
ist,  theils  diese  Bestimmungen  derselben  allgemeiner  und  ursprünglicher 
oder  solche  sind,  welche  in  der  That  als  anerkannt  vorausgesetzt  werden, 
um  die  reellen  Bestimmungen  beweisen  und  rechtfertigen  zu  können,  die 
in  dem  Laches  und  Charmides  von  besonderen  Tugenden  entwickelt 
werden,  so  dass  jene  für  diese  fundamenta  demonstrationis  sind,  —  theils 
die  eben  genannten  allgemeinen  Bestimmungen  in  jedem  der  letztgenannten 
Dialoge  von  einer  besonderen  Tugend  in  einer  sowohl  positiveren  als  be- 
stimmteren Weise  als  im  Protagoras  ausgesprochen  sind.  Hierzu  kommt 
zweitens,  dass  in  der  Auffassung  der  Tugenden,  die  in  jedem  der  kleinen 
Dialoge  der  Gegenstand  der  Betrachtung  sind,  nicht  die  Unbestimmtheit 
oder  die  eudämonistische  Zweideutigkeit  waltet,  welche  noch  im  Prota- 
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und,   wenn  auch  in  specielleren  und  zum  Theil  durch  äussere 
Verhältnisse  hervorgerufenen  Anwendungen ,  denselben  wieder- 


goras  übrig  war  (eine   Zweideutigkeit,    welche  von  Zeller,  Vhilos.  der 
G riech.  II,  S.  375,  ausdrücklich  angemerkt  ist,  wonach  es  aber  um  so  un- 
erwarteter kommt,   dass  er  sich  an  die  fragliche  Ansicht  über  das  Verhält- 
niss  der  drei  Dialoge  anschliesst) ,  und  dass  die  ersteren  also,  was  die  reelle 
Bestimmung  der  Tugend  oder   gewisser  Aeusserungen   derselben   betrifft, 
einen  Schritt  über  den  P  r  o  t  a  g  o  r  a  s  hinausgegangen  sind.    Endlich  möge 
auch  bemerkt  werden,  dass  der  Euthyphron,  welcher  sich  doch  auch 
mit  der  Bestimmung  des  Begriffs  einer  besonderen  Tugend  in  ihrem  Verhält- 
nisse zu  der  Tugend  im  Ganzen  beschäftigt,  jedenfalls,  wenn  auch  aus  an- 
dern Gründen,  nach  dem  Pro  tag  o  ras  angesetzt  werden  muss  und  auch 
angesetzt  worden  ist,  wogegen  nach  der  Ansicht,  welche  wir  als  die  richti- 
gere angegeben  haben,  dieser  Dialog  mit  den  zwei  andern  zusammengrup- 
pirt  wird,  denen  er  wenigstens  in  Rücksicht  auf  den  Hauptgegenstand  der 
Untersuchung  am  nächsten  steht  (—Euthyphron  enthält,  wie  bekannt, 
eine   Untersuchung  über  die    oaiocris   und    das  Verhältniss    derselben  zu 
der  Tugend  in   genere,    und  die  Analogie,  in  welcher  er  sonach  mit  dem 
Charmides  und  Lach  es  steht,  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  die 
Bedeutung  jener  Tugend  als  einer  besonderen  in  Folge  jener  Untersuchung 
geläugnet  wird,    indem  sie  als  eine  gewisse  Form  der    awifQoavvrj  aufge- 
zeigt wird),  durchweiche  Bemerkung  übrigens  auch  3ItiHk's  Einwendun- 
gen gegen  diese  Analogie,    1.  c.  S.  104,  weggeräumt  sind.     Jedoch  auch 
wenn  man  die  Frage  nach  dem  Verhältnisse  der  drei  Dialoge  in  bestimmter 
chronologisch-geschichtlicher  Bedeutung  fasst  (in  welchem  Falle 
die  oben  referirten  Gründe,    nach  welchen    die  beiden  kleineren  vor   den 
Protagoras  zu  setzen  sein  sollen,  auf  dieselben  eine  nähere  Anwendung 
zu  haben  scheinen),  zeigen  sich  —  nach  dem,  was  einerseits  oben  von  dem 
Natürlichen  und  Wahrscheinlichen  in  der  psychologischen  Entwickelungs- 
ordnung,  andrerseits  von  dem  Inhalte  und  der  Behandlung  des  Begriffs  der 
Tugend  in  den  beiden  kleineren  Dialogen  im  Vergleich  mit  Protagoras 
bemerkt  ist  —  die  Gründe,  die  kleineren  nach  dem  Protagoras   anzu- 
setzen, überwiegend.     Es  ist  wahrscheinlicher,   dass  Pluto  in  diesen  seinen 
ältesten  Schriften  von  dem  allgemeinen  Bewusstsein  seines  ethischen  Stand- 
punktes und  von  der  Rechtfertigung  der  Grundbestimmungen  der  Sokrati- 
schen  Tugendlehre  zu  der  Anwendung  auf  speciellere  Gegenstände  und  zu 
der   weiteren  Entwickelung   fortgegangen  ist,     als  dass  er  den  entgegen- 
gesetzten Weg  eingeschlagen.     Ja  sogar  in  Betreff  der  grösseren    drama- 
tischen Vollendung  des  Protagoras  gilt  dasselbe,    um   davon   ganz  zu 
schweigen,  dass  es  nicht  wunderlicher  und  unerklärlicher  ist,  wenn  hier 
spätere  Dialoge  in  dieser  Hinsicht  weniger  vollendet  als  frühere  sind,  als 
wenn  dasselbe  bei  mehreren  anderen  in  der  Reihe  der  Platonischen  Schrif- 
ten vorkommt.    Dagegen  gestehen  wir  zu,  dass  die  angeführte  Ansicht  die 


geben  und  anschaulich  machen,  und  damit  zugleich  auch  den 
dieser  Abtheilung  zugehörigen   Fortgang   enthalten,  von  mehr 


Möglichkeit  um  sehr  Vieles  erleichtert,  den  Dialogen  Hippias  minor 
und  Lysis  einen  Platz  neben  dem  Charmides  und  Laches  —  in  einer 
vorplatonischen  Periode  (wie  Deuschle  1.  c.  S.  589  auch  ausdrücklich  aner- 
kennt) —  zu  verschaffen.  Wie  man  indessen  auch  das  fragliche  Verhält- 
niss bestimmen  möge,  so  wird  unsere  Auffassung  der  Platonischen  Ent- 
wickelung im  Ganzen  dadurch  nicht  gestört  oder  aufgehoben.  Dagegen 
halten  wir  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass  in  Betreff  des  Verhältnisses 
zwischen  dem  Charmides  und  dem  Laches  jener  früher  als  dieser  ge- 
schrieben sei.  In  dieser  Rücksicht  giebt  nicht  allein  den  Ausschlag,  was 
Zeller  bemerkt,  dass  der  Laches  in  formell-dramatischer  Hinsicht  höher 
als  der  C  h  a  r  m  i  d  e  s  steht  (Z  e  i  t  s  c  h  r.  etc.  S.  252  ff.) ,  sondern  dazu  kommt 
insbesondere,  dass  jener  in  weniger  rein  formalistischer  Weise  den  Beweis 
für  den  Unterschied  des  ethisch-philosophischen  Wissens  von  allem  andern, 
empirischen  und  relativen,  entwickelt  [\g\.Munk  1.  c.  S.  105),— -  zu  welchen 
Gründen  wir  verschiedene  andere,  von  späteren  Verfassern  entwickelte, 
nicht  hinzufügen,  wie  z.  B.  den  von  ^^wsemi'/j/ angeführten,  dass  die  Mit- 
unterredner des  Sokrates  im  Charmides  Jünglinge,  im  Laches  Männer 
sind  (1.  c.  I,  S.  40)  u.  s.  w.  Schleiennacher' s  entgegengesetzte  Annahme 
scheint  durch  die  einseitige  Betrachtung  des  Methodologischen  als  Haupt- 
zweckes der  ganzen  ersten  Abtheilung  der  Dialoge  veranlasst  zu  sein :  vgl. 
1.  c.  I,  2,  S.  5. 

173)  Die  Ansichten  über  die  Stellung  und  die  Bedeutung  dieses  Dialogs 
sind  so  verschieden,  dass,  während  Svhleiermacher  die  Ansicht  als  nicht  un- 
gereimt erwähnt,  der  Euthyphron  sei  unächt,  und  ihn  eine  jedenfalls 
unbedeutende  Schrift  nennt,  welche  er  in  den  »Anhang«  verweist  (1.  c.  I,  2, 
S.  51,  53—54),  dagegen  Steinhart  (1.  c.  II,  S.  195),  Susemihl  (1.  c.  I,  S.  122) 
und  Deuschle  (1.  c.  S.  (>06)  in  diesem  kleinen  Dialoge  nichts  Geringeres  als 
den  Ausdruck  des  bei  Flato  erwachten  Bewusstseins  der  ganzen  Ideenlehre 
finden  und  ihn  daher  gleich  nach  dem  Gorgias  und  dem  Menon  an- 
setzen. Dagegen  bemerkt  nun  Zeller  (Philos.  der  Griech.  II,  S.  338, 
N.  J),  dass  der  hier  vorkommende  Ausdruck  tUt],  an  welchen  sich  die  so- 
eben Genannten  gehalten  haben,  im  Euthyphron  gar  nichts  Anderes  als 
den  Sokratischen  Begriff  und  die  Forderung  der  Sokratischen  Begriffsbe- 
stimmung bezeichne,  wonach  »Plato  hier  zwar  an  der  Schwelle  der  Sokrati- 
schen Begriffslehre«  stehe,  »aber  sie  noch  nicht  überschritten«  habe.  Das 
Entscheidende  aber  in  Betreff  der  angeführten,  schon  in  Betracht  der  ge- 
ringen Entwickelung,  die  dieser  Dialog  aufweist,  höchst  unwahrscheinlichen 
Annahme  besteht  darin,  dass  sie  erstens  auf  der  Annahme  beruht,  dass  das 
Bewusstsein  der  Ideen  sich  bei  Plato,  nachdem  er  schon  eine  Zeit  lang  mit 
seiner  Speculation  beschäftigt  gewesen,  ganz  unerwartet  eingefunden  habe, 
während  es  vorher  ganz  abwesend  gewesen,  und  dass  sie  zweitens  auf  dem 
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formell-ethischen  Untersuchungen,  welche  bis  zu  besonderen 
Bestimmungen  über  das  Sittliche  verfolgt  werden,  zu  einer  mehr 
reell  analytisch  -  ethischen  Darstellung,  welche  am  vollständig- 
sten und  allseitigsten  im  Gorgias  ausgeführt  ist,  der  deshalb 
auch  den  Endpunkt  dieser  Abtheilung  bildet. 

Eben  durch  diesen  seinen  Inhalt  und  diese  seine  Darstel- 
lungsweise weist  der  Gorgias  direct  auf  ein  U  eher  sinnliches 
hin  oder  stellt  die  unmittelbare  Anwendung  und  den  Ausdruck 
eines  solchen  in  praktischer  Hinsicht  dar.  Dadurch  bildet  die- 
ser Dialog  (wie  auch  Schleier macher  die  Sache  gefasst  hat)  zu- 
gleich von  praktischer  Seite,  in  Vereinigung  mit  dem  Theaetet 
von  theoretischer,  den  Uebergangspunkt  von  den  formellen  und 


offenbaren  Cirkel  beruht,  dass  man  die  Behauptung,  die  Idee  komme  hier 
zum  ersten  Male  vor,  darauf  gründet,  dass  dieser  Dialog  vor  allen  denjeni- 
gen geschrieben  sei,  in  welchen  das  Wort  und  der  Platonische  Sinn  dessel- 
ben sonst  vorkommen.  Die  erste  dieser  Annahmen  ist  oben  kritisirt  wor- 
den, und  wir  erwähnen  in  Betreff  derselben  hier  nur  die  offenbare  Unge- 
reimtheit der  Vorstellung,  dass  der  Gorgias  und  der  Menon  ohne  Be- 
wusstsein  der  Ideen  hätten  geschrieben  werden  können  (vgl.  Bd.  I,  S.  104  ff., 
172 ff.).  Dass  die  letztere  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  richtig  ist, 
werden  wir  im  Folgenden  zeigen,  wenn  wir  auf  die  Frage  nach  der  Stellung 
des  Phaedrus  kommen  —  und  damit  verliert  der  Euthyphron  diese 
ganze  erkünstelte  hohe  Stellung  und  erhält  diejenige  wieder,  welche  ihm 
nach  seinem  Inhalte  neben  dem  Charmides  und  L  a  c  h  e  s  von  Natur  zu- 
kommt, nur  dass  in  ihm  das  besondere  Sokratisch-apologetische  Element 
zugleich  hervortritt,  welches  ihn  im  Vergleich  mit  jenen  näher  an  die  Apo- 
logie und  den  Criton  rückt  (vgl.  Schleiennacher  1.  c.  S.  52—53,  Steinhart 

1.  c.  S.  199—200). 

174)  Wie  wir  schon  oben  gesehen,  kann  Schleiermacher  diesen  beiden 
Dialogen  keinen  andern  Platz  als  im  »Anhange«  unter  den  Zufälligkeits- 
schriften ausfinden  —  in  Folge  der  Art,  wie  er  den  wissenschaftlichen  Zweck 
der  ganzen  ersten  Abtheilung  der  Platonischen  Schriften  als  einen  bloss 
formellen  und  methodologischen  bestimmt.  Wir  erkennen  vollkommen 
die  Richtigkeit  oder  die  Wahrscheinlichkeit  der  Vermuthung  an,  dass  beide 
ihrer  Veranlassung  und  Entstehung  nach  als  Zufälligkeitsschriften  zu  be- 
trachten seien.  Daraus  aber  folgt  ebensowenig,  dass  sie  im  Verhältnisse  zu 
der  Platonischen  Pliilosophie  und  ihrer  Entwickelung  oder  in  geschichtlich- 
wissenschaft lieber  Hinsicht  nur  diese  Bedeutung  hätten  oder  von  den 
Grundgedanken  der  Platonischen  Weltansicht  isolirt  wären  und  dieselben 
nicht  ausdrückten  oder  anschaulich  machten,  als  dies  von  der  ethischen 
Abtheilung  und  Anwendung  seiner  Philosophie  überhaupt  gilt. 
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ethischen  Darstellungen  der  ersten  Abtheilung  zu  der  zweiten, 
dialectisch-theoretischen,  nur  dass  der  Theaetet,  aus- 
ser dass  er  auf  die  angeführte  Weise  dem  Gorgias  entspricht, 
zugleich  in  der  Weise  und  aus  den  Gründen,  welche  oben  ange- 
führt worden  sind*^*),  in  der   Platonischen    Speculation  einen 
Schritt  über  den  Gorgias  hinausgegangen  ist  und  seinen  Platz 
innerhalb  der  zweiten  Abtheilung  hat  (wovon  mehr  noch  un- 
ten). Diese  zweite  Abtheilung  besteht  aus  einer  Reihe  von  Schrif- 
ten, welche  eine  in  indirecter  und  apagogischer  Form  verfolgte 
€7ilßäoig  zu  den  Ideen  bilden,  mit  Rücksicht  auf  die  zu  Plato's 
Zeit  vorhandenen  Ansichten  innerhalb  der  Speculation  ausgeführt, 
oder  theils  durch  Polemik  gegen  diese,  theils  durch  eine  kriti- 
sche Reinigung  und  Bearbeitung  ihrer  Sätze  sich  zur  Gewin- 
nung der  Ideen  als  der  absoluten  Principien  für  Alles  den  Weg 
bahnend  und  mit  der  Aufzeigung  der  Ideen  als  des  absolut  Wah- 
ren und  Seienden  endend.     Die  Stadien  dieses  Progresses  oder 
richtiger  Regresses  auf  die  Ideen  —   welche  zugleich  die  ver- 
schiedenen Seiten,  von  welchen  das  genannte  Ziel  erreicht  wird, 
und  in  und  mit  diesen  Seiten  die  immer  grössere  Universalität 
bei  der  Erreichung  jenes  Ziels  ausdrücken,   und  nicht  weniger 
durch  den  natürlichen  Ent wickelungsgang  bei  jeder  allseitigen 
Speculation  als  insbesondere  durch  den  Ausgangs-  und  den  End- 
punkt der  Platonischen  Philosophie  bestimmt  sind  — ,  diese  Sta- 
dien sind  in  der  That  in  und  mit  unserer  vorhergehenden  Dar- 
stellung der  Ideenlehre  angegeben,  sowie  durch  diese  auch  ihr 
Verhältniss  zu  der  ersten  Abtheilung  der  Platonischen  Schriften 
und  ihr  Zusammenhang  mit  dieser  gezeigt  ist.     Sie  können  im 
Allgemeinen  durch  den  Theaetet,  den  Sophista  nebst  P  o  1  i  - 
ticus  und  durch  den  P arme ni des  bezeichnet  werden,  woran 
sich  der  Menon,   Euthydemus  und  Cratylus*'^)  als  in  ver- 


175)  S.  Bd.  I,  S.  113  ff. 

1 70)  Was  den  Menon  und  C  r  a  t  y  l  u  s  betrifft,  so  werden  wir  später  die 
Frage  nach  ihrer  Stellung  als  eine  mit  dem  Gegenstande  dieser  Arbeit  näher 
zusammenhängende  einer  genaueren  Prüfung  unterwerfen.  Hier  mögen  ein 
paar  Bemerkungen  in  Betreff  des  Euthydemus  angeführt  werden.  Es 
giebt  wenig  Dialoge,  über  deren  Platz  in  der  Beihe  so  verschiedene  Ansich- 
ten geäussert  worden  sind.  Während  Cousin^  sich  ausschliesslich  an  das 
Dramatische  und  Formelle  haltend   (l.  c.  T.  IV,  S.  3 14  ff.),    in   Folge  der 
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schiedenen   Eücksichten    näher    entwickelte  Vertheidigungen , 
Erklärungen  und  Anwendungen  anschliessen  *^^) . 


äusserst  kunstmässig  ausgearbeiteten  Form  —  indem  darin  ein  dreifaches 
Gespräch,  das  eine  neben  dem  anderen  ungestört  herlaufend,  ausgeführt  ist 
—  diesen  Dialog  zu  der  dritten  und  vollendetsten  Periode  der  Platonischen 
Schriftstellerthätigkeit  rechnet,  haben  Stallbaum  (1.  c.  Vol.  VI,  Sect.  I, 
S.  64)  und  Hermann  (l.  c.  S.  404—465)  ihn  unmittelbar  neben  den  Prota- 
goras  und  mit  diesem  parallel  gesetzt  (so  dass  es  beinahe  gleichgültig 
wäre,  welcher  von  diesen  als  früher  oder  später  angenommen  würde)  :  beide 
handeln  ja  von  Sophisten  und  enthalten  Polemik  gegen  solche.  Dieser 
etwas  oberflächliche  Entscheidungsgrund  ist  nachher  mit  dem  Resultate 
kritisirt  worden,  dass  der  Dialog  successiv  immer  weiter  vorgerückt  worden 
ist.  So  bemerkt  Steinhart^  dass  die  Lernbarkeit  der  Tugend  hier  aus  dem 
Protagoras  vorausgesetzt  werde  und  dass,  während  in  dem  letztgenann- 
ten der  Begriff  des  Wissens  unbestimmter  gelassen  war,  hier  die  Darstel- 
lung dieses  Begriff'es  des  Wissens  und  des  Lernens,  wonach  es  aus  einem 
ursprünglich  der  Seele  eignen  Besitze  der  Wahrheit  herfliesse,  eine  Haupt- 
sache der  ganzen  Entwickelung  sei,  sowie  er  in  diesem  Dialoge  auch  einen 
directeren  Angriff  gegen  Eleatismus  und  Heraclitismus  als  im  Protagoras 
findet;  und  aus  diesen  Gründen  zusammen  setzt  er  den  Euthydemus  in 
nächsten  Zusammenhang  mit  dem  Menon  und  Gorgias,  nämlich  als 
einen  unmittelbaren  Vorläufer  dieser  (1.  c.  II,  S.  13 — 17).  Hiergegen  hat 
Mnnk,  den  Euthydemus  Schritt  für  Schritt  mit  den  genannten  Dialo- 
gen vergleichend  und  zeigend,  wie  er  die  Resultate  derselben  voraussetze 
und  über  sie  hinaus  gehe  (1.  c.  S.  181),  bemerkt,  dass,  während  im  Gor- 
gias die  Tugend  noch  vorzüglich  als  aoDifQoovvr]  hervortrete,  sie  hier  da- 
gegen ausdrücklich  als  »die  königliche  Wissenschaft«  bestimmt  sei  (wobei 
Analogien  aus  den  spätem  Dialogen,  besonders  aus  dem  de  Republica, 
angeführt  werden)  :  und  er  hat  ihn  daher  nach  dem  Gorgias  angesetzt 
(l.  c.  S.  184 ff.).  Susemihl  vfieder  (mit  welchem  Deuschle,  wenn  auch  theil- 
weise  aus  andern  Gründen,  übereinstimmt)  hat  theils  an  dasselbe  wie  Stein- 
hart in  Betreff  des  Lernens  erinnert,  daraus  aber  die  Folgerung  gezogen, 
dass  die  im  Menon  gegebene  Erklärung  desselben  aus  der  avctfivrjaig  vor- 
ausgesetzt werde,  theils  in  Beziehung  auf  die  Polemik  bemerkt,  dass 
diese  nicht  direct  gegen  den  Eleatismus  (und  noch  weniger  gegen  den  He- 
raclitismus) ,  sondern  eigentlich  gegen  die  Anwendung  dieser  Ansicht  in 
erkenntnisstheoretischer  Hinsicht,  d.  h.  gegen  die  megarische  Schule  und 
den  Antisthenes  gerichtet  sei,  wonach  Susemihl  den  Dialog  als  den  Anfang 
der  zweiten  Periode  und  nach  dem  Menon  angesetzt  hat  (1.  c.  I,  S.  133 
— 138).  Damit  sind  wir  auf  die  Auffassung  und  Stellung  zurückgekommen, 
welche  schon  von  Schleiermacher  (1.  c.  II,  1,  S.  400  0".)  und  von  Brandts 
(I.e.  II,  S.  172 — 173)  für  den  Euthydemus  in  Anspruch  genommen 
wurde,  indem  die  beiden  Genannten  das  Positive  in   seiner  Bedeutung  als 
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In  dem  zuletzt  genannten  von  diesen  Dialogen  ist,  wie  wir 
im  Vorhergehenden  gezeigt  haben,  die  aufsteigende,  in  indirecter 

eine  unter  Voraussetzung  des  Menon  und  seiner  Resultate  in  Betreff  der 
Bedeutung  des  Lernens  (als  einer  Wiedererinnerung)  ausgeführte  Darstel- 
lung der  Tugend  als  Wissens  und  zugleich  der  Art  und  der  specifischen  Be- 
schaffenheit dieses  höchsten  und  rationellen  Wissens  und  dessen  Unter- 
schiedes von  allem  empirischen  und  von  einem  ihm  selbst  fremden  Ob- 
jecto  bestimmten  Wissen  angegeben  haben  (vgl.    Bd.  I,  S.  99  f.  und  11, 
ibid.  allat.  exEuthyd.).     Wahr  ist  allerdings,   dass  Susemihl  von  diesen 
zwei  Gelehrten  darin  abweicht,  dass  er  den  Euthydemus  noch  vor  den 
T  h  e  ae  tet  setzt.    Dabei   ist  aber  erstens  zu  bemerken,  dass,  sobald  aner- 
kannt ist,  dass  Euthyd.  den  Menon  voraussetzt,  daraus  folgt,  dass  er 
auch  den  Theaetet  voraussetzen  muss,  weil  der  erstere  unter  den  zwei 
letztgenannten   Dialogen,    wie   wir   unten   unzweideutig   darlegen  werden, 
selbst  eine  in  gewisser  Richtung  verfolgte  Fortsetzung  des  letztgenannten 
oder  ein  Supplement  desselben  bildet.    Hierzu  kommt  aber  noch  ein  ande- 
rer Umstand  von  grossem  Gewichte  und  grosser  Bedeutung  in  dieser  Rück- 
sicht. In  dem  Euthyd.  nimmt  die  negative  und  antisophistische  Seite  der 
Darstellung  einen  bedeutenden  Platz  ein  oder  bildet  einen  grösseren  Theil 
des  Ganzen  als  es  in  irgend  einem  andern  Platonischen  Diologe  der  Fall 
ist:  diese  negativ-polemische  Seite  tritt,  wie  bekannt,  in  der  vernichtenden 
Satire  gegen  die  sogenannten  Sophisten  Euthydemus  und  D  i  o  n  y  s  o- 
d  0  r  u  s  hervor,  welche  damit  endet,  dass  der  ganze  von  diesen  ertheilte  Un- 
terricht sich  in    die  trivialsten  und  offenbarsten  Ungereimtheiten    auflöst. 
War  aber  —  so  fragt  hierbei  Schleiermacher  —  die  Sophistik  in  ihren  her- 
vorragendsten und  berühmtesten  Repräsentanten,  dem  Protagoras  und  dem 
Gorgias  (in  den  gleichnamigen  Dialogen)  vollständig  widerlegt  und  vernich- 
tet worden,  wozu  eine  Erneuerung  des  Streites  und  ein  aufs  Neue  gewon- 
nener, leichter  Sieg  über  diese  unbedeutenden  uud  übrigens  kaum  bekann- 
ten  »Sophisten -Jungen«.     Verbinden   wir  hiermit,  dass  der  Dialog  doch 
andrerseits   einen   auf  höchst  künstlerische  Weise    angebrachten  Wechsel 
zwischen  dem  Unterrichte  der  beiden  Sophisten  und  dem  des  Sokrates 
aufweist,  wodurch  der  ganze  Contrast  zwischen  beiden  recht  anschaulich 
und  handgreiflich,  ja  bitter  und  höhnisch,  und  dies  nicht  nur  in  theoreti- 
scher und  pädagogischer,  sondern  sogar  in  rein  sittlicher  Hinsicht,  darge- 
stellt wird :  und  die  Ueberzeugung  wird  sich  wohl  unumgänglich  Jedem  auf- 
drängen, dass  der  Zweck  des  Euthydemus  neben  dem  oben  angeführten 
positiven  zugleich  wesentlich  der  apologetische  ist,  sich  gegen  Beschuldi- 
gungen einer  in  leere  formalistische  Spitzfindigkeit  ausartenden  Richtung 
zu  vertheidigen  und  den  Gegensatz  zwischen  wirklichem  Philosophiren  und 
negativer  Eristik  zu  zeigen  (s.  nicht  nur  Schleiermacher  1.  c.  S.  399—400, 
405—406,  und  Brandts  1.  c,  sondern  auch  Sasonihl  1.  c.  I,  S.  138).    Dieser 
Schluss  streitet  nicht  im  mindesten  mit  dem,  was  von  Bonitz  (l.  c.2,  S.  32  ff.) 
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Form  entwickelte  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Ideen, 
welche  die  zweite  Abtheilung  der  Platonischen  Schriften  aus- 
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über  den  Zweck  des  Dialogs  gesagt  ist,  denn  er  bezeichnet  und  enthält  in 
der  That  nicht  eine  Entschuldigung  des  Werkes,  sondern  eine  Er- 
klärung, warum  es  unter  den  angeführten  Umständen  von  P/aifo  verfasst 
sei.  Dagegen  wird  die  Richtigkeit  der  Annahme  dieser  apologetischen  Ten- 
denz auf  eine  ebenso  eigenthümliche  als  einleuchtende  Weise  durch  die  von 
6;pe«^e^(in  seiner  Abhandl.  Isokrates  und  Plato   in   den    Abhand- 
lungen   der  königl.    Bayerisch.  Acad.    d.  Wissensch.,    7.  B., 
3.  Abth.,  1855,  S.  764  ff.)  beinahe  zur  vollen  Evidenz  gebrachte  Beweisfüh- 
rung bestätigt,  dass  der  Ungenannte,  dessen  Tadel  aller  Philosophie  als 
leerer Eristik  am  Ende  des  Euthyd.,  eben  nachdem  die  Sophistik  in  ihrem 
sinnlosen  Formalismus  und  in  ihrem  Gegensatze  gegen  die  wahre  Philoso- 
phie aufgezeigt  ist,  in  Erwähnung  gezogen  wird,  kein  anderer  als  Sokrates 
sein  kann,  welcher  eben  den  Plato   der  Eristik  und  des  Formalismus  be- 
schuldigt hatte.     Wenn  aber  dem  so  ist  und  weiter  von  selbst  klar  sein 
möchte ,   dass   ebensowenig  eine  ähnliche  Verwechselung  Flato's  mit  den 
Sophisten  fernerhin  zu  fürchten,    als    eine  solche    Vertheidigung ,    wie 
die  genannte,  noch  künftig  vonnöthen  war:  so  ist  es  aus  doppeltem  Grunde 
wahrscheinlich,  dass  dieser  Dialog  in  seinem   negativen  Theile  gegen  die 
Mitschüler  des  Plato  oder  dieeristische   Schule  gerichtet  ist,   aber 
dass  ,derselbe  in  solchem  Falle  auch  voraussetzt,  dass  es  ein  Platonisches 
dialectisches  Philosophiren   zuvor  wirklich   gegeben  liat,   welches  gerügt 
worden  war  und  vertheidigt  werden  musste.    Da  aber  ein  solches  Philoso- 
phiren  in  allgemeiner  wissenschaftlicher  Richtung  erst  mit  dem  Theaetet 
hervortritt  und  da  hierzu  noch  kommt,  dass  die  im  Euthyd.  vollführte 
Vertheidigung,  wie  schon  erwähnt,  theils  auf  die  Untersuchungen  des  The- 
aetet über  Erkenntniss  und  Wissen,  welche  im  Menon  zum  positiven 
Ergebnisse  gebracht  worden,  sich  wesentlich  stützt,  theils  eine  Vertheidi- 
gung der  Sokratisch-Platonischen  Philosophie    sowohl   in   ihrer  ethischen 
Richtung  als  in  ihrer  Theorie  vom  wahren  Wissen  ist:  so  erhält  der  Eu- 
thydemu  s  in  dieser  Weise  im  Ganzen  dieselbe  Bestimmung  wie  der  Me- 
non,  nämlich  die  sowohl  durch  die  ethischen  Dialoge  (deren  Endpunkt 
der  Gorgias  bildete)  als  durch   den  Theaetet  gewonnenen  Resultate, 
d.  h.  die  eigentlichen  Ausgangspunkte  des  Platonischen  Philosophirens  in 
seiner  Eigenthümlichkeit,  in  Eins  zusammenzufassen  und  noch  weiter  zu 
beleuchten.    Dadurch  ist  auch  sein  Platz  neben  dem  Menon  gegeben  — 
nur  dass  er  in  höherem  Grade,  als  dies  bei  dem  letztgenannten  der  Fall  ist, 
das  apologetische  Moment  hervorhebt  und  also  auch  einigermassen  zugleich 
durch  äussere  Veranlassungen  hervorgerufen  sein  mag  — ,  sowie  auch  neben 
dem  Cratylus,  welcher  gleichfalls,  obwohl    in   dialectisch-ontologischer 
Richtung,  denselben  Zweck  verfolgt  (vgl.  in  dieser  Rücksicht  Munk  1.  c. 
S.  139—140],  wobei  noch  eine  am   Anfange  des  letztgenannten  (S.  380  D) 


macht,  an  ihr  Ende  und  auf  ihren  Höhepunkt  gelangt,  und  die 
allgemeine  Lehre  von  den  Ideen  in  ihrer  Wirklichkeit  und  ihrer 
Bestimmtheit  als  solcher  bis  auf  den  Punkt  der  Vollendung,  deren 
sie  fähig  war,  gebracht  worden.  Damit  sind  wir  auch  ans  Ende 
dieser  zweiten  Abtheilung  gekommen,  und  gehen  von  dem,  was 
man  in  beschränktester  Bedeutung  die  Theorie  von  den  Ideen 
nennen  möchte,  wie  diese  im  Parmenides  abschliessend  dar- 
gestellt wird,  in  und  mit  der  dritten  —  wenigstens  ihrem  Zwecke 
nach  —  synthetischen  und  progressiven  Abtheilung  nun- 
mehr über  zu  den  auf  dem  Grunde  der  eben  genannten  Theorie 


vorkommende  Verweisung  auf  Euthyd.  oder  Citation  desselben  zugleich 
die  nahe  Verwandtschaft  und  die  gegenseitige  Stellung  dieser  Dialoge  an- 
zeigt. 

1 77)  Eine  solche  Einschiebung  der  genannten  drei  Dialoge  zwischen  den 
Theaetet  und  den  Sophista  ist  aus  dem  Grunde  getadelt  worden,  weil 
l'lato  selbst  (s.  oben  N.  150)  die  beiden  letztgenannten  als  zusammenge- 
hörend angiebt  (s.  z.  B.  Hermann  1.  c.  S.  'J50,  Michelis  1.  c.  S.  136  ff.  und 
auch  Brandts  1.  c.  S.  171).  Dabei  ist  jedoch  zu  erinnern,  dass  die  eigent- 
liche Kraft  dieser  Bemerkung  schon  durch  die  Beschaffenheit  der  (in  not. 
praec.)  angeführten  Gründe,  die  drei  in  Rede  stehenden  Dialoge  zwischen 
den  Theaetet  und  den  Sophista  zu  stellen,  aufgehoben  ist  (vgl.  in  d'w- 
fier  Hinsicht  Sc?tleiermacJier^s  Andeutungen  1.  c.  II,  1,  S.  325ff.j,  wie  dies 
unten  noch  deutlicher  gezeigt  werden  wird.  Beachtet  man  nämlich,  dass 
einestheils  die  Bedeutung  derselben  an  dem  ihnen  somit  angewiesenen  Orte 
die  einer  Art  von  Anhängen,  näheren  Erklärungen  oder  Entwickelungen, 
von  einer  gewissen  Seite  und  in  apologetischer  Richtung  ausgeführt,  sowie 
die  von  Uebergangsmomenten  ist,  dass  dagegen  anderntheils  der  nächste 
Vorschritt  in  der  Entwickelung  des  Piatonismus  im  Ganzen  über  die  Resul- 
tate des  Theaetet  hinaus  in  der  That  im  Sophista  zum  Vorschein 
kommt :  so  entsteht  durch  die  den  drei  genannten  Dialogen  gegebene  Stel- 
lung kein  Widerspruch  gegen  Plato's  Aeusserungen  in  Beziehung  auf  das 
Verhältniss  zwischen  dem  Theaetet  und  dem  Sophista.  Ohne  einen 
von  Plato  im  Voraus  aufgestellten  Plan  für  seine  Schriftstellerthätigkeit  im 
Ganzen  vorauszusetzen,  kann  man  ganz  gut  annehmen,  dass  er,  als  er  den 
Theaetet  schrieb,  das  Bewusstsein  von  dem  weiteren  zunächst  folgenden 
Fortschritt,  welcher  im  Sophista  und  im  Politicus  ausgedrückt  ist, 
schon  gehabt  habe,  dass  er  aber,  zum  Theil  auch  durch  äussere  Umstände 
dazu  veranlasst,  in  gewissen  Dialogen  das  nächstvorhergehende  Entwicke- 
lungsstadium  seiner  Lehre  abgeschlossen  und  vertlieidigt  und  von  demsel- 
ben zu  dem  folgenden  den  Uebergang  vorbereitet  habe,  ehe  er  dieses  fol- 
gende ausführte. 

Ribbing,  Plat.  Idecnlehre.  II.  g 
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ausgeführten  oder  versuchten  Deductionen  oder  aus  den  Ideen 
als  Principien  abgeleiteten  Erklärungen  der  wichtigsten  theore- 
tischen und  praktischen  Gegenstände  der  Philosophie,  —  inso- 
weit nämlich  solche  bei  Plato  zu  finden  sind. 

Zu  dieser  Abtheilung  gehören  schon  das  Symposion,  der 
Phaedon  und  der  Philebus,  deren  allgemeines  Verhältniss 
—  sowie  das  der  ganzen  dritten  Abtheilung  —  zu  den  Dialogen, 
welche  die  zweite  bilden,  und  insbesondere  zum  Parmenides 
als  dem  Endpunkte  der  letztgenannten,  nicht  besser  als  mit  den 
Worten  Zcllers  angegeben  werden  kann:  »lieber  die  eigent- 
liche Lehre  von  den  Ideen  als  solchen  werden  in  allen  diesen 
Dialogen  keine  neuen  Untersuchungen  mehr  angestellt,  sondern 
dieselbe  wird  als  fertig  und  anerkannt  vorausgesetzt;  dass  die 
Eiofcnschaften  der  Dinoe  aus  einer  Theilnahme  an  den  Ideen 
abzuleiten  sind,  dieses  im  Eingang  des  Parmenides  noch  so 
problematisch  Vorgetragene  wird  im  Phaedon  als  das  Allerge- 
wisseste  ausgesprochen  und  ebenso  im  Gastmahl  von  der  Idee 
mit  einer  lluhe  und  Sicherheit  geredet,  welche  nur  möglich  war, 
wenn  die  dialectische  Untersuchung  über  das  Sein  und  Wesen 
derselben  vorausging,  und  welche  sich  von  der  prophetischen 
Ankündigung  der  Ideenlehre  im  Phaedrus  merklich  unter- 
scheidet; fast  ausdrücklich  citirt  wird  der  erste  Theil  des  Par- 
m  e  n  i  d  e  s  im  P  h  i  1  e  b  u  s  a ' '^) .  In  j edem  von  diesen  drei  Dia- 
logen —  von  welchen  die  zwei  ersten  die  ganze  Anmuth  und 
den  ganzen  Reichthum  der  Form  der  Darstellung,  welche  in  den 
Dialogen  der  zweiten  Abtheilung  etwas  zurückgetreten  waren, 
wieder  zeigen  —  begegnet  uns  eine  solche  Ausführung  oder  An- 
wendung der  Ideenlehre,  wie  eben  erwähnt  worden,  in  Bezie- 
hung auf  einen  der  Hauptgegenstände  des  Platonischen  Philoso- 
phirens.  Wenn  wir  im  Symposion  Platd's  Lehre  von  der 
ursprünglichen  Tendenz  zur  Philosophie  (in  der  zugleich  theore- 
tischen und  praktischen  Bedeutung,  welche  diese  bei  ihm  hat) 
oder  von  der  Liebe  zu  dem  absolut  Schönen  durch  die  Ideen- 
lehre vollendet  finden,  so  giebt  uns  wieder  der  Phaedon  die- 
selbe Lehre,  aus  psychologisch-erkenntnisstheoretischem  Gesichts- 
punkte in  und  mit  der  auf  die  eben  genannte  Ideenlehre  gestütz- 


178)  Plat.  Stiid.  S.  191. 
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ten  endlichen  Darstellung  des  ewigen  Wesens  der  Seele  oder  den 
Beweisen  für  ihre  Unsterblichkeit  und  im  Zusammenhang:  damit 
in  und  mit  der  Darstellung  der  Art  und  Beschaffenheit  der  wah- 
ren Tugend  der  Seele  entwickelt.  Der  Philebus  endlich  —  in 
formell-dramatischer  Hinsicht  ohne  Zweifel  der  matteste  unter 
allen  acht  Platonischen  Dialogen  ^^^),  nachdem  er,  wie  Zeller 
bemerkt*^**),  mit  einer  Zusammenfassung  der  Resultate  der  dia- 
Icctischen  Untersuchungen  (in  dem  Sophist a  und  Parmeni- 
des) den  Anfang  gemacht  hat,  verknüpft  mit  diesen  eine  bis  ins 
Einzelne  —  nnd  hier  mit  unverkennbarer  Rücksicht  auf  die 
verschiedenen  Richtungen  unter  Plato  s  Sokiatischen  Mitschü- 
lern —  durchgeführte  Kritik  und  Widerlegung  der  eudämoni- 
stischen  und  empirischen  Sittenlehre,  deren  Bekämpfung  sowohl 
dem  Sokrates  als  der  ethischen  Ansicht  des  Plato  selbst  schon 
vom  Anfange  her  die  negative  Veranlassung  und  der  negative 
Ausgangspunkt  gewesen  war,  und  bahnt  sich  hierdurch  den  Weg 
zu  einer  bestimmten  und  positiven  Angabe  des  Begriffes  des 
ethisch  Guten.    Und  wie  der  Philebus  hierdurch  die  directe 


I 
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179)  Verbindet  man  mit  diesem  formellen  Charakter  die  an  den  Pytha- 
goreismus  erinnernde  Art,  wie  die  Ideen  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  Sinn- 
lichen in  diesem  Dialoge  bezeichnet  werden,  sowie  auch  die  Anwendung 
derselben  gewissermassen  als  Schemata,  welche  hier  mehr  als  in  irgend 
einem  anderen  Platonischen  Dialoge  vorkommt,  so  wird  man  in  Betrachtung 
aller  dieser  Umstände  zusammen  leicht  auf  die  Vermuthung  geführt  werden, 
dass  der  Philebus  der  späteste  unter  allen  eigenen  Schriften  P/a^o's  und 
eine  Schrift  aus  dem  Greisenalter  des  Philosophen  sei.  So  unläugbar  aber 
dies  ist,  scheint  dennoch  eine  Vergleichung  zwischen  der  Art,  wie  der  Be- 
griff des  Guten  im  Philebus  bestimmt  wird,  und  der  Entwickelung  des- 
selben Begriffs,  welche  im  Dial.  de  Republica  vorkommt,  mit  voller  Ge- 
wissheit darzulegen,  dass  der  letztgenannte  Dialog  und  somit  auch  der  Ti- 
maeus  nach  jenem  angesetzt  werden  muss.  Ebenso  liegt  in  der  Kürze,  in 
welcher  im  VI.  Buche  des  Dial.  de  Rep.  (S.  505  B— D)  diejenigen  abge- 
fertigt werden,  welche  das  Gute  als  riöovri  oder  als  (fQovriaig  bestimmen, 
wie  Schleiermacher  (1.  c.  III,  1,  S.  570 — 571)  bemerkt,  eine  sehr  deutliche 
Zurückweisung  auf  den  Philebus  und  die  ausführlichen  Untersuchungen 
der  genannten  Ansichten,  die  in  ihm  die  Hauptsache  sind.  Freilich  aber 
muss  dieser  Dialog  als  ein  Beispiel  dafür  betrachtet  werden,  wie  leicht  die 
Platonischen  Ideen  in  ihrer  Anwendung  aus  reellen  metaphysischen  Begrif- 
fen zu  formellen  und  abstracten  Schematen  wurden. 

ISO)  Philos.  der  Griech.  II,  S.  429. 
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Vorbereitung  zu  dem  Dial.  de  Re  publica  bildet,  so  hat  er 
auch  durch  die  kosmologischen  Andeutungen,  welche  er  ebenso 
wie  der  Phaedon  enthält,  dieselbe  Bedeutung  im  Verhrdtnisse 
zu  der  Art,  in  welcher  Pluto  die  Naturphilosophie  behandelt. 

Den  Höhepunkt  dieser  dritten  Abtheilung  und  zugleich 
auch  eine  Art  von  Zusammenfassung  des  ganzen  Piatonismus 
bildet  indessen,  wie  schon  gezeigt  worden  ist,  der  zuletztge- 
nannte Dialog  de  Republica.  Nachdem  dieser  Dialog,  wie 
Schleiermacher  treflend  bemerkt  ^^')  ,  im  ersten  Buche  den  ge- 
sammten  Apparat  der  jugendlichen ■  glänzenden  Virtuosität  in 
der  Polemik  gegen  die  unsittliche  Sophistik  unseren  Blicken 
enthüllt  hat,  führt  er  uns  ~  und  macht  dadurch  den  ursprüng- 
lichen Entwickelungsgang  des  ganzen  Platonischen  Philosophi- 
rens  anschaulich  —  unter  Leitung  und  Anleitung  von  ethischen 
und  ethisch-psychologischen  Interessen  und  Untersuchungen  zu- 
rück auf  das  äusserste  Princip  des  Wissens  und  Seins.  Ist  dann 
dieses  Princip  gewonnen  und  eine  positive,  obwohl  zunächst  von 
praktischer  Seite  gef\isste  Bestimmung  desselben  hier  mehr  als 
irgend  vorher  gegeben,  so  geht  die  Darstellung  dazu  fort,  in 
einer  von  diesem  Principe  her  ausgeführten  Lehre  vom  Staate 
unter  der  Form  einer  grossartigen  Erzichungstheoric  eine  allseitig 
durchgeführte  Darstellung  der  wahren  Natur  des  Menschen,  des 
menschlichen  licbens  und  der  menschlichen  freien  Thätigkeit  in 
ihren  privaten  und  öfTentlichen  Aeusserungen  —  an  dem  Indi- 
viduum und  im  Staate  —  zu  entrollen  ^^'). 


i 


I 


Ihl)  L.  c.  111,  I,  S.  9. 

1S2)  Wir  dürfen  hier  nicht  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen,  dass-ffer- 
mann  —  auch  liierin  Stallhaum  folgend  —  die  l^:ntdeckung  gemacht  zu 
haben  glaubt,  dass  diese  Schrift  des  Pinto  nicht  eigentlich  als  Eine  solche, 
sondern  nothwendig  als  ein  Aggregat  von  Schriften,  welche  zu  verschiede- 
nen Zeiten  verfasst  und  ohne  näheren  Zusammenhang  an  einander  gereiht 
worden,  betrachtet  werden  müsse.  Die  Gründe  von  irgend  einem  wissen- 
schaftlichen Gehalte  (denn  solche  wie  Abwechselung  der  Unterredner  u.s.  w. 
▼erdienen  nicht  so  genannt  zu  werden),  welche  Ifermunn  für  diese  Ansicht 
anführt,  ffchen  alle  von  seiner  Grundvoraussetzung  in  Beziehung  auf  Plato's 
Schriftstellerthätigkeit  aus,  dass  nämlich  l'lato  dabei  gleichsam  ein  Automat 
gewesen,  welcher  jedesmal  durch  einen  äussern  Impuls  in  Bewegung  gesetzt 
werden  musste,  und  alsdann  sich  natürlich  nur  in  der  Richtung  bewegt 
habe,  welche  durch  die  äussere  Ursache  veranlasst  wurde.    Diese  Gründe 
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Im  Verhältniss  zu  dieser  Zusammenfassung  und  Uebersicht 
der  ganzen  Platonischen  Speculation  haben  endlich  in  Folge  des 
Grundcharakters  und  der  ursprünglichen  Tendenz  derselben  die 
kosmologischen  Lehren  des  Timaeus  die  Bedeutung  eines  An- 
hangs und  werden  auch  von  Plalo  selbst  als  ein  solcher  bezeich- 


sind:  dass  das  erste  Buch  mit  seiner  negativen  Polemik  den  Schriften 
der  ersten  Periode  so  überaus  ähnlich  sei  -  und  also  unmöglich  zu  einer 
anderen  Zeit  als  diese  verfasst  sein  könne  - ,  sowie  auch  dass  das  zweite 
Buch  (mit  der  positiven  Behandlung  des  Gegenstandes)  gleichsam  aufs 
Neue  zu  beginnen  scheine  {Vlatos  eigne  Gründe  für  dieses  Verfahren  s. 
Bd.  I,  S.  2ü7fr.)  ;  ferner,  dass  Hermann  nicht  sehen  kann,  dass  die  Lehre 
von  der  Philosophie  und  dem  Guten  —  dessen  Erkenntniss  nach  Pluto  eine 
nothwendige  Forderung  für  den  Herrschenden  ist  —  in  irgend  einem  Zu- 
sammenhange mit  der  Lehre  vom  Staate  stehe,  sowie  er  es  für  unmöglich 
hält,  dass  Pinto  Einwendungen  gegen  die  Lehre  von  der  Gemeinsamkeit  der 
Weiber  habe  voraussehen  und  solchen  zuvorkommen  können,  ehe  sie  wirk- 
lich ausgesprochen  wurden;  endlich,  dass  das  10.  Buch  in  keinem  Zusam- 
menhange mit  den  übrigen  stehe  ;  —  Plato  hat  aber  am  Anfange  dieses  Bu- 
ches selbst  angegeben,  welches  dieser  Zusammenbang  sei  —  (s.  Hermann 
1.  c.  S.  530—511).  Wir  wollen  hiergegen  nicht  bemerken,  dass,  wenn  die 
verschiedenen  Abtheilungen  aus  dem  Grunde,  weil  sie  nicht  im  Zusammen- 
hange stehen,  nicht  gleichzeitig  verfasst  sein  können,  daraus  ebenso- 
wohl folgen  sollte,  dass  sie  auch  später  von  Plato  nicht  in  Eins  zusam- 
mengefasst  werden  konnten,  und  vice  versa  dass,  wenn  dieses  möglich 
und  nach  Pluto' s  Ansicht  passend  war  (wie  das  Factum  zeigt),  jenes  wenig- 
stens nicht  unmöglich  sein  kann.  Ebenso  wollen  wir  an  Hermunn  nicht 
tadeln,  dass  er  keinen  Zusammenhang  an  diesem  prachtvollen  Gebäude, 
welches  die  besonderen  Momente  von  Pluto' s  Speculation  und  Weltanschau- 
ung als  Ein  Ganzes  wiedergiebt,  zu  entdecken  im  Stande  gewesen,  —  solches 
beruht  auf  verschiedenem  Vermögen  des  Betrachters.  Dasjenige,  was  wir 
dagegen  tadeln,  ist  dies,  dass,  nachdem  die  Einheit  des  Plans  des  Zusam- 
menhanges vor  Hermann  von  f'Schleiermacher  wirklich  angezeigt  war,  jener, 
ohne  eine  Prüfung  der  von  diesem  angeführten  Gründe  und  Erklärungen 
nur  zu  versuchen,  ganz  einfach  das  Factum  geläugnet  hat.  -  Steinhurt  ist 
zwischen  diesen  beiden  Celebritäten  in  eine  schwere  Wahl  gekommen.  Doch 
—  er  hilft  sich  in  einer  bei  ihm  nicht  ungewöhnlichen  Weise  dadurch,  dass 
er  das  Eine  anerkennt,  ohne  das  Andere,  Entgegengesetzte  zu  läugnen. 
Steinhart  weist  also  einen  Zusammenhang  auf  zwischen  den  einzelnen  Ab- 
theilungen des  Dial.  de  Rep.  (wenn  auch  seine  Disposition  derselben  we- 
niger glücklich  ist  als  die  Schleiermacher'sche)  und  erklärt,  dass  ein  Geist 
das  Ganze  durchdringe  (1.  c.  V,  S.  113,  119)  ;  dies  aber  hindert  ihn  nicht, 
der  Meinung  zu  sein,  dass  einzelne  Theile  einen  verschiedenen  Standpunkt 
ausdrücken  u.  s.  w.    Das  Ende  ist,  dass  Pluto  vom  Anfange  her  den  Plan 
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net*  ).  Wie  nämlich.  Plaio's  Philosophiren  nachdem,  was  wir 
gesehen  haben,  allerdings  an  der  Grenze  einer  durch  Betrach- 
tung der  Art  der  menschlichen  Natur  und  Erkenntniss  gewonne- 
nen idealistischen  Erklärung  der  sinnlichen  Welt  aus  der  Idee 
steht,  ohne  dass  es  doch  zu  einer  solchen  Erklärung  kommt,  so 
ist  auch  die  eigenthümliche  Stellung,  welche  die  Kosmologie  bei 
Plato  einnimmt,  diese,  dass,  obwohl  sie  keinen  Platz  neben  den 
aus  der  Idee  entwickelten  praktischen  Lehren  des  Systems  haben 
kann  oder  keinen  diesen  coordinirten  Theil  der  angewandten 
Philosophie  bildet,  sondern  vielmehr  mit  unablässiger  Rücksicht 
auf  das  in  anthropologisch  -  ethischer  Richtung  ausgeführte  Sy- 
stem dargestellt  wird,  sie  doch  auch  innerhalb  dieses  —  d.  h. 
bei  Plato  innerhalb  der  eigentlichen  Wissenschaft  —  keinen 
Platz  hat.  —  Von  diesem  im  Timaeus  dargestellten  Anhange 
des  Dial.  de  Republica  sollten,  wie  es  scheint,  in  der  Form 
einer  Art  von  Philosophie  der  Geschichte  der  Critias  und 
Hermoerates  Fortsetzungen  werden. 

Es  bleibt  übrig,  mit  Rücksicht  auf  den  Zweck  dieser  ganzen 
Abtheilung  unserer  Untersuchungen  gewisse  besondere  Fragen 
in  Beziehung  auf  die  Platonischen  Dialoge  etwas  näher  ausein- 
anderzusetzen,  welche  Fragen  mit  der  Ideenlehre  und  der  von 
ihr  gegebenen  Darstellung  näher  zusammenhängen.  Nachdem 
unter  den  Fragen  dieser  Art  die  nach  der  Stellung  des  Dialogs 
Parmenides  schon  im  unmittelbaren  Zusammenhange  mit  der 
Darstellung  der  Platonischen  Lehre  beantwortet  worden  ist,  sind 
die  übrigen  in  der  soeben  genannten  Beziehung  wichtigsten  :  die 
nach  zweifelhaften  odcrunächten  Platonischen  Dialogen ;  die  nach 
der  Stellung  des  Phaedrus  innerhalb  der  Reihe  der  Platonischen 
Schriften;  endlich  die,  inwiefern  der  Theaet et  zu  den  im  Ver- 
hältnisse zu  der  eigentlich  Platonischen  Philosophie  vorberei- 
tenden Dialogen  zu  rechnen  sei,  und  im  Zusammenhange  damit 
die  nach  der  Stellung  des  Menon  und  des  Cratylus  zu  jenem. 


des  Ganzen  in  sich  gehabt,  aber  nachher  das  Eine  oder  das  Andere  verän- 
dert, neue  Abtheihmgen  eingeschoben  haben  soll  u.  s.  w.  (s.  1.  c.  S.  120fl*., 
677,  N.  130)  ;  —  in  medio  consistit  virtus.  —  Snsemihl  hat  sich  da- 
gegen eifrig  bemüht,  im  allen  passenden  Stellen  darzuthun,  dass  es  einen 
wirklichen  Zusammenhang  gebe. 

183)  S.  11.  allat.  e  Plat.  oben  N.  150. 
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III. 

Von  zweifelhaften  und  unächten  Platonischen  Dialogen. 

Die  entgegengesetzten  Extreme  in  der  Beantwortung  der 
Frage ,'  welche  in  obigen  Worten  enthalten  ist,  sind  unter  den 
neueren  Kritikern  innerhalb  der  Platonischen  Litteratur  von 
Hermann  (in  Uebereinstimmung  mit  Stallbaum)  auf  der  einen, 
von  Ast  auf  der  andern  Seite  repräsentirt.  Die  s.  g.  Platoni- 
schen Dialoge,  welche  von  Jenem  für  unächt  erklärt  werden, 
sind  erstens  die,  welche  nach  dem  Bericht  des  Diogenes  La'er- 
tius  schon  zu  seiner  Zeit  allgemein  für  untergeschoben  gehalten 
wurden*^'*);  ferner  die  Amatores,  der  Hipparchus,  die 
Epinomis,  der  Alcibiades  IT  **^^),  von  welchen  die  zwei 
ersten  schon  von  den  Alten  in  Rücksicht  auf  Aechtheit  als  zwei- 
felhaft betrachtet  wurden '^'^),  der  dritte,  wie  berichtet  wird,  von 


181)  Ausser  denen,  welche  uns  nicht  erhalten  sind,  niimlich  Midon, 
Phaeaces,  Chelidon,  Hebdome,  Epimenides  (s.  Dmj.  Laert. 
111,  «2;  zu  denen  noch  Athen.  XI,  S.  500  1)  der  Kimon  kommt,  welcher 
jedoch  nach  lUttor's  Vermuthung  derselbe  mit  dem  Gorgias  ist:  s.  1.  c. 
S.  181,  Note),  sind  dies  in  derauf  uns  gekommenen  Sammlung  folgende: 
Eryxias  s.  Erasistratu  s,  Alcyon,  Acephalus  s.  Sisyphus, 
Axiochus,  Demodocus  {7X  i.  1.  c.).  Zu  diesen  kommen  ferner  die 
J)ialoge  de  Justo  und  de  Virtute,  welche  jedoch  mit  dem  Mino  s  und 
Hipparchus  nach  Hermann's  Ansicht  (l.  c.  S.  115,  119  und  570  N.  154) 
bei  Diogenes  unter  dem  Namen  der  uy.t^aloi  verborgen  sind  (die  Lesart  bei 
I)lo(j.  schwankt  zwischen  cryniidog  \in(\.  «x£V«^o/,  sowie  zwischen  ^Yrrff/off 
und  ^iav(ioi) ,  weil  eben  die  vier  genannten  ohne  alle  Einleitung  sind  (  uxi- 
(ft(Xa  TU  acü^uccTic  tiauyovKtg,  (uiQOOi^iinaTa  y.ai  tvDvg  IjiI  tmi^  uQayudiMy -. 
Lucian.  de  Hist.  conscr.  c.  23),  in  welchem  Falle  (nach  dem  Wiener 
Codex)  bei  Diogenes  «yJifidot  /;'  yiavffog  zu  lesen  sein  würde,  sodass  r) 
nicht  Partikel  w.äre,  sondern  (richtig  oder  unrichtig)  die  Anzahl  angeben 
würde  [Hermann  1.  c.  S.  115  und  571),  N.  15J). 

185)  Hermann  1.  c.  S.  419—422. 

18G)  In  Betreff  des  Dial.  A  matore  s  führt  Diogenes  (IX,  37)  einen  von 
Thrasgllus  geäusserten  Zweifel  an,  ebenso  spricht  .i<'//fm«s  Var.  II ist. 
VIII,  2  einen  solchen  gegen  den  Hipparchus  aus,  wozu  noch  kommt, 
dass,  wenn  Hermann' s  soeben  angeführte  Conjectur  In  ßetrefl'  der  ux^'q^aka 
(s.  N.  1S4)  richtig  ist,  Pasiphon  als  der  Verfasser  desselben  von  Diog.  L. 
(II,  60-01)  angegeben  wäre. 
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Vielen  dem  Phüipims  von  Opus  '^^) ,  der  letzte  von  Einigen 
dem  Xenophofi  zugeschrieben  wurde  ^^);  ferner  der  Clei  to- 
phon ^^'"^j,  welcher  von  Se7Tanus  verworfen  wurde  und  daher  in 
der  Editio  Stephani  hinter  die  für  acht  gehaltenen  gesetzt 
ist;  endlich  der  Minos^^"),  der  Theages,  die  Epistolae 
und  die  Definitiones^^*).  Die  Beweise,  welche  IIe7'mann 
für  die  Unächtheit  dieser  Dialoge  giebt,  hat  er,  wie  schon  er- 
wähnt worden  ist,  nicht  in  und  mit  der  Betrachtung  ihres  In- 
halts, sondern  durch  « Charakteristik  ihrer  äusseren  Haltung  und 
Färbung  und  der  Eigenthümlichkeit  ihrer  Sprache,  Einkleidung 
und  künstlerischen  Behandlung«*"'*'^)  und,  was  die  zuletztgcnann- 
ten  insbesondere  betrifft,  vorzugsweise  durch  Aufzeigung  von 
Analogien  in  den  genannten  Rücksichten  zwischen  ihnen  und 
den  von  Diogeiies  bestimmt  für  unächt  erklärten  gewonnen. 
Da  nun  nicht  nur  alle  Kritiker  nach  llermüim  in  sein  Verwer- 
fungsurtheil  auch  über  die  letzterwähnten  Dialoge  mit  einge- 
stimmt und  überdies  dasselbe  auf  mehrere  oder  wenigere  andere 
erstreckt  haben  *''^) ,  sondern  auch,  um  nicht  von  den  von  mehre- 
ren älteren  und  jüngeren  Gelehrten  geäusserten  Ansichten  über 
einzelne  unter  ihnen   zu  sprechen''*^*),    vor  Hermami   ciniger- 


187)  Bioy,  L.  111,  37. 

188)  Athenaeus  XI,  S.  506  C. 

189)  Jlermanti,  1.  c.  S.  425 — 126.  Eine  abweichende  Meinung  über  die- 
sen Dialog  äussert  llitter  (1.  c.  11,  S.  186),  der  es  für  möglich  hält,  dass  er 
eine  erste,  nachher  verworfene  Einleitung  zu  dem  Dial.  de  Republ.  sei. 

190)  Von  welchem  nach  Hermann' s  Conjectur  dasselbe  wievomHip- 
parchus  gilt. 

191)  Hermann  1.  c.  S.  123-425,  427—431. 

192)  L.  c.  S.  413. 

193)  So  Steinhart  ausser  den  genannten  den  Menexenus  (1.  c.  VI, 
S.  361  ff.);  was  Susemihl  heixi^ty  so  geht  aus  einer  Vergleichung  folgender 
Stellen  miteinander:  Gen  et.  Entwickel.  1,  S.  IX,  9;  II,  S.  V;  Jahn's 
Jahrb.  LXVII,  S.  274  hervor,  dass  er  ausser  den  von  Hermann  verworfe- 
nen auch  den  Ion ,  Alcibiades  1  und  Kippias  major  für  zweifelhaft 
hält,  wohingegen  er  den  Menexenus  als  acht  zu  betrachten  scheint, 
Brandts  (1.  c.  S.  179)  stimmt  in  Betreff  der  oben  als  unächt  angeführten  mit 
Hermann  überein,  ist  dagegen  geneigt,  den  Hippias  minor,  Menexe- 
nus und  Ion  für  acht  zu  halten,  wohingegen  er  den  Alcibiades  I  als 
zweifelhaft  betrachtet. 

194)  Ueber  Minos  und  Hipparchus,   Amatores  und  Theages 
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masscn  schon  Ast,  aber  besonders  Schleiermacher ,  aus  inne- 
ren Gründen  ihre  Unächtheit  aufgezeigt  haben *'•*•) ,  so  scheint 
bei  einer  solchen  von  entgegengesetzten  Ausgangspunkten  ge- 
wonnenen Ueberein Stimmung  der  Resultate  die  Frage  in  Rück- 
sicht auf  die  soeben  genannten  Dialoge  für  abgethan  gehalten 
werden  zu  können.      Ebendaher  halten  wir  für  das   Richtige, 


s.  BoccJik,  in  Piatonis  qui  vulgoferturMinoem,Hal.  1  SOG  ;  über 
die  Amatores :  Knebel,  Plat.  diall.  tres,  proleg  g.  et  adnott.  in- 
struct.,  1833;  über  Theages:  Thiersch,  spec.  ed.  Sympos.,  1808; 
Stallbaiim,  de  duob.  diall.  vulgo  Plat.  adscriptis,  1836;  über 
die  Epinomis:  Patricius,  discuss.  peripat.  T.  1,  L.  111,  p.  27;  Sal- 
lier,  Hist.  de  l'Acad.  des  Inscript.  III,  143;  Ideler,  Mus.  d  Al- 
terth.  Wissens  eh.  B.  II,  S.  III,  S.  447;  Tert/ler  in  seiner  Uebersetz. 
riato'ö,  B.  2,  S.  387. 

195)  Schleiermacher  hat  die  Unächtheit  aller  oben  als  untergeschoben 
oder  zweifelhaft  erwähnten  Dialoge,  mit  Ausnahme  von  denen,  welche  schon 
von  den  Alten  selbst  bestimmt  verworfen  wurden,  mittelst  einer  in  kurzen 
und  scharfen  Zügen  ausgefülirten  Prüfung  sowohl  ihres  Inhaltes  als  ihrer 
Avissenschaftlichen  und  ästhetischen  Form  darzulegen  gesucht:  M-as  den 
Hipparchus  betrifft,  s.  1.  c.  I,  2,  S.  323-327;  Minos:  S.  313-344  ; 
Alcibiades  II:  S.  365— 308 ;  Theages:  11,3,  S.  253— 257;  Amato- 
res: S.  279 — 282;  Cleitophon:  S.  459 — 4ül.  Zu  der  allgemeinen  Kri- 
tik fügt  Schleiermacher,  was  insbesondere  den  Alcibiades  II  betrifft,  die 
15emerkung  hinzu  über  das  Unsokratische  und  Unplatonische  erstens  in  der 
Annahme  einer  Willkür  bei  dem  Beschlüsse  der  Gottheit,  die  Bitten  der 
Sterblichen  zu  gewähren  oder  abzuschlagen  (dem  über  dasselbe  im  Euthy- 
phron  Gesagten  widersprechend),  sodann  in  der  Auffassung  und  Darstel- 
lung der  Tugend  als  einer  Bedingung  der  Sicherheit  des  Einzelnen  und 
des  Staate  (im  Gegensatze  mit  der  Lehre  des  Sokrates,  dass  erst  aus  der 
Tugend  alles  andere  Gute  wirklich  und  bestimmt  werden  könne),  sowie 
in  dem  Satze,  dass  Unwissenheit  bisweilen  ein  Gut  sei  (eben  diese  Bemer- 
kungen Schleiermacher^s  sind  für  die  Unächterklärung  dieses  Dialogs  ent- 
scheidend gewesen).  AVeiter  bemerkt  er  in  Betreff  des  Theages,  dass  das 
iSaifjLoviov  des  Sokrates  dort  ein  Dämon  werde,  und  dass  dieser  sich  nicht 
nur  (nach  der  Apologie  und  dem  Theaetet)  abrathend,  sondern  auch 
l)08itiv  zurathend,  und  zwar  bei  zufälligen  und  in  sittlicher  Hinsicht  gleich- 
gültigen Ereignissen,  verhalte.  Endlich  in  Beziehung  auf  den  Cleito- 
phon: dass  derselbe  gegen  den  Sokrates  gerichtet  sei,  —  welches  Ver- 
liältniss  auch  dadurch  nicht  genügend  erklärt  werden  kann,  dass  man  ange- 
nommen, eine  Widerlegung  habe  nachher  folgen  sollen,  Meil  mit  dieser  Vor- 
aussetzung der  Angrifl'  selbst  ganz  ohne  Zweck  gewesen  wäre,  da  er  seinem 
Inhalte  nach  durch  beinahe  alle  ächten  Platonischen  Dialoge  schon  wider- 
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anstatt  uns  hier  bei  Anführung  von  Gründen,  welche  grössten- 
theils  nur  eine  Wiederholung  dessen  sein  würden,  was  von  An- 
deren schon  gesagt  ist,  aufzuhalten,  uns  damit  zu  begnügen,  auf 
die  Gründe  zu  verweisen,  welche  besonders  von  Schleier macher 
und  Hermann  dargelegt  worden  sind.  Wenn  nämlich  auch  viel- 
leicht Einwendungen  gegen  einzelne  unter  den  von  dem  Letzt- 
jjenannten  anereführten  Gründen  in  dem  einen  oder  dem  anderen 
Punkte  zu  machen  sein  dürften,  und  die  von  dem  Erstcren  dar- 
gestellten einen  entschiedenen  Vorzug  durch  den  Gesichtspunkt 
erhalten,  aus  dem  sie  entwickelt  sind,  so  möchten  doch  diese 
beiden  Gelehrten  eben  in  Folge  der  entgegengesetzten  Stand- 
punkte, von  welchen  sie  ihre  Kritik  ausführten,  einander  cini- 
germassen  gleichsam  completiren. 

Wenden  wir  uns  auf  die  entgegengesetzte  Seite,  auf  die  von 
Aai  vorgenommene  Ausmusterung  derjenigen  Platonischen  Dia- 
lo<rc,  welche  er  für  unächt  hält,  so  möchte  es  auch  in  dieser 
Rücksicht  als  ausgemacht  und  von  Anderen  hinreichend  gezeigt 
angenommen  werden  dürfen,  dass  die  Art,  in  welcher  er  hierbei 
verfahren  ist,  in  vielen  Fällen  übereilt  und  oberflächlich  gewe- 
sen, weshalb  es  auch  hier  nicht  nöthig  scheint,  durch  Anführung 
besonderer  Gründe  oder  mittelst  einer  aufs  Neue  vorgenomme- 
nen Erwägung  der  Gründe,  Avelche  von  Ast  in  entgcgenge- 
setzter  Richtung  dargestellt  worden  sind,  die  Aechtheit  jedes 
von  ihm  verworfenen  Dialogs  zu  vertheidigen.  Einen  neuen 
und  allfycmeinen  Grund  für  die  Ansicht,  dass  Asts  Urtheile, 
wenigstens  bei  den  Dialogen,  in  deren  Verwerfung  er  keine 
Anhänger  bekommen  hat  —  nämlich  dem  Menon,  Euthy- 
demus,  Charmides,  Laches,  Euthyphron,  der  Apo- 
logie, dem  Criton  — ,  auf  einen  falschen  Ausgangspunkt  bei 
der  Prüfung  oder  auf  eine  oberflächliche  und  einseitige  Auffas- 
sung derselben  gestützt  gewesen  seien,  können  wir  in  dem  Um- 
stände finden,  dass  bei  einem  richtigen  Gesichtspunkte  in  der 
wissenschaftlichen  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  alle 
die  genannten  von  Ast  allein  verworfenen  Dialoge  eine  gültige 
und  natürliche,  einzelne  von  denselben  sogar  eine  nothwendige 
Stelle  in  der  Reihe  der  in  Rede  stehenden  Schriften  einnehmen. 
Und  dasselbe  möchte  auch  in  Beziehung  auf  die  Schriften ,  zu 


denen  SocJier  im  gleichen  Verhältnisse  steht '''*^),  für  richtig  ge- 
halten werden  müssen. 

Wenn  wir  in  solcher  Weise  von  zwei  Seiten  den  Umfang 
der  Frage  begrenzen  können,  welche  uns  hier  beschäftigt,  so 
bleiben  als  Gegenstand  unserer  gegenwärtigen  Untersuchung, 
d.  h.  als  Platonische  Dialoge,  über  deren  Aechtheit  eigentlich 
gestritten  werden  kann,  noch  übrig:  Hippias  major  und 
minor,  Ion,  Alcibiades  I,  Menexenus  und  de  Le- 
gibus ^^^). 


196)  S.  obenN.  83. 

197)  Hier  möge  erwähnt  werden,  dass  Suchotv  die  Entdeckung  gemacht 
zu  haben  und  den  Beweis  geben  zu  können  glaubt,  dass  auch  der  Po  liti- 
cus  und  Critias  unäclit  seien.  Sein  Beweis  (1.  c.  S.  78 — 91)  in  Betreff  des 
erstgenannten  enthält  liauptsächlich  Folgendes.  Aristoteles  versäume  nie- 
mals eine  Gelegenheit,  den  Pluto  zu  tadeln  und  ihm  wirkliclie  oder  schein- 
bare Widersprüche  Schuld  zu  geben.  Da  nun  ein  solcher  zwischen  der 
Zeichnung  des  besten  Staats  im  Politicus  und  der  im  ])ial.  de  11  e pu- 
blica gegebenen,  sowie  auch  bei  anderen  wesentlichen  Punkten  in  beiden 
offenbar  vorkomme,  würde  Aristoteles  den  Pol  it.  noth wendig  erwähnt  und 
ihn  mit  dem  Dial.  de  Rep.  verglichen  haben,  wenn  er  jenen  gekannt  hätte, 
was  wiederum  nothwendig  der  Fall  gewesen  sein  müsste,  wenn  der  Dialog 
zu  seiner  Zeit  dagewesen  wäre.  —  Susemihl  {Jahn\s  Jahrb.  LXXl,  1.  c, 
S.  (531 — 640)  hat  diese  Schlussfolgerung,  insofern  sie  sich  auf  den  ^im^o- 
teles  bezieht,  vollständig  kritisirt.  Was  hingegen  den  behaupteten  Wider- 
spruch zwischen  dem  Pol  it.  und  dem  Dial.  de  Rep.  betrifft,  so  soller 
hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  in  jenem  Dial.  ein  Gott  als  unbeschränk- 
ter Herrscher  im  Staate  vorausgesetzt  und  gefordert  werde  (obwohl  zugleich 
mit  der  Erklärung,  dass  die  Erfüllung  dieser  Forderung  unmöglich  sei), 
damit  dieser  seinen  Zweck  erreichen  könne,  wohingegen  im  Dial.  d  e  R  e  p. 
und  dem  Ideale  des  Staates,  welches  dort  als  ein  nur  der  Welt  der  Ideen 
zugehörendes  erklärt  werde,  die  Herrschenden  umgekehrt  durch  den  Staat 
und  dessen  wohlgeordnete  Verfassung  gebildet  und  erzogen,  sowie  auch  bei 
ihrer  Ausübung  der  Macht  durch  diese  Verfassung  beschränkt  werden  sol- 
len ;  und  ferner  darin,  dass  die  Classification  der  niedrigeren  Staatsformen 
in  den  beiden  Dialogen  verschieden  sei  (1.  c.  S.  90).  Was  die  erste  der  an- 
geführten Verschiedenheiten  betrifft,  behaupten  wir  ganz  einfach,  dass  sie 
nicht  da  ist,  wovon  sich  jeder  durch  Vergleichung  der  hiehergehörigen 
Sätze  der  beiden  Dialoge  überzeugen  kann,  und  was  sich  ausserdem  schon 
durch  die  Ungereimtheit  einsehen  lässt,  bei  welcher  man  unter  Voraus- 
setzung von  Sffsemihl's  Referat  aus  dem  Dial.  de  Rep.  stehen  bleiben 
würde,  wenn  man  eine  Antwort  auf  die  Frage  suchte,  wer  denn  dem 
Staate  die  richtige  Verfassung  gegeben  haben  müsste,  ehe  es  in  demselben 
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Wenn  wir  zunächst  von  den  zwei  letztgenannten  unter  die- 
sen sechs  Dialogen  absehen ,  so  mögen  in  Betreff  der  übrigen 
zuerst  zwei  ihnen  gemeinsame  Eigenthümlichkeiten  bemerkt 
werden,  welche,  namentlich  in  ihrer  Vereinigung,  in  Rücksicht 
auf  den  Platonischen  Ursprung  zum  Nachtheil  zeugen.  Die  eine 
von  diesen  besteht  in  der  Abwesenheit  Alles  dessen  in  diesen  Dia- 
logen, was  zu  der  dem  Plato  eigenthümlichen  ästhetischen  Form 
der  Darstellung  gehört,  wie  diese  Form  in  andern  Platonischen 
Schriften  hervortritt.  Es  ist  das  künstlerisch- dramatische  Ele- 
ment, die  bis  zur  Individualisirung  und  zwar  zu  typischer  und 
idealisirter  Individualisirung  fortgehende  Zeichnung  der  Per- 
sonen und  Situationen;  es  ist  die  Lebhaftigkeit  und  gleichsam 
handirreifliche  Wahrheit  und  der  anschauliche  Zusammenhang 
der  Darstellung  und  ihre  darauf  beruhende  überzeugende  Kraft 
und  Wirkung  auch  da,  wo  aus  logischem  Gesichtspunkte  die 
eine  oder  die  andere  Ausstellung  gemacht  werden  könnte;  m.  a. 
W.  es  ist  das  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  Poetische  der  Dar- 
stellung, das  sonst  in  keiner  der  Platonischen  Schriften  ver- 
misst  wird,  was  in  keiner  der  in  Rede  stehenden  zu  finden  ist, 
es  sei  nun,  dass  der  Vortrag  sich  matt  und  fiirblos,  gleichsam 
bloss  pro  forma  dialogisch,  fortschleppt,  oder  dass  er  ins  Gesuchte 


einige  durch  diese  Verfassung  gebildete  gute  Herrscher  geben  konnte.  Im 
Vorbeigehen  kann  hinzugefügt  werden,  dass  Vlato  den  bestimmtesten  Ein- 
spruch ^Qgen  die  Annahme  gethan  hat,  dass  seine  als  die  beste  bestimmte 
Staatsverfassung  nur  für  unausführbare  Träumerei  gehalten  sein  wolle.  In 
Betreff  der  zweiten  von  Suchoiv  behaupteten  Verschiedenheit  zwischen  den 
beiden  in  Rede  stehenden  Dialogen  behaupten  wir,  dass  sie  nicht  grösser 
oder  wesentlicher  ist,  als  wie  sie  sich  aus  der  vollständigeren  und  genaueren 
Behandlung  des  Gegenstandes  in  d  e  K  ep.  sehr  gut  erklären  lässt.  Und  da 
also  die  Gründe,  auf  welche  jene  Folgerung  gebaut  ist,  so  schwankend  sind, 
so  ist  es  nur  natürlich,  dass  dieselbe  zusammenfällt.  In  Betreff  des  Cri- 
tias  soll  Krantor  die  ünächtheit  desselben  bezeugen,  was  von  Suchoiv  (1.  c. 
S.  15S — 159)  mittelst  einer  Reihe  von  aufgestellten  Möglichkeiten  und  Un- 
möglichkeiten in  Betreff  dessen  gezeigt  wird,  was  Krantor  gesagt  und  nicht 
gesagt  haben  könnte  und  nicht  könnte  oder  dürfte  und  müsste :  welche 
Möglichkeiten  und  Unmöglichkeiten  von  Susemihl  (l.  c.  S.  703),  als  Beweis- 
gründe für  den  fraglichen  Fall,  auf  ihr  gebührendes  Mass  zurückgeführt 
M-erden,  wobei  das  Ergebniss  herauskommt,  dass  die  wi  rk  li  che  Aeusse- 
rung  des  Krantor  wider  die  Aechtheit  des  Critias  nichts  beweist. 
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und  Carikirtc,  ins  Plumpe  und  Triviale  verfiillt.  Man  hat  die- 
sen Mangel  daraus  erklären  wollen,  dass  die  Schriften,  in  denen 
er  vorhanden  ist ,  Jugendversuche  wären  (eben  dies  ist  der 
Grund  gewesen,  warum  man  sie  sämmtlich  an  den  Anfang  der 
Reihe  der  Platonischen  Schriften  zusammengeordnet  hat),  ja 
daraus,  dass  Plato  in  diesen  seinen  ersten  litterarischen  Producten 
sich  wohl  gar  absichtlich  von  allem  Poetischen  fern  gehalten 
habe,  um  nicht  »seinen  ersten  Schritt  auf  der  philosophischen 
Laufbahn,  zu  der  er  seinen  Zutritt  mit  der  Aufopferung  seiner 
poetischen  Jugendsünden  erkauft  hatte,  sofort  wieder  durch 
einen  halben  Rückfall  zu  bezeichnen  «^^^j.  Aber  ausserdem,  dass 
diese  ebenso  abgeschmackte  als  ihrem  innern  Gehalte  nach  un- 
wahre Bekehrungsgeschichte  und  diese  Hinweisung  auf  Plato^s 
Jugend  keine  Gültigkeit  in  Beziehung  auf  alle  die  in  Rede 
stehenden  Dialoge  hat  —  der  Hippias  major  und  Alcibia- 
des  I  setzen  nämlich  offenbar  die  Ideenlehre  als  entwickelt  vor- 
aus ^^^)  — ,  streitet  dieselbe  auch  gegen  alle  psychologische  Ana- 
logie, nach  welcher  Plato's  Entwickelungsgang  in  dieser  Rück- 
sicht eher  der  ganz  entgegengesetzte  gewesen  sein  dürfte,  sowie 
o-egen  das,  was  Piatos  übrige  Schriften  factisch  zeigen,  indem 
eben  in  den  ältesten  unter  diesen  das  Poetisch-Mimische  in  seiner 


198)  Jlennann  1.  c.  S.  378. 

199)  Bei  dem  Hippias  major  lässt  sich  dies  aus  S.  280  D,  28sA, 
289  C,  1),  292  D  zeigen  ;  bei  dem  Alcibiadesl  geht  es  besonders  aus  der 
berühmten  Aeusserung  von  dem  «vto  tö  ttvio  und  dem  Verhältnisse,  in 
welches  dieses  zu  dem  lo  avto  exccaror  gesetzt  wird  (S.  129  A  —  B,  130C — D, 
137  Cf.)  hervor.  »Auf  Sokratischem  Standpunkte,  sagt  Zeller  in  Beziehung 
liierauf,  befinden  wir  uns  nur,  solange  die  allgemeinen  Begriffe  zwar  als  das 
Ziel  unsers  Wissens,  aber  nicht  als  das  substantielle  Wesen  der  Dinge  dar- 
gestellt werden  ;  im  Hippias  maj  or  dagegen  ist  der  Begriff  des  Schönen 
offenbar  hypostasirt  (eben  dies  drückt  der  Beisatz  «uro  aus)  und  als  für  sich 
seiende  Substanz  von  dem  einzelnen  Schönen  unterschieden«  (—  im  Alci- 
biades  gilt  dasselbe  von  dem  soeben  angeführten  Ausdrucke);  woneben 
Zeller  eine  Menge  von  Parallelstellen  aus  Platonischen  Schriften,  welche 
von  den  »Jugendschriften«  weit  verschieden  sind,  aufgezeigt  hat:  Zeitschr. 
f.  Alterth.  Wissen  seh.  1.  c.  S.  257—258.  Ganz  in  Ueboreinstimmung 
hiermit  hat  auch  Schleier  mach  er  die  beiden  Dialoge  in  den  Anhang  zu  der 
zweiten  Abtheilung  der  Platonischen  Schriften  gesetzt.  Vgl.  endlich 
über  die  Stellung  des  Hippias  auch  3Iunk  1.  c.  S.  155. 
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grössten  Frische  und  Ueppigkeit  hervortritt*'^"^).  Besonders  in 
Beziehung  auf  Plato  entbehrt  diese  Erklärung  aller  Anwendung, 
eben  in  Folge  seiner  bekannten  poetischen  Anlage  und  seiner 
von  Anbeginn  seines  Philosophirens  entwickelten  poetischen 
Thätigkeit.  Was  nämlich  die  verniuthete  Absicht,  prosaisch  zu 
sein,  betrifft,  so  dürfte  es  von  selbst  klar  sein,  dass  aus  einer  sol- 
chen Annahme,  vorausgesetzt  auch  dass  sie  wahr  wäre,  aller- 
dings die  Vermeidung  und  die  Abwesenheit  dramatischer  Ein- 
kleidung, poetischer  Bilder  u.  s.  w.  folgen  und  erklärlich  sein 
würde,  nicht  aber  die  des  ästhetischen  Gehaltes  und  Geistes 
oder  des  succus  et  sanguis,  dessen  Anwesenheit  oder  Abwesenheit 
gar  nicht  von  der  Absicht  und  Willkür  des  Verfassers  bedingt 
ist.  Am  allerwenigsten  kann  endlich  der  angenommene  Vorsatz 
des  Pluto,  alle  poetischen  Vorzüge  des  Stiles  und  der  Darstellung 
zu  verschwören,  er  mag  als  noch  so  ernsthaft  vorausgesetzt  werden, 
den  Entschluss  in  sich  begriffen  haben,  die  entsprechenden  pro- 
saischen Fehler  seinem  Vortrage  einzuimpfen,  welche  doch 
in  den  in  Rede  stehenden  Dialogen  de  facto  zu  finden  sind^*^').  — 


200)  Dieses  Verhältniss  ist  auch  von  Hermann  selbst,  in  sonderbarem 
Widerspruche  gegen  seine  soeben  citirte  Aeusserung,  anerkannt  wor- 
den (1.  c.  S.  3S6 — 387).  Ja  eigentlich  würden  wir  nach  Ilerinami  eine 
dreimalige  Umwandlung  der  Form  der  Darstellung  bei  Plato  an- 
nehmen müssen :  von  der  soeben  angeführten  absichtlichen  Prosa  seiner 
allerältesten  Dialoge  zu  der  Poesie  in  den  spätem  Jugendschriften  (d.  h.  den 
wirklich  frühesten  Platonischen),  und  wiederum  zur  Prosa  in  den  Mega- 
rischen  (d.  h.  denjenigen,  bei  welchen  er  in  Folge  seiner  Reisen  die  attisch- 
ästhetische Bildung  vergessen  gehabt  hätte),  und  endlich  wieder  zur  Poesie, 
in  den  nach  der  Heimkehr  nach  Athen  verfassten  {s.  die  oben  N.  lOS  ange- 
führten Citate  aus  Hennann^s  Werke). 

201)  Es  ist  unglaublich,  wieviel  über  IHato's  Absichten  in  seinen  Schrif- 
ten gesagt  worden  ist  ohne  den  Versuch,  nachzusehen,  inwiefern  das  Be- 
hauptete mit  der  Sache  selbst,  sowie  mit  vorher  aufgestellten  Behauptun- 
gen übereinstimme.  Wir  haben  schon  erwähnt,  wie  Hermami  einige  Seiten 
nach  seiner  Aeusserung  über  die  absichtliche  Prosa  in  Piato's  Jugendschrif- 
ten selbst  erklärt,  dass  in  andern  Jugendschriften  die  poetischen  Anlagen 
des  Verfassers  vorzüglich  hervortreten.  /Steinhart  wiederum,  unbekümmert 
um  Hermann' s  eben  erwähnte  Aeusserung  —  sowie  um  die  soeben  bemerkte 
wissenschaftliche  Unmöglichkeit  seiner  Behauptung  — ,  erklärt,  dass  der- 
selbe Dialog  aus  dem  Grunde  zu  Plato* s  Jugendschriften  gehöre,  weil  er, 
indem  er  vom  Schönen  handelt,  von  Plato  »im  noch  frischen  Bewusstsein 
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Dass  übrigens  die  formellen  Mängel,  die  diesen  Dialogen  anhaf- 
ten, auch  an  anderen,  unzweifelhaft  ächten  Platonischen  Dialo- 
gen, besonders  bei  einer  ersten  Vergleichung,  theil weise  wieder- 
zukehren scheinen  —  welches  Verhältniss  möglicher  Weise  als 
ein  Grund  betrachtet  werden  könnte,  um  die  Beweiskraft  dieser 
Mängel  in  Rücksicht  auf  Aechtheit  und  Unächtheit  auch  bei  den 
Dialogen,  an  welchen  sie  in  Viöherem  Grade  vorhanden  sind,  zu 
bestreiten  — ,  dies  läugnen  wir  nicht.  Aber  auch  trotz  der  Ana- 
logie, welche  besonders  der  Charmides  durch  seine  bis  zur 
Grenze  des  Formalismus  getriebenen  Beweisführungen  in  Betreff 
des  Wissens  von  dem  Wissen  in  dieser  Hinsicht  darzubieten 
scheinen  mag^"^),  zeigt  derselbe  so  hervorragende  Verschieden- 
heiten von  den  vorher  genannten  Dialogen,  dass  wir  behaupten 
können,  eben  durch  die  Vergleichung  jenes  mit  diesen  sei  ein 
recht  anschauliches  Beispiel  des  ganzen  Gegensatzes  in  der  frag- 
lichen Hinsicht  zwischen  ächten  und  unächten  Dialogen  auch 
da  gegeben,  wo  jene  sich  diesen  am  meisten  anzunähern  scheinen. 
Diese  Verschiedenheit  kommt  nicht  allein  darin  zum  Vorschein, 
dass  der  Charmides  bei  seinem  wissenschaftlichen  Inhalte  doch 
diesen  in  einen  Rahmen  reicher  und  lebhafter  dramatischer  Schil- 
derungen eingefasst  zeigt;  sie  tritt  auch  darin  hervor,  dass  seine 
Beweise,  auch  wo  sie  am  meisten  dürr  und  abstract- formalistisch 
sind,  doch  eben  durch  die  Energie  und  das  Schlagende  der  Dar- 
stellung einen  Schwung  und  einen  ästhetischen  Anstrich  erhal- 
ten, von  denen  man  in  den  Dialogen,  von  welchen  hier  die  Rede 
ist,  etwas  Entsprechendes  vergebens  sucht. 

Wenden  wir  uns  wieder  zu  dem  wissenschaftlichen  Charak- 
ter und  Inhalte  dieser  vier  Dialoge,  so  gilt  gegen  alle  die  Bemer- 
kung, dass  sie  in  Beziehung  auf  beides  in  einem  gewissen  Sinne 


f 


seines  Dichterlebens«  geschrieben  sein  müsse  (1.  c.  I,  S.  41).  Gehörte  es 
also  zu  Plato's  Busse  für  seine  Jugendpoesie,  nicht  länger  poetisch  zu  schrei- 
ben, und  war  es  ihm  dennoch  gestattet,  in  schlechter  und  dürrer  Prosa 
über  die  Poesie  zu  schreiben  ? 

202)  Man  vgl.  in  dieser  Hinsicht  ^eZ/<?A' Bemerkungen  zu  diesem  ])ia- 
lojre:  Zeitschr.  f.  Alt  er  th.  W.  1.  c.  S.  252— 25:J.  In  seiner  Phil.  d. 
Griech.  S.  15S,  N.  3,  1.  Aufl.  hatte  Zdler  erklärt,  dass  er  die  Aechtheit 
des  Charmides  und  Ladies  schwerlich  anerkennen  könne,  —  was  er 
jedoch  1.  c.  zurücknimmt. 
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allzusehr  oder  mehr  Sokratisch  sind  als  es  der  Fall  in  irgend 
einem  andern  Platonischen  Dialoge  ist,  auch  unter  denjenigen, 
bei  welchen,  wie  z.  B.  bei  der  Apologie  oder  dem  Criton, 
die  Absicht  wahrscheinlich  ist,  das  Bild  des  Sokrates  naturge- 
treu wiederzugeben.     Es  ist  bekannt,  dass  Sokrates  ein  gewisses 
Misstrauen  oder  sogar  eine  Missbilligung    gegen   alle  exclusiv- 
theoretischen  oder  gegen  die  zu  seiner  Zeit  betriebenen  physisch- 
philosophischen Forschungen  geäussert  hatte.    Hiermit  mag  ver- 
bunden werden,  dass  er   selbst  ein  wissenschaftlich  bestimmtes 
Princip  niemals  entwickelt  hat,   dagegen  aber  seiner  bekannten 
Methode  nach  aus  concreten  Fällen  und  factischen  Verhältnissen 
mittelst  der  Begriffserklärung  seine  Lehren  entwickelte  und  die 
Richtigkeit  derselben  aufzeigte.     Aus  diesen  Umständen  zusam- 
mengenommen wird  es  nun  auch  begreiflich,  dass  Versuche,  den 
Standpunkt  des  Sokrates,  welcher  bei  ihm  selbst  in  seiner  Per- 
sönlichkeit seine  reelle  Basis  gehabt  hatte,  beizubehalten,  wenn 
das  ausserordentliche  Vermögen  des  Sokrates,  den  in  jedem  Falle 
richtigen  und  durch  die  Natur  der  Sache  bestimmten  Ausgangs- 
punkt der  Betrachtung  zu  treffen,  nicht  zugleich  vorhanden  war, 
dass,  sagen  wir,  dergleichen  Versuche  sehr  leicht  den  Charakter 
eines   mittelst  weiter  und  gesuchter   und  eben  daher  im  Gan- 
zen nur  halbwahrer  oder  sogar  sophistischer  Analogien  zu  Stande 
gebrachten  Raisonnements,  isolirte  Fragen  aus  dem  praktischen 
Leben  betreffend  und  in  einer  entweder  kleinlich  pfiffigen  und 
halb  sceptischen  oder  auch  bornirt  dogmatischen  Richtung  bis 
zur  Feindseligkeit  gegen  alle    wirklich   wissenschaftliche    For- 
schung fortgehend,    annehmen    mussten.      Ein   geschichtliches 
Beispiel  dieser  Abart  des  Sokratismus,  welche,   obwohl  an  die 
Sokratisch- platonische  Darstellung,  besonders  in  ihrer  indirecten 
Form,  oft  sehr  stark  und  in  einzelnen  Momenten  bis  zur  Illusion 
erinnernd,  doch  an  Gehalt  und  Resultaten   von    derselben  we- 
sentlich verschieden  ist,  besitzen  wir  in  Xenophons  quasi-philo- 
sophischen  Schriften  ^^^),  und  auffallend  ist  die  AehnHchkeit  mit 
diesen,  die  man  nicht  nur  an  gewissen  anerkannt  unächten  unter 


203)  Vgl.  hiermit  das  Bd.  I,  S.  51  f.  über  Xenophon  Gesagte,  wo  die 
Bedeutung  und  Richtigkeit  des  hier  Dargestellten  auch  in  seiner  Anwen- 
dung auf  die  philosophischen  s.  g.  Sokratischen  Schulen  gezeigt  ist. 
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den  Platonischen  Schriften  ^^^) ,  sondern  auch  an  den  in  Rede 
stehenden  Dialogen  findet,  welche  in  der  That  sämmtlich,  wenn 
auch  in  verschiedenem  Grade,  einen  Ausdruck  des  hier  charak- 
terisirten  Xenophontischen  Sokratismus  bilden  ^'*''^) . 

So  gross  nun  auch  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  in  Rück- 
sicht auf  den  nichtplatonischen  Ursprung  dieser  vier  Dialoge  sein 
mögen,  welche  in  der  vereinigten  Betrachtung  der  hier  angege- 
benen ihnen  allen  gemeinsamen  Eigenschaften  in  Betreff  der 
Form  und  des  Inhalts  liegen,  so  reichen  doch  diese  Gründe 
allein  noch  nicht  hin,  um  in  diesem  Falle  zu  einer  vollen  Ge- 
wissheit in  der  Entscheidung  zu  gelangen,  weil  sich  ja  doch 
würde  denken  lassen,  dass  Plato  selbst  bis  zu  einer  gewissen 
Zeit  jenen  Standpunkt  in  formeller  und  reeller  Hinsicht  einge- 
nommen oder  wenigstens  in  minder  ausgeführten  und  mehr  zu- 
fälligen Schriften  am  Anfange  seiner  Schriftstcllerthätigkeit  sich 
in  Ton  und  Darstellung  demselben  angenähert  habe.  In  der 
That  kann  auch  mit  Zeller  zugestanden  werden,  dass  derHip- 
pias  min  or,  als  Ausdruck  eines  solchen  präliminaren  Stadiums 
in  Plato's  Entwickelung  und  als  ein  im  üebrigen  unreifes  Pro- 
duct  betrachtet,  möglicherweise  für  acht  gehalten  werden  könne, 
oder  wenigstens,  dass  er  weniger  entscheidende  Gründe  für  die 
TTnächtheit  als  die  drei  übrigen  darbietet ^"^) .  Es  ist  nämlich 
unläugbar ,  dass  dieser  Dialog  sich  mit  wirklich  Sokratischen 
Lehrsätzen  beschäftigt,  deren  Inhalt  auch  in  die  Consequenzen 
von  Plato'' s  eigener  Ansicht  aufgenommen  ist,  wenn  auch  andrer- 
seits zugegeben  werden  muss,   dass  diese  Consequenzen  niemals 


201)  Ein  Verhältniss,  das,  wie  aus  dem  oben  S.  119  f.  Angeführten  zu 
sehen  ist,  schon  von  den  Alten  anerkannt  wurde. 

205)  Die  angeführte  Verwandtschaft  mit  einigen  Stellen  aus  Xenophon^s 
Memorabilien  ist  bei  einzelnen  von  diesen  Dialogen  (sowie  auch  bei 
dem  Lysis)  von  Zeller ^  Zeitschr.  etc.  1.  c.  S.  254,  259,  261  und  Plat. 
Stud.  S.  152,  aufgezeigt  worden. 

206)  Zeller  hat  sich  in  dieser  Hinsicht  in  den  Plat.  Stud.  S.  156  mehr 
sceptisch,  in  der  Zeitschr.  1.  c.  mehr  positiv  geäussert,  und  in  ähnlicher 
Weise  Schleier macher  1.  c.  I,  2,  S.  294  in  Beziehung  auf  den  Hippias, 
wenn  nämlich  dieser  als  dem  Plato  zugehörend  betrachtet  werden  soll,  was 
Schleiermacher  jedoch  aus  mehreren  aus  dem  Dialoge  geschöpften  Gründen 
für  unwahrscheinlich  hält:  1.  c.  S.  291—295. 

Bibbing,  Fiat.  Ideenlehre.  II.  9 
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von  ihm  selbst  (oder  an  einem  anderen  Orte  seiner  Schriften)  so 
isolirt  wie  hier  behandelt  oder  so  auf  die  höchste  Spitze  getrieben 
worden  sind.  Ebenso  mag  es  zugestanden  werden,  dass  der  ent- 
scheidende Beweis  für  den  Hauptsatz  dieses  Dialogs,  obwohl 
logisch  fehlerhaft,  doch  in  zusammenhängender  Darstellung  zu 
einem  bestimmten  Ziele  fortgeht  ^«^j.    Hiernach  würde  auch  der 
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207)  Die  zwei  im  Hippias  minor  behandelten  Sätze  sind:  dass  der- 
selbe, welcher  vermögend  ist,  Böses  zu  thun,  auch  der  ist,  welcher  das  Ver- 
mögen besitzt,  das  Gute  zu  thun  (S.  365  Cff.),  und  in  Folge  dessen,  dass 
derjenige  besser  ist,  welcher  wissentlich  und  vorsätzlich,  als  der,  welcher 
unbewusst  fehlt  (S.  371  Ef.,  372  D).  Jenes  wird  dadurch  bewiesen,  dass 
Tugend  Kraft  und  Wissen  ist,  woraus  auch  das  Andere  insofern  folgt,  als 
der  vorsätzlich  Böses  Thuendc  wenigstens  das  Vermögen  und  die  Ein- 
sicht besitzt,  das  Gute  zu  vollbringen  (vgl.  mit  S.  3ü0  A  und  371  E  beson- 
ders S.  375  Dff.).  Hierbei  bemerkt  Zeller  (Plat.  Stud.  S.  153J  mit  Recht, 
dass  dieser  letzte  Satz  auf  die  Sokratische  Lehre  liinweist,  dass  die  Tugend 
nach  der  innern  Beschaffenheit  des  Bewusstseins  beurtheilt  werden  müsse, 
nicht  aber  in  einzelnen  äusseren  Handlungen  bestehe;  unläugbar  ist  es 
auch,  dass  derselbe,  auf  diese  Weise  gefasst,  in  voller  Uebereinstimmung 
mit  Flato's  Lehren  steht  (s.  z.  B.  Kep.  VII,  S.  535  D).  Dagegen  ist  zu 
merken,  dass  dieser  Satz  bei  Vlüto  seine  Erklärung  darin  findet  —  und 
im  Zusammenhang  damit  wird  er  auch  angeführt —,  dass  die  Annahme 
einer  freiwilligen  Unsittlichkeit  selbst  nur  eine  Hypothese  ist,  welche  nie- 
mals zur  Wirklichkeit  kommt,  oder  mit  einem  Worte,  dass  »Niemand  frei- 
willig fehlt«  (Parmen.  S.  3-15D;  Tim.  S.  86  D ;  womit  vgl.  Rep.  H, 
S.  382  A  f.) ;  weshalb  auch  die  dem  Anscheine  nach  unsittlichen  Handlun- 
gen, welche  absichtlich  vorgenommen  werden  —  und  unter  diesen  insbeson- 
dere das  Lügen,  wovon  im  Hippias  die  Rede  ist  —  aus  einem  höhern, 
wirklich  moralischen  Gesichtspunkte  nicht  in  casu  unsittlich  sind  (Rep. 
I,  S.  331  C;  HI,  S.  389  B  u.  a.  St.).  Eben  der  Ausfall  jeder  solchen  Er- 
klärung im  Hippias  giebt  dem  angeführten  Satze,  wie  er  dort  in  seiner 
Nacktheit  oder  in  abstracto  vorgetragen  wird,  den  Anschein  von  Ungereimt- 
heit; weshalb  auch  dort  das  Sophistische  der  Beweisführung  darin  besteht, 
dass,  während  Hippias  behauptet  hatte,  dass  der,  welcher  das  Böse  absicht- 
lich wolle  und  ausführe,  schlechter  sei  als  der,  welcher  ohne  Absicht  fehle 
(1.  c.  S.  371  A),  Sokrates,  anstatt  dies  zu  widerlegen,  beweist,  dass  der  Tu- 
gendhafte, d.  h.  der,  welcher  besser  ist,  auch  das  Böse  in  höherem  Grade 
thun  könne  (weil  er  Vermögen  und  Einsicht  besitzt:  1.  c.  S.  373  D f.), 
ohne  dass  Hippias  diese  mutatio  quaestionis  merkt.  —  Es  möge  übrigens 
erwähnt  werden,  dass  Hermann  (1.  c.  S.  434)  u.  A.  den  Zweck  des  Dialogs 
als  den  nur  formellen  fassen,  die  Sophisten  in  ihrer  Schlechtigkeit  und  die 
Unwissenschaftlichkeit  der  Menge  (von  Hippias  repräsentirt)  in  ihrer  Blosse 


(bisher  nicht  genannte)  Lysis  derselben  Classe  wie  der  Hip- 
pias minor  zugehören.  Vor  dem  Hippias  hat  jedoch  der 
genannte  Dialog,  was  den  Anspruch  auf  Aechtheit  betrifft,  einen 
bestimmten  und  gleich  in  die  Augen  fallenden  V^oizug  in  Rück- 
sicht auf  Composition  und  Darstellung  sowohl  von  wissenschaft- 
licher als  von  ästhetischer  Seite.  In  der  letzteren  Rücksicht 
sind  wir  mit  diesem  Dialoge  bei  Plaio*s  eigenthümlicher  Manier 
vollkommen  angelangt.  Was  dagegen  den  Inhalt  und  das  Re- 
sultat der  Untersuchung  betrifft,  so  ist  die  Bemerkung  schon  alt, 
dass  dieselben,  mit  der  auf  die  Form  verwandten  Kunst  ver- 
glichen, sehr  dürftig  und  ihrer  eigentlichen  Bedeutung  nach  un- 
bestimmt erscheinen  müssen,  es  sei  nun,  dass  man  sie  als  Varia- 
tionen des  beliebten  Themas  der  gp^A/a^"^),  als  Bestimmung  des 
Begriffs  des  höchsten  Guten  ^"^),  oder  a]s  Angabe  des  Verhält- 
nisses der  Philosophie  und  der  philosophischen  Liebe  zu  dem 
letztgenannten  Begriffe ^*^)  betrachte,  wobei  eben  diese  Verschie- 
denheit der  Ansichten  über  das,  was  als  die  eigentliche  Aufgabe 
des  Dialogs  zu  betrachten  sei,  zeigt,  wie  wenig  das  Ganze  ent- 
wickelt ist^").  Hierzu  kommt  ausserdem  die  von  Zeller^^^)  mit- 
getheilte  Beobachtung,  dass  vollkommen  dieselbe  Dialectik  der 
q)iXla,  welche  hier  mittelst  abstract- formeller  Begriffsbestimmun- 
gen und  mit  einem  sehr  schwebenden  Ergebnisse  durchgeführt 


darzustellen,  —  ein  Zweck,  bemerkt  Zeller  (I.e.  S.  154),  dessen  Ausführung, 
auch  wenn  sie  besser,  als  es  wirklich  der  Fall  ist,  gelungen  wäre,  doch  für 
einen  Pluto  etwas  gar  zu  Geringfügiges  sein  würde. 

208)  So  Steinhart  l.  c.  I,  S.  223,  229;  womit  vgl.  Zeller,  Zeitschrift 
etc.  1.  c.  S.  254—255. 

209)  Hermann  1.  c.  S.  457  ff. 

210)  Suseunhl  1.  c.  I,  S.  27  und  ZeUer  1.  c.  —  Besonders  gekünstelt  er- 
scheint dagegen  Schleiermacher^ s  Versuch,  den  Dialog  in  unmittelbarem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Phaedrus  und  als  eine  weitere  Entwickelung  des 
in  diesem  Gesagten  aufzufassen  ;  s.  1.  c.  I,  1,  S.  176. 

211)  AVeshalb  auch  Stallbaam,  Plat.  Opp.  IV,  S.  SCff.,  und  Cousin 
1.  c.  IV,  S.  9  den  Zweck  als  einen  rein  negativen,  als  den  der  Ironie  über 
die  Methode  der  Sophistik  und  über  Ansichten,  welche  den  Platonischen 
entgegengesetzt  sind,  auffassen  ;  woneben  der  Letztgenannte  zeigt,  wie  im 
Lysis,  obwohl  in  ethischer  Form  und  Anwendung,  eine  Kritik  der  vorher- 
gehenden physischen  Systeme  in  der  That  gegeben  sei. 

212)  Philos.  der  Griech.  II  (Ed.  1),  S.  170,  Note. 

9* 
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ist,  in  den  reichen  und  für  die  Platonische  Ansicht  im  Ganzen 
so  höchst  wichtigen  Untersuchungen  über  den  i'Qwg  im  Sympo- 
sion Schritt  für  Schritt  sich  wiederfindet:  woraus  es  eine  nahe- 
liegende Folgerung  zu  sein  scheint,  dass  der  einzig  wissenschaft- 
lich berechtigte  Platz,  welcher  dem  Lysis  zuerkannt  werden 
kann,  der  eines  Entwurfs  oder  einer  Vorarbeit  ist.  Hiergegen 
zeugt  jedoch  andrerseits  die  durchgearbeitete  Form.  Für  die  An- 
sicht, dass  er,  was  die  Zeit  seiner  Entstehung  betrifft,  eines  der 
frühesten  Werke  Plaio's  sei,  spricht  nicht  nur  das  ebensowohl  über 
seine  Form  als  über  seinen  Inhalt  Gesagte,  sondern  auch  die  schon 
oben  2*^)  nach.  l)ioge7ies  angeführte  Anekdote,  sowie  eine  gewisse 
Verwandtschaft  mit  dem  Charmides^'*),  ohne  dass  es  darum 
nöthig  wäre,  ihn  oder  den  Hippias  minor  in  dem  Falle,  dass 
er  dem  Plato  zugehört,  vor  den  Anfang  seines  eigentlichen  Pla- 
tonischen Philosophirens  und  der  ihm  eigenthümlichen  Schrift- 
stellerthätigkeit  oder  insbesondere  vor  den  Phaedr  us  zu  setzen, 
da  diese  beiden  kleinen  Dialoge  ebensowohl  als  zufällige  und 
unbedeutende  Schriften  neben  den  ersten  grösseren  oder  ausge- 
prägt positiven  Dialogen  verfasst  sein  können.  Eben  in  Rück- 
sicht auf  diese  Dialoge  möge  übrigens  hier  eine  Bemerkung  von 
Zeller  angeführt  werden.  »Will  man,  sagt  Zeller,  bei  der  Frage 
nach  der  Aechtheit  der  Platonischen  Dialoge  geschichtlich  un- 
befangen verfahren,  so  darf  man  die  Möglichkeit  der  Aechtheit 
eines  Dialogs  nicht  mit  ihrer  Wirklichkeit  und  Gewissheit  ver- 
wechseln und  die  letztere  noch  nicht  als  erwiesen  betrachten, 
wenn  es  bloss  nicht  gelingen  sollte,  ihre  absolute  Unmöglichkeit 
darzuthun.  Etwas  Schwankendes  wird  die  Entscheidung  ein- 
zelner Fälle  immer  behalten,  und  wenn  es  allerdings  Gespräche 
giebt,  bei  denen  wir  mit  aller  Bestimmtheit  sagen  können  :  so 
kann  nur  Plato  geschrieben  haben,  und  andere,  bei  denen  sich 
eben  so  bestimmt  behaupten  lässt :  so  kann  Plato  unmöglich  ge- 
schrieben haben,  so  liegt  doch  zwischen  beiden  noch  eine  ziem- 


m 


213)  S.  oben  N.  8. 

214)  In  Betreff  dieser  Verwandtschaft  kann  auf  Siemhart  1.  c.  S.  277  und 
Susemihl  1.  c.  S.  32,  39  verwiesen  werden,  wenn  auch  Beide  bei  dem  Auf- 
zeigen derselben  sich  vielleicht  allzusehr  an  äussere  Gründe  und  Gesichts- 
punkte gehalten  haben. 
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liehe  Anzahl  von  solchen  Werken  in  der  Mitte,  zwischen  denen 
eine  solche  Grenzlinie  zu  ziehen  sehr  schwer  ist^*^''"*).  Uns 
scheint  diese  Aeusserung  insbesondere  und  vorzugsweise  auf  die 
zwei  zuletzt  betrachteten  Dialoge,  den  Hippias  minor  und 
Lysis,  und  schon  im  geringeren  Grade  auf  den  Charmides, 
welcher  einen  bestimmten  Platz  innerhalb  der  Reihe  der  übrigen 
Platonischen  Dialoge  einnimmt,  bezogen  werden  zu  können,  ob- 
wohl die  Wagschalc,  wenn  sie  sich  nach  unserer  Ansicht  dabei 
dem  ersten  bestimmt  ungünstig  zeigt,  dagegen  sich  zum  Vortheil 
für  den  zweiten  neigen  möchte. 

Wenden  wir  uns  dagegen  zu  den  drei  übrigen,  welche  oben 
mit  dem  Hippias  minor  zusammengestellt  und  in  Betreff  ge- 
wisser ihnen  allen  gemeinsamer  verdächtiger  Merkmale  in  Be- 
trachtung gezogen  worden  sind,  so  können  ausser  diesen  Merk- 
malen an  jedem  dieser  drei  Dialoge  solche  besondere  Eigenschaf- 
ten angegeben  werden,  welche  bei  jedem  aus  anderen  Gründen 
ihre  Aechtheit  unmöglich  machen.  —  An  dem  Hippias  major 
ist  das  am  meisten  in  die  Augen  Fallende  von  solchen  Eigen- 
schaften oder  Gründen  das  vollkommen  Verunglückte  seiner  dra- 
matischen Form  und  Charakterzeichnung,  indem  der  Sophist 
(Hippias)  hier  so  grenzenlos  einfältig  und  zudem  seine  Prahlerei 
so  inconsequent  gehalten  und  mit  bescheidener  Rathlosigkeit  ge- 
paart, die  Satire  des  Sakrales  so  grob  und  doch  so  simpel  ist, 
und  das  Ganze  in  Folge  dieser  beiden  Umstände  so  abgeschmackt 
erscheinen  muss,  dass  das  Erwähnte  allein  hinreichen  würde,  um 
den  Dialog  bestimmt  zu  verurth eilen  ^*''j.     Wollte  man  nämlich 


i. 


215)  Zeller,  Zeitschr.  etc.  1.  c.  S.  251. 

2 IG)  Man  vergleiche  —  um  einige  Beispiele  für  das  Gesagte  anzuführen 
—  die  feine  Art,  in  welcher  der  Geiz  der  Sophisten  an  anderen  Stellen 
von  IHato  angedeutet  und  gegeisselt  ist,  und  dies  doch  immer  mit  der  Wir- 
kung, dass  die  dadurch  getroflenen  Personen  (im  Dialoge)  in  Verlegenheit 
gebracht  werden,  mit  der  in  klaren  Worten  ausgesprochenen,  unverschäm- 
ten Erklärung,  welche  der  Verfasser  den  Iliiypias  selbst  hier  aussprechen 
lässt  (S.  2S3  D),  dass  Gelderwerb  die  Hauptsache  bei  dem  von  ihm  gegebe- 
nen Unterrichte  sei.  Wir  erinnern  ferner  daran,  wie  Hipimis  nach  einer  von 
Sokrates  dargestellten  vollkommen  deutlichen  Auseinandersetzung  seiner 
Absicht,  durch  die  Frage,  was  das  Schöne  sei,  den  Begriff  desselben 
(S.  2st)  Dff.)  zu  erhalten,  nicht  nur  das  erste  Mal  antwortet:  ein  schönes 
Mädchen  (S.  287  E)  —  was  nach  Steinhart  heisst,  den  Begriff  und  das  Bei- 
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auch  mit  Schleiermacher  in  demselben  manche  )>  Lustigkeit «  '^) 
finden  und  damit  fürlieb  nehmen,  so  bleibt  doch  immer  uner- 


spiel  »komisch  genug«  zu  verwechseln   (1.  c.  S.  43)  -,  sondern  auch,  nach- 
dem das  Unrichtige  der  Antwort   auf  das  Weitläufigste  deutlich  gemacht 
worden  ist,  zum  zweiten  (S.  2S9  D)  und  dritten  Male  (S.  291  D)  auf's  Neue 
sich  desselben  Fehlers  schuldig  macht  (-  in  Rücksicht  auf  die  gegebenen 
Antworten  können  wir  übrigens  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Steinhart,  der 
für  Alles  Kath  weiss,  in  der  ersten  Bestimmung  des  Schönen  als  eines  schö- 
nen Mädchens  einen  Ausdruck  des  plastischen  Schönheitssinnes  der  Grie- 
chen  sieht,  und  in  der  zweiten,  dass  es  Gold  sei,  mit  Rücksicht  darauf,  dass 
das  Gold  als  Unterlage  oder  Einfassung  -  wozu  es  ja  gebraucht  werden 
kann  ~  die  Schönheit  des  Eingeschlossenen  hebe,  ein  Bild  und  ein  Beispiel 
des  formalen  über  die  stoffliche  Schönheit  des  einzelnen  Dinges  erhabenen 
Schönen  findet  (S.  43,  44).      Dann:  der  beständig  und  immer  auf's  Neue 
wiederholte  Einfall  in  Betreff  einer  dritten  fingirten  Person,  vor  welcher  So- 
krcttes  für  seine  Ansichten  verantwortlich  sein  soll  (-  «dieser  geniale  Ge- 
danke«, sagt  Steinhart  1.  c.  S.  51,  welcher  sehr  freigebig  in  Austheilung  der 
Genialität  ist,  »eines  zweiten  Ich  des  Pliilosophen,  gleichsam  des  personifi- 
cirten  Dämonions  des  Sokrates«)  und  von  welcher  Sokrates  bei  seinen  Reden 
mit  Schimpfwörtern  (S.  292  D),  ja  mit  Prügeln  (S.  292  A)  tractirt  zu  werden 
fürchtet,  —  mit  der  Wirkung  auf  den  Fortgang  des  Gesprächs,  dass  an- 
statt der  weitern  Entwickelung  des  Gegenstandes  Hippias  in  Ausrufungen 
über  die  Bosheit  der  Menschen  ausbricht  und  fragt,  ob  es   in  Athen  Sitte 
sei,  dass  bescheidene  Bürger  einander  schlagen  (S.2.S8D;  290  E;  291  A,E} 
292  A)     Weiter,  um  das  Feine  und  Geschmackvolle  hierin  noch  zu  erhöhen, 
fragt  Hippias  mit  der  grössten  Einfalt  und  einer  kindlichen  Neugierde  zu 
wie'derholten  Malen,  wer  der  schreckliche  Mann  sei,  ohne  dass  er  trotz  der 
deutlichsten  Anspielungen  von  des  Sokrates   Seite   merkt,  dass    es  in  der 
That  dieser  selbst  sei,  welcher  dem  Hi2)pias  so  schöne  Sachen  verspricht 
oder  sich  selbst  ihrer  werth  hält,  wenn  er  mit  dergleichen  hervorkäme,  wie 
das  ist  ,  worüber  Hiirpias  schwatzt;  —  wohingegen,  da  Sokrates  endlich  so 
deutlich  wird,  dass  Hippias  den  feinen  Witz  versteht,  die  Lösung  dieses 
Räthsels,  welches  ihn  vorher  so  lebhaft  beschäftigt  hatte,  nunmehr  ebenso- 
wenig auf  ihn  als  auf  das  Gespräch  den  geringsten  Einfluss  hat  (s.  S.29SD). 
Weiter :  die  plumpe  Prahlerei  des  Hippias  mit  seiner  Fähigkeit  des  Dispu- 
tirens,    zusammengestellt  mit    seiner  Willfährigkeit,    die   Richtigkeit  von 
Sätzen,    welche   den   soeben  von  ihm  selbst  dargestellten  entgegengesetzt 
sind,  sogar  noch  ehe  Sokrates  sie  bewiesen  hat,  zuzugeben  (S.  292  B,  298  C), 
mit  seiner  Geschicklichkeit,  die  losesten  Andeutungen  des  Sokrates  aufzu- 
fangen und  sich  zuzueignen  (S.  293  E,  298  A),  ja  mit  der  von  ihm  geäusser- 
ten  Hoffnung,  der  Ungenannte  möchte  die  Fehler,  welche  er  selbst  m  semem 
Raisonnement  anerkannt  hat,  nicht  merken  (S.  298  B)  ;  -  und  dies  Alles 
mit  einer  so  geistig  dürftigen  Ausführung,  dass,   wenn  die  Furcht,  ein  ge- 
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klärlich,  wie  einerseits  das  Bild  eines  solchen  »dummen  Teu- 
fels«, andrerseits  solche  zugleich  plumpe  und  triviale  Grobheit 
aus  der  Hand  desselben  Schriftstellers  fliessen  konnte,  der  sonst 
durch  das  feine  attische  Salz  seiner  wenn  auch  noch  so  bitteren 
Ironie  ebenso  ausgezeichnet  ist  als  durch  die  Urbanität  oder  auch 
die  melancholische  Erhabenheit  seines  Tadels. 

Ebenso  fehlerhaft  aber  wie  die  ästhetische  ist  ferner  auch 
die  wissenschaftliche  Composition  dieses  Dialogs.  Ausser  den 
zahlreichen  Episoden,  in  welche  er  ausschweift,  ohne  dass  di^e- 
selben  das  Geringste  mit  dem  Gegenstande  zu  thun  haben ^'^j, 
und  ausser  den  unerwarteten  Uebergängen  von  dem  Einen  zxx 
dem  Anderen,  welche  zu  wiederholten  Malen  vorkommen 2»»), 
muss  in  der  genannten  Rücksicht  vorzüglich  gegen  ihn  bemerkt 
werden,  dass  er  bald  die  eine,  bald  die  andere  Seite  des  Gegen- 
standes, mit  dem  er  sich  beschäftigt,  des  Begrifts  des  Scbönen, 
hier  angreift,  dort  wieder,  ohne  sie  durchzuführen,  verlässt,  wo- 
bei die  Untersuchung  nicht  einen  Schritt  vorwärts  kommt  ^^O). 

Hiervon  ist  es  nun  die  natürliche  Folge  —  und  dies  ist  die 
dritte  Bemerkung  gegen  diesen  Dialog  -,  dass  das  Resultat  des- 
selben Nichts  ist,  oder,  wie  sich  Schlei  er  inacher  etwas  müder 
ausdrückt,  dass  »die  Behandlung  des  Gegenstandes  so  durchaus 


schichtlich  unkenntliches  Bild  des  Sophi  st  en  zu  zeichnen,  den  P/afo  von 
einer  solchen  Zeichnung  nicht  abzuhalten  vermochte,  wenigstens  das  Interesse, 
das  Ansehen  des  Sokrates  nicht  dadurch  zu  schwächen,  dass  er  ihn  bei  weit- 
läufigen Discussionen  mit  einem  solchen  Mitunterredner  sich  aufhalten  liess, 
es  hätte  thun  müssen.  -  In  Betreff  einer  Menge  von  Details  und  verun- 
glückter  Nachahmungen  der  Platonischen  Schriften  verweisen  wir  auf  Z.//.r, 
Zeitschr.etc.l.c.S.256    259;  .4.n.  c.  S.  461-462;  .^\, Schleiermacher 

1   c   II,  3,  S.  406—407. 

217)  L.  c.  S.  409;  in  Folge  dessen  Schleierwacher  dem  Dialoge  einen 
bestimmten   Vorzug  vor  dem  H  i  p  p  i  a  s  m  i  n  o  r  zugesteht 

2 IM  So  besonders  die  Darstellung  der  Vortreffhchkeit  der  Lacedamo- 
nier(S.  2S3Dff.)  und  die  sophistische  Weise,  in  welcher  bewiesen  wird, 
dass  ein  Gesetz,  das  nicht  gut  ist,  auch  nicht  Gesetz  sei  (S.  284  Du.) • 

219)  So  z.  B.  S.  2S3  B  und  wieder  S.  286  A  und  C  ;  -  womit  der  eigent- 
liche Gegenstand  des  Gesprächs  ä  propos  de  rien   zur  Sprache    gebracht 

""'"220)  Wovon  der  Dialog  im  Ganzen  von  S.  286  E  ab  ein  einziges  grosses 
Beispiel  ist. 


^^-if 
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sceptisch  wie  nirgends  anders  bei  Plaio  ist « ^*') .     Steitihart  hat 
als  den  Zweck  des  Dialogs  die  Bestimmung  des  Schönen  als  des 
dem  Auge  und  Ohre  —  »  diesen  beiden  edelsten  Sinnen  «  —  und 
daher  uneigennützig  Wohlgefälligen  finden  wollen,  wenn  auch 
dieser  Gedanke  hier  ganz  in  der  Weise  der  ersten  Dialoge  nicht 
weiter   verfolgt   werde,    sondern    der  jugendliche  Denker  sein 
eigenes  Werk  wieder  zu  zerstören  scheine  ^^^).    Aber  es  ist  zu 
bemerken,  dass,  wenn  auch  in  verschiedenen  anderen  Dialogen 
die  bestimmte  Entscheidung  der  abgehandelten  Frage,  nachdem 
sie   wirklich  gegeben  ist,   durch  Darstellung  eines  scheinbaren 
Einwurfs  gegen  dieselbe  von  Plaio  gleichsam  verborgen  wird, 
die  Bedeutung  der  genannten  schon  vorher  gegebenen  Entschei- 
dung als  solcher  doch  so  deutlich  ist,  dass  sie  dem  aufmerksamen 
Leser  nicht  entgehen  kann.     Dergleichen  Andeutungen  werden 
bei  Pluto  gewöhnlich  theils  dadurch  gegeben,    dass   der  später 
angeführte  Einwurf  nur  scheinbar  ist,  d.  h.  bei  näherer  Prüfung 
sich  als  auf  einem  logischen   Fehlschlüsse  beruhend  erweist  und 
somit  in  der  That  nur  dazu  dient,  die  vorher  gegebene  richtige 
Erklärung  indirect  zu   bestätigen   oder  ihre  nähere  Bedeutung 
und  die  Grenzen,   innerhalb  deren   sie  richtig  ist,    anzugeben ; 
theils  auch  in  der  Weise,  dass,  wo  eine  Begriffsbestimmung  des 
Gegenstandes  der  Untersuchung  von  mehreren  Seiten  versucht 
wird,  die  besonderen  Definitionen,   welche  von  demselben  gege- 
ben werden,  durch  einander  hervorgerufen  sind  und  somit  einen 
successiven  Fortgang  zu  dem  Richtigen  hin  darstellen  ^23) .     Hier 
dagegen  findet  man  keines  von  bcidem  :  die  Widerlegung  der  zu- 
letzt gegebenen  Bestimmung  des  Schönen  ist  weder  mehr  noch 
weniger  bindend  als  die  der  ersten '^^ij      j^^  ^^^  r^j^^^  ^^^  ^.^^^^ 

Verhältniss  Andere  auf  die  Ansicht  geführt,  dass  der  Zweck  die- 
ses Dialogs  der  ganz  und  gar  negativ-polemische  sei,  die  So- 
phisten zu  geissein  225j .    für  welche  Ansicht  ein  Grund  auch 
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221)  S.  1.  c.  S.  405. 

222)  L.  c.  S.  45 — 40,  mit  Hermann  1.  c.  S.  4S8  übereinstimmend. 

223)  Ein  Beispiel  des  ersteren  können  wir  im  Theaetet  (s.  Bd.  I,  S. 
154 ff.),  ein  Beispiel  des  letzteren  im  Lach  es  oder  im  Menon  erkennen 

221)  S.  S.  297  Eff. 

225)  So  Schleierfnacher  1.  c.  S.  1()6.     Dagegen  hat  Jltmk  (1.  c.  S.  149) 
als  den  Zweck  des  Dialogs  betrachtet,  dass  gezeigt  werde,  wie  das  wahrhaft 


in  den  Worten  liegen  könnte,  welche  den  ganzen  Dialog  endigen 
und  nach  den  Versuchen,  welche  in  demselben  gemacht  werden, 
eine  Bestimmung  des  Begriffs  des  Schönen  zu  finden,  das  Ergeb- 
niss,  welches  als  das  wirklich  gewonnene  aus  allen  diesen  verun- 
glückten Versuchen  hervorgeht,  in  dem  p^a/f/ia  ra  y.aXa  auszu- 
sagen scheinen.  Sind  wir  aber  mit  einem  solchen  rein  formel- 
len und  negativen  Ergebnisse  auf  die  Form  und  Composition  des 
Dialogs  als  eines  blossen  Uebungsstückes  für  negative  üialectik 
zurückgekommen,  so  entsteht,  besonders  bei  der  schwachen  Be- 
schaffenheit dieser  Dialectik  im  Hippias,  natürlich  die  Frage, 
welches  Interesse  den  Plato  vermocht  haben  könne,  nachdem  er 
im  Protagoras  und  Gorgias  in  gelungener  Weise  und  zu- 
gleich in  und  mit  dem  A^'erfolg  eines  positiven  und  reellen 
Zweckes  die  Oberflächlichkeit  der  Sophistik  und  die  Inconse- 
quenzen  ihrer  zwei  grössten  Repräsentanten  blossgestellt,  nach- 
her''^^*^)  ohne  einen  solchen  positiven  Zweck  in  einer  verun- 
glückten Weise  denselben  Angriff  zu  erneuern  und  ihn  dies- 
mal nur  gegen  einen  Repräsentanten  der  Sophistik  zweiten  Ran- 
ges zu  richten.  Ein  solches  Unternehmen  erscheint  noch  son- 
derbarer, wenn  wir  uns  erinnern,  dass  dieser  Hippias  schon  ein- 
mal vorher  im  Zusammenhange  mit  dem  Protagoras  und  in  dem 
nach  diesem  benannten  Dialoge  abgefertigt  war  und  dass  irgend 
eine  neue  von  seiner  Thätigkeit  drohende  Gefahr  um  so  weniger 
den  Plato  auffordern  konnte,  ihn  von  Neuem  niederzumachen, 
als  er  schon  von  der  Bühne  abgetreten  war^-^). 


Schöne  von  dem  Guten  nicht  unterschieden  werden  könne  (auf  Veranlas- 
sung von  S.  297  B  ff.)  ;  was  auch  von  Schleiennacher  (1.  c.  S.  405)  als  das 
einzig  Positive  an  demselben  angezeigt  wird.  Gegen  die  Annahme,  dass 
der  Beweis  dieses  Satzes  der  eigentliche  Zweck  des  Ganzen  sei,  spriclit 
jedoch  der  bedenkliche  Umstand,  dass  im  Verhältnisse  dazu  der  allergrösste 
Theil  des  Inhalts  des  Dialoges  vollkommen  überflüssig  wäre. 

220)  Dass  nämlich  der  Hippüis  in  der  That  später  als  der  Protago- 
ras und  Gorgias  ist,  darüber  s.  oben  N.  199.  Die  Schwierigkeit  des  hier 
Gesagten  ist  übrigens    von  Steinhart  selbst  zugestanden  worden    (s.  1.  c. 

S.  90,  N.  22). 

227)  In  dem  zuletzt  Gesagten  ist  auch  die  grosse  Verschiedenheit  in  die- 
ser Rücksicht  zwischen  dem  Hippias  und  dem  Euthydemus  angege- 
ben (8.  oben  N.  176).  —  Zu  diesen  inncrn  Gründen  möchte  übrigens  als 
ein  wichtiger  äusserer  Grund  hinzugefügt  werden,  da?>s  Aristoteles  nur  von 
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Mit  dem  H  ippias  bietet  der  Alcibiades  I  in  allem  We- 
sentlichen Vergleichungspunkte  dar,  welche  sogleich  in  die  Au- 
gen fallen.  Ebenso  unglücklich  wie  jener  ist  auch  dieser  in  mi- 
misch-dramatischer Hinsicht,  nur  dass,  wenn  das  Gespräch  sich 
dort  innerhalb  des  Gebietes  trivialer  Grobheiten  und  carikiren- 
der  Uebertreibungen  bewegt,  es  sich  dagegen  hier  ohne  Farbe 
und  Leben,  aber  jnit  einem  Anstrich  von  gesuchter  Feierlichkeit 
und  in  einer  mit  Ostentation  betriebenen  Frömmigkeit  und  Gott- 
seligkeit, unter  unaufhörlicher  Berufung  seitens  des  Sokraies 
auf  Götter  und  Dämonen,  fortschleppt  ^*^'^).  Dazu  kommt,  wie 
dort  das  Carikirte,  so  hier  das  offenbar  Falsche  in  der  Charakter- 
zeichnung, sowie  auch  in  der  Zeichnung  des  gegenseitigen  Ver- 
hältnisses des  Sokraies  und  Alcibiades,  ein  Fehler,  der  so  her- 
vorragend ist,  dass  derselbe  allein,  meint  Zeller,  für  das  Urtheil 
über  die  Aechtheit  des  Dialogs  entscheidend  ist'^^").  Im  Gegen- 
satz nämlich  gegen  die  von  allen  Andern,  Kefiophon  eingeschlos- 
sen, sowie  von  Pluto  selbst  gegebenen  Beschreibungen  des  Al- 
cibiades, wird  dieser  hier  als  so  einfältig  dargestellt,  dass  er  z.  B. 
auch  nach  den  handgreiflichsten  und  weitläufigsten  Hindeutun- 
gen von  Seiten  des  Sokrates  sich  in  einer  wirklich  peinlichen 
Weise  vergebens  quält,  die  Wörter  Musik  und  Politik  zu  fin- 
den^^") ;  denn  auf  dergleichen  so  zu  sagen  grammatikalische 
Inductionen  ist  die  Anwendung  der  Sokratischen  Methode  hier 
eingeschränkt.  Im  Gegensatze  zu  der  edeln  und  freien  Stellung, 
welche  Sokrates  im  Symposion  zu  Alcibiades  einnimmt,  mehr 
von  diesem  gesucht  als  ihn  suchend,  tritt  er  hier  als  ein  fortwäh- 
rend in  den  Fusstapfen  des  Alcibiades  einherschleichender  Be- 
wunderer hervor,  so  beharrlich,  dass  Alcibiades  endlich,  nur  um 


einem  Hippias  und  offenbar  von  dem  kleineren  redet:  Metaph.  V, 
29,  1025,  a,  Oft'.,  und  daneben  auch,  wie  Zeller  (Zeitschr.  etc.  1.  c.  S. 
259)  bemerkt,  das  höchst  UnAvahrscheinliche,  welches  darin  liegt,  dass  Plato 
selbst  zwei  Dialogen  denselben  Namen  gegeben  haben  soll. 

228)  Oder,  wie  Steinhart  (1.  c.  S.  139)  in  zierlicherer  Weise  es  ausdrückt: 
»die  heitere  Laune  und  die  plastische  Komik«  im  Hippias  ist  hier  durch 
»den  heiligen  Ernst«  ersetzt,  mit  welchem  Sokrates  den  Alcibiades  ver- 
mahnt. 

229)  Zeitschr.  etc.  1.  c.  S.  259. 

230)  S.  Alcibiades,  S.  lOSCfT.j   127  DfT. 


ihn  los  zu  werden  oder  eine  Erklärung  seiner  Absichten  zu  erlan- 
gen, sich  dazu  entschliesst,  sich  in  Antworten  auf  seine  zudring- 
lichen Fragen  einzulassen^^*),  —  ein  Entschluss,   sich  ausfragen 
zu  lassen,  welcher  übrigens  nach  der  Versicherung  des  Sokrates, 
die  er  ausspricht,  wenn  Alcibiades  dann  und  wann  ihn  aus  Er- 
müdung aufzugeben  im  Begriff  scheint,   so  wunderbare  Wirkun- 
gen mit  sich  führen  soll,  dass  dann  gar  nichts  mehr  vonnöthen 
sei,    um  dem  Alcibiades  zur  Tugend  und  Staatsweisheit  zu  ver- 
helfen'-^^).   Ist  nun  die  Sache  von  Sokrates  so  arrangirt  worden 
und  das  Band  seiner  Zunge  endlich  gelöst   —  man   denke,  der 
Gott  hatte  vorher  dem  armen  Sokrates  während  einer  geraumen 
Zeit  nicht  gestattet,  nur  ein  einziges  Wort  zu  dem  Alcibiades  zu 
sagen,   natürlich  um  ihn  hart  zu  prüfen,  nämlich  des  Verdachtes 
weo^en,  welchen  dieses  stumme  Verhältniss  auf  seine  tugendhaf- 
ten  Absichten  mit  jenem   warf*-^^^)    — ,    so  benutzt  Sokrates  so- 
gleich die  Erlaubniss,  um  theils  im  Stile  einer  alten  gezierten 
Tante  dem  Schlaraffen  Alcibiades  einen  recht  derben  Verweis  zu 
geben  und  ihm  Moral  zu  predigen  ^^^j,  theils  gegen  seine  sonstige 
Gewohnheit  und  gegen  seine  anderweit  bei  Plato  bestimmt  aus- 
gesprochene Ansicht  in  langen  und   langweiligen    Reden    über 
die  vortreffliche  Weise,  in  welcher  die  Perser  ihre  Prinzen  er- 
ziehen ^^^),  u.  s.  w.  seine  Gelehrsamkeit  auszukramen.      Durch 


231)  S.  1.  c.  ab  init.,  in  sp.  S.  106  A,  C. 

232)  L.  c.  S.  127  D  f. 

233)  L.  c.  S.  105  E,  121  D.  Da  hier  gesagt  wird,  Sokrates  habe  sem 
erstes  Wort  zu  Alcibiades  gesprochen ,  erst  nachdem  die  erste  Schönheit 
des  letzteren  verschwunden  war  und  seine  übrigen  Anbeter  ihn  verlassen 
hatten  fragt  Zeller  (1.  c  S.  260),  wie  dies  mit  der  bekannten  Scene  im  Sy  m- 
posio'n  zusammenstimme,  wo  Sokraies  offenbar  ein  alter  Bekannter  des 
damals  noch  blühenden  und  von  Anbetern  umgebenen  Alcibiades  ist. 

234)  Das  herzbrechende  Ende  der  Ermahnungsrede  geht  in  Ausdrucken 
wie  z.  B.  den  folgenden  fort:  >>0  weh,  Alcibiades,  das  Unheil,  welches  dir 
begegnet  fürchte  ich  mich  zu  nennen,  aber  muss  doch,  da  wir  allein  sind, 
es  aussprechen«  u.  s.  w.  (S.  118  B)  ;  ja,  nicht  genug,  dass  Sokraies  fordert, 
Alcibiades  möge  der  Aufzählung  aller  seiner  Fehler  von  des  Sokraies  Munde 
zuhören ;  um  seine  Bekehrung  gründlich  zu  befördern  und  den  Ernst  der- 
selben  zu  prüfen,  lässt  er  ihn  nicht  eher  los,  als  bis  er  sich  bereit  finden 
lässt,  als  sein  eigner  Ankläger  aufzutreten  (S.  112  E). 

235)  L.  c.  S.  121  Äff.,  —  wobei  übrigens  bemerkenswerth  ist,  dass  So- 
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diese  beiden  Mittel  zusannnen  gelingt  es  nun  dem  Sokraies,  den 
Alcihiades  so  zu  erschrecken,  dass  dieser  —  der  vorher  ganz  naiv 
zu  erkennen  gegeben,  er  sei  d(jr  Zudringlichkeit  des  Sokraies 
überdrüssig*"^^*')  —  endlich  sich  init  grösstcin  V^crgnügen  bereit 
erklärt,  ihm  zu  antworten,  und  als  ein  bussfertiger  Sünder  seine 
Lehren  und  Moralpredigten  geduldig  empfängt ^^')  ;  wobei  So- 
krates  selbst,  verstellt  sich,  in  seinem  Verhältnisse  zu  Alcibiades 
sich  engelrein  zeigt  und  auch  seiner  endlich  erkannten  Unschuld 
sich  nicht  wenig  rühmt  ^^^). 

Wenden  wir  uns  sodann  zu  der  wissenschaftlichen  Seite  der 
Composition,  so  muss  an  derselben  ebenso  wie  an  der  des  Hip- 
pias  der  Mangel  an  Zusammenhang  gerügt  werden,  nur  dass 
das,  was  dort  eine  Keihe  sceptisch-ncgativer  Einwürfe  ist,  hier 
aus  einer  Reihe  unzusammenhängender  dogmatischer  Versiche- 
rungen besteht''*''^'*) .    Nicht  als  ob  ein  weit  entfernter  Zusammen- 


Ä/'<//'f?,s  nicht  undeutlich  zu  verstehen  giebt,  der  erste  Zweck  dieser  langen 
Beschreibung  sei  nicht,  geschichtliche  Facta  zu  referiren,  sondern  ein  päda- 
gogisch-m  oralisirender  (S.  120  C  Dj ;  der  Weise  des  Vhdo  vollkommen 
unähnlich,  aber  lebhaft  an  die  des  Xetwphon  erinnerntl.  AVirklich  komisch 
tritt  dabei  neben  den  hochtrabenden  Phrasen  des  »Sokrates  über  die  uner- 
messlichen  Vorzüge  der  Persischen  Prinzen  in  Folge  ihres  ungemischten 
königlichen  Blutes  u.  s.  w.  der  naive  Einwurf  des  Alcibiades  hervor,  dass 
diese  Prinzen  doch  wohl  nicht  mehr  als  Menschen  seien,  ein  Einwurf,  wel- 
cher von  Snhrdtes  mit  hoher  Indignation  als  ein  crimen  laesae  abgewiesen 
wird:  S.  J2()  C,  121  A.  —  Auf  Veranlassung  der  Art,  in  welcher  das  gegen- 
seitige Verhältniss  des  ISokrates  und  des  AlcihiadeH  hier  gezeichnet  wird, 
bemerkt  Schleierimwher,  dass  dieses  Gespräch  in  dieser  Hinsicht  »entweder 
die  Widerlegung  aller  anderen  Platonischen  ist,  oder  diese  die  seinige  sind« 
(1.  c.  S.  303). 

230)  S.  z.  B.  S.  1J2  E,  113  E,   1 1 1  1)  -  E. 

237)  L.  c.  S.  II 1  E,  mit  der  mehr  als  billig  trivialen  Bemerkung :  »denn 
ich  denke,  es  wird  mir  ja  doch  nicht  schaden«;  s.  weiter  S.  121  Bf.,  127  E, 
135  Df. 

23S)  L.  c.  S.  105  E,   121  B,   131  Df.,  135  D— E. 

239)  Steinhart  findet  allerdings  (1.  c.  S.  150),  »dass  es  dem  Dialog  weder 
an  einem  Platonischen  Gedankenkerne,  noch  an  einem  fein  und  kunstvoll 
durchgeführten  Plane,  noch  endlich  an  einer  regelrecht  und  stufenweise 
fortschreitenden  Gedankenentwickelung  fehle«,  so  »dass  in  der  schönen, 
sich  immer  steigernden  Erhebung  von  den  einfachsten  Thatsachen  der  Er- 
fahrung zu  den  höchsten,  dem  denkenden  Geiste  erkennbaren  Wahrheiten, 
und  in  der  heiter  neben  dem  Ernste  herspielenden  Ironie  IHato's  Hand  sich 
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hang  zwischen  den  einzelnen  Abtheilungen  nicht  wirklich  zu 
finden  wäre.  Aber  während  Sokraies  hier  in  Rücksicht  auf  den 
Gebrauch  der  Wörter  so  genau,  man  möchte  beinahe  sagen  ein 
solcher  Wortklauber  ist,  dass  kaum  ein  einziges  neues  angewen- 
det werden  darf,  ohne  dass  die  Bedeutung  desselben  in  beständig 
wiederkehrenden  Digressionen  und  Unterbrechungen  der  Dar- 
stellung mittelst  endloser  Inductionen  erklärt  würde  ^"^^^j,  tritt 
dagegen  bei  den  wichtigsten  Uebergängen  eine  solche  Ohnmacht 
des  Denkens  hervor,  dass  dasselbe  ohne  wirkliche  Combination 


nicht  verkennen  lasse«.  Dabei  fragt  Zeller  (1.  c.  S.  259)  nicht  ohne  Grund, 
wie  dies  mit  den  eine  Seite  (vgl.  auch  S.  139)  vorher  von  Steinhart  gemach- 
ten Geständnissen  zusammenstimme,  dass  es  in  der  ganzen  Entwickelung 
des  Dialogs  »Mangelhaftes«,  »Obcrflächlichcs(f,  »Erschlichenes«  gebe,  derge- 
stalt, dass  er  mit  dcniGorgias  verglichen  »stümperhaft«  erscheine ;  dass 
»die  ganze  Methode  desselben  etwas  Unsicheres  und  Scliülerhaftes  zu  haben 
scheine« ;  dass  »die  Untersuchung  bald  wesentliche  Glieder  überspringe  und 
wichtige  Punkte  zur  Seite  liegen  lasse,  bald  wieder  bei  den  leichtesten  Din- 
gen sich  durch  endlose  Inductionen  mühsam  fortschleppe«  u.  s.  w.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  lassen  wir  dahingestellt  sein ;  dagegen  bemerken 
wir,  wie  es  hierdurch  begreiflich  wird,  dass  gar  leicht  weitläufig  über  jeden 
Platonischen  oder  unplatonischen  Dialog  geschrieben  werden  kann,  ohne 
dass  doch  etwas  Besonderes  zur  Entscheidung  über  ihren  Ursprung  dabei 
herauskommt. 

240)  Hier  mögen  nur  als  Beispiele  angeführt  werden:  die  von  S.  106  C 
bis  S.  1 13  fortgehende  verworrene  und  sophistische  Beweisführung  in  Bezug 
auf  die  Anwendung  des  Wortes  »Wissen«,  um  darzulegen,  dass  man  das, 
was  man  weder  von  Anderen  gelernt,  noch  auch  in  Folge  eines  gefühlten 
Bedürfnisses,  zur  Piinsicht  darüber  zu  gelangen,  aus  sich  selber  gefunden 
habe,  nicht  wisse  (—wobei  übrigens,  wie  Schleiermacher  I.e.  S.  301  be- 
merkt, alle  die  aufgeworfenen  Schwierigkeiten  »durch  die  leiseste  Erwäh- 
nung der  Lehre  von  der  Erinnerung«  aus  dem  Wege  geräumt  worden  wären, 
wozu  noch  weiter  kommt,  dass  der  soeben  angeführte  Satz  in  der  That 
durch  das  von  Alcibiades  S.  1 1 0  D  ff.  darge^^tellte  Beispiel  aufgehoben  wird, 
ohne  dass  der  Verfasser  selbst  bemerkte,  dass  es  sich  so  verhält).  Diese  Be- 
weisführung giebt  nun  wiederum  —  beinahe  ä  propos  de  bottes  —  Veranlas- 
sung zu  mehreren  dergleichen,  weitläufig  durch  Beispiele  ausgeführten,  wie 
in  Beziehung  auf  die  Bedeutung  des  Ausdruckes :  etwas  dann  zu  vollbrin- 
gen, »wenn  es  besser  ist«  (S.  107  A  — 110  A),  ferner  in  Beziehung  darauf, 
dass  die  Menge  nichts  von  Recht  und  Unrecht  wisse  fS.  110  E— 112  D), 
dass  das  Kechte  und  das  Nützliche  dasselbe  seien  (S.  113  D  — 116),  dass 
man  seine  Meinung  über  das  nicht  verändere,  was  man  mit  Gewissheit 
kenne  (S.  116  E  —  1 17  D)  u.  s.  w. 
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in  Betreff  des  Inhalts  der  besonderen  Sätze ''^**)  grösstentheils  nur 
durch  argumenta  ad  homineni,  weit  hergeholte  Analogien  ^^^)  und 
häufig  wiederkehrende,  aus  Piatos  übrigen  Schriften  zusammen- 
gestellte Reminiscenzen'^*^)  seinen  Fortgang  gewinnt. 
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241)   So  z.  B.  S.  117  D   das  Schliessen  daraus,  dass  man  seine  Meinung 
bei  dem,  was  man  unzweifelhaft  wisse,  nicht  verändere,  darauf,  dass  alle 
Fehler  aus  Unwissenheit  begangen  werden ;  S.  127  D,  129  E,   \\\\  B,   1I13C 
mit  einander  verglichen,  wo  aus  dem  Beweise  dafür,  dass  Selbsterkenntniss 
eine  Bedingung  ausmacht,   um  für  sich  selbst  zu  sorgen  und  besser  zu 
werden,  daraufgeschlossen  wird,  dass  Selbsterkenntniss  Weisheit  und  Tu- 
gend ist  u.  s.  w.,  —  woneben  wir  noch  ein  paar  Beispiele  in  dieser  Kück- 
sicht  unten  anführen  werden.    Wir  dürfen   übrigens,  was  das  zuletzt  ange- 
führte Beispiel  betriff't,  nicht  unerwähnt  lassen,   dass  Hermann  (1.  c.  S.  142 
und  60S,  N.  2S3)   einen    schlagenden  Beweis  der  Aechtheit  des  Alcibiades 
(treten  Schleiermacher' s  und  Ast\s  Einwürfe)  im  Ti  m.  S.  72  A  gefunden  zu 
haben  glaubt,  weil  nämlich  dort  »Selbsterkenntniss  und  Pflichterfüllung  in 
jenem  Namen   (der  0(o(fooavi'tj)  sich  durchdringen«.    Sieht  man  nun  nach, 
wie  es  sich  mit  diesem  »Durchdringen«  verhalte,  so  heisst  es  a.a.O.:  »richtig 
und  seit  alter  Zeit  wird  behauptet,  das  Handeln  und  das  Erkennen  seiner 
Handlungen  und  seiner  selbst  komme    dem    aon/non  fjoro)  zu«,    d.  h.  die 
owr/poffiJrr;  begreife  in  sich  die  Selbsterkenntniss  und  sei  ohne  diese 
nicht  da;  womit  aber  gar  niclit  gesagt  ist,  dass  sie  mit  derselben  identisch 
sei.    Im  Vorbeigehen  mag  übrigens  bemerkt  werden,  dass  eine  solche  Iden- 
tification auch  nicht  im  C  harmi  des  aufgestellt  wird  (wie  Ast  l.  c.  S.  424, 
um  die  Unächtheit  dieses  Dialogs  darzuthun,  behauptet)  :  s.  Charmidcs, 
S.  164  Cff.  und  S.  157  Af.,  und  vgl.  Schleiermacher' s  Bemerkung  zu  dieser 
Stelle;  vgl.  auch  Munk  1.  c.  oben  N.  172.  —  Sowohl  in  Rücksicht  auf  diese 
Schwäche  des  Gedankens  als  auf  das  viele  J^eden  von  dem  Dämonium  zeigt 
der  Ale  ib.  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  gewissen  unter  den  aner- 
kannt unächten  Dialogen,  und  steht  in  der  That  kaum  über  solchen  wie 
Theages,Amatore8,  Alcibiades  II;  vgl.  Zeller' s  Aeusserung  in  die- 
ser Hinsicht  l.  c.  S.  260. 

242)  Als  das  hervorragendste  Beispiel  führen  wir  den  Beweis  an,  dass, 
weil  T«  J/x«/«  =  T«  xalä  =  T«  dyaOfi  (ausser  den  noch  hinzugefügten 
Mittelgliedern:  to  ayu&or  =  ev  nQciTTitr  =  av  Cfjr)  =  jaavfUfiQovTu,  so  sei 
T«  hUttia  =  T«  Ovjuif^^iQorTa:  S.  115  A —  116  1). 

243)  So,  ausser  mehreren  von  Zeller  1.  c.  S.  260—261  und  Ast  1.  c.  S. 
437_438  angeführten  Stellen,  S.  116  B;  aus  dem  Euthyd.  S.  278  EfT., 
S.  118Cf.  ;  aus  Gorgias  S.  503  C,  515  Df.;  und  Menon  S.  93  Af. — 
Uebrigens  mag  erwähnt  werden,  dass  Zeller  (1.  c.  S.  261)  und  ebenso  Ast 
(l.  0.  S.  436)  dafürhalten,  der  ganze  Dialog  habe  im  Sympos.  S.  216  A 
seine  Veranlassung  (woneben  Beide  mehrere  Aeusserungen  in  demselben 
aufgezeigt  haben,  welche  offenbares  Missverständniss  von  Stellen  des  Ictzt- 


Das  endliche  Ziel  dieses  weitläufigen  Apparats  —  dafern 
die  Absicht  des  ganzen  Dialogs,  wie  aus  mehreren  Gründen  nicht 
unglaublich  scheint,  nicht  eine  Vertheidigung  des  Sokrates  we- 
gen seines  sogenannten  Liebesverhältnisses  zu  dem  Alcibiades 
sein  sollte^**)  —  ist  nun,  dass  man,  um  »für  sich  zu  sorgen«, 
zuerst  sich  selbst,  d.  h.  seine  Seele  kennen  lernen  müsse,  und 
dies  dadurch,  dass  man  sich  in  Gott  schaue,  —  wobei  dieser, 
»der  langen  Rede  kurzer  Sinnu  ,  sowie  die  eben  angeführte 
Weise,  an  dieses  Ziel  zu  gelangen,  durch  ein  in  mehreren  Hin- 
sichten inadäquates  und  deshalb  nichts  beweisendes  Gleich - 
niss  dargethan  wird^^''"';.      Hat   man  wiederum   die   soeben 


genannten  Dialogs  verrathen),  wogegen  Schleiermacher  \.  c.  III,  1,   S.  568 
denselben  durch  Kep.  VI,  S.  494  C  veranlasst  glaubt. 

244)  Einen  solchen  apologetischen  Zweck  nimmt  Stallbaum  (I.e.  Vol.  V, 
S.  I,  p.  187)  an,  wogegen  Hermann  im  Dialoge  eine  Warnung  in  Rücksicht 
auf  die  demokratischen  Tendenzen  der  Jugend  (1.  c.  S.  440)  sieht,  Steinhart 
(1.  c.  S.  140)  wieder  als  den  Grundgedanken  desselben  die  Empfehlung  der 
Selbsterkenntniss  aufzuzeigen  sucht.  Scharfsinnig  hat  Schleier  mach  er  (1.  c. 
S.  300  ff.)  bemerkt,  dass  der  Dialog  in  seiner  Bildung  eine  falsche  Aehnlich- 
keit mit  gewissen  Gespräclien  der  zweiten  Periode  dadurch  habe,  dass  ein 
äusseres  Thema  von  Alcibiades)  einen  Innern  Kern  (von  der  Selbst- 
erkenntniss) verberge  —  in  Analogie  mit  dem  Sophista  und  Politi- 
cus— ,  so  jedoch,  fügt  Schleiermacher  hinzu,  dass  hier  weder  das  Eine 
noch  das  Andere  ausgeführt  ist. 

245)  Die  durch  die  genannte  Analogie  ausgeführte  Argumentation  ge- 
schieht auf  folgende  Weise.  Damit  das  Auge  sich  selbst  sehen  könne, 
hat  es  ein  anderes  Ding  vonnöthen,  in  welches  schauend  es  sich  selbst  er- 
blicke, und  kann  sich  in  solcher  llücksicht  entweder  eines  Spiegels  oder  der 
Pupille  eines  anderen  Auges  bedienen:  also  muss  es,  um  an  das  genannte 
Ziel  zu  gelangen,  sich  des  Theils  eines  anderen  Auges  bedienen  (obwohl 
dies  ja  nur  die  eine  Möglichkeit  war!),  welcher  selbst  allein  das  Vermögen 
zu  sehen  besitzt  (wobei  jedoch  —  was  wohl  zu  bemerken  ist  —  irgend  ein 
Zusammenhang  oder  irgend  ein  Causalverhältniss  zwischen  dieser  Eigen- 
schaft der  Pupille  und  der  anderen,  als  Spiegel  zu  dienen,  auf  keine  Weise 
aufgezeigt  ist,  sondern  diese  beiden  nur  zufällig  im  Auge  coexistiren) . 
Ebenso  soll  auch  die  Seele,  um  sich  selbst  kennen  zu  lernen,  in  das  Ver- 
nünftige einer  anderen  Seele  hineinblicken  (wobei  dies  offenbar  das  Mittel 
für  jenen  Zweck  nicht  in  Folge  des  Vermögens  der  anderen,  die  erstere 
abzuspiegeln,  sondern  in  Folge  der  vorausgesetzten  Aehnlichkeit  bei- 
der ist,  also  die  Analogie  mit  dem  Auge  —  woraus  der  Beweis  geschöpft 
werden  sollte  —  schon  verloren  ist).    Da  nun  aber  der  vernünftige  Theil  der 
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erwähnte  Aufgabe  gelöst,  so  werde  ~  wird  versichert  —  daraus 
nicht  nur  folgen,  dass  man  sich  die  Gunst  der  Götter  erwerbe, 
sondern  auch,  dass  man  seinen  Mitbürgern  die  Tugend  lehren 
könne,  was  —  wie  man  nunmehr  im  Gegensatz  gegen  die  vorher- 
gehenden weitläufigen  und  resultatlosen  Untersuchungen  über 
diesen  Stoff  kurz  und  bündig  erfährt  —  die  eigentliche  Staats- 
kunst ausmache '^^^j . 

Schleiermacher'* s  Urtheil  über  diesen  Dialog  —  welcher 
sonst  schon  von  den  Neo-Platonikern  besonders  bewundert 
und  von  Vielen  als  eine  Einleitung  zum  Studium  der  Platoni- 
schen Schriften  empfohlen  wurde '^*^)  —  ist,  dass  er  »ziemlich 
geringfügig  und  schlecht  erscheine,  und  zwar  auf  eine  solche 
Weise,  dass  wir  ihn  dem  Vlato  nicht  zuschreiben  können  w^"***), 
ein  Urtheil,  welches,  einmal  ausgesprochen^*"),  nachher  in  einer 
meisterhaften  Einleitung  zum  Dialoge  in  kurzen  Zügen  von 
Schleier macher  gerechtfertigt  worden  ist.  Auch  Mimk ,  ohne 
ihn  für  unächt  zu  halten,  weiss  nicht,  was  er  mit  ihm  machen 
soll,  und  verweist  ihn  in  einen  Anhang^'*";,  wohingegen  Her- 
mann und  Steinhart  insbesondere  in  Rücksicht  auf  die  traditio- 
nelle Bewunderung,  welche  ihm  gezollt  worden  ist,  seine 
Aechtheit  vertheidigen '*''•*). 


Seele  oder  das  eigentliche  Selbst  derselben,  wie  versichert  wird,  gott- 
ähnlich ist,  so  erhält  man,  wenn  der  Blick  auf  dasselbe  gerichtet  wird,  Er- 
kenntniss  von  Gott  und  durch  ihn  von  sich  selbst  (wobei  folglich  von  der 
angeführten  Analogie  nichts  mehr  übrig  ist!)  :  S.  132  1) — 133  C.  ~  Einen 
besonders  eigenthümlichen  Gegensatz  bildet  übrigens  diese  Art,  zur  Tu- 
gend zu  gelangen,  gegen  die  vorher  mit  Rücksicht  auf  die  Persischen  Prin- 
zen gegebenen  Versicherungen,  dass  dieselbe  mit  königlicher  Herkunft  un- 
zweifelhaft gegeben  sei  iWorin  man  leicht  das  in  dem  Dial.  de  Rep.  über 
die  Vortheile  edler  Herkunft  Gesagte  erkennt,  aber  zugleich  das  Carikirte 
darin  sieht,  dass,  was  dort  von  geistig  edler  Herkunft,  der  Anlage  u.  s.  w. 
gesagt  wird,  hier  auf  hohe  Ahnen  übertragen  ist!). 

246)  L.  c.  S.  134  B  ff. 

247)  Diog.  Lam.  111,  62. 

248)  Schleiermacher  1.  c.  S.  20B. 

249)  »So  sei  es  denn  einmal  unternommen  und  gesagt«  -  drückt  Schleier- 
macher  1.  c.  sich  in  Beziehung  auf  die  traditionelle  Glorie  aus,  welche  den 
AI  Gib.  umgeben  hat. 

250)  L.  c.  S.  lOüff. 

251)  S.  Steinhart  I.e.   S.  147,   der  sich   oder  den  P/a<o  wegen  Schleier- 
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Der  Ion  zeigt  allerdings  nicht  auf  eine  so  hervorstechende 
Weise  wie  die  Dialoge,  welche  jetzt  betrachtet  worden  sind, 
solche  Fehler  in  Form  und  Inhalt  wie  die,  welche  wir  an  jenen 
gefunden  haben,  —  obwohl  Fehler  keineswegs  vermisst  wer- 
den ^•*''^).  Dagegen  zeugt  schon  die  Beschaffenheit  des  Gegen- 
standes selbst  als  solchen  gegen  diesen  Dialog.  Da  nämlich  die- 
ser darauf  beschränkt  ist,  dass  neben  einer  Züchtigung  der  Eitel- 
keit und  der  Prahlerei  der  Rhapsoden  gezeigt  werde,  die  Künst- 
ler seien  von  blindem  Enthusiasmus,  nicht  von  klarer  Einsicht 
geleitet,  so  muss  dazu  erstens  mit  Zeller  bemerkt  werden,  dass 
die  Rhapsoden  allzu  unbedeutende  Leute  waren,  als  dass  sie  zu 
einer  solchen  Zurechtweisung  als  dem  Gegenstande  einer  beson- 
deren Schrift  Piatos  die  V^eranlassung  hätten  geben  können ^^^i  ; 
sowie  zweitens,  wenn  man  das  hier  in  Rücksicht  auf  die  Rhap- 
soden Gesagte  auf  die  Künstler  im  Allgemeinen  beziehen 
wollte^*'*'*),  dass  dasselbe  Ziel  mehrmals  in  anderen  Dialogen 
verfolgt  ist,  daselbst  aber  die  hier  vorkommenden  Bestimmungen 
in  Betreff  der  Künstler  sowohl  viel  gründlicher  entwickelt  als 
auch  in  unmittelbarer  Vereinigung  mit  anderen,  positiven  Leh- 
ren ausgeführt  sind^^*'').  Will  man  wiederum  dies  mit  Rer- 
man?i^^^)  dadurch  erklären,  dass  der  Ion  früher  als  diese  ande- 
ren Dialoge  verfasst  sei,  so  ist  Zeller'^s  Frage  am  rechten  Orte  — 
und  diese  führt  auf  die  zweite  Bemerkung  gegen  den  Dialog, 
das  Verhält niss  zwischen  den  hier  gethanen  Aeusserungen 
über  den  Gegenstand  und  den  in  anderen  Dialogen  vorkommen- 
den betreffend  — ,  was  glaublicher  sei,  dass  die  Fragmente  dessen. 


macher\s  »unbarmherzigen  Gerichts«  beklagt;  Hermann  1.  c.  S.  441,  dem  es 
übrigens  von  seinem  Standpunkte  aus  sehr  leicht  wird,  den  Dialog  trotz 
aller  möglichen  Mängel  und  alles  Unplatonischen  in  Form  und  Inhalt  dem 
Plato  zu  vindiciren ;  er  könne  ja  später  sowohl  das  Eine  als  das  Andere  ver- 
ändert und  den  Mängeln  abgeholfen  haben  :  s.  1.  c.  S.  440  fF. 

252)  Wir  verweisen  in  dieser  Rücksicht  auf  Zeller  1.  c.  S.  263  und  Ast 
l.  c.  S.468. 

253)  Zeller  1.  c.  S.  261. 

254)  Wie  Hermann  (mit  welchem  Steinhart  in  Allem,  was  diesen  Dialog 
betrifft,  genau  übereinstimmt),  eben  um  der  soeben  angeführten  Bemerkung 
zu  entgehen,  sich  entschieden  hat. 

255)  Vgl.  Schleiermacher  \.  c.  11,  1,  S.  262—263. 

256)  L.  c.  S.  435. 


m 


Ribbingr,   Plat.  Ideenlchrc.  II. 
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was  Plato  in  einem  seiner  ersten  Dialoge  zusammengefasst  hatte, 
in  besondere  von  einander  weit  getrennte  Werke  vertheilt  auf's 
Neue  auftauchen ,  oder  dass  ein  in  den  Platonischen  Schriften 
nicht  unbewanderter  und  nicht  ganz  ungeschickter  Pia  toniker 
die  zerstreuten  Aeusserungen  des  Meisters  in  ein  Ganzes  habe 
zusammenfassen  wollen ^^^).  Dass  nämlich  Ion  nichts  Anderes 
ist  als  eine  solche  Zusammenfassung  und  Anwendung  dessen,  was 
in  dem  Phaedrus,  der  Apologie,  dem  Symposion,  dem 
M e n o n  und  dem  Dial.  de  Re publica  über  die  Künstler  ge- 
sagt ist,  auf  die  Rhapsoden  :  dies  ist  theilweise  schon  von  Ast"^^*^) 
und  sodann  von  Zeller^^^)  so  vollständig  gezeigt  worden,  dass 
wir  es  für  überflüssig  halten,  mehr  zu  thun ,  als  auf  diese  zu 
verweisen. 

Gehen  wir  nun  zu  dem  Menexenus  über,  so  steht  dieses 
Werk  unter  allen  dem  Flato  beigelegten  in  seiner  Art  ganz  allein 
da.  Der  Dialog  beginnt  mit  einem  von  Sokrates  wiederholten 
Ausdruck  der  Geringschätzung  der  Rhetoren  und  ihrer  Kunst 
als  des  Einfachsten  in  der  Welt^^"),  was  endlich  ganz  natürlich 
die  Frage  des  Menexenus  hervorruft,  ob  Sokrates  selbst  wohl  im 
Stande  sei,  etwas  ihren  Producten  Gleichartiges  zu  leisten^'''). 
Sokrates  ergreift  die  dargebotene  Gelegenheit,  und  dies  mit  einer 
Geschwindigkeit,  als  hätte  er  selbst  die  Frage  des  Menexenus 
hervorrufen  wollen,  um  dadurch  eine  Veranlassung  zu  erhalten, 
sein  Talent  in  dieser  Art  zur  Schau  zu  tragen,  und  nachdem  er 
(wie  es  scheint)  sein  Verlangen,  eine  Rede  zu  produciren,  durch 
einige  misslungene  und  fade  Witze  ^''•'^;  zu  verbergen  gesucht  hat, 
greift  er  das  Werk  sogleich  an,  wobei  er  jedoch  seine  Rede,  die 
über  Ereignisse  handelt,  welche  dreizehn  Jahre  nach  des  Sokra- 
tes Tode  eintraten ,  der  noch  viel  früher  gestorbenen  Aspasia 
zuschreibt.     Folgt  eine  Leichenrede  auf  die  im  Korinthischen 


257) 

L. 

c. 

S. 

262- 

-263. 

258) 

L. 

c. 

S. 

466- 

-467. 

259) 

L. 

c. 

S. 

262. 

260)  Menexen.  S.  234  BfF. 

261)  L.  c.  S.  235  D. 

262)  Nämlich  dass  er  fürchte,  von  Aspasia  Schläge  zu  bekommen,  wenn 
er  sich  ihre  Hede  nicht  auswendig  gelernt  habe,  und  dass  er  bereit  sei,  dem 
Menexenus  zu  Gefallen  nackt  zu  tanzen  :  1.  c.  S.  236  B — D. 


Kriege  Gefallenen 2*'''*),  übrigens  mit  gewöhnlicher,  obwohl  für 
dergleichen  Producte  nicht  übertriebener  Schmeichelei  gegen  die 
Athener  gewürzt.  Menexenus  erklärt  sich  ganz  entzückt  über 
die  Rede  und  spricht  seine  Dankbarkeit  gegen  denjenigen  aus, 
welcher  dieselbe  verfasst,  aber  besonders  —  mit  einer  ebenso 
handgreiflichen  als  abgeschmackten  Anspielung  —  gegen  den, 
welcher  sie  dem  Sokrates  vorgetragen  habe^^*). 

Dieser  ganze  Dialog  hat  die  Kritiker  in  grosse  Verlegenheit 
gesetzt  in  Rücksicht  auf  seine  Bedeutung  und  seinen  Zweck. 
Selbst  Hermann  ist  erstaunt '^^'^j  ;  Steinhart  sieht  sich  trotz  des 
Zeugnisses  des  A^'is totales  gcnöthigt,  ihn  für  untergeschoben  zu 
erklären  26«)  ;  Mzmk  hat  ihn  in  einen  Anhang  verwiesen ''^**'') ; 
SusemihPs  Urtheil  ist  schon  angeführt  worden '^^^^^j .  Nachdem 
Schleiermacher  gezeigt,  wie  schwer  es  sei,  der  Rede  selbst,  aus 
welchem  Gesichtspunkte  man  dieselbe  auch  fassen  möge,  eine 
Platonische  Absicht  zu  vindiciren ''^*''*"*i,  sind  zwei  Ansichten  in 
Betreff  der  Bedeutung  derselben  und  damit  auch  des  ganzen  Dia- 
logs hervorgetreten  :  einerseits,  Plato  habe  damit  zeigen  wollen, 
wie  leicht  es  sei,  eine  ebenso  gute  Rede  als  die  der  hochgefeier- 
ten Rhetoren  »aus  dem  Aermel  zu  schütteln«,  um  somit  alle  An- 
spielungen darauf  zurückzuweisen,  dass  sein  Angriff  gegen  die 


263)  In  Betreff  der  chronologisclien  Verhältnisse  verweisen  wir  auf 
Steinhart  1.  c.  VI,  S.  401 — 405.  Der  Antalkidische  Friede  wird  im  Menex. 
S.  245  C  erwähnt. 

264)  L.  c.  S.  249  D— E. 

265)  »Die  objective  Bedeutung  dieses  Dialogs  in  dem  Organismus  der 
Platonischen  Schriften  ist  so  gering,  dass  man  hier,  wenn  irgendwo  sonst, 
versucht  wäre,  dem  Verdammungsurtheile  der  neueren  Kritik  beizupflichten« 
[Hennann  1.  c.  S.  5  Hl,  —  was  Hermann  jedoch  natürlich  nicht  thut. 

266)  L.  c.  VI,  S.  372  fr. 
267j  L.  c.  S.  232  ff. 

268)  S.  oben  N.  120. 

269)  L.  c.  II,  3,  S.  374  ff. ;  wobei  Schleiermacher  übrigens  bei  dem  Re- 
sultate stehen  bleibt,  dass,  »mag  jeder,  was  uns  betrifft,  in  der  Rede  so  viel 
Ernst  oder  Scherz  finden  als  er  will,  und  nach  eignem  Sinne  aussinnen,  M'as 
Vlato  damit  gewollt  habe«,  doch  die  dialectische  ^Einkleidung  unmöglich 
dem  IHato  angehöre,  was  er  sowohl  durch  das  vollkommen  Misslungene  der- 
selben als  durch  ihre  unerklärliche  Stellung  zu  der  Rede  selbst  zu  bestäti- 
gen sucht:  1.  c.  S.  376—377. 

10  * 
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Letztgenannten  nur  durch  eigenes  Unvermögen  innerhalb  ihres 
Faches  veranlasst  sei'^'^),  andrerseits,  der  Verfasser  habe  mit  der 
Rede  besonders  den  Lysias  parodiren  wollen ''*''). 

Was  nun  die  erste  dieser  beiden  Erklärungen  betrifft,  so 
wollen  wir  bei  derselben  zuerst  aufs  Neue  daran  erinnern,  dass, 
gleichwie  im  Allgemeinen  eine  nur  polemische  Absicht  ohne 
jedes  positive  Ergebniss  einem  Plato  eine  gar  zu  geringfügige 
Aufgabe  sein  würde  --  welche  auch  so  isolirt  nirgends  in  einem 
seiner  unzweifelhaft  ächten  Werke  ausgeführt  vorkommt  — ,  es 
ebenso  in  Wahrheit  sich  eine  sehr  zweideutige  Ehre  erwerben 
hiesse,  sich  in  Besitz  der  Fähigkeit  zu  zeigen,  ein  Werk  zuwege 
zu  bringen,  welches  höchstens  nicht  schlechter  als  die  derjenigen 
wäre,  die  und  deren  ganze  Kunst  man  selbst  bitter  getadelt  oder 
sogar  verworfen  hatte  ^^^).  Und  eine  noch  grössere  Bedeutung 
erhalten  diese  beiden  Bemerkungen  eben  hier  in  Beziehung  auf 
die  fragliche  Rede,  insofern  der  erwähnte  Zweck  und  der  beab- 
sichtigte Ruhm,  welche  durch  dieselbe  erreicht  werden  sollten, 
wenn  diese  Rede  wirklich  dem  Plato  zugehörte,  von  ihm  auf 
Kosten  und  mit  Aufopferung  aller  Grundsätze  erkauft  würden, 
welche  er  sonst  als  Bedingungen  der  Regeneration  des  Staats 
und  der  sittlichen  Erziehung  der  Mitbürger  so  eifrig  und  unab- 
lässig eingeschärft  hatte.  Hier  sind  nämlich,  sei  es  auch  um  zur 
Vaterlandsliebe  aufzumuntern,  dieselben  Mittel  —  der  Schmei- 
chelei und  Prahlerei  mit  Hintansetzung  der  Wahrheit  —  sehr 
fleissig  benutzt,  welche  Plato  bei  den  Staatsmännern  und  Red- 
nern Athens  unbedingt  verwirft. 

Wenden  wir  uns  zu  der  letzteren  Erklärung,  nämlich  zu 
der,  dass  die  Absicht  der  Rede  eine  Ironie  sei,  so  hat  schon 
Steinhart,  der  Verfechter  derselben,  für  ihre  Widerlegung  ge- 
sorgt, insofern  er  in  der  von  ihm  angestellten  Vergleichung  zwi- 
schen dieser  Rede  und  der  des  Lysias  die  entschiedenen  Vor- 
züge jener  vor  dieser  gezeigt  hat'*'^),  Vorzüge,  welche  wahrhaf- 


270)   So  Socket'  1.  c.  S.  325fr.;   Stallhamn  1.  c.  IV,  2,  S.  7ff. ;   Heniumn 
1.  c.  S.  520;  Munk  1.  c.  u.  A. 
27 J)  Steinhart  l.  c.  S.  360 ff. 

272)  Man  erinnere  sich  in  dieser  Hinsicht  nur  an  den  Gorgias  und  den 
Man  on. 

273)  L.  c.  S.  361—366,  37ü  -372.  Was  die  Stellen  betrifft,  welche  Stein- 
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tig  sehr  hervorstechend  sein  müssen,  wenn  man  sich  erinnert, 
dass  die  zuerst  angeführte  Auffassung  der  Bedeutung  der  Rede 
so  viele  Anhänger  hat  erhalten  können.  —  Hierzu  kommt  ferner, 
wie  von  Zeller  bemerkt  worden  ist^^*),  theils  dass,  wenn  Plato* s 
Absicht  in  irgend  einem  Sinne  ironisch  gewesen  wäre,  solches, 
wie  an  anderen  analogen  Stellen  bei  ihm,  in  irgend  einer  Weise 
angedeutet  sein  würde  —  während  das  von  Menexenus  ausge- 
sprochene Lob  gerade  das  Gegentheil  zeigt  — ,  theils  dass  die  Art 
und  Weise  die  Ironie  hervorzuheben,  welche  hier  vorkommen 
würde,  ohne  jede  Analogie  mit  Plato  s  Verfahren  an  anderen 
gleichartigen  Stellen  ist,  ja  gegen  dieses  streitet,  indem  tonst 
auf  eine  von  einem  untergeordneten  Standpunkte  ausgehende 
Rede  eine  vollendetere  folgt  und  somit  jener  ihr  rechter  Platz 
angewiesen  wird^^^). 


hart  anführt,  um  seine  Ansicht,  dass  die  Rede  eine  Parodie  sei,  zu  bestä- 
tigen, so  muss  bemerkt  werden,  dass  »das  Komische«  und  »jUebertriebene«, 
welches  er  an  diesen  aufzeigt,  obwohl  in  der  That  vorlianden,  doch  weder 
besser  noch  schlechter  ist  als  das,  was,  diesem  vollkommen  ähnlich,  an  den 
meisten  panegyrischen  Producten  aus  älteren,  neueren  und  neuesten  Zeiten 
zu  finden  ist,  woneben  zugestanden  werden  musste,  dass  auch  an  den  Stel- 
len, wo  Steinhart  »den  Schalk«  gespürt  hat  (s.  1.  c.  S.  365 — 366  u.  a.  St.), 
»der  geistvolle  Scherz  in  der  Rede«  doch,  wie  er  selbst  sagt,  »so  fein  durch- 
geführt ist,  dass  die  Parodie  nicht  selten  durch  ein  kaum  sicht- 
bares Band  mit  ernstern  Gedanken  und  Betrachtungen  verknüpft  ist«. 

274)  Plat.  Stud.  S.  145—146,  wo  ZelltT,  sowie  auch  Ast  1.  c.  S.  446 ff., 
die  Aechtheit  des  Dialogs  unbedingt  läugnet. 

275)  Auf  diese  Art  sowohl  im  Phaedrus  als  im  Symposion.  Dass 
übrigens,  bemerkt  Zeller,  die  Rede  einem  Weibe  zugeschrieben  wird,  be- 
weist an  und  für  sich  um  so  weniger  (wie  man  behauptet  hat)  einen  satiri- 
schen Zweck,  als  ganz  dasselbe  der  Fall  im  Symposion  ist,  ohne  dass 
darum  Jemand  glaubt,  dass  die  dort  von  Diotima  entlehnte  Rede  anders  als 
ernstlich  gemeint  sei  (1.  c.  S.  466).  Eher  scheint  eben  hierin  eine  Imitation 
des  genannten  Dialogs  gefunden  werden  zu  können,  die  aber  in  solchem 
Falle  natürlich  in  vollem  Ernst  gemacht  ist.  Will  man  übrigens  irgend 
eine  besondere  Veranlassung  dazu  suchen,  dass  die  Rede  im  Menex.  einem 
Anderen  zugeschrieben  wird,  so  erscheint  als  die  wahrscheinlichste,  dass 
dadurch  eine  Art  von  Erklärung  dafür  gegeben  sein  soll,  warum  Sokrates 
hier  in  Widerspruch  mit  seiner  sonstigen  Weise  und  Gewohnheit,  sowie 
gegen  Plato^s  sonstige  ausdrückliche  Aeusserungen,  mit  langen  epideikti- 
schen  Reden  auftritt. 
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Wir  unseres  Theils  schliessen  uns,  was  den  Zweck  des  Me- 
nex  enus  betrifft  — -  für  dessen  Aechtheit  schon  die  unerhörten 
Anachronismen  ein  schlechtes  Zeugniss  ablegen  ^^^j  — ,  vollkom- 
men der  Ansicht  derer  an,  welche  denselben  als  einen  Versuch 
gefasst  haben,  von  philosophischer  Seite  her  ein  ebenso  gutes 
oder  wo  möglich  besseres  Product  in  der  Beredsamkeit  als  die 
von  den  gewöhnlichen  Rhetoren  geleisteten  zuwege  zu  brin- 
gen"'), um  noch  besseren  Erfolges  willen  und  —  warum  nicht 
auch  dies  —  um  den  Sokrates  zugleich  zu  feiern,  mit  dessen 
Namen  geschmückt.  Ebenso  gewiss  aber,  als  dieser  Zweck  aus 
der  Beschafienheit  des  Ganzen  hervorzugehen  scheint  —  woge- 
gen Spuren  von  Parodie,  Ironie  oder  »Scherz«  nur  dadurch  ent- 
deckt werden  können,  dass  man  etwas  zwischen  den  Zeilen  liest, 
was  in  Wirklichkeit  nicht  darin  zu  finden  ist  — ,  ebenso  gewiss 
ist  es  somit  auch,  dass  Plato  nicht  der  Verfasser  ist. 

Wichtiger  als  die  Frage  nach  der  Aechtheit  der  Dialoge, 
welche  bisher  in  dieser  Hinsicht  betrachtet  worden  sind,  ist  in- 
dessen dieselbe  Frage  in  Beziehung  auf  den  Dialog  de  Legi- 
bus. Auch  wenn  die  Unächtheit  der  kleineren  Platonischen 
Schriften,  mit  welchen  wir  uns  im  nächst  Vorhergehenden  be- 


276)  Man  hat  von  andrer  Seite  eben  in  diesen  Anachronismen  einen 
Grund  für  die  Aechtheit  finden  wollen:  ein  Nachahmer  würde  sie  vermieden 
haben,  wohingegen  Pluto  dieselben  absichtlich  begangen  habe,  um  dadurch 
deutlich  zu  zeigen,  dass  das  Ganze  nur  ein  Scherz  sei  (so  Hennann  nach 
Socher,  1.  c.  S.  519-520;  Mimk  1.  c.  S.  2.*M— 2.35).  Was  nun  den  Nach- 
ahmer betrifft,  so  mag  er  sich  selbst  oder  irgend  ein  Freund  ihn,  so  gut  er 
kann,  vertheidigen.  Wir  haben  es  hier  zunächstimit  Vlato  zu  thun,  und  wie 
wir  in  Betreff  seiner  im  Allgemeinen  den  bestimmtesten  Einspruch  gegen 
eine  solche  Art  von  Argumentation,  wie  die  oben  genannte,  thun  müssen, 
wenn  nicht  alle  möglichen  Fehler  und  somit  auch  die  allerschlechtesten 
Dialoge  ihm  aus  dem  Grunde  zugeschrieben  werden  sollen,  weil  »ein  Nach- 
ahmer solclies  vermieden  haben  würde«,  --  so  müssen  wir  in  besonderer 
Beziehung  auf  den  hier  in  Rede  stehenden  Fehler  bemerken,  dass  diese 
Art,  »das  Scherzhafte«  anzuzeigen,  in  der  That  ebenso  sonderbar  ist,  als 
nach  Zeller' 8  treffender  Bemerkung  (1.  c.  S.  148)  die  Art,  die  Ironie  gegen 
die  schlechten  Redner  darzustellen,  welche  darin  besteht,  dass  dem  Sokra- 
tes Albernheiten  in  den  Mund  gelegt  werden. 

277)  Ausser  in  dem  Gehalte  der  Rede  im  Ganzen,  finden  wir  die  Beweise 
für  diese  Ansicht  besonders  in  der  dialogischen  Einkleidung  am  Anfange 
und  am  Ende  der  Schrift. 


schäftigt  haben,  aus  der  Beschaffenheit  der  Form,  der  Compo- 
sition  und  des  Stoffes,  welcher  in  denselben  behandelt  wird, 
nicht  offenbar  wäre,  würden  die  nämlichen  Schriften  doch  schon 
in  Folge  des  Unbedeutenden  oder  Unphilosophischen  ihrer  Ge- 
genstände oder  in  Folge  der  geringen  Entwickelung  derselben 
sich  selbst  ausserhalb  jeder  von  wissenschaftlichem  Gesichts- 
punkte versuchten  Anordnung  der  Platonischen  Schriften  stellen. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  dem  Dial.  de  Legibus,  indem 
dieser  —  der  weitläufigste  unter  allen  dem  Plaio  zugeschriebenen 

nicht  weniger  als  der  deRepublicadie  wichtigsten  Punkte 

einer  ganzen  abgeschlossenen  Weltansicht  in  sich  fasst,  wenn 
auch  diese  Punkte  darin,  wie  es  auch  in  jenem  andern  Diciloge 
der  Fall  ist,  vorzüglich  von  praktischer  Seite  gefasst  und  behan- 
delt werden,  und  indem  er  dabei  nämlich  eine  so  beschaffene 
Zusammenfassung  dieser  Hauptpunkte  eines  philosophischen 
Systems  bildet,  dass  er  dieselben  in  einer  Art  und  Weise  dar- 
stellt, die  von  der,  in  welcher  sie  in  Plaio's  übrigen  Schriften 
gefasst  und  entwickelt  sind,  wesentlich  abweicht,  d.  h.  eine  von 
der  des  Plato  wesentlich  abweichende,  philosoijhische  oder  un- 
philosophische, Weltansicht  ausdrückt. 

Obwohl  aber  die  Bedeutung  der  Frage  nach  der  Aechtheit 
des  genannten  Dialogs  auf  solche  M^eise  in  der  That  die  andre 
Frage  herbeiführt,  ob  Plato  eine  einzige  oder  zwei  von  einander 
verschiedene  Ansichten  gehegt  habe,  so  können  wir  doch  bei 
einem  Versuche,  dieselbe  mittelst  Betrachtung  und  Analyse  des 
Dialogs  zu  beantworten,  in  Folge  der  Auseinandersetzung  und 
Entwickelung,  welche  dem  fragUchen  Stoffe  schon  gewidmet 
worden  ist,  und  in  Folge  der  Stellung,  in  welche  die  soeben 
angeführte  Frage  dadurch  gebracht  worden  ist,  verhältnissmässig 
sehr  kurz  sein.  —  Was  dem  Dial.  de  Legibus  eine  so  starke 
Präsumtion  der  Aechtheit  verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  er  von 
Aristoteles  als  ein  wirklich  Platonisches  Werk  häufig  citirt  und 
weitläufig  kritisirt  worden  ist.  So  hat  er  ausser  Mehreren,  welche 
eben  um  Angriffe  gegen  ihn   abzuweisen   aufgetreten   sind 


278 
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27S)  So  Socher,  Bilthey,  Delhrück,  Jlichelet,   Vögelin'.  s.  Hennann  1.  c. 
S.  705,  N.  711,  und  ISiisemihl  1.  c.  II,  2,  S.  5(33,  N.  79S. 
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nicht  nnr  in  Siallbaum^^^) y  Hermann^^^),  Steinhart'^^^) ,  Bran- 
dis^^^)  und  zuletzt  in  SusemihP^^)  Vertheidiger  seiner  Aecht- 
heit  gefunden,  sondern  dieselbe  ist  auch  von  Schleier macher'^^*^) 
und  nach  ihm  von  Ritter'^^^')  als  unzweifelhaft  angenommen  wor- 
den, wenn  auch  Jener  die  Bedeutung  des  Dialogs  zu  der  einer 
Nebenschrift  herabsetzt.  Die  allgemeine  und  am  gewöhnlich- 
sten vorgetragene  Betrachtung,  durch  welche  der  Dialog  als  ein 
Platonischer  angegeben  und  seine  Aechtheit  trotz  der  häufigen 
in  demselben  vorkommenden  Verschiedenheiten,  besonders  von 
dem  Dial.  de  Republica,  vertheidigt  und  erklärt  worden  ist, 
besteht  vorzüglich  darin,  dass,  wenn  Pluto  in  dem  letztgenannten 
Dialoge  das  reine  Ideal  des  Staats  darstellt,  es  dem  weder  wider- 
spreche noch  ein  Läugnen  schon  ausgesprochener  Grundsätze 
oder  ein  Verlassen  des  Standpunktes,  von  welchem  aus  jenes 
Ideal  gezeichnet  ist,  einschliesse,  wenn  er  nachher  zu  zeigen 
suche,  wie  und  inwieweit  eine  Annäherung  des  factisch  Wirk- 
lichen an  das  genannte  Ideal  möglich  sei,  und  somit  zugleich  in 
einer  angewandten  Staatslehre  die  in  dem  Dial.  de  Repu- 
blica aufgestellten  Grundsätze  ausführe.  Eine  solche  Anwei- 
sung, eine  Ausführung  der  Art  —  denn  der  Dial.  de  Legi- 
bus giebt  selbst  die  Möglichkeit  mehrerer  an  —  würden  wir 
nun  in  diesem  Dialoge  besitzen  '^^) ,  —  auf  deren  Ausarbeitung 
übrigens  gewisse  weniger  angenehme  Erfahrungen '"^^^j  oder  auch 


279)  In  mehreren  Schriften :  s.  Susernihl  1.  c. 

280)  L.  c.  S.  547  ff. 

281)  L.  c.  VII,  a,  S.  77—384. 

282)  L.  c.  S.  179,  541  ff. 

283)  L.  c.  II,  2,  S.  559-696. 

284)  Nach  dem,  was  sich  aus  seiner  Aeusserung  1.  c.  I,  J,  S.  51  zeigt; 
übrigens  besitzen  wir  von  Schleiennacher,  wie  bekannt,  keine  Uebersetzung 
des  Dial.  de  Legg.  oder  vorangehende  kritische  Bemerkungen  über  den- 
selben. 

285)  L.  c.  II,  S.  185-186,  und  Gott.  gel.  Anz.  1840,  I,  S.  171  ff. 

286)  So  z.  B.  Brandts,  Hermann,  Munk  U.A.;  —  wobei  übrigens  noch 
einzelne  Parallelstellen  mit  andern  Piatonischen  Schriften  hinzugefügt  wor- 
den sind.  Ritter  erklärt  im  Allgemeinen,  dass  verschiedene  Stadien  in  den 
Platonischen  Schriften  nicht  zu  unterscheiden  seien  (1.  c.  II,  S.  210 — 211). 

287)  So  z.  B.  Heimann  1.  c.  549  und  Zeller,  Philos.  der  Griech.  II, 
S.  640 ;   —  in  vollkommenem  Gegensatze  hierzu  Munk,  welcher,  in  allem 
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die  Schwere  des  Alters  ^^)  des  Verfassers  vielleicht  ihr  Gepräge 
gedrückt  hätten.  —  Ast  war  nun  derjenige,  welcher  eine  der  an- 
geführten bestimmt  entgegengesetzte  Ansicht  geltend  zu  machen 
suchte*®^),  und  dasselbe  sprach  auch  Zeller '^'^^)  aus  als  das  Resul- 
tat einer  kritischen  Prüfung  des  Dialogs  in  Rücksicht  auf  Aecht- 
heit und  Unächtheit,  in  Vereinigung  mit  einer  Vergleichung 
desselben  mit  anderen  Platonischen  Werken,  —  eine  Prüfung, 
welche,  von  der  allgemeinsten  Betrachtung  des  Standpunktes 
des  Dialogs  im  Ganzen  bis  zu  den  detaillirtesten  Untersuchungen 
in  Beziehung  auf  die  Sprache  und  Ausdrucksweise  fortgeführt, 
ihren  Gegenstand  so  allseitig  behandelt,  dass,  wenn  auch  hie 
und  da  ein  Fehler  entdeckt  werden  könnte,  jede  aufs  Neue  vor- 
genommene ins  Einzelne  gehende  und  dargestellte  Analyse  des 
Dialogs  dennoch  im  Ganzen  eine  Wiederholung  der  von  Zeller 
gemachten  Bemerkungen  sein  würde.  Durch  diese  kritische  Un- 
tersuchung —  welche,  ohne  alle  Hypothesen  oder  im  Voraus 
aufgestellte  Annahmen  nur  von  der  Sache  ausgehend,  aus  dieser 
selbst  die  Beweise  ihrer  Gültigkeit  schöpft  und  daher  auch  in 
ihren  unmittelbaren  Ergebnissen  von  den  zahlreichen  gegen  die- 
selbe gerichteten  Kritiken  nicht  einmal  getroffen  worden  ist^'"**] 


Uebrigen  mit  Hennann  übereinstimmend,  den  Plato  doch  denDial.de 
Leg.  vor  den  verdriesslichen  Erfahrungen  in  Betrefl"  des  Dionysius  schrei- 
ben lässt,  wie  hingegen  die  genannten  Erfahrungen  mit  sich  geführt  haben 
sollen,  dass  P/«^o  —  im  Theaetet  und  Ph  aedon  als  späteren  Schrif- 
ten !  —  seine  Philosophie  so  unpraktisch  gefunden  und  deshalb  ausgespro- 
chen habe,  dass  sie  unvermögend  sei,  in  irgend  einer  Weise  in  das  prak- 
tische Leben  einzugreifen  (l.  c.  S.  342 — 310). 

288)  So  z.  B.  Hermann :  »Widersprüche  und  sonstige  Schwächen  der 
Ausführung  müssen  dem  Alter  des  Schriftstellers  zu  Gute  gehalten  werden« 
(1.  c.  S.  551)  ;  Socherx  »die  Sonne  des  Platonischen  Geistes  neigt  sich  in 
den  Gesetzen  zum  Niedergange«  (l.  c.  S.  461)  ;  Zeller  l.  c.  S.  639;  Susernihl 
1.  c.  S.  6.59  ff. 

289)  L.  c.  S.  384  fl*. 

290)  Es  ist  der  erste  und  weitläufigste  Theil  der  oft  von  uns  citirten 
Platonischen  Studien,  in  welchem  Z<i//ö;-  diese  Untersuchung  ausge- 
führt hat.  —  An  seine  Ansicht  hat  sich  übrigens  Suchow  in  seinem  oben 
angeführten  Werke  vollkommen  angeschlossen  und  dieselbe  weiter  zu  ent- 
wickeln gesucht. 

291)  Dies  ist  von  i^nsetnihl  (1.  c.  S.  568—574  u.  ö.)  in  Bemerkungen  über 
einzelne  gegen  Zeller  gerichtete  Kritiken  vortrefflich  gezeigt  worden. 


II 
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—  ist  in  der  That  die  Frage  nach  der  Aechtheit  des  Dialogs  d  e 
Legibus  in  eine  ganz  veränderte  Stellung  gebracht  worden. 
Was  zuerst  das  vorher  angeführte  allgemeine  Raisonnement  in 
der  fraglichen  Hinsicht  betrifft,  so  ist  es  klar,  dass  ein  Zurück- 
kommen auf  dasselbe  nicht  mehr  genügt,  um  die  Möglichkeit 
oder  Wirklichkeit  der  Aechtheit  zu  bestimmen.  So  lange  als  die 
factisch  dargelegten  Verschiedenheiten  des  Inhalts  des  fraglichen 
Dialogs  von  Piatos  übrigen  Schriften  unwiderlegt  dastehen, 
fragt  es  sich  nämlich,  ob  das  bei  jenem  Raisonnement  vorausge- 
setzte Verhältniss  zwischen  diesen  Schriften  und  jenem  Dialoge 
(oder  besonders  das  mit  dem  Dial.  de  Republixja),  das  Verhält- 
niss des  Grundes  und  der  Folge  oder  der  Principien  und  der  An- 
wendung, wissenschaftl  ich  möglich  ist.  Dass  diese  Frage 
nur  durch  eine  Untersuchung  der  Beschaffenheit  der  Verschie- 
denheiten oder  durch  den  Nachweis,  dass  die  Dialoge,  in  denen 
sie  vorkommen,  trotz  derselben  im  Ganzen  ohne  Widerspruch 
vereinbar  sind,  beantwortet  werden  kann,  dass  aber  durch  Auf- 
zeigung einzelner  Aehnlichkeiten  und  Parallelstellen  die  Schwie- 
rigkeit nicht  einmal  getroffen,  noch  weniger  gehoben  ist,  leuch- 
tet eben  so  klar  ein,  als  dass  erst  wenn  eine  bejahende  Antwort 
auf  die  angeführte  Frage  in  Folge  einer  solchen  Untersuchung 
und  eines  solchen  Beweises  als  möglich  und  berechtigt  bewiesen 
ist,  die  wissenschaftliche  Einheit  und  Uebereinstimmung  des 
fraglichen  Dialogs  und  der  übrigen  Platonischen  Schriften  aner- 
kannt und  angenommen  werden  kann.  —  Giebt  man  wiederum 
die  Vereinbarkeit  des  Dialogs  de  Legibus  mit  den  übrigen 
Platonischen  Schriften  im  Ganzen  oder  theilweise  auf,  und  geht 
man  bei  der  Erklärung  der  Entstehung  des  erstgenannten  Dia- 
logs vorzüglich  von  der  Annahme  einer  grösseren  oder  geringe- 
ren Veränderung  in  PlaWs  Standpunkt  und  Weltanschauung 
aus  —  was  übrigens  in  der  Sache  dasselbe  ist,  wie  das  Zugeständ- 
niss  der  Richtigkeit  der  Ze//6v'schen  Untersuchung  — ,  so  ent- 
steht ebenso  natürlich  —  man  mag  übrigens  diese  Veränderung 
des  Standpunktes  als  eine  unabsichtliche  und  unbedingte  oder 
als  eine  absichtliche  und  nur  in  Beziehung  auf  den  Zweck  des 
fraglichen  Dialogs  von  Plato  gewählte  betrachten  —  die  Frage 
nach  der  psychologischen  Wahrscheinlichkeit  dieser  Hypothese, 
welche  dargethan  werden  muss,  ehe  aus  der  Hypothese  selbst 
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etwas  in  Betreff  der  Aechtheit  geschlossen  werden  kann.  Uebri- 
gens  zeigt  sich  ohne  Schwierigkeit,  dass,  wie  die  beiden  erwähn- 
ten Annahmen  —  von  der  Vereinbarkeit  des  Standpunktes  des 
Dialogs  de  Legibus  mit  dem  sonst  vertretenen,  und  von  einer 
Veränderung  der  Ansicht  ihres  Verfassers  —  von  den  neuesten 
Vertheidigern  des  genannten  Dialogs  meistentheils  mehr  oder 
weniger  in  Vereinigung  benutzt  worden  sind,  um  die  Aechtheit 
desselben  zu  erklären '-^^'j,  sie  beide  auch  gewissermassen  auf  ein- 


292)  Zeller  bedient  sich  in  seinen  spätem  Werken,  wo  er  die  Aechtheit 
des  Dial.   de  Legg.  annimmt,    hauptsächlich  der  Hypothese  einer  verän- 
derten Ansicht  Tlato's  (Phil  d.  G  riech.  II,  S.  r)34fr.).    Susemihl,  welcher 
in  seinem  oft  citirten  Werke  sich  an  diese  veränderte  Ueberzeugung  Zeller's 
angeschlossen   hat   und   dieselbe  näher  zu  begründen  und  zu   entwickeln 
sucht,  vereinigt  dagegen  alle  die  drei  Auskunftsmittel,  welche  möglich  sind, 
um  die  Aechtheit  des  Dial.  de  Legg.  zu  retten:  der  Standpunkt  dieses 
Dialogs  soll  so  beschaffen  sein,  dass  die  absolute  Vollkommenheit  der  Ideen 
selbst  angegriffen  werde ;  Plato  soll  den  Glauben  an  seine  Ideale  verloren 
haben    (s.  z.  B.  S.  5G1,  561,  598,  602,  694  u.  ö  )  ;   ferner  soll  der  Stand- 
punkt des  Dialogs  zugleich  ein  absichtlich  und  mit  Rücksicht  auf  »unpla- 
tonische« Leser  gewählter  sein,  und  daraus  die  nur  flüchtige  Berührung  der 
Ideenlehre,    sowie  die  sonstigen   Verschiedenheiten  an  Ton,  Darstellung, 
Sätzen  über   die   Götter   u.  s.  w.    sich   erklären  lassen    (s.  z.  B.  S.  577  ff., 
588  ff.  u.  s.  w.)  ;    endlich  soll  der  Standpunkt  doch  nicht  so  weit  von  dem 
der  Ideenlehre  verschieden  sein,  sondern  vielmehr  eine  consequente  Ent- 
wickelung  dieser  Lehre  nach  ihren  Consequenzen  darstellen    (s.  S.  561,  576, 
635,  696  u.  ö.;.    Wie  man  sieht,  giebt  es  hier  ein  wirkliches  embarras  de 
richesse  von  Gründen,  um  den  Platonischen  Ursprung  des  Dialogs  zu  er- 
klären.    Auf  das  Wichtigste  bei  jedem  derselben,  sowie  auf  Zeller' s  Ansicht 
kommen  wir  unten  zurück.    Uebrigens  möge  erwähnt  werden,  dass  Susemihl 
auch  als  einen  Grund  für  die  Aechtheit  des   Dial.  de  Legibus  anführt, 
dass  »die  Weltanschauung  in  den  Gesetzen  nicht  nur  mit  dem,  was  wir  über 
die  spätere  Gestalt  des  Platonischen  Philosophirens  aus  Aristoteles  erfahren, 
sehr  wohl  in  Uebereinstimmung  steht,  sondern  dass  sogar  von  den  Gesetzen 
ein  Schlaglicht  auf  das  Verständniss  derselben  und  ihrer  Entstehungsgründe 
und  eigentlichen  Bedeutung  zurückfällt«  (l.  c.  S.  563—564).  —  Hierbei  ist 
nur  die  Frage  aufzuwerfen,  wie  Susemihl  so  gewiss  wisse,  dass  es  eine  spa- 
tere Gestalt  der  Platonischen  Lehre  gegeben  habe.    Natürlich  aus  Aristo- 
teles' Metaph.  XIII,  4,  welche  Stelle  Susemihl  auch  als  Beweis  citirt  (l.  c. 
S.  507).    Wir  wollen  nun  zwar  kein  grosses  Gewicht  darauflegen,  dass  der 
Aristotelische  Ursprung  eben  des  Theiles  des  Buchs  der  Metaph.,  zu  wel- 
chem dieses  Cap.  gehört,  nicht  ganz  sicher  ist,  sondern  neuerdings,  wie 
Susemihl  selbst  angiebt,  Gründe  gegen  seine  Aechtheit  vorgebracht  worden 
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ander  hinweisen  und  in  Betreff  ihrer  Gültigkeit  im  Allgemeinen 
nach  demselben  Grunde  geprüft  werden  müssen.  Es  leuchtet 
nämlich  ein,  dass,  gleichwie  eine  Veränderung  der  Ansichten 
und  der  Standpunkte  sich  in  demselben  Grade  leichter  denken 
lässt,  in  welchem  der  frühere  und  der  spätere  näher  verwandt 
und  weniger  principiell  verschieden  sind,  ebenso  der  eigentliche 
Beweis  für  die  Wahrscheinlichkeit  jener  Veränderung  nur  mit- 


m 


sind.  Was  aber  hier  wohl  bemerkt  werden  muss,  ist  dagegen  erstens,  dass 
a.  a.  O.  gar  nicht  steht,  dass  Plato  der  Urheber  der  nicht  »ursprünglichen« 
Gestalt  der  Ideenlehre  sei,  und  zweitens,  dass  Aristoteles  selbst  (wie  Suse- 
mihl  S.  507  ganz  richtig  bemerkt)  niclits  davon  weiss,  dass  die  von  ihm  ge- 
gebene Darstellung  der  Platonisclien  Lehre  yon  Pluto' s  ursprünglicher  Lehre 
verschieden  ist.  Aber,  sagt  Snsemihl  —  und  hat  es  nacli  Zeller's  Vorgange 
sehr  wohl  dargestellt  — ,  die  Aristotelische  Darstellung  weicht  von  der  von 
Plato  selbst  in  seinen  Schriften  gegebenen  erheblich  ab,  »und  diese  Abwei- 
chung werden  wir  uns  am  Leichtesten  durch  die  Annahme  erklären«,  dass 
eine  Veränderung  in  Plato' s  Ansicht  vor  sich  gegangen  sei  (l.  c.  S.  568). 
Allerdings  ist  diese  Erklärung  der  Abweichung  eine  Hypothese  zur  Auf- 
hebung einer  Schwierigkeit  und  als  eine  solche,  d.h.  als  etwas  Mögliches, 
auch  von  Anderen  angenommen  oder  erwähnt  worden  (s.  z.  B.  Brandts  1.  c. 
S.  315;  Zeller,  Plat.  Stud.  S.  240  ;  Philos.  d.  Griech.  S.  439,  wo 
von  dem,  was  Plato  nach  Aristoteles  angenommen  »hätte«,  gesprochen  wird  , 
und  ihre  Gewissheit  ist  daher  natürlich  auch  nur  die  einer  Hypothese,  gegen 
welche  auch  andere  Hypothesen  aufgestellt  werden  können.  Eine  solche 
Hypothese  in  der  fraglichen  Hinsicht  ist  auch  die,  das^  Aristoteles  die  Ideen- 
lehre nicht  so  ganz  richtig  aufgefasst  habe,  dass  er  das  Bild  für  die  Sache, 
eine  Analogie  für  eine  Erklärung,  eine  weniger  genaue  Darstellung  für  eine 
vollständige  Entwickelung  u.  s.  w.  genommen,  vor  Allem  isolirte  Aeusse- 
rungen  festgehalten  und  den  Zusammenhang  im  Ganzen  übersehen  habe. 
Diese  Hypothese  hat  aber  für  sich  1)  die  soeben  angeführte  Unbekannt- 
schaft des  Aristoteles  selbst  mit  einer  ursprünglicheren  Platonischen  Lehre 
als  die  von  ihm  dargestellte  und  kritisirte ;  2)  die  zahlreichen  unläugbaren 
Missverständnisse  anderer  Platonischer  Lehren,  welche  wir  bei  Aristoteles 
linden;  endlich  3j  dass  eben  die  Auffassung  der  Platonischen  Lehre,  welche 
wir  bei  Aristoteles  finden,  auch  die  ist,  aus  welcher  sein  eigenes  System,  so 
wie  es  vor  uns  liegt,  natürlich  erklärt  werden  kann,  wohingegen  die  Ent- 
wickelung desselben  Systems  unter  Voraussetzung  einer  vollständigem  Auf- 
fassung des  Platonischen  von  einem  scharfsinnigen  Denker  nicht  er- 
wartet werden  konnte  (s.  in  dieser  Rücksicht  S.  3S8flf.  des  1.  Bdes.).  —  Auf 
diese  Weise  aber  heisst  die  spätere  Gestalt  der  Platonischen  Philosophie  als 
Grund  für  die  Aechtheit  des  Dial.  de  Legibus  anführen  soviel  als  eine 
Hypothese  auf  eine  andere  Hypothese  stutzen. 


telst  Aufzeigung  des  naheliegenden  Ueberganges  von  dem  einen 
zu  dem  andern  Standpunkte  geliefert  werden  kann.  Hierdurch 
aber  ist  nun  zugleich  der  kürzeste  Weg  angezeigt,  um  zu  einer 
Prüfung  der  beiden  einzig  möglichen  Weisen,  in  welchen  nach 
Zeller'* s  mehrerwähnter  Untersuchung  dem  Dialoge  de  Legi- 
bus die  Aechtheit  zu  vindiciren  versucht  werden  kann  und  auch 
versucht  worden  ist,  also  auch  um  zu  einer  Prüfung  der  Aecht- 
heit des  Dialogs  zu  gelangen.  In  der  That  brauchen  wir  nur  für 
die  beiden  erwähnten  Fragen,  nämlich  erstens,  ob  es  wissenschaft- 
lich, d  .  h.  ohne  Widerspruch  möglich  sei,  die  Standpunkte  und 
die  Ansichten  des  Dialogs  de  Republica  und  die  des  Dial.  de 
Legibus  als  die  des  Grundes  oder  Principes  und  der  Folge  oder 
der  weiteren  Entwickelung  anzusehen,  und  zweitens  ob  es  psy- 
chologisch wahrscheinlich  sei,  dass  die  Verschiedenheiten  beider 
als  Veränderungen  ihres  Verfassers  aufzufassen  sind,  —  wir  brau- 
chen, sagen  wir,  für  diese  beiden  Fragen  nur  eine  dritte  zu 
substituiren,  die  nämlich,  ob  und  in  welchem  Grade  die  frag- 
lichen Verschiedenheiten  im  Dial.  de  Legibus  im  Verhältnisse 
zu  dem  de  Republica  principiell,  d.  h.  solche  seien,  welche 
die  allgemeinsten  wissenschaftlichen  Voraussetzungen,  die  Ten- 
denz und  den  Geist  der  ganzen  Darstellung  betreffen.  Eigent- 
lich wird  durch  eine  Antwort  auf  diese  Frage  die  erste  jener 
beiden  beantwortet;  überdies  brauchen  wir  aber  dem  Obigen 
zufolge  nur  Weniges  hinzuzufügen,  um  wenigstens  im  Allgemei- 
nen auch  eine  Antwort  auf  die  zweite  und  somit  endlich  auf  die 
Frage  nach  der  wissenschaftlichen  Möglichkeit  und  psychologi- 
schen Wahrscheinlichkeit  der  Aechtheit  des  Dialogs  de  Legi 
bus  selbst  gegeben  zu  haben.  Wir  gehen  zu  einer  Beantwor- 
tung dieser  Fragen  über,  indem  wir  unter  Anleitung  der  Zeller"*- 
schen  Untersuchung  eine  allgemeine  Charakteristik  des  frag- 
lichen Dialogs  und  eine  Vergleichung  desselben  mit  Piatos 
übrigen  Schriften  in  Rücksicht  auf  Inhalt  und  Form  anstellen 
werden,  wohingegen  wir  in  Betreff  alles  Einzelnen  auf  die  soeben 
genannte  Untersuchung  Zeller' s  und  die  mit  derselben  in  dieser 
Beziehung  wesentlich  übereinstimmende  Darstellung  in  der  zwei- 
ten Auflage  seiner  Philosophie  der  Griechen  verweisen. 

So  natürlich  die  Vereinbarkeit  des  Dial.  de  Legibus  mit 
den  übrigen  Platonischen  Schriften  und  insbesondere  mit  dem 
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Dial.  de  Republica  durch  die  schon  von  den  Aelteren  ange- 
führte (und  soeben  erwähnte)  Weise  der  Bestimmung  des  Ver- 
hältnisses beider ^^^)  zu  sein  scheint,  ja  obwohl  sie,  in  dieser 
Weise  gefasst,  gewissermassen  aus  jenem  Dialoge  selbst  und  aus 
der  in  demselben  gegebenen  Erklärung  ^^^j  seines  Zweckes  ge- 
schöpft ist,  zeigt  sich  doch  bei  näherer  Untersuchung,  dass  eine 
solche  Auffassung  des  fraglichen  Dialogs  sich  weder  mit  dem  im 
Dial.  de  Republica  verfolgten  Zwecke,  noch  mit  dem  wirk- 
lichen und  factischen  Inhalte  des  Dial.  de  Legibus,  noch  end- 
lich mit  dem  Ganzen  der  Platonischen  Philosophie  vereinigen 
lässt.  DasPrincip,  von  welchem  in  der  Platonischen  Philosophie 
alles  Andere  ideell  und  reell  ausgeht,  und  auf  welches  alles  Andere 
als  auf  seine  Einheit  und  seinen  Mittelpunkt  zu  beziehen  ist, 
dieses  Princip  ist  die  Idee;  sie  ist  in  diesem  Systeme  (um  einen 
Ausdruck  dafür  von  Plato  selbst  zu  entlehnen '^^'*)  die  Sonne,  die 
alles  Andere  sowohl  erkennbar  macht,  als  demselben  Werden  und 
Wachsthum  verleiht,  oder  welche,  selbst  absolute  Realität,  die 
substantielle  Grundlage  alles  Anderen  ist  und  demselben  den 
positiven  Inhalt  und  die  reelle  Bestimmtheit  giebt.  Wenn  aber 
auf  diese  Weise  in  den  Begriffen  des  denkenden  Bewusstseins 
vom  Sinnlichen,  als  mit  dem  Sein  dieses  letztgenannten  identisch 
gefasst,  der  objective  Erklärungsgrund  sowie  das  Mass  dieses 
Sinnlichen  selbst  eingesehen  und  gegeben  ist,  so  kann  eben  dar- 
um irgend  eine  Ungewissheit  oder  ein  Zweifel  bei  Plato  nachher 
ebensowenig  darüber  entstehen,  ob  das,  was  durch  den  objectiv 
gültigen  Begriff  erst  da  ist,  auch  durch  denselben  in  wahrer 
Weise  gefasst  sei,  als  darüber,  ob  das,  was  von  der  Idee  seinen 
ganzen  Werth  und  seine  Bedeutung  entlehnt,  als  vollständiger 
Ausdruck  dieser  Idee  dienen  könne  und  solle.  Im  Gegentheil, 
ist  diese  gefunden,  so  geht  Plato  von  ihr  aus,  und  geht  so  weit 
fort,  als  ihre  Gegenwart  und  Anwendung  eingesehen  werden 
kann,  dabei  ebenso  gewiss  von  der  Wahrheit  seines  Wissens  von 
dem  Gegebenen  überzeugt,  als  rücksichtslos  in  seiner  Forderung, 
dass  das  Letztgenannte  ohne  jede  Einschränkung  oder  Concession 


293)  S.  oben  S.  152. 

294)  De  Leg.  V,  S.  739  C. 

295)  Rep.  VI,  S.  509  B. 
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nach  jener  bestimmt  und  geordnet  werde.  —  Dass  diese  Grund- 
lage aller  Platonischen  Untersuchungen  und  Lehren,  die  Idee, 
in  dem  Dial.  de  Legibus  in  ihrer  Platonischen  Bedeutung  und 
Anwendung  nicht  ausdrücklich  hervortritt,  bew^eist  allerdings 
noch  nicht,  dass  der  Standpunkt  der  Ideenlehre  in  diesem  Dia- 
loge verlassen  ist :  ohne  dass  die  Ideen  in  der  erwähnten  Bedeu- 
tung genannt  wären,  könnte  der  Dialog  jedenfalls  entweder  eine 
Anwendung  der  Lehre  von  denselben  in  concreto  sein,  oder  auch 
eine  populäre  Darstellung,  welche,  obwohl  als  solche  von  dem 
populären  Bewusstsein  ausgehend  und  zunächst  auf  die  Facta  der 
Erfahrung  hinweisend,  doch  in  der  genannten  Lehre  und  in 
einer  nach  derselben  bestimmten  Weltansicht  ihren  letzten  Grund 
und  ihre  wissenschaftliche  Voraussetzung  hätte.  Weder  das  Eine 
noch  das  Andere  ist  indessen  in  diesem  Dialoge  der  Fall.  Was 
seinen  Standpunkt  ausmacht  und  charakterisirt,  ist  vielmehr, 
dass  der  Begriff  und  die  Wirklichkeit  wiederum  auseinander  ge- 
fallen sind,  so  dass,  wie  einerseits  das  Denken  und  die  Dialectik 
von  der  reellen  Gültigkeit  und  Bedeutung,  welche  ihnen  bei 
Plato  zukam,  zu  einer  bloss  formellen  herabgesunken  sind,  eben- 
so andrerseits  an  die  Stelle  der  Idee  theils  die  empirische,  durch 
innere  und  äussere  Erfahrung  gegebene  Wirklichkeit  als  das 
eigentlich  und  objectiv  Reelle,  theils  rein  formelle  und  abstracte 
Grundsätze  und  Regeln  in  Beziehung  auf  diese  Wirklichkeit, 
welche  in  derselben  und  durch  sie  ihre  Anwendung  sowie  ihre 
positive  Bestimmtheit  erhalten,  getreten  sind^^®).  Allerdings 
wird  es  im  Dial.  de  Legibus  weder  in  Frage  gestellt,  dass  jene, 
d.  h.  die  gegebene  Wirklichkeit,  von  dem  reflectirenden  Den- 
ken, soweit  es  möglich  ist,  erklärt,  bewiesen  und  auf  ihre  Gründe 
bezogen  werden  soll ,  noch  dass  die  allgemeinen  Grundsätze  und 
Regeln  durch  dasselbe  Denken  und  mittelst  Reflexion  auf  ihr 
jedesmaliges  Verhältniss  zu  dem  Gegebenen  nach  ihrem  Inhalte 
und  ihrer  Anwendung  auf  dieses  bestimmt  werden  sollen'*''^)  : 


296)  Die  einzelnen  Belegstellen  werden  unten  bei  der  Darstellung  der 
besonderen  Sätze  angeführt  werden. 

297)  Eben  darin  besteht  z.  B.  jene  Tugend,  welche  höher  ist  als  die 
der  Menge  und  welche  die  Herrscher  durch  die  Uebungen  in  ihren  nächt- 
lichen Versammlungen  erwerben  sollen:  De  Legg.  XII,  S.  964  A  fF. 
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eben  dass  dies  so  vorgeschrieben  wird,  beweist,  dass  es  sich  hier 
um  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Wissens  und  der  W.ssen 
Schaft  (nicht  allein  des  sens  commun  oder  nach  Plato^s  Tem.no- 
ogie  der  von  dem  Wissen  geleiteten  und  ihm  untergeordneten 
Ä  «Jol«).   ---    um  eine  wissenschaftliche  Behandlung  und 
EnVwickelig  der  Sache,  nicht  nur  um  eine  Anwendung  e.ner 
solchen  handelt.    Was  aber  bemerkt  werden  muss,  ist,  dass  die 
Bedeutung  des  Wissens,  welche  in  und  mit  der  «.oe^e"  «wähn- 
ten Rücksicht  gegeben  und  gefordert  ist,  d.  h.  die  Stellung  des 
Wissens  zur  Wirklichkeit,  wie  sie  hier  hervortritt^  eine  andere 
als  die  auf  dem  Standpunkte  der  Ideenlehre  ist.    Diese  Verschie- 
denheit besteht  nämlich  darin,  dass,  gleichwie  im  ersteren  Falle, 
bei  der  Frage  nach  der  gegebenen  Wirklichkeit,  der  Begriff  ^in 
welchen  diese  zusammengefasst  wird;   doch  mit  seinem  Gegen- 
stande oder  dem  in  demselben  Seienden  niemals  zusammenfeil 
ebenso  im  letzteren  Falle,  was  die  erst  durch  Rucksicht  auf  das 
Empirische   reell  bestimmten   Grundsätze  betrifft,   diese   eben 
darum  jedes  durch  sie  selbst  oder  durch  das  Denken  gegebene 
Mass  ihrer  Anwendung  und  ihrer  näheren  Bestimmtheit  noth- 
wendig  entbehren  müssen.    Die  Bedeutung  dieser  \erschieden- 
heitenlsowie  das,  was  sie  in  sich  fassen,  zeigt  sich  auci.  sehr  deu  - 
lieh  in  den  aus  denselben  natürlich  hervorgehenden  Folgen.  Mit 
ihnen  ist  nämlich  erstens  ebenso  natürlich  gegeben,  dass  viele 
der  Platonischen  Lehren  mit  Beziehung  auf  die  Wirklichkeit, 
und  um  dieser  gleichsam  näher  gebracht  zu  werden  (indem  sie 
aus  ihr  ihren  ganzen  Inhalt  schöpfen),  wesentlich  verändert  wer- 
den müssen,  als  auch  dass,   wo  die  genannten  Lehren  dem  Na- 
men nach  beibehalten  werden,  ihre  Bedeutung  und  die  Gründe, 
durch  welche  sie  als  richtig  bewiesen  werden,  andere  werden 
müssen   (-  so  dass  die  Verschiedenheit  von  dem  Platonismus  in 
der  That  ebenso  deutlich  hervortritt,  wo  ein  Streit,  als  wo  eine 
Uebereinstimmung  den  Worten  nach  zwischen  demselben  und 
dem  Dial.  de  Legibus  stattfindet)  :  weil  nämlich  jede  nähere 
Bestimmung  jener  Lehren  hier  nichts  Anderes  bedeuten  kann, 
als  dass  durch  Abwägung  und  Ausgleichung  der  empirischen 
und  entgegengesetzten  Umstände  ein  Mittleres  und  Passendes  ,n 
einer  allgemeinen  Regel  getroffen  und  angegeben  werde.    Hierzu 
kommt  aber  zweitens,  dass,  da  das  Denken  durch  dergleichen 
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im  Verhältnisse  zur  Sache  selbst  äussere  Bestimmungen  und  Ge- 
sichtspunkte dessenungeachtet  zu  dem  eigenen  Wesen  der  Sache 
niemals  gelangen  oder  dieses  erschöpfen  kann,  das  wissenschaft- 
liche Fortschreiten,  welches  in  der  angegebenen  Weise  zu  Stande 
gebracht  werden  soll,  eine  in  jedem  Momente  desselben  immer 
wiederkehrende  Unsicherheit  über  seine  eigene  Richtigkeit  an 
sich  tragen  und  verrathen  muss.  Daraus  folgt  nun  das  ebenso 
eigenthümliche  als  dennoch  natürliche  Verhältniss,  dass  eben 
dieses  wissenschaftliche  Fortschreiten  oder  ein  derartiges  Den- 
ken trotz  aller  Annäherung  an  die  Wirklichkeit  und  trotz  der 
so  zu  sagen  grösseren  Realität  oder  Ausführbarkeit,  welche  dem- 
selben dadurch  vor  dem  auf  ideellen  Gründen  beruhenden  zu- 
kommen müssen,  doch  in  viel  höherem  Grade  als  das  letztgenannte 
immer  bereit  sein  muss,  eben  in  Rücksicht  darauf,  was  die  Wirk- 
lichkeit erlaubt  oder  nicht,  etwas  von  seinen  Sätzen  und  Bestim- 
mungen sich  abdingen  zu  lassen. 

Diese  Verschiedenheit  in  Betreff"  des  Standpunktes  selbst 
zwischen  dem  Dial.  de  Legibus  und  Flato's  übrigen  Schriften, 
welche  hiermit  nach  ihrer  Bedeutung  und  ihren  Folgen  im  All- 
gemeinen angegeben  worden  ist,  zeigt  sich  schon  bei  dem  Ver- 
hältnisse zwischen  dem  genannten  Dialoge  und  demjenigen,  mit 
welchem  er  in  Folge  seines  Inhaltes  zunächst  verglichen  werden 
kann,  nämlich  dem  de  Republica,  wie  dies  Verhältniss  im 
erstgenannten  Dialoge  selbst  angegeben  und  bestimmt  ist.  «Es 
ist  das  Richtigste  —  heisst  es  in  dieser  Rücksicht  — ,  zuerst  die 
beste  Staatsverfassung,  dann  eine  zweite  und  eine  dritte  darzu- 
stellen, die  Annahme  aber  der  Wahl  dessen  zu  überlassen,  wel- 
cher darüber  die  Entscheidung  hat.  Der  erste  Staat  nun,  die 
erste  Verfassung  und  die  besten  Gesetze  sind  da^  wo  im  ganzen 
Staate  soviel  als  möglich  das  gilt,  was  zu  aller  Zeit  behauptet 
worden,  dass  nämlich  Freunden  in  Wahrheit  Alles  gemein  sei. 
Wo  es  nun  entweder  schon  Statt  findet  oder  in  Zukunft  einmal 
der  Fall  sein  wird,  dass  Weiber,  Kinder  und  Vermögen  gemein- 
schaftlich sind,  und  das,  was  man  Eigenthum  nennt,  gänzlich 
aus  dem  Leben  verschwunden  ist ;  dass  auch  das  von  Natur  dem 
Einzelnen  Eigene  nach  Möglichkeit  gewissermassen  ein  Gemein- 
gut ist,  so  dass  Augen,  Ohren  und  Hände  gemeinschaftlich  zu 
sehen  und  zu  hören  und  zu  handeln  scheinen ,  und  dass  ferner, 
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soweit  es  möglich  ist,  Alle  gemeinsam  loben  und  tadeln,  über 
Dasselbe  sich  freuend  und  betrübend,  und  was  es  sonst  für  Ge- 
setze geben  möge,  welche  den  Staat,  soweit  es  angeht,  zu  Einem 
machen:  da  würde  hinsichtlich  der  Vortrefflichkeit  des  Staats  Nie- 
mand richtigere  und  bessere  Bestimmungen  zu  geben  vermögen. 
Ein  solcher  Staat  ist  es,  wenn  irgendwo  Götter  und  Göttersöhne 
und  mehr  als  Einer  ihn  bewohnen,  in  welchem  sie  ein  seliges 
Leben  führen.  Daher  darf  man  das  Urbild  der  Staatsverfassung 
in  keiner  anderen  suchen,  sondern  sich  an  diese  haltend  muss 
man  nach  Kräften  die  ihr  möglichst  entsprechende  suchen.  Die 
aber,  welche  wir  jetzt  zu  schildern  unternommen  haben,  würde, 
wenn  sie  entsteht,  der  Unsterblichkeit  am  nächsten  und  die  ein- 
ziehe den  zweiten  Rang  einnehmende  sein.  Die  dritte  aber  wer- 
den wir,  wenn  es  Gottes  Wille  ist,  später  ausführen *^^^). « 

Dass  mit  der  in  dem  Angeführten  so  genannten  ersten  Staats- 
verfassung oder  mit  dem  »von  Göttern  und  Göttersöhnen  be- 
wohnten «  Staate  eben  auf  die  Verfassung  abgezielt  wird,  welche 
iniDial.  de  Republica  dargestellt  ist  —  wenn  sie  auch  hier 
nicht  ganz  ohne  Carikatur  in  ihren  Grundzügen  gezeichnet 
ist-'-^^j  — ,  dies  möchte  ebenso  klar  sein,  als  dass  diese  Verfassung 
eben  durch  die  zuletzt  angeführte  Bestimmung  des  nach  der- 
selben eingerichteten  Staates  als  ein  unpraktisches  Ideal  bezeich- 
net wird^**").  Wir  müssen  also  diese  Behauptung,  dass  ein 
solcher  Staat  ein  unausführbares  Ideal  sei,  mit  dem  vergleichen. 


29S)  L.  c.  V,  S.  71)51  A  f. 

299)  Man  vgl.  mit  dem  eben  Angeführten  Kep.  V,  S.  402  A  ff. 

300)  Was  ausdrücklich  gesagt  wird  de  Legg.  1.  c.  S.  710  B  ff. ;  VII, 
S.  807  B ;  IX,  S.  S74  E  f.  —  Man  hat  übrigens  allerdings  versucht,  die 
angeführten  Worte  so  zu  erklären,  dass  sie  eine  Unmöglichkeit  der  Ausfüh- 
rung ni  c  ht  bezeichnen  sollen  ;  diese  Versuclie  aber  sind  von  Susnnihl  ganz 
richtig  als  misslungen  aufgezeigt  worden,  und  auch  das  Bedenkliche,  was 
Susemihl  selbst  in  dem  Ausdrucke  einer  Wahl  unter  den  verschiedenen  Staats- 
verfassungen (indem  diese  nämlich  die  Möglichkeit  jeder  derselben  voraus- 
zusetzen scheint)  findet,  möchte  sich,  wie  auch  Susemihl  andeutet,  so  auf- 
lösen lassen,  dass  der  Verftisser  des  Dialogs  aus  Höflichkeit  nicht  geradezu 
sagen  wollte,  Flatos  Theorie  sei  an  und  für  sich  unmöglicli,  sondern  die 
Möglichkeit  derselben  a  priori  einräumte,  diese  Möglichkeit  aber  mit  solchen 
Bedingungen  verknüpfte,  dass  sie  dennoch  a  posteriori  zur  Unmöglichkeit 
wurde  (s.  Susemihl  1.  c.  S.  022,  037,  043). 
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was  in  dieser  Hinsicht  im  Dial.  de  Republica  von  Plato  gesagt 
wird.  Seine  Gedanken  über  das  Verhältniss  der  philosophischen 
Darstellung  zu  der  Frage  nach  der  Ausführbarkeit  der  durch 
dieselbe  aufgestellten  Sätze  oder  über  die  Beziehung,  welche 
jene  Darstellung  auf  die  genannte  Ausführbarkeit  haben  solle, 
sowie  auch  seine  Ansicht  darüber,  was  die  Aufzeigung  solcher 
Ausführbarkeit  enthalten  solle,  und  endlich  darüber,  inwiefern 
die  Bedinsjuntjen  derselben  im  frao^lichen  Falle  in  der  That  so 
schwer  oder  richtiger  (wie  sie  im  Dial.  de  Legibus  angegeben 
werden)  so  unmöglich  zu  erfüllen  seien :  dies  Alles  hat  Plato 
in  dem  eben  genannten  Dialoge  sowohl  im  Allgemeinen  als  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  in  demselben  beschriebenen  Staat 
mit  solcher  Klarheit  und  Bestimmtheit  ausgedrückt,  dass  jede 
Umschreibung  seiner  eigenen  Worte  oder  jede  Angabe  ihres  Sin- 
nes überflüssig  ist.  Was  wir  bisher  angestrebt  haben  —  sagt 
Soki^ates  im  Dial,  de  Republica  eben  auf  Veranlassung  der 
aufgeworfenen  Frage  nach  der  Möglichkeit,  den  dargestellten 
Staat  zu  verwirklichen  — ,  dies  war,  die  Natur  der  Gerechtigkeit 
zu  bestimmen  und  das  Musterbild  eines  vollkommenen  Staates 
zu  zeichnen.  Ist  dies  unser  Zweck  gewesen,  so  fragt  es  sich,  ob 
das  in  Rücksicht  darauf  Gesagte  weniger  gut  geredet  wäre,  wenn 
wir  nicht  im  Stande  sein  sollten  zu  zeigen,  dass  das  hier  7icf.Qa- 
öelyz-iaTog  eve/.ev  Ausgeführte  verwirklicht  werden  könne.  Ge- 
wiss nicht :  und  dies  ist  die  Hauptsache.  Wenn  man  nun  in- 
dessen nebenbei  wissen  will,  in  welcher  Weise  unser  Staat  wirk- 
lich werden  könne '^"*],  so  mag  zugestanden  werden,  dass  in 
Worten  die  Ausführung  leichter  ist  als  in  der  Wirklichkeit  die 
Annäherung  an  das  beschriebene  Ideal.  Dessenungeachtet  und 
obwohl  man  zuiricden  sein  muss,  wenn  der  wirkliche  Staat  nur 
soviel  als  möglich  dem  Urbilde  nahe  kommt,  wäre  es  doch  and- 
rerseits lächerlich,  wenn  wir  nur  fronnne  Wünsche  ausgesprochen 
hätten.  Nicht  eher  als  bis  die  Philosophen  Könige  werden  oder 
die  jetzt  so  genannten  Könige  und  Gewalthaber  wahrhaft  und 
gründlich  philosophiren,  giebt  es  für  die  Staaten  eine  Rettung 


:iOI)  «Wenn  wir  aber  auch  dir  zu  Gefallen  dieses  versuchen  wollen,  wie 
etwa  und  in  welcher  Beziehung  sie  fdio  l)eschriebene  Stadt)  am  ehesten 
möglich  wäre«  —sagt  Sokrates  zu  dem  Milunterredner :  Kep.  V,  S.472E. 
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von  den  Uebeln,  und  auch  nicht  für  das  menschliche  Geschlecht, 
noch  kann  jemals  zuvor  diese  Staatsverfassung  das  Licht  der 
Sonne  sehen.  Dass  nun  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  schwer 
ist,  mag  sein;  sie  als  unmöglich  zu  betrachten,  dafür  giebt  es 
keinen  Grund,  indem  es  ebensowenig  eine  Ungereimtheit  ist, 
dass  Söhne  von  Königen  mit  philosophischen  Anlagen  geboren 
und  durch  richtige  Erziehung  vom  Verderben  gerettet  werden, 
als  dass  Philosophen  einmal  genöthigt  werden  können,  sich  des 
Staates  anzunehmend"^).  Welches  eine  solche  Erziehung  sei  und 
welches  die  Bedingungen  und  Voraussetzungen  seien ,  unter 
denen  die  soeben  erwähnte  Nothwendigkeit  als  eine  unerlässliche 
Verbindlichkeit  eintrete,  ist  eben  der  Gegenstand  des  V.,  VI.  und 
VII.  Buches  de  Republica^^^),  wobei  die  Darstellung  oft  und 
gleichsam  absichtlich  auf  die  Möglichkeit  der  aufgestellten  For- 
derungen zurückkommt^"*). 

Wir  kehren  zu  dem  Dialoge  de  Legibus  zurück.  Er  kann 
nach  der  Bedingung  (der  Gegenwart  von  Göttern  und  Götter- 
söhnen), welche  er  für  die  Verwirklichung  einer  nach  der  Idee 
bestimmten  Staatsverfassung  aufgestellt,  sich  natürlich  nicht 
darauf  beschränken,  »die  Weise  ihrer  Ausführung«  anzugeben. 
Solches,  wenn  es  als  der  Philosophie  zugehörig  betrachtet  wor- 
den wäre,  würde  im  Verhältniss  zu  dem  Inhalte  des  Dial.  de 
Republica  nach  Plato^s  nicht  undeutlicher  Anweisung^"**)  ge- 
schehen sein,  wenn  eine  gewisse  Anordnung  des  Staats  (welche 
aber  freilich  nur  eine  einzige  hätte  sein  können,  nicht  mehrere, 
unter  welchen  die  Wahl  frei  gelassen  wurde)  als  eine  solche  dar- 
gestellt und  aufgezeigt  wäre,  welche  die  in  Folge  des  Unvermö- 
gens der  empirischen  Wirklichkeit,  zu  voller  Aehnlichkeit  mit 
der  Idee  zu  gelangen,  nothwendigen  Modificationen  und  For- 
men enthielte  und  ausdrückte,  unter  denen  die  im  Dial.  de  Ke- 
publica  gegebenen  Grundzüge  des  ideellen  Staates  in  der  so- 
eben genannten  Wirklichkeit  zu  Stande  gebracht  werden  könn- 


302)  Rep.  V,  S.  471  E  — 473  D;  VI,  S.  199  13— 1);  501  E  — 502  C. 

303)  S.  1.  c.  V,  S.  474  B,  wo  diese  Aufgabe  als  eine  Bedingung  aufge- 
stellt und  angegeben  wird,  um  das  vorher  von  dem  Zwecke  des  Staates  oder 
dem  ideellen  Staate  Gesagte  vertheidigen  zu  können. 

304)  L.  c.  IV,  S.  452  E  vgl.  mit  V,  S.  45G  C,  IGß  D;  VII,  S.  510  D  f. 

305)  L.  c.  V,  S.  473  A. 
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ten,  aber  so  —  mit  den  genannten  Beschränkungen  —  auch  in 
der  That  zu  Stande  gebracht  werden  könnten.  Dass  nun  dies 
die  Aufgabe  nicht  ist,  mit  deren  Lösung  der  Verfasser  des  Dial. 
de  Legibus  sich  beschäftigt,  ist  schon  in  den  oben  aus  diesem 
Dialoge  citirten  Aeusserungen  ausgedrückt,  insofern  es  heisst, 
der  Verfasser  wolle,  weil  die  Verfassung  des  Dial.  de  Repu- 
blica nur  für  Götter  und  Gottersöhne  passend  ist,  d.  h.  die 
Möglichkeit  ihrer  Anwendung  gegen  die  menschliche  Natur 
streitet,  statt  ihrer  eine  andere  Staatsverfassung  aufstellen, 
nämlich  die,  welche  den  zweiten  Rang  einnimmt  (mit  Aussicht 
zu  noch  einer  dritten) .  Und  hierzu  kommt,  was  die  Sache  noch 
anschaulicher  macht,  dass  dieser  zweite  Staat  nicht  weniger  als 
der  des  Dial.  de  Republica  ein  /rof^adf^///«  ist,  hinsichtlich 
der  Ausführbarkeit  welches  der  Verfasser  viel  mehr  in  Unge- 
wissheit  schwebt  als  Plato  hinsichtlich  der  des  seinigen  ^®^) ,  nur 
dass  der  Zweifel  des  Erstgenannten  an  der  Ausführbarkeit 
seines  Staats  daraus  herfliesst,  dass  diese  das  ZusammentreiFen 
einer  Menge  von  empirischen  und  localen  oder  auf  Zufall  be- 
ruhenden Umständen  und  Verhältnissen  voraussetzt^*^^). 

Gehen  wir  nun  dazu  über,  die  wesentlichsten  Momente  des 
Inhalts  dieser  zweiten,  von  der  des  Dial.  de  Republica  ver- 
schiedenen Staatstheorie  zu  betrachten  und  die  Momente  jener 
mit  den  entsprechenden  dieser  zu  vergleichen,  so  ist  eine  solche 
vergleichende  Betrachtung  in  der  That  nur  eine  fortgesetzte 
Exemplification  der  principiellen  Verschiedenheit  beider  Dialoge. 
Wir  wollen  der  Kürze  wegen  diese  Vergleichungspunkte  auf  drei 
zurückführen. 

Ganz  wie  im  Dial.  de  Republica  ruht  auch  hier  der  Staat 
anf  religiöser  Basis.  Wie  aber  das  Göttliche  bei  Plato  mit 
der  höchsten  Idee  zusammenfällt,  welche  an  sich  selbst  mit  dem 
absolut  Wirklichen  und  Vollkommenen  identisch,  für  alles  An- 
dere der  Grund  und  das  Mass  ist,  so  ist  die  einzig  wahre  Religio- 


306)  De  Legg.  V,  S.  745  E  flf. 

307)  S.  1.  c.  vom  Anfange  des  IV.  B.  bis  zu  S.  714  und  V,  S.  735  B  ff. 
und  747  B  tf.,  wo  die  Verwirklicimng  der  Tugend  in  sehr  hohem  Grade  von 
Wetter  und  Wind  abhängig  gemacht  wird,  aber  auch  Götter  und  Dämonen 
zu  Hülfe  gerufen  werden,  um  göttlichen  Hauch  zu  senden. 
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sität  für  ihn  gleichbedeutend    mit  der  das  ganze  Leben  durch- 
dringenden und  beherrschenden  Erkenntniss  dieser  Idee.    D.  h. 
die  Religion  ist  dasselbe  wie  die  Philosophie,  diese  letztere 
nämlich  in   der  Platonischen  Bedeutung   als   die  Einheit  eines 
vernünftigen  Wissens  und  eines  von  diesem  bestimmten  Han- 
delns gefasst  (wonach   sie  auch  das  religiöse  Gemüth  in  sich 
begreift) ;  —  es  ist,  wie  schon  angclührt,  der  Philosoph,  welcher 
an  der  Spitze  des  Staates  stehen  soll,  und  durch  lange  und  tiefe 
philosophische  Prüfungen  und  Hebungen  sollen  die  Leiter  des 
Staats  erzogen  werden  ^"^j.    Man  könnte  einwenden,  dass  diese 
Art  von  Religion  oder  die  Religion  in  dieser  Bedeutung  nach 
Piatos  eigenen  Aeusserungen  in  Betreff  der  Philosophie  und  des 
Verhältnisses  der  Menge  zu  derselben  doch  nur  das  Eigenthum 
einiger  Wenigen,  niemals  aber  das  der  Bürger  im  Allgemeinen 
ist.     Uniäugbar  ist  auch  das  factische  Verhältniss,  dass  die  po- 
puläre Religion  und    Religionslehre   bei  PUäo  und  in   seinem 
Staate  neben  der  Philosophie  übrig  bleibt.    Aber  obwohl  Plato^ 
auch  anerkennt,  dass  die  letztgenannte  der  Ausdruck  einer  o^^^ 
öo^a  sein  könne,    gilt  dies  doch  nur  von  ihrem  allgemeinen 
Inhalte,  —  weshalb  es  auch  zu  einer  Obliegenheit  der  Herrschen- 
den wird,  alles  Unsittliche  und  Anstössige  aus  diesem  auszumer- 
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').  Dagegen  ist  es  nur  eine  natürliche  Folge  des  Stand- 
punktes der  ganzen  Ideenlehre,  oder  es  ist  eine  Folge  davon, 
dass  die  Ideen,  obwohl  gleichsam  an  der  Grenze  von  Individua- 
lität und  Subjectivität  stehend,  doch  von  Plato  weder  zu  jener 
noch  zu  dieser  jemals  fortentwickelt  worden  sind,  und  dass  daher 
ein  eigentlicher  Uebergang  von  dem  Göttlichen  zu  einem 
Gotte  oder  zu  Göttern  für  ihn  niemals  möglich  wurde,  --  es 
ist,  sagen  wir,  hiervon  die  natürliche  Folge,  dass,  was  die  popu- 
läre und  traditionelle  Form  der  Religionslehre  betrifft,  diese  nur 
zu  den  nützlichen  Lügen  gerechnet  werden  konnte,  zu  denen  die 
Herrschenden  berechtigt  sind'^**^):    eine   Ansicht,  welche  auf's 

308)  Rep.  VI,  S.  505  A  f. ;  VII,  !S.  519  B  ff.,  531  Dff.,  ölUi  Eff.  (womit 
man  vgl.  II,  S.  3S2  D  f.)  ;  Farmen.  S.  133  A  ff. 

309)  Rep.  II  von  S.  370  E  und  folg.  B.,  die  Vorschriften  für  die  musi- 
kalische, d.  h.  die  geistige  Seite  der  Erziehung  enthaltend,  und  ferner  IV, 
S.  427  B  f. ;  VII,  S.  540  C. 

310)  L.  c.  II,  S.  3b2  Cff.,  womit  zu  vergleichen  Tim.  S.  39  Eff.,   wo 
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Nächste  mit  der  zusammenhängt,  dass  nur  die  Tugend  des  Phi- 
losophen eine  wirkUche  sei^'*).  Man  kann  nun  diese  Ansicht 
Piatos  in  Beziehung  auf  die  Religion  und  die  Bedingungen  der 
Religiosität  missbilligen  und  als  einen  Fehler  tadeln  —  und  es  ist 
allerdings  unläugbar  eines  der  deutlichsten  Anzeichen  des  Man- 
gelhaften an  seiner  Weltanschauung  im  Ganzen,  dass  selbst  Re- 
ligiosität und  Tugend  auf  diese  Weise  ein  Privilegium  exclusi- 
yum  einiger  wenigen  durch  Natur  und  Erziehung  Bevorzugten 
werden  ~;  es  ist  indessen  unläugbar,  dass  dies  eine  nothwen- 
dige  und  unvermeidliche  Folge  seines  Standpunktes  war. 

Ganz  anders  zeigt  sich  das  Verhältniss  im  Dial.  de  Legi- 
bus. Die  ganze  Ideenlohre  wird  hier  nicht  nur  vollkommen 
ignorirt^''-^  ,    sondern   an    die  Stelle    derselben    treten    die 


den  persönlichen  Göttern  des  Volksglaubens  entweder  eine  untergeordnete 
Stellung  als  den  dto\  yei'rrjroi  welche,  mit  den  Himmelskörpern  identificirl, 
auf  Plafo's  ideellem  und  rationellem  Standpunkte  natürlich  nur  in  bildlichem 
Sinne  Götter  genannt  werden  konnten)  angewiesen  wird,  oder,  allerdings 
in  etwas  ausweichenden,  aber  iiirem  eigentlichen  Sinne  nach  doch  vollkom- 
men deutlichen  Ausdrücken,  eine  nur  mythische  Bedeutung  gegeben  wird. 
Vgl.  übrigens  hiermit  Schleiermacher' s  Bemerkungen  l.  c.  III,  1,  S.  19. 

311)  Wir  verweisen  in  Betreff  dieses  Gegenstandes  auf  das  bei  der  Dar- 
stellung von  riato\s  ethischen  Ansichten  Entwickelte  und  auf  die  dabei  an- 
geführten Citate  aus  seinen  Schriften  :  s.  Bd.  I,  S.  94  ff. 

312)  Dieses  entscheidende  und  ganz  offenbare  Verhältniss  wird  von  Zel- 
ler nicht  nur  in  seinen  Platonischen  Studien  S.  12,  sondern,  wie  von 
diesem  Forscher  ganz  natürlich  zu  erwarten  war,  auch  in  seiner  P  h  1 1  o  s. 
der  Griechen  S.  019  hervorgehoben.  Dagegen  hehauinet  Susemihl,  dass 
es  theils  sehr  deutliche  Beziehungen  auf  die  Ideenlehre  im  Dial.  de  Le- 
gibus gebe,  theils  durch  Pluto' s  besondere  Absicht  bei  Abfassung  dieses 
Dialogs  sich  ganz  gut  erklären  lasse,  warum  diese  Lehre  nicht  deutlicher 
erwähnt  und  hervorgehoben  wird.  Was  das  Erstere  betrifft,  so  will  nämlich 
Susemihl  finden ,  dass  in  der  Beschreibung  der  Uebungen ,  welche  den 
Mitgliedern  der  nächtlichen  Versammlung  obliegen,  die  Idee  des  Guten 
deutlich  genug  durchschimmere  (l.  c.  S.  576  ff.).  Dass  nun  in  jener  Be- 
schreibung das  Höchste  und  Innerste  des  Standpunktes  und  der  Ansicht 
des  Dialogs  zu  finden  sein  muss,  ist  vollkommen  richtig  und  natürlich.  Die 
Mitglieder  dieser  nächtlichen  Versammlung  bilden  nämlich  eine  Behörde, 
welche  sich  durch  höhere  Einsicht  vor  der  Masse  des  Volks  auszeichnet  und 
bei  welcher  die  Weisheit  des  Staats  niedergelegt  sein  soll,  weshalb  von  ihnen 
verlangt  wird,  dass  sie  von  dem  Zwecke  des  Staats  und  den  Gründen  der 
Gesetze  sollen  Rechenschaft  geben  können  ;  und  eben  in  ihren  nächtlichen 
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traditionell  gegebenen,    populär-religiösen    Vorstellungsweisen. 
Neben  diesen  giebt  es  allerdings  auch  eine  theologische  Wis- 


Versammlungen  sollen  sie  theils  selbst  über  die  höchsten  Angelegenheiten 
und  den  Zweck  des  Staates  rathschlagen,  theils  jüngere,  glücklich  begabte 
Männer  zu  ihren  Nachfolgern  erziehen.  Es  fragt  sich  also,  was  die  Mitglie- 
der dieser  Behörde  in  den  gedachten  nächtlichen  Zusammenkünften  für  die- 
sen doppelten  Zweck  zu  tiiun  haben.  Sie  sollen,  so  wird  gelehrt,  ausser 
mit  Mittheilungen  von  Nachrichten  und  Ansichten  in  Betreff  von  Gesetzen 
und  Institutionen  sowohl  fremder  Staaten  als  des  eigenen  theils  mit  Unter- 
suchungen in  der  Theologie  und  den  Naturwissenschaften  sich  beschäftigen 
und  Unterricht  in  diesen  geben,  theils  Uebungen  anstellen,  um  das  gege- 
bene Mannichfaltige,  die  vielen  Tugenden  u.  s.  w.  unter  einen  gemeinsamen 
Gesichtspunkt  zusammenfassen  und  unter  Einer  Einheit  betrachten  zu  ler- 
nen und  um  so  zu  einer  wahren  und  vernünftigen  Erkenntniss  der  Tugend, 
des  Schönen  u.  s.  w.  zu  gelangen  (de  Legg.  XII,  S.  951  l)ff.,  060  Eff., 
1»H5  B— 9(>7  E).  Auf  diese  zuletzt  angeführten  Uebungen  und  die  durch 
dieselben  gewonnene  vernünftige  Einsicht  beruft  sich  nun  ISuscmihl  (1.  c, 
vgl.  S.  035)  bei  seiner  Behauptung,  dass  die  Idee  durchschimmere.  Da- 
bei ist  nur  zu  bemerken,  dass  hierbei  nicht  nur  kein  Wort  von  den  Ideen 
im  Platonischen  Sinne  zu  finden  ist,  sondern  dass  jene  Beschreibung  ganz 
sichtlich  die  Beschreibung  einer  von  dem  eigentlichen  Platonischen  Philo- 
sophiren über  die  Idee  bestimmt  verschiedenen  und  wohlbekannten  Uebung 
ist,  der  Uebung  nämlich  in  f  o  rm  o  1 1  e  r  Log  i  k  in  ihrer  Anwendung  auf  die 
aufgezählten  Gegonstände  oder,  wie  Zcller  (l.  c.  S.  019)  sich  ausdrückt,  in 
den  Elementen  des  wissenschaftlichen  Verfahrens.  Susemild  giebt  selbst 
zu,  dass  hier  »die  Ideenlehre  nur  in  der  dem  gemeinen  Bewusstsein  näher- 
liegenden Form  der  Sokratischen  Begrifl'slehre«  auftrete  (1.  c.  S.  577),  d.  h. 
dass  der  Begrift'  oder  die  (aTu  fdtu  hier  in  rein  formeller  Bedeutung  gefasst 
werde.  Darin  aber  liegt  so  wenig,  wie  er,  sowie  auch  lirandis  (l.  c.  S.  551), 
behauptet,  eine  Annäherung  an  die  Ideenlehre  oder  Hindeutung  auf  diese, 
dass  ganz  im  Gegentheil  nichts  in  höherem  Grade  geeignet  sein  kann  /u 
zeigen,  dass  der  Standpunkt  ein  von  dem  der  Ideenlehre  verschiedener  ist, 
als  eben  dies,  dass,  nachdem  die  Sokratische  Begriti'slehre  bereits  zur 
Ideenlehre  entwickelt  war,  man  diese  wieder  auf  die  Seite  schob  und  zu  dem 
niedrigeren,  verlassenen  Standpunkte  zurückkehrte.  In  der  That  giebt  Sn- 
seniihl  auch  zu,  dass  die  Platonische  Idee  im  fraglichen  Dialoge  gar  nicht 
ausdrücklich  geltend  gemacht  wird ;  aber,  sagt  er,  »je  inadaequater  die  ganze 
Behandlung  der  Sache  für  die  Darstellung  der  Idee,  je  springender  und  an- 
deutender sie  gehalten  ist,  desto  mehr  wird  man  hier  zwischen 
den  Zeilen  lesen  dürfen  und  müssen«  (S.  582).  Zeller  hat  ver- 
muthlich  die  Zeilen  selbst  gelesen  :  daher  der  Unterschied  der  Auffassung ! 
Mit  dem  letzten  Citate  sind  wir  übrigens  auf  SuHeniihVs  zweite  oben  ange- 
führte Behauptung  in  Betreff  des  Verhältnisses  des  Dialogs  de  Legibus 


senschaft,  und  diese  ist  nicht  nur  tolerirt,  sondern  so  eifrig  em- 
pfohlen und  als  eine  so  wesentliche  Bedingung  der  Gottesfurcht 
betrachtet,  dass,  würde  das  in  dieser  Hinsicht  Gesagte  wirklich 
festgehalten  und  folgerichtig  angewendet,  wir  uns  in  Betreff  der 
Verhältnisse  zwischen  wissenschaftlicher  Bildung  und  Religiosi- 
tät wieder  auf  dem  Standpunkte  des  Dial.  de  Republica  be- 
finden würden.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Dieses  höchste  und 
eigentlich  theologische  Wissen  ist  nämlich  hier  weder  Philoso- 
phie —  in  der  Bedeutung  einer  auf  das  Göttliche  als  ihren  Ge- 
genstand gerichteten  klaren  Erkenntniss  und  einer  theoretischen 
und  praktischen  Bestimmtheit  des  Menschen  durch  das  Gött- 
liche — ,  noch  Mathematik  in  dem  Sinne,  dass  diese  den  Blick 
des  Menschen  auf  ein  vorixnv  wendet  und  dadurch  die  Auffas- 
sung und  Erkenntniss  des  wahrhaft  und  absolut  Seienden  vor- 
bereitet^'^) :    sondern  es  ist  die  letztgenannte  Wissenschaft  in 


zu  der  Ideenlehre  gekommen  :  IHato  d  ü  r  fe  über  die  Ideen  schweigen,  weil 
er  —  in  Folge  des  Streites  zwischen  der  Ideenlehre  und  der  populären  Ke- 
ligion  —  nur  so  den  populär -religiösen  Standpunkt  zu  bewahren  vermöge; 
diesen  Standpunkt  aber  wollte  er  eben  in  diesem  ganzen,  für  ein  nichtphilo- 
sophisches Publicum  verfassten  Werke  hervorheben  (S.577— 57!S,  585  u.ö.); 
—  ja  aus  dieser  Absicht  soll  sich  nicht  nur  der  Inhalt,  sondern  sogar  der 
veränderte  Ton  und  die  veränderte  Darstellung  (d.  h.  das  Schwülstige  und 
Misslungene  der  Form)  erklären  lassen  (S.  5S8ff.).  Wir  wollen  hierbei  nicht 
bemerken,  dass  Flato's  Absicht  mit  diesem  Werke,  auf  diese  Weise  gefasst, 
die  gewesen  sein  müsste,  »nützliche  Lügen«  auszubreiten;  wir  fragen 
nur,  v,'ie  Sffsemihl  wisse,  dass  die  angeführte  Absicht  in  der  That  die  des 
Pluto  gewesen  ?  AVie  aus  seiner  Darstellung  leicht  zu  sehen  ist,  schliesst 
er  die8°nur  daraus,  dass  eine  Erklärung  des  Inhalts  und  der  Form  des  Wer- 
kes als  eines  Platonischen  dadurch  möglich  wird,  —  welche  Erklärung  daher 
auch  als  eine  »ganz  natürliche«  von  Susemihl  gegeben  wird,  womit  also  die 
zierliche  Kreisbewegung  ordentlich  vollbracht  ist.  -  Bedürfte  es  noch  meh- 
rerer Belege,  um  zu  sehen,  wie  es  in  der  fraglichen  Rücksicht  im  Dial.  de 
Legg.  mit  dem  Standpunkte  der  Ideenlehre  steht,  so  ist  die  Annahme  einer 
bösen  Weltseele  neben  der  guten  und  der  damit  eintretende  anerkannte 
und  gesetzte  Dualismus  allein  zureichend,  um  einen  Aufschluss  in  dieser 
Rücksicht  zu  geben.  Das  Vorhandensein  dieser  Annahme  im  Dialoge  ist 
allerdings  z.  B.  von  Ritter  1.  c.  S.  177,  Stallbaum  1.  c.  S.  42  m\A  SHchotc 
1.  c.  S.  139-140  bestritten,  dagegen  von  Zeller  (1.  c.  S.  b35~636j  aus  de 
Legg.  X,    S.  S96Df.,    h97  B,    &9b  C,  904  Alf.   unwiderleglich   dargethan 

worden. 

313)  S.  Rep.  VI,  S.  511  A;  Vll,  S.  524  D  ff. ;  Phileb,  S.  5t)Cff. 
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der  Bedeutung  und  Anwendung,  in  der  sie  die  sichtbaren  Him- 
melskörper zum  Gegenstände  hat,  und  selbst  nothwendig  ist,  um 
uns  die  Einsicht  in  die  vernünftige  (d.  h.  hier  constante^**) 
Bewegung  dieser  zu  verschaffen^*'"*).  Da  nun  die  Himmels- 
körper als  solche  und  ihre  Bewegung  das  Göttliche  doch  nicht 
sind  —  der  Gesichtspunkt,  aus  welchem  das  Letztgenannte  im 
Dial.  de  Legibus  geltend  gemacht  wird,  ist  der  der  Vor- 
sehung^'^) — ,  so  ist  es  klar,  dass  auch  das  Wissen  von  diesen 
seine  religiöse  Bedeutung  nicht  dadurch  erhalten  kann,  dass  es 
etwa,  wie  die  Philosophie  bei  Plato,  mit  der  Religion  zusam- 
menfiele oder  als  Wissen  das  Göttliche  als  solches  umfasste  und 
die  mit  diesem  unzertrennlich  verbundene  und  in  demselben  ge- 
gründete praktische   üeberzeugung  und  Denkart  bildete.     Die 


314)  Vgl.  oben  S.  159. 

315)  S.  de  Legg.  VII,  S.  ^17  Eff.,  wo  in  der  ganzen  Erziehungstheorie 
keine  Stelle  für  die  Philosophie  sich  findet,  statt  ihrer  aber  anbefohlen  wird, 
ein  für  allemal  festgestellte  Hymnen  auswendig  zu  lernen,  und  wo  mit  einem 
wahrhaft  lächerlichen  Pathos  bei  der  Mittheilung  hieher  gehörender  Vor- 
schriften das  Studium  der  Arithmetik  und  einer  durch  die  davon  gegebene 
Beschreibung  allzu  deutlich  von  einem  physischen  Standpunkte  zeugenden 
Astronomie  gefordert  wird  ;  weiter  XII,  S.  1)07  Dff.,  wo  zweierlei  als  noth- 
wendige  Bedingung  der  Gottesfurcht  angegeben  wird :  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  und  die  Wissenschaft  von  den  Sternen ;  vgl.  X, 
S.  S87  CfF.,  wo  eben  unter  Voraussetzung  illeser  beiden  Sätze  der  Beweis 
für  die  Existenz  Gottes  ausgeführt  ist,  weshalb  auch  VII,  S.  b2I  A  die  For- 
schung über  den  höchsten  Gott  mit  der  Astronomie  identificirt  wird.  —  Da 
es  V,  S.  747  Af.  heisst,  dass  die  von  Natur  Schläfrigen  und  Ungelehrigen 
durch  die  Beschäftigung  mit  den  Zahlen  aufgeweckt  und  scharfsinnig  wer- 
den, so  will  Smemihl  darin  den  Beweis  dafür  sehen,  dass  der  Mathematik 
dieselbe  Bedeutung,  nämlich  die  nächste  Vorstufe  der  Philosophie  zu  sein, 
wie  bei  riuto  gegeben  ist  (1.  c.  S.  51)2).  Allein  erstens  wird  a.  a.  0.  als  der 
Grund  dieser  Wirkung  angegeben,  dass  die  Arithmetik  eine  göttliche 
Kunst  sei,  vermöge  welcher  der  Schüler  gegen  seine  Natur  Fort- 
schritte mache;  d.  h.  der  Grund  liegt  in  der  mystischen  und  übernatür- 
lichen Bedeutung,  die  an  mehreren  Stellen  den  Zahlen  zugeschrieben  wird; 
zweitens  beruht  der  \or\  iSusemihl  sowohl  aus  dieser  als  aus  mehreren  anderen 
von  ihm  citirten  Stellen  des  Dial.  gezogene  Schluss  (wie  er  selbst  1.  c.  zu- 
gesteht; auf  der  Voraussetzung,  dass  es  in  diesem  Dialog  eine  reelle  Philo- 
sophie gebe,  welcher  man  sich  annähern  und  welche  man  studiren  müsse : 
was,  wie  gezeigt,  nicht  der  Fall  ist. 

310)  S.  z.  B.  1.  c.  n.  praec.  e  Libr.  X. 
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Bedeutung,  welche  hier  der  Mathematik   beigelegt  wird,  kann 
nur  die  eines,  allerdings  als  solches  unumgänglichen  Mittels  für 
die  Förderung  der  Religiosität  sein :  wir  würden  ohne  sie  in  Ge- 
fahr gerathen,  über  den  Helios,  die  Selene  und  die  Gestirne.Falsches 
auszusprechen  und  somit  diese  grossen  Gottheiten  zu  lästern^*') ; 
und  obwohl  daneben  durch  einen  dogmatisch  behaupteten  mysti- 
schen Einfluss  der  Zahlen  auf  die  Menschen^***)  der  Mathematik  eine 
mehr  unmittelbar  religiöse  Bedeutung  beigelegt  wird  ~  so  dass 
solche  mystische  Gegenwart  der  Gottheit  nebst  der  dogmatischen 
Position  derselben  eben  an  die  Stelle  der  philosophischen  Ein- 
sicht und  Gewissheit  tritt  — ,  so  fällt  doch  das  auf  diese  Weise 
bestimmte  theologische  Wissen  im  Ganzen  ausserhalb  der  Re- 
lisrion  selbst.     Diese  oder  das  eigentlich  Religiöse,  w^elches  sich 
in""  frommen  empfindsamen  Ergiessungen^»''),    feierlichen  Gebe- 
ten   und   nach    festgestelltem    Ritus   dargebrachten    Opfern  ^^o- 
u.  s.  w.  äussert,  tritt  nämlich  mit  seinem  Einflüsse  auf  das  Leben 
und  in  seiner  Bedeutung   für   dasselbe,    unter  der  Form  eines 
Glaubens  an   die    herrschende  Vorsehung    des   Göttlichen  und 


:U7]  De  Legg.  VII,  S.S21  Äff. 

:il«)  Für  das  Leben  ist  die  Mathematik  nöthig,  nicht  nur  wegen  ihres 
materiellen  Nutzens,  sondern  auch  wegen  der  mystischen  Wirkung  der  Zah- 
len auf  die  Seele  (s.  die  soeben  citirte  Stelle  V,  S.  717  A— B),  weshalb  es 
die  Pflicht  der  Mitbürger  ist  «die  Aehnlichkeit  und  die  Gleichheit  und  das 
Selbige  und  das  Uebereinstimmende  in  der  Zahl  und  in  Allem,  was  gut  und 
schön  ist,  zu  ehren..  (V,  S.  741  Af.)  ;  ja,  die  Anzahl  der  Bürger,  die  An- 
ordnung der  Wohnungen,  die  Vertheilung  der  Erde  u.  s.  w.  soll  durch  die 
Bedeutung  der  Zahlen  bestimmt  sein  :  s.  V,  S.  737  Eff.,  745  Bff.,  746  Dff. ; 
VI  S.  77°  Äff.  u.  ö.  Snsemihl  sieht  in  diesen  Vorschriften  nur  einen  »rein 
social-politischen  Zweck  (l.  c.  S.ölilJff.).  Allein  wenn  der  praktische  Nutzen 
auch  zugleich  in  die  genannten  Vorschriften  mit  eingeht,  so  streitet  es  doch 
gegen  dfe  ausdrücklich  angegebenen  Erklärungen  des  Dialogs,  diese  Rück- 
sicht als  die  einzige  oder  nur  die  überwiegende  zu  betrachten,  -  wenn  man 
nicht  in  der  ausgesprochenen  religiösen  Bedeutung  nur  einen  Vorwand,  eine 
pia  fraus  finden  und  somit  in  die  ganze  Darstellung  einen  Sinn  hineinlegen 
will,  zu  welchem  sie  selbst  keine  Veranlassung  giebt. 

310)  Beispiele  geben  unter  anderen  Stellen:   III,  S.  091  Dff.;   IV,  S. 

^^^mX.  c.  II,  S.  653  Cff.,  664  Cff.;  IV,  S.  716  Cff.;  V,  S.  729  Eff.; 
VII,  S.  799  Af.;  VIII,  S.  835 Dff.,  842  Eff.  ;  XI,  S.  920  Df.  ;  XII,  S. 
953  Eff.  u.  a.  St. 
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einer  heilsamen  Furcht  vor  der  Gegenwart  desselben,  genau  ge- 
nommen erst  da  ein,  wo  alles  Wissen  und  alle  menschliche  Be- 
rechnung aufhört,  und  es  spielt  daher  ebenso,  wie  die  Götter 
selbst,  eigentlich  die  Rolle  eines  Dens  ex  machina,  oft  mit  sehr 
gemeinen  und  groben  Nebenberechnungen  verbunden  ^''^*). 

Wie  im  Dial.  de  Republica,  so  ist  auch  hier  die  ethi- 
sche Vollkommenheit  des  Einzelnen  das  Bild  von  der  Vollkom- 
menheit des  Staates  und  zugleich  der  Zweck  dieses  letzteren. 
Diese  ethische  Vollkommenheit  oder  die  Tugend  ist  bei  Plato 
die  Gocpia,  d.  i.  das  durch  das  göttliche  und  unsterbliche  Wesen 
oder  den  göttlichen  »Theil«  der  Mcnschenseele  gegebene  Be- 
wusstsein  derselben  von  dem  Göttlichen  und  der  von  diesem  Be- 
wusstsein  bestimmte  Wille.  Während  die  oocpia  in  ihrem  ge- 
nannten unsinnlichen  Urquelle  und  Gegenstande  sowohl  ihre 
absolute  Bedeutung  als  ihren  positiven  und  concreten  Inhalt  hat, 
kommen  dagegen  den  übrigen  besonderen  sogenannten  Tugen- 
den als  solchen  ihre  Wirklichkeit  und  ihr  ethischer  Werth  nur 
durch  jene  oder  insofern  zu,  als  sie  mit  ihr  Eins,  verschiedene 
Seiten  oder  Ausdrücke  derselben  sind,  wohingegen  sie  ohne  eine 
solche  Beziehung  und  an  sich  selbst  nur  glückliche  Naturanlagen 
bezeichnen  und  als  solche  ohne  eigentlich  ethischen  Werth  sein 
würden  ^'^^). 

Anders  der  Dial.  de  Legibus.  Freilich  kennt  auch  diese 
Schrift  die  vier  Cardin altugenden  und  stellt  bei  der  Aufzählung 
derselben  die  Weisheit  —  welche  hier  jedoch  cpQOvrjoig  genannt 
wird  und  in  rein  formell-praktischer  Bedeutung,  als  Klugheit  und 
Verstand,  gefasst  wird  ^^^)  —  oben  an  •'^^*) .    Da  indessen  ohne  die 


321)  Beispiele  findet  man  1.  e.  II,  S.  064  D— C  ;  III,  S.  (JOO  D ;  IX,  S. 
851  AfF.;  XI,  S.  917Dff.,  921  C;  XII,  S.  946Btf. 

322)  Als  Belegstellen  zu  dem  Gesagten  nennen  wir  das  früher  in  dieser 
Rücksicht  Gesagte  und  die  dabei  citirten  Seilen,  besonders  aus  Rep.  und 
Pol.    S.  Bd.  I,  S.  92  fl".  2^1  ff. 

323)  Zeller  behauptet,  dass  die  veränderte  Bedeutung  schon  in  dem 
Worte  {(iQovriaiq  statt  aotfta)  ausgedrückt  sei  (was  von  ISusemihl  1.  c.  S.  617, 
N.  888  bestritten  wird) ;  —  mit  der  angeführten  Veränderung  der  Bedeutung 
der  Einsicht  zu  einer  nur  formellen  können  nun  auch  die  Unwissendsten 
für  Weise  [aoffoC]  erklärt  werden ,  sobald  sie  nur  Selbstbeherrschung  be- 
sitzen, und  umgekehrt:    1.  c.  III,  S.  6S9  Cf.  —  ein  Unterschied,  welcher 
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Ideenlehre  und  ohne  die  psychologische  Entwicklung  der  Natur 
der  Seele  und  die  Bestimmung  ihrer  »Theile«  als  Principien  und 
Voraussetzungen  sowohl  der  Grund  der  genannten  Eintheilung 
der  Tugenden  und  der  Bedeutung  der  besonderen  als  das  Ein- 
heitsband zwischen  ihnen  fehlt,  so  ist  hiervon  erstens  die  Folge, 
dass  die  besonderen  sog.  Cardinaltugenden  isolirt  dastehen  und 
auf  einander  nur  dadurch  bezogen  werden,  dass  sie  in  einer  dem 
Piatonismus  vollkommen  widerstreitenden  Weise  nach  ihrem 
Werthe  abgestuft  werden ^^^).     Dazu  kommt  ferner  und  im 


auf  Plato's  Standpunkte  unmöglich  gewesen  wäre ;  vgl.  übrigens  in  Bezie- 
hung auf  die  Bedeutung  und  Anwendung,  welche  der  (fgorrjaig  zugetheilt 
werden,  z.  B.  I,  S.  614  C;  III,  S.  68S  Eff. 

324)  L.  c.  I,  S.  631  C,  632  E. 

325)  S.  die  nach  1,  c.  N.  324  sogleich  folgende  Charakteristik  der  beson- 
deren Tugenden  (und  vgl.  V,  S.  733  D— E),  bei  welcher  übrigens  als  eine 
hervorragende  Verschiedenheit  von  Plato  die  Weise  bemerkt  werden  rauss, 
in  welcher  die  avÖQiCn  als  »der  schlechteste  Theil  der  Tugend«  bestimmt 
wird,  indem  sie  nur  als  Unerschrockenheit  im  Streite  und  somit  als  eine 
physische  Eigenschaft  gefasst  wird,  welche,  ohne  Vereinigung  mit  der  y()o- 
vriaig  oder  der  auxfQoavvrj,  ebensowohl  Thieren  und  Kindern  zukomme  : 
1.  c.  I,  S.  630  Bf.,  631  A;  XII,  S.  963  E ;  —  weshalb  diese  Tugend  auch 
bei  denen  da  sein  kann,  welche  ungerecht  leben  und  unglücklich  sind:  II, 
S.  661  E— 662  A.  Man  vgl.  hiermit  Plaio's  ausdrückliche  Widerlegung 
dieser  Auffassung  der  «rJ()£/«  im  Protag.  S.  350  B  ff.,  360  Äff. :  Lach. 
S.  196  E— 197  C;  Rep.  IV,  S.  430  B.  —  Ä/smj/A/ bestreitet  nun  sowohl, 
dass  die  Tugend  hier  ohne  Einheitsband  sein  solle,  welches  vielmehr  eben 
die  (fQoirjaig  bilde,  als  auch,  dass  die  Bedeutung  der  Tapferkeit  nur  die  an- 
geführte sei,  indem  nämlich  diese  Bedeutung  die  Tapferkeit  nur  als  natür- 
liche Anlage  oder  nur  eine  Seite  und  einen  Theil  derselben  bezeichne,  zu 
welchem  als  der  andere  die  Standhaftigkeit  gegen  die  Begierden  hinzu- 
komme (l.  c.  S.  580,  611  ff.)  Wir  gestehen  Susemihl  ebensowohl  zu,  dass  es 
allerdings  im  Dialoge  gesagt  werde,  die  qQorrjGig  sei  die  Einheit  der  übri- 
gen Tugenden  und  die  höchste,  als  dass  jene  andere  Seite  der  urd\)ficc  wirk- 
lich hinzugefügt  werde.  Dies  hindert  jedoch  nicht,  dass  in  der  Sache,  oder 
sobald  es  zur  Anwendung  und  nähern  Bestimmung  kommt,  weder 
das  Eine  noch  das  Andere  gilt,  sondern  vielmehr  theils  die  ifQovijatg  mit  der 
aiü(f  QoavvTj  zusammenfällt  (was  auch  Susemihl  zugesteht,  1.  c.  S.  613)  und 
erst  dadurch  wirkliche  Tugend  oder  etwas  mehr  als  nur  formeller  Verstand 
wird,  theils  eine  Einheit  zwischen  den  besonderen  Tugenden  nicht  aufge- 
zeigt und  festgehalten  werden  kann,  indem  jede  Verschiedenheit  zwischen 
denselben,  d.  h.  die  Mehrheit  selbst  verschwindet,  sobald  sie,  es  sei  nun  auf 
die  aa)(f()oavi'r)  oder  auf  die  mit  ihr  gleichgesetzte  (fQOPrjGig  bezogen  wer- 
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nächsten  Zusammenhange  mit  dem  soeben  Gesagten,  dass  in  Be- 
treff der  Sache  und  der  Anwendung  die  oioq)Qoavv}]  als  die  lei- 
tende oder  als  die  Tugend  /«t'  sSoxrjv  an  die  Stelle  der  q^QÖvt]- 
aig  tritt ^^*).  Die  so  gefasste  oiüq)QOovvrj  wieder  wird  auf  die 
diesem  Standpunkte  und  einem  nur  formellen  Begriffe  der  Tu- 
gend im  Allgemeinen  einzig  mögliche  Weise  rein  negativ  und 
formell,  d.  h.  als  eine  gewisse  Selbstbeherrschung  oder  ein  rich- 
tiges Mass  und  eine  Enthaltsamkeit  im  Genüsse  und  Schmerze 
bestimmt  ^'^^j ,  wobei  es  natürlich  in  jedem  einzelnen  Falle  einem 
besonderen  Acte  der  Reflexion  überlassen  werden  muss,  in  Rück- 
sicht auf  gegebene  empirische  Umstände  und  daher  auch  aus 
äusseren  und  empirischen  Gründen  zu  entscheiden,  welches  die- 
ses Mass  sei  (und  somit  der  Tugend  einen  Inhalt  zu  geben),  so- 
wie es  auch  bei  dem  Mangel  an  allen  innern,  aus  dem  Begriffe 
des  Guten  und  aus  der  Natur  der  Seele  geschöpften  Bestim- 
mungsgründen nöthig  wird,  mittelst  ebenso  äusserlicher  als,  um 
den  gelindesten  Ausdruck  zu  gebrauchen,  sonderbarer  Mittel 
diese  Mässigung  oder  diese  Selbstbeherrschung  in  dem  Einzelnen 
hervorzurufen  und  die  Wirklichkeit  derselben  zu  prüfen^'***}. 


den,  theils  endlich,  dass  dies  auch  insbesondere  von  der  avÖQfia  gilt;  donn 
solange  sie  als  eine  besondere  Tugend  gefasst  wird,  ist  sie  nur  jene  Natur- 
anlage, und  sobald  sie  etwas  mehr  werden  soll,  fällt  sie  mit  der  om^qogvvi] 
zusammen,  wie  dies  schon  von  Zeller  ganz  richtig  bemerkt,  obwohl  von 
iSusetnihl  nicht  verstanden  worden  ist  (s.  Zdler  1.  c.  S.  023  und  Snsemihl 
gegen  ihn  1.  c.  S.  613).  Insofern  kann  es  auch  Snsemihl  ohne  Zweifel  zu- 
gestanden werden,  dass  die  Rangordnung  der  Cardinaltugenden  hier  nur, 
insofern  sie  Naturanlagen  seien,  Geltung  habe  (1.  c  .  S.  (;I5) ;  —  sonst  näm- 
lich sind  sie  in  der  That  nicht  mehrere  (obwohl  allerdings  nach  den  Wor- 
ten), und  kann  also  von  einer  Kangordnung  nicht  mehr  die  Rede  sein. 

320)  De  Legg.  III,  S.  090  D— E;  IV,  S.  710  A,  710  C,  D. 

327)  L.  c.  I,  S.  033  BfF.,  040  B— D  ;  V,  S.  733  Eff.  u.  a.  St.,  mit  wel- 
chen man  vgl.  Flato's  Erklärung  im  Dial.  de  Rep.  III,  S.  389  E,  dass  dies 
nur  die  niedrigere  und  unphilosophische  Form  der  GMffooavit]  sei,  wohin- 
gegen das  eigentliche  Wesen  und  die  positive  Bedeutung  derselben  IV, 
S.  430  DfF.  angegeben  werden. 

32s)  Das  hervorstechendste  Beispiel  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Empfeh- 
lung und  Verordnung  von  Trinkgelagen  und  Trunkenheit  als  Momenten  in 
der  Erziehung  der  Jugend,  —  um  Enthaltsamkeit  hervorzurufen  (s.  I,  S. 
643  bis  zum  Ende  des  Buches).  Die  Verordnung  solcher  —  wie  es  beim 
ersten  Anblicke  scheint  —  in  der  That  sonderbarer  Mittel,  der  Unenthalt- 
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Hiermit  ganz  analog  gestaltet  sich  endlich  auch  das  Verhält- 
niss    bei   den   eigentlichen   politischen   Einrichtungen.      So 


samkeit,  um  Enthaltsamkeit  zu  gewinnen,  leidet  nun  erstens  an  dem  formel- 
len Fehler,  dass  dabei  das  Mittel  zum  Hervorrufen  und  das  Mittel  zur 
Prüfung  verwechselt  werden  (s.  z.  B.  S.  050  Af.).  Ausserdem  zeigt  diese 
Verordnung  —  und  dies  ist  der  Grund,  warum  wir  uns  einen  Augenblick 
bei  diesem  Punkte  aufhalten  wollen  —  in  einem  recht  anschaulichen  Bei- 
spiele die  ganze  Verschiedenheit  zwischen  Plato's  sittlichem  Standpunkte 
und  dem  hier  hervortretenden.  Bei  Pluto  waren  die  einzelnen  Handlungen 
der  Macht  über  die  nd^hrj,  der  Enthaltsamkeit,  Keuschheit  u.  s.  w.,  insofern 
sie  äusserlich  hervortreten,  Folgen  der  Tugend  (s.  z.  B.  Rep.  IV,  S.  443 
B— E),  wohingegen  diese  in  der  in  sich  selbst  bestimmten  positiven  Ge- 
müthsverfassung und  Denkweise,  als  dem  Principe  der  einzelnen  Handlun- 
gen, bestand.  Hier  aber  sind  es  ganz  im  Gegentheile  theils  Verbote  gegen 
die  sinnlichen  Genüsse ,  theils  eine  durch  Gewohnheit  und  Uebermass  in 
ihrer  Befriedigung  gewonnene  Gleichgültigkeit  oder  Apathie  im  Ver- 
hältniss  zu  denselben,  welche  das  Princip  ausmachen,  woraus  die  Tugend 
in  der  Bedeutung  einer  solchen  negativen  Bestimmtheit  als  Folge  zu  Stande 
gebraclit  werden  soll  ( —  die  angeführte  Verordnung  ist  ein  Beispiel  der 
letztern  W^eise ;  in  Rücksicht  auf  die  erstere  mag  man  den  1.  c.  I,  S.  030  B ; 
VI,  S.  772  A  ausgesprochenen  Tadel  über  das  Anstellen  gymnastischer 
Uebungen  wegen  der  Gefahr  der  Päderastie  und  Unkeuschheit,  welche  sie 
mit  sich  führen,  mit  der  bekannten  in  Beziehung  auf  das  Gebot,  dass  Män- 
ner und  Weiber  bei  diesen  Uebungen  nackt  auftreten  sollen,  gegebenen 
Erklärung  vergleichen,  dass  ihre  Tugend  ihnen  anstatt  der  Kleider  dienen 
solle).  Üebrigens  machen  sich  im  Dial.  de  Legg.  sehr  rohe  Absichten  bei 
der  Wahl  der  äusseren  Mittel,  um  die  Tugend  hervorzurufen,  geltend:  so 
z.  B.  wird  unter  den  Gründen,  warum  Trinkgelage  in  der  genannten  Be- 
ziehung gymnastischen  Uebungen  vorzuziehen  seien,  angeführt,  dass  jene 
angenehmer  —  S.  040  D  — ,  geschwinder  wirksam  (bei  der  Prüfung)  und 
weniger  theuer  für  den  Staat  —  S.  050  B  —  seien.  Bei  solchen  Aeusserun- 
gen  und  bei  Betrachtung  des  Gewichtes,  welches  auf  die  Trunkenheit  als 
Erziehungsmittel  gelegt  wird  (s.  z.  B.  S.  005  EfF.),  ist  Zeller's  Bemerkung 
am  rechten  Orte:  »es  fragt  sich,  ob  Plato  eine  solche  Versenkung  in  die 
Materie  gutgeheissen,  und  wenn  er  es  that,  ob  er  ihr  eine  solche  Wichtig- 
keit für  die  Erziehung  beigelegt  hätte«  (Plat.  Stud.  S.  32).  Aber  dazu 
kommt  überdies,  dass  eben  dieses,  was  an  der  einen  Stelle  von  dem  Verfas- 
ser als  ein  Mittel  für  die  Tugend  anbefohlen  wird,  an  einer  anderen  Stelle 
von  ihm  selbst  für  unsittlich  erklärt  wird  (II,  S.  000  A).  Geradezu  ins 
Lächerliche  geht  übrigens  der  Beweis  über,  welcher  für  die  ganze  Sache  ge- 
führt wird :  die  Theilnehmer  an  den  Trinkgelagen  dürfen  trunken  werden, 
um  sich  ordentlich  schicken  zu  lernen  und  für  einen  Nüchternen  lenksam 
zu  werden  (S.  071  B),  —  d.  h.  um  sich  als  Nüchterne  schicken  zu  lernen  j 
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Überzeugt  Plato   davon  ist,  dass  Alles,  was  zum  Staate  gehört, 
sowie  dieser  selbst,  nur  soweit  es  ein  Ausdruck  der  Idee  ist,  den 
Anspruch  haben  kann,  als  gültig  oder  als  das,  wofür  es  sich  aus- 
giebt,  anerkannt  zu  werden,  dass  es  aber  ohne  die  Gegenwart 
der  Idee  vollkommen  unberechtigt  und  nur  ein  leerer  Schein  ist, 
der  nicht  einmal  den  Namen  dessen,  wofür  es  sich  ausgiebt,  ver- 
dient :  ebenso  unbedingt  gesteht  er  dagegen  zu  und  behauptet, 
dass  da,  wo  die  Idee  ist,  sowohl  Recht  als  Macht  und  Wirklich- 
keit sei.     Daher  ist  auch  die  Platonische  Staatsverfassung,  wie 
Zeller  hemerkt^^'^),  reiner  Absolutismus,  sie  mag  übrigens,  was 
die  Anzahl  der  Herrschenden  betrifft,  Monarchie  oder  Aristokra- 
tie sein.     Dem  oder  denjenigen  unter  den  Mitgliedern  des  Staa- 
tes, bei  welchen  eine  vernünftige  Einsicht  wirklich    zu  finden 
ist,  kommt  es  auch  zu,  den  Staat  nach  dieser  Einsicht,  d.  h.  so, 
dass  er  ein  Ausdruck  der  Idee  werde,  zu  leiten  und  alle  Verhält- 
nisse desselben  zu  ordnen  ^^"),  sollten  auch  bei  dieser  rationellen 
Regierung  die  übrigen  Mitglieder  des  Staates  gleichsam  nur  ein 
Anhang  oder  ein  Substrat  für  jene  werden  3^*) .     Plato's  ganze 
Staatslehre  beschäftigt  sich,  wie  bekannt,  eigentlich  nur  mit  den 
Herrschenden.     Wenn  nämlich  die  Regierung  der  Ausdruck  des 
Vernünftigen  und  das  Vernünftige   im  Staate  das  Herrschende 
ist,  wie  könnten  da  Beschränkungen  oder  Controlen  der  Regie- 
rung  gedacht   werden?     Und   von   wem  sollten  solche  ausge- 
hen »^^j  ?    Nicht  einmal  geschriebene  Gesetze  dürfte  es   (für  be- 
sondere Fälle)  geben,  noch  bedürfte  es  solcher;    sie  sind  todte 
und  allgemeine  Formeln,  welche  der  lebendigen  Einsicht  und 
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wobei  sich  nur  fragt,  ob  es  nicht  sowohl  besser  als  zweckmässiger  wäre, 
dasselbe  deshalb  zu  thun,  weil  man  wirklich  nüchtern  ist. 

329)  L.  c.  S.  37;  vgl.  Philos.  der  Griech.  S.  578. 

330)  So  z.B.  Gorg.  S.  513Bfr.;  Polit.  S.  292  Cff. ;  Kep.  III,  S. 
412  Cff. ;  VI,  S.  500  B  ff. ;  VII,  S.  519  Bff.  und  11.  citt.  oben  N.  303,  und 
ausserdem  die  directen  Bestimmungen  in  dieser  Kücksicht,  welche  in 
und  mit  der  Entwickelung  der  Begriffe  der  Tugenden  im  IV.,  und  die  in- 
directen,  welche  in  und  mit  der  Charakteristik  der  niedrigeren  Staats- 
formen und  der  Erklärung  ihrer  Entstehung  im  VIII.  und  IX.  B.  des  Dial. 
de  Hep.  gegeben  sind. 

331)  Vgl.  z.  B.  Rep.  IV,  S.  434  A. 

332)  Vgl.  Polit.  S.  292  Eff.,  Rep.  IV,  S.  424  Bff.,  434  Äff.;  VI,  S. 
493  Äff. 


dem  persönlichen  Wissen  nur  hinderlich  und  überdies  überflüs- 
sig wären,  weil  sie  in  einem  wohl  regierten  Staat  selbstverständ- 
lich, in  einem  schlecht  regierten  ohnmächtig  sein  würden  ^^^). 
Und  was  wohl  zu  bemerken  ist,  dies  gilt  so  wenig  nur  von  dem 
Ideale,  dass  vielmehr  jede  Staatsverfassung,  welche  nach  andern 
Gründen  bestimmt  wäre,  absolut  verwerflich  wäre,  ja  nicht  ein- 
mal den  Namen  verdiente  ^^*j . 

Wir  wenden  uns  zum  Dial.  de  Legibus.  Die  Weise,  in 
welcher  er  das  relativ  Beste  in  Betreflf  der  Anordnung  des  Staats 
aufzuspüren  hofft,  besteht  darin,  dass  er  zwei  entgegengesetzte 
Principien,  die  Tyrannis  und  die  Demokratie,  sich  einander 
das  Gegengewicht  halten  und  einander  beschränken  lässt,  um  so 
durch  ein  eclectisches  Mittelmass  die  apriorische  Regel  der  Idee 
zu  ersetzen^"*) ;  —  wobei  übrigens  allerdings  die  Meinung  ist, 
eine  dritte  Form,  die  Aristokratie  oder  richtiger  die  Oligarchie, 
zu  erhalten ;  aber  diese  wagt  er,  aus  Furcht  allzu  streng  regel- 
recht zu  erscheinen,  weder  offen  anzuerkennen,  noch  durchzu- 
führen ^^®).     Hat  er  aber  in  der  soeben  angeführten  Weise,  wie 


333)  Polit.  S.  293  Cff.;  Rep.  III,  S.  412  B;  IV,  S.  424  Dff. 

334)  Polit.  S.  293  A,  297  Eff.;  Rep.  V,  S.  473  B-E ;  VIII,  S.  544  A. 

335)  De  L egg.  III,  S.  693  Dff.,  701  E;  VI,  S.  756  E  ;  vgl.  Aristoteles, 
Polit.  II,  6,  1266,  a,  wobei  es  nichts  ändert,  dass  die  Tyrannis  hier  Mo- 
narchie genannt  wird.  —  Gegen  Ze/Zer'«  Ausdruck,  dass  diese  Staatsform 
eine  »Mischverfassung«  (Philos.  der  Griech.  S.  627)  zwischen  der  Ty- 
rannis und  der  Demokratie  sei,  bemerkt  Susemihl,  dass  nicht  von  einer  Mi- 
schung, sondern  von  einer  Mitte  zwischen  beiden  die  Rede  sei  (l.  c.  S.  632). 
Das  mag  nun  wohl  sein;  aber  woraus  besteht  dann  di^se  Mitte?  Sofern 
sie  nicht  durch  die  Idee  oder  durch  Bestimmungen,  die  aus  ihr  herfliessen, 
ausgefüllt  wird,  muss  sie  aus  den  beiden  Extremen  —  gemischt  werden,  und 
80  geschieht  es  auch  in  der  Darstellung  des  Dialogs.  M.  a.  W.,  es  ent- 
steht die  Frage  nach  dem  Principe,  aus  welchem  die  Staatsverfassung  ihrem 
Inhalte  nach  bestimmt  werden  soll,  und  da  dieses  Princip  im  Dial.  de  Le- 
gibus nicht  die  Idee  ist,  so  ist  es  die  Erfahrung  —  der  entgegengesetzten 

Extreme. 

336)  S.  z.  B.  de  Legg.  VI  a  prcp.  bis  zu  S.  757  in  Betreff  der  Anord- 
nungen für  die  Wahl  der  Herrscher  und  Kriegsanführer ;  höchst  charakte- 
ristisch ist  besonders  S.  757  D—E:  es  wäre  (heisst  es)  eigentlich  die  For- 
derung der  Gerechtigkeit,  dass  die  Einsichtsvollsten  und  Besten  an  der 
Spitze  ständen;  dennoch  sei  es  nothwendig,  um  sich  nicht  Aufständen 
und  der  Unzufriedenheit  der  Menge  auszusetzen,  einen  Abbruch  vom  VoU- 

Kibbing,  Plat.  Ideenlehre.  II.  12 
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Zeller  sich  treffend  ausdrückt  ^3^) ,  mühselig  und  mit  bösem  Ge- 
wissen seine  Staatsverfassung  aus  zweien  zusammengesetzt,  so 
ist  es  seine  erste  Sorge,  in  Beziehung  auf  die  eingerichtete  Staats- 
macht alle  möglichen  Controlen  und  Beschränkungen  einzufüh- 
ren, um  theils  ihre  möglichen  Missbräuche  zu  verhindern,  gegen 
welche  in  ihr  selbst  keine  Garantien  zu  finden  sind ,  theils  die 
übrigen  Mitbürger  zu  beruhigen  und  ihren  Ansprüchen  Genüge 
zu  leisten.  Daher  nun  die  Ausführung  positiver  Gesetze  bis  in 
die  kleinsten  Details  3^®)  mit  der  Erschwerniss  oder  sogar  dem 


kommenen  wider  das  eigentliche  Recht  zuzulassen  und  von  der  Entschei- 
dung durch  das  Loos  Gebrauch  zu  machen,  indem  man  Gott  und  das  gute 
Glück  auch  da  in  Gebeten  anrufe,  dass  sie  das  Loos  auf  das  Beste  ausfallen 
lassen.  Hiermit  ist  weiter  S.  759  Bf.  zu  vergleichen,  wo  dasselbe  gesagt 
und  vorgeschrieben  wird,  jedoch  mit  dem  naiven  Zusätze,  dass,  wenn  der 
durch  das  Loos  Bestimmte  nicht  passend  gefunden  werde  —  nicht  von  äch- 
ter Abkunft  sei  u.  s  w.  — ,  das  Loos  cassirt  werden  soll !  D.  h.  man  ge- 
horcht den  Göttern  oder  dem  Zufalle  (welche  im  ganzen  Dial.  eigentlich  zu- 
sammenfallen) so  lange  man  kein  Interesse  hat,  gegen  dieselben  zu  handeln. 

337)  Plat.  Stud.  S.  37  mit  Verweisung  auf  Leg  g.  S,  757  E. 

338)  L.  c.  IX,  S.874E— 875D  (vgl.  wasIV,  S.715Cf.  ;  VII,  S.  793Bf. 
gesagt  wird),  wo  es  gegen  die  Verwerfung  gewisser  Gesetze  im  DiaL  d e 
Rep.  heisst,  dass  in  der  gegebenen  Wirklichkeit  höchst  Wenige  die  rich- 
tige politische  Einsicht,  Keiner  die  sittliche  Charakterstärke  besitze,  welche 
nöthig  sei,  um  die  Versuchungen,  Alleinherrschaft  zu  erstreben  und  das 
Recht  zu  übertreten,  zu  überwinden.  -  Diese  Stelle  ist  es,  wie  es  scheint, 
welche  Hermann  die  Veranlassung  gegeben,  den  Unterschied  zwischen  dem 
Dial.  de  Rep.  und  dem  de  Leg  g.  so  zu  bestimmen,  dass  es  der  Zweck  des 
ersteren  wäre,  zu  zeigen,  wie  ein  einziger  Weiser  hinlänglich  sei,  den  Staat 
glücklich  zu  machen,  die  Aufgabe  des  letzteren  aber,  die  Frage  zu  beant- 
worten, ob  eine  menschliche  Gesellschaft  nicht  auch  in  dem  Fall  glücklich 
werden  könne,  dass  sich  nicht  einmal  dieser  einzige  vollendete  Weise  in  ihr 
fände  (1.  c.  S.  547).  Wir  dagegen  wagen,  indem  wir  uns  auf  das  V.  und 
VI.  B.  des  Dial.  de  Rep.  berufen,  auf  das  Bestimmteste  zu  behaupten, 
dass  wenigstens  Plato  selbst  eine  solche  Aufgabe,  wie  die  zuletzt  angeführte, 
der  Philosophie  für  ebenso  fremd  als  an  und  für  sich  für  unlösbar  oder  sogar 
ungereimt  und  die  offenbarste  contradictio  in  adjecto  in  sich  fassend  gehal- 
ten haben  würde.  —  Dass  man  übrigens  bei  der  Frage  nach  den  im  Dial. 
de  Legg.  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Noth wendigkeit  geschriebe- 
ner und  detaillirter  Gesetze  nicht  Recht  hat,  den  Pol  it.  S.  297  Dff.  und 
was  dort  von  positiven  Gesetzen  gesagt  wird  als  eine  Parallelstelle  zu  citi- 
ren,  ist  daraus  klar,  dass  1.  c.  diese  Gesetze  als  ein  Auskunftsmittel  bei  der 
Unvollkommenheit  der  betreffenden  Staaten  und   Staatsmänner   angeführt 
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Verbote  der  Aenderung  der  einmal  angenommenen,  wobei  der 
unbeweglichsten  Stabilitätstheorie  (indem  die  Gewohnheit  und 
die  lange  Zeit  an  die  Stelle  der  ewigen  Gültigkeit  der  Idee  tre- 
ten) gehuldigt  wird  ^^^) .  Daher  ferner  solche  Einrichtungen,  in 
Folge  welcher  die  Staatsangelegenheiten  soweit  als  möglich  durch 
Wahl  und  Votirung  vieler  Staatsmitglieder  (statt  Ueberlegung 
und  Beschlusses  der  Regierenden)  entschieden  werden'*^],  oder 
endlich  die  Vorschrift,  dass  die  Entscheidung,  wenn  es  keinen 
andern  Ausweg  zu  geben  scheint,  lieber  dem  Zufalle  überlas- 
sen als  den  Regierenden  eingeräumt  werde  (in  der  Hoffnung 
oder  wenigstens  unter  der  Proclamation  und  dem  Gebote,  dass 
solches  so  zu  betrachten  sei,  als  habe  man  die  Entscheidung  in 
die  Hände  der  Götter  gelegt,  da  man  nicht  ferner  zuzulassen  ge- 
wagt ,  dass  Menschen  dieselbe  in  den  ihrigen  behalten  ^**) .  — 
Und  doch  ist,  wie  es  scheint,  der  Gesetzgeber  mit  diesem  Allem 
zu  keiner  Gewissheit  gelangt,  dass  der  beabsichtigte  Zweck  wirk- 
lich erreicht  werde  :  trotz  der  weitläufigen  Wahrscheinlichkeits- 
berechnungen und  der  getroffenen  Sicherheitsanstalten  ist  doch 
das  Gefühl  der  Un gewissheit  im  ganzen  Fortgange  so  gross,  dass 
er  bereit  ist,  seine  eigenen  Vorschriften  überall  nach  verschie- 
denen Meinungen  zu  modificiren  ^^^) ,  sowie  er,  auch  wo  er  das 
Richtige  und  Vortreffliche  der  aus  dem  Dial.  de  Republica 
entnommenen  Einrichtungen  einräumt,  doch  dieselben,   sobald 


werden,  die  Vorschriften  aber,  welche  unter  diesen  Voraussetzungen  und  in 
Beziehung  auf  solche  Staaten  gegeben  werden,  in  dem  genannten  Dialoge 
gar  nicht  die  Bedeutung  von  Regeln  für  das  haben,  was  sein  soll. 

339)  So  z.  B.  II,  S.  656  Dff.,  wo  zuerst  gefordert  wird,  dass,  wie  in 
Aegypten,  die  Gesetze  für  die  Kunst  unveränderlich  sein  sollen,  und  nach- 
her daraus,  dass  sie  so  sind,  geschlossen  wird,  dass  sie  vollkommen 
sind;  V,  S.  741  Af. ;  VI,  S.  772  Bf.;  VII,  S.  793  A:  wo  ayQacfa  vöfitfia 
ausdrücklich  als  mit  vaterländischen  Gesetzen  gleichbedeutend  erklärt  wird; 
S.  797  Eff.  —  Wie  wenig  dagegen  Plato  einer  geschichtlichen 
Stabilität  unbedingt  huldigt,  kann  man  aus  Polit.  S. 294 ff.  sehen,  wo  eben 
in  Folge  der  rein  rationellen  Theorie  die  Gefahr  einer  gewaltsam  revo- 
lutionären Ansicht  nahe  zu  liegen  scheint. 

340)  S.  z.  B.  de  Legg.  III,  S.  690  Eff.,  693  D-E  und  11.  citt.  oben 
N.  336. 

341)  S.  11.  citt.  N.  336. 

342)  S.  z.  B.  1.  c.  I,  S.  641  D. 
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sie  in  irgend  einem  Grade  paradox  scheinen  oder  möglicherweise 
missfallen  könnten,  in  seinen  Staat  entweder  gar  nicht  oder  nur 
in  beschränkter  und  veränderter  Form  aufzunehmen  wagt^*^). 

Die  zweite  Seite,  von  der  wir  über  den  Dial.  de  Legibus, 
wenn  auch  nur  mit   wenigen    Worten,  Rechenschaft  zu  geben 
haben,  betrifft  die  Form.    Die  Betrachtung  des  Dialogs  in  die- 
ser  Hinsicht  dient  übrigens   von  einem  neuen  Gesichtspunkte 
aus  nur  zur  Bestätigung  des  Ergebnisses  in  Betreff  seines  Ver- 
hältnisses zu  Plato's  übrigen  Schriften,  welches  vorher  aus  der 
Vergleichung  des  Inhalts  hervorgegangen  ist.    Nicht  genug,  dass 
wir  hier  die  hervorstechendsten  und  hinreissendsten  Eigenschal- 
ten der  Platonischen  Darstellung,  die  Originalität   und  Indivi- 
dualisirung,  wie  auch  eine  ungesuchte  Schönheit  und  Erhaben- 
heit des  Vortrags  vermissen.    Nicht  genug  also,  dass  der  Dialog 
(wie  in  einigen  der  obenbetrachteten   kleineren,    zweifelhaften 
oder  unächten  Dialoge)   matt  und  platt,  gleich  als  hätte  er  nur 
pro  forma  den  Charakter  eines  Gespräches,  mit  häufigen  Remi- 
niscenzen  an  Platonische  Aeusserungen  ^^^j ,    trivial   und   weit- 
schweifig^*^), oft  mit  schwachen  oder  sogar  fehlerhaften  Schluss- 


343)  So  bei  der  Bestimmung  der  Stände  der  Mitbürger  (l.  c  VIII,  S. 
846  Df.),  der  Gemeinsamkeit  der  Weiber  und  der  Kinder  (V,  S.  739  EfF.; 
VI,  S.  771  Dff.,  780  Af.;  VII,  S.  806  E)  und  der  Theilnahme  der  Weiber 
an  öflFentlichen  Angelegenheiten  (VI,  S.  7S0Cff.;  VII,  S.  804  Dff.):  »Pa- 
radoxien«,  meint  Hermann  (1.  c.  S.  548),  welche  er  auch  im  Dial.  de  Rep. 
als  unwesentlich  betrachtet,  und  daher  ganz  zufrieden  damit  zu  sein  scheint, 
dass  sie  hier  weggeblieben  sind. 

344)  Eine  Sammlung  von  dergleichen  findet  man  bei  Zeller,  Plat. 
Stud.  S.  100 ff. 

345)  Es  ist  charakteristisch,  dass  der  Verfasser  sich  mehrmals  wegen 
der  Kleinigkeiten  entschuldigt,  mit  welchen  er  die  Geduld  des  Lesers  in 
Anspruch  nimmt:  I,  S.  642  A  (mit  einer  misslungenen  Nachahmung  des 
Tlato,  welcher  wohl  auch  sich  dann  und  wann  entschuldigt,  wenn  er  die 
Aufmerksamkeit  für  einen  Gegenstand  fordert,  welcher  nicht  zur  Sache  zu 
gehören  scheint  ;  jedoch  so,  dass  die  Betrachtung  desselben  sich  immer 
nachher  als  noth wendig  zeigt,  worin  in  solchem  Falle  die  wirkliche 
und  hinreichende  Entschuldigung  liegt);  S.  643 A  (mit  fingirtem  oder 
wirklichem  Misstrauen  zu  seinem  Vermögen,  den  Gegenstand  zu  behan- 
deln) U.  8.  W. 
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folgerungen  und  Beweisen  ^*^)  einhergeht.    Dies  könnte  auf  die 
Rechnung  des  hohen  Alters  des  Verfassers  geschrieben  werden. 
Aber  was  vor  Allem  in  dieser  Hinsicht  gegen  den  Platonischen 
Ursprung  dieser  weitläufigen  Schrift  zeugt  und  sie  zu  einer  im 
Ganzen  höchst  langweiligen  Lecture  macht,  ist  die  sichtbare  be- 
ständig wiederkehrende  Bemühung,  Flato's  VTeise  nachzuahmen, 
welche  Bemühung,  da  sie  immer  misslingt,  in  der  That  nur  die 
den  Verdiensten  der  Platonischen  Darstellung  correspondirenden 
positiven  Fehler  zur  Folge  hat.     Die  in  dieser  Rücksicht  allge- 
meinsten sind :    dae   Abschreiben  und  Anwenden   Platonischer 
Sätze  und  Aeusserungen,  welches,  da  es  auf  vollkommenem  Miss- 
verstande derselben  beruht,  sie  in  einer  Meinung  anführt  und 
gebraucht,  in  welcher  sie  ohne  Bedeutung  sind  und  zu  Carika- 
turen  des  ursprünglich  Platonischen  werden^");    ferner   eine 


346)  So,  um  hier  nur  ein  paar  Beispiele  (ausser  denen,  welche  in  mehre- 
ren der  oben  beigebrachten  Citate  liegen)  anzuführen,  schon  am  Anfange 
des  Beweises,  dass  die  Verfassung  des  Staats  nicht  bloss  auf  den  Krieg  be- 
zogen sein  solle,  wo  das  demonstrationis  loco  angeführte  Gleichniss  (I,  S. 
627  E)  inadaequat  ist  und  daher  nichts  beweist;  S.  635  Cff.,  wo  der  Paral- 
lelism  zwischen  der  acotfQoavvr)  und  der  avi^Qsla  in  Folge  der  Verschieden- 
heit der  Hindernisse,  welche  jede  zu  besiegen  hat,  vollkommen  falsch  ist; 
S.  649  C,  wo  die  beiden  Tugenden  verwechselt  werden   (vgl.  oben  N.  325) 

'  347)  So  beispielsweise  de  Legg.  II,  S.  659  Dff.,  wo  gesagt  wird,  dass 
die  Musik ,  obwohl  an  sich  etwas  Schlechtes  und  gegen  die  aio(f>Qoavvrj 
Streitendes  (S. 665  E).  doch  bei  der  Erziehung  aus  dem  Grunde  nothwen- 
dig  sei,  weil  nur  Spiel  den  Kindern  gefalle  und  weil  sie  daher  in  keiner 
anderen  Form  den  Ernst  vertragen  können ;  im  Gegensatz  mit  dem  Dial. 
de  Rep.,  nach  welchem  die  Musik  allerdings  (als  eine  Jo'l«)  ihrer  Form 
nach  niedriger  steht  als  die  Philosophie,  aber  doch  ebensowenig  etwas  an 
sich  Unrichtiges  oder  Unnützes  als,  was  das  Bedürfniss  ihrer  Anwendung 
betriflFt,  von  Jemandes  Gefallen  bedingt  ist,  sondern  ganz  einfach  von  den 
Gesetzen  für  die  Entwickelung  der  menschlichen  Natur  abhängt ;  -  ferner 
die  Zeichnung  des  Naturzustandes  im  Dial.  de  Legg.  am  Anfang  des 
III  B  an  die  im  Polit.  erinnernd,  aber  hier  theils  ohne  allen  Zweck, 
theils  in  der  Art  ausgeführt,  dass  dem  Naturzustande  ein  absoluter  Vorzug 
vor  der  späteren  menschlichen  Entwickelung  zugestanden  wird  (im  Gegen- 
satz mit  der  durchscheinenden  Ironie  bei  der  im  Polit.  gegebenen  Be- 
schreibung der  Glückseligkeit  dieses  Zustandes),  woneben  noch  die  Angabe 
besonders  erwähnt  werden  mag,  dass  man  bei  diesem  Zustande  keine  ge- 
schriebenen  Gesetze  hatte,   aus  dem  Grunde,   weil  man  nicht  schreiben 
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durch  Anhäufung  äusserer  Kennzeichen  und  ungewöhnlicher 
Eigenschaften  an  den  unterredenden  Personen  versuchte  Cha- 
rakterisirung  und  Individualisirung  derselben ,  deren  misslun- 
gene  Beschaffenheit  durch  den  in  den  Personen  ausgeprägten 
Gegensatz  einer  ebenso  deutlich  prononcirten  als  unangenehmen 
Selbsterhebung  einerseits  und  einer  dem  wissenschaftlichen  Fort- 
gange der  Unterredung  hinderlichen  Einfalt  und  Rohheit  ande- 
rerseits^*®) nur  um  so  deutlicher  hervortritt;  ferner  eine  durch 
gekünstelte  und  durch  immer  dieselben  Mittel  zu  Wege  gebrachte 
einförmige  Feierlichkeit  und  schwülstiges  Pathos  in  der  ganzen 
Darstellung  ^*^) ;    endlich  eine  mittelst  zufälliger  Umstände  und 


konnte!  (S.  0^0)  ;  —  ferner  V,  S.  729  Efif. :  eine  Imitation  der  Darstel- 
lung des  Dial.  de  Rep.  X,  in  Betreff  äusserer  Belehrungen  als  Folgen  der 
Tugend,  nur  dass  diese  hier  in  Motive  derselben  verwandelt  sind ;  —  V, 
S.  731,  wo  aus  dem  Satze,  dass  Niemand  mit  Absicht  fehlt,  die  Vorschrift 
geschöpft  wird,  dass  man  wohl  Mitleiden  mit  dem  Fehlenden,  nämlich  mit 
dem  verbesserlichen,  nicht  aber  mit  dem  unverbesserlichen  haben  solle 
(—  eine  unglückliche  Nachahmung  des  Gorgias,  wo  gesagt  wird,  dass 
dem  Letzteren  ewige  Strafen  von  den  Göttern  auferlegt  werden) 
u.  s.  w.  ;  —  s.  die  von  Zeller  gegebene  Sammlung  1.  c.  S.  Iü2ff. 

348)  Die  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen  den  Unterredenden 
besteht  in  der  verschiedenen  Nationalität,  und  die  Kegel,  nach  der  diese 
ausgeführt  und  anschaulich  gemacht  wird,  ist  die  Aeusserung  »des  Athe- 
ners« :  »von  unserem  Staate  nehmen  alle  Griechen  an,  dass  er  gern  und  viel 
rede  ;  von  Lacedämon  und  Greta  aber,  von  dem  einen,  dass  es  wortkarg  sei, 
von  dem  andern,  dass  es  mehr  nach  Keichthum  an  Gedanken  als  an  Worten 
strebe«  (S.  641  E).  Der  Athener  ist  es  also,  der  das  Gespräch  leitet,  und  er 
giebt  dabei  den  Andern  seine  Gelehrsamkeit  und  Ueberlegenheit  zu  wieder- 
holten Malen  in  einer  mehr  als  deutlichen  Weise  zu  erkennen  (so  I,  S.  634 
A— D,  640  A,  641  E;  IV,  S.  711  A;  VII,  S.  811  Cf.,  857  C;  X,  S.  886  B, 
892  D  u.  ö.)>  sowie  er  auch  seine  historischen  Kenntnisse  zur  Schau  stellt 
(s.  z.  B.  im  III.  B.,  um  von  anderen  Stellen  nicht  zu  reden).  Die  beiden 
andern  dagegen  erkennen  an,  dass  sie  aller  »philosophischen«  Untersuchun- 
gen ungewohnt  sind  (VII,  S.  818  E;  X,  S.  893  E  u.  ö.),  und  halten  den 
Fortgang  der  Unterredung  durch  ihr  Unvermögen,  auch  den  einfachsten 
Erörterungen  zu  folgen  und  die  gemeinsten  Sachen  zu  fassen,  nicht  wenig 
auf  (s.  z.  B.  1,  S.  644  D,  und  vgl.  S.  626  E,  633  B,  636  E). 

349)  Ausser  dem,  was  in  dieser  Rücksicht  in  dem  Tone  und  der  Weise 
der  Darstellung  im  Ganzen  liegt,  zeigen  sich  insbesondere  als  Mittel,  durch 
welche  eine  erhabene  und  zugleich  gefühlvolle  Form  des  Vortrags  gewonnen 
werden  soll,  die  immer  wiederkehrenden  Einmischungen  abwesender  Perso- 


äusserer  Haltung  gesuchte  affectirte  Gravität  der  unterredenden 
Personen  und  ihrer  Worte  ^^^j.  Diese  Fehler  sind  so  hervor- 
ragend und  so  beständig  wiederkehrend,  dass,  wenn  es  jemals 
verstattet  wäre,  sich  auf  ein  durch  das  Studium  der  Platonischen 
Schriften  gewonnenes  Gefühl  dessen,  was  in  denselben  genuin, 
was  untergeschoben  ist,  zu  berufen,  wir  in  Rücksicht  auf  diesen 
Dialog  vorzugsweise  von  einer  solchen  Erlaubniss  Gebrauch 
machen  und  von  ganzem  Herzen  in  Ast's  Aeusserung  einstimmen 
würden:  »der  Kenner  des  ächten  Piaton  braucht  nur  eine  Seite 
in  den  Gesetzen  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  er  einen 
maskirten  Piaton  vor  sich  hat«^^*). 

Wir  haben  die  obenstehende  Vergleichung  des  Dialogs  de 
Legibus  mit  Plaio's  übrigen  Schriften  und  mit  dem  Dial.  de 
Republica  insbesondere  durchgängig  auf  vorliegende  Facta 
gestützt.  Wir  sprechen  das  leicht  resumirte  Ergebniss  dieser 
factischen  Darstellung  dahin  aus,  dass  der  in  Rede  stehende  Dia- 
log nicht  allein,  so  in  Betreff  seiner  allgemeinen  Voraussetzungen 
als  der  Durchführung  derselben,  dem  innersten  succus  et  san- 
guis  des  Piatonismus,  nach  Inhalte  und  Form  betrachtet,  eben  in 


nen  oder  lebloser  Dinge  in  das  Gespräch,  was  zuweilen  ganz  albern  aus- 
sieht, z.  B.  IIl,  S.  695  eine  Rede  an  Barius',  V,  S.  741  Af.,  wo  die  vorher 
festgestellten  Gesetze  redend  eingeführt  werden  u.  s.  w. ;  —  ferner  das  un- 
aufhörliche Anrufen  der  Götter  als  Leiter  des  Gespräches,  ja  ihre  Einfüh- 
rung in  dasselbe  (z.  B.  II,  S.  662 ff.),  und  als  Folge  davon  das  Hervortreten 
der  Hauptpersonen  als  inspirirter  Propheten  (IV,  S.  712  A;  VII,  S.  811  C) 
u.  s.  w.  -  Susemihl  findet  allerdings  dies  Alles,  wie  oben  angeführt  wurde, 
aus  der  dem  Werke  von  ihm  beigelegten  Absicht,  eine  populär  -  religiöse, 
für  ein  nichtphilosophisches  Publicum  bestimmte  Schrift  zu  sein,  erklärlich 
(I.e.  S.  588 ff.).  Wenn  aber  die  angeführte  Hypothese  in  Betreff  der  Ab- 
sicht auch  besser  begründet  wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist  (s.  oben 
N.  292^ ,  so  könnten  wir  unseres  Theils  dennoch  darin,  dass  Plato  für  ein 
nichtp'hilosophisches  Publicum  schrieb,  keine  Nöthigung  für  ihn  finden, 
die  vortrefflichen  Eigenschaften  seines  Stiles  und  seiner  Darstellung  in  rem 
formeller  Hinsicht  gegen  die  jenen  Eigenschaften  entgegengesetzten  for- 
mellen Fehler  zu  vertauschen. 

350)  Hieher  gehört  besonders  das  hohe  Alter,  das  allen  Unterredenden 
beigelegt  wird,  und  ihre  dadurch  erworbene  AVürdigkeit,  von  dergleichen 
hochwichtigen  Sachen  zu  reden  (I,  S.635  A),  woran  der  Verfasser  nie  müde 
wird  zu  erinnern. 

351)  L.  c.  S.  391. 
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durch  Anhäufung  äusserer  Kennzeichen  und  ungewöhnlicher 
Eigenschaften  an  den  unterredenden  Personen  versuchte  Cha- 
rakterisirung  und  Individualisirung  derselben,  deren  misslun- 
gene  Beschaffenheit  durch  den  in  den  Personen  ausgeprägten 
Gegensatz  einer  ebenso  deutlich  prononcirten  als  unangenehmen 
Selbsterhebung  einerseits  und  einer  dem  wissenschaftlichen  Fort- 
gange  der  Unterredung  hinderlichen  Einfalt  und  Rohheit  ande- 
rerseits^*®) nur  um  so  deutlicher  hervortritt;  ferner  eine  durch 
gekünstelte  und  durch  immer  dieselben  Mittel  zu  Wege  gebrachte 
einförmige  Feierlichkeit  und  schwülstiges  Pathos  in  der  ganzen 
Darstellung'^*^);   endlich  eine  mittelst  zufälliger  Umstände  und 
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konnte!  (S.  OSO)  ;  —  ferner  V,  S.  729  Eff. :  eine  Imitation  der  Darstel- 
lung des  Dial.  de  Rep.  X,  in  Betreff  äusserer  Belehrungen  als  Folgen  der 
Tugend,  nur  dass  diese  hier  in  Motive  derselben  verwandelt  sind;  —  V, 
S.  731,  wo  aus  dem  Satze,  dass  Niemand  mit  Absicht  fehlt,  die  Vorschrift 
geschöpft  wird,  dass  man  wohl  Mitleiden  mit  dem  Fehlenden,  nämlich  mit 
dem  verbesserlichen,  nicht  aber  mit  dem  unverbesserlichen  haben  solle 
(—  eine  unglückliche  Nachahmung  des  Gorgias,  wo  gesagt  wird,  dass 
dem  Letzteren  ewige  Strafen  von  den  Göttern  auferlegt  werden) 
y^  s.  w.  ;  —  s.  die  von  Zeller  gegebene  Sammlung  1.  c.  S.  I02if. 

348)  Die  charakteristische  Verschiedenheit  zwischen  den  Unterredenden 
besteht  in  der  verschiedenen  Nationalität,  und  die  Kegel,   nach  der  diese 
ausgeführt  und  anschaulich  gemacht  wird,  ist  die  Aeusserung  »des  Athe- 
ners« :  »von  unserem  Staate  nehmen  alle  Griechen  an,   dass  er  gern  und  viel 
rede  ;  von  Lacedämon  und  Greta  aber,  von  dem  einen,  dass  es  wortkarg  sei, 
von  dem  andern,  dass  es  mehr  nach  Reichthum  an  Gedanken  als  an  Worten 
strebe«  (S.  641  E).    Der  Athener  ist  es  also,  der  das  Gespräch  leitet,  und  er 
giebt  dabei  den  Andern  seine  Gelehrsamkeit  und  Ueberlegenheit  zu  wieder- 
holten Malen  in  einer  mehr  als  deutlichen  Weise  zu  erkennen   (so  I,  S.  634 
A_D,  640A,  641  E;  IV,  S.  711  A;    VII,  S.  811  Cf.,  857  C;   X,  S.  886  B, 
892  D  u.  ö.)>  sowie  er  auch  seine  historischen  Kenntnisse  zur  Schau  stellt 
(s.  z.  B.  im  III.  B.,  um  von  anderen  Stellen  nicht  zu  reden).    Die  beiden 
andern  dagegen  erkennen  an,  dass  sie  aller  »philosophischen«  Untersuchun- 
gen ungewohnt  sind   (VII,  S.  818  E;    X,  S.  893  E  u.  ö.),  und  halten  den 
Fortgang  der  Unterredung  durch  ihr  Unvermögen,  auch  den    einfachsten 
Erörterungen  zu  folgen  und  die  gemeinsten  Sachen  zu  fassen,  nicht  wenig 
auf  (s.  z.  B.  I,  S.  644  D,  und  vgl.  S.  626  E,  633  B,  636  E). 

349)  Ausser  dem,  was  in  dieser  Rücksicht  in  dem  Tone  und  der  Weise 
der  Darstellung  im  Ganzen  liegt,  zeigen  sich  insbesondere  als  Mittel,  durch 
welche  eine  erhabene  und  zugleich  gefühlvolle  Form  des  Vortrags  gewonnen 
werden  soll,  die  immer  wiederkehrenden  Einmischungen  abwesender  Perso- 


äusserer  Haltung  gesuchte  affectirte  Gravität  der  unterredenden 
Personen  und  ihrer  Worte  ^^^).  Diese  Fehler  sind  so  hervor- 
ragend und  so  beständig  wiederkehrend,  dass,  wenn  es  jemals 
verstattet  wäre,  sich  auf  ein  durch  das  Studium  der  Platonischen 
Schriften  gewonnenes  Gefühl  dessen,  was  in  denselben  genuin, 
was  untergeschoben  ist,  zu  berufen,  wir  in  Rücksicht  auf  diesen 
Dialog  vorzugsweise  von  einer  solchen  Erlaubniss  Gebrauch 
machen  und  von  ganzem  Herzen  in  Asfs  Aeusserung  einstimmen 
würden:  »der  Kenner  des  ächten  Piaton  braucht  nur  eine  Seite 
in  den  Gesetzen  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  er  einen 
maskirten  Piaton  vor  sich  hat«^^*). 

Wir  haben  die  obenstehende  Vergleichung  des  Dialogs  de 
Legibus  mit  Platd's  übrigen  Schriften  und  mit  dem  Dial.  de 
Republica  insbesondere  durchgängig  auf  vorliegende  Facta 
gestützt.  Wir  sprechen  das  leicht  resumirte  Ergebniss  dieser 
factischen  Darstellung  dahin  aus,  dass  der  in  Rede  stehende  Dia- 
log nicht  allein,  so  in  Betreff  seiner  allgemeinen  Voraussetzungen 
als  der  Durchführung  derselben,  dem  innersten  succus  et  san- 
guis  des  Piatonismus,  nach  Inhalte  und  Form  betrachtet,  eben  in 


nen  oder  lebloser  Dinge  in  das  Gespräch,  was  zuweilen  ganz  albern  aus- 
sieht, z.  B.  III,  S.  695  eine  Rede  an  Darlns-,  V,  S.  741  Af.,  wo  die  vorher 
festgestellten  Gesetze  redend  eingeführt  werden  u.  s.  w. ;  —  ferner  das  un- 
aufhörliche Anrufen  der  Götter  als  Leiter  des  Gespräches,  ja  ihre  Einfüh- 
rung in  dasselbe  (z.  B.  II,  S.  662 ff.),  und  als  Folge  davon  das  Hervortreten 
der  Hauptpersonen  als  inspirirter  Propheten  (IV,  S.  712  A;  VII,  S.  Sil  C) 
u.  8.  w.  -  Susemihl  findet  allerdings  dies  Alles,  wie  oben  angeführt  wurde, 
aus  der  dem  Werke  von  ihm  beigelegten  Absicht,  eine  populär  -  religiöse, 
für  ein  nichtphilosophisches  Publicum  bestimmte  Schrift  zu  sein,  erklärlich 
(I.e.  S.  5S8ff.).  Wenn  aber  die  angeführte  Hypothese  in  Betreff  der  Ab- 
sicht auch  besser  begründet  wäre,  als  es  in  der  That  der  Fall  ist  (s.  oben 
N.  292S  so  könnten  wir  unseres  Theils  dennoch  darin,  dass  Plato  für  em 
nichtp'hilosophisches  Publicum  schrieb,  keine  Nöthigung  für  ihn  finden, 
die  vortrefflichen  Eigenschaften  seines  Stiles  und  seiner  Darstellung  in  rem 
formeller  Hinsicht  gegen  die  jenen  Eigenschaften  entgegengesetzten  for- 
mellen Fehler  zu  vertauschen. 

350)  Hieher  gehört  besonders  das  hohe  Alter,  das  allen  Unterredenden 
beigelegt  wird,  und  ihre  dadurch  erworbene  Würdigkeit,  von  dergleichen 
hochwichtigen  Sachen  zu  reden  (I,  S.635  A),  woran  der  Verfasser  nie  müde 
wird  zu  erinnern. 

351)  L.  c.  S.  391. 
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den  Hauptmomenten  seiner  Speculation  und  seiner  Darstellung 
entgegengesetzt  ist,  sondern  dass  sogar  das  Unternehmen  selbst, 
sich  mit  einer  in  Rücksicht  auf  Aufgabe  und  Zweck  so  bestimm- 
ten Untersuchung  und  Auseinandersetzung,  wie  die  in  dem  näm- 
lichen Dialoge  enthaltene,  zu  beschäftigen,  sowohl  gegen  die 
ganze  Tendenz  und  den  ursprünglichen  Geist  als  gegen  die  aus- 
drücklichsten Sätze  der  Platonischen  Philosophie  streitet  und  mit 
Beibehaltung  ihres  Standpunktes  unmöglich  ist.  Damit  haben 
wir  in  der  That  auch  unserm  Zwecke  bei  dieser  Untersuchung^*^) 
und  der  Entscheidung  über  die  Stellung  dieses  Dialogs  zu  den 
Platonischen  Schriften,  wie  wir  diese  Entscheidung  und  ihre 
eigentliche  Bedeutung  aufgefasst  haben ^•''*'*) ,  Genüge  geleistet. 
Allerdings  hat  Susemihl  versucht,  dieses  Verhältniss  in  anderer 
Weise  zu  bestimmen ;  er  hat  aber  dabei  seine  Ansicht,  wie  wir 
gefunden  haben,  auf  Hypothesen  gegründet,  welche  die  Facta 
gegen  sich  haben.  Was  dagegen  Zeller  betrifft,  so  hat  er  in  der 
sieben  Jahre  nach  den  Platonischen  Studien  herausgege- 
benen ersten  Auflage  seiner  Philosophie  der  Griechen 
»das  Bekenntniss«  abgelegt,  dass  in  Betracht  des  Zeugnisses  des 
Aristoteles,  des  Unvermögens  der  Männer  aus  der  älteren  Aca- 
demie,  sowie  wir  diese  Männer  sonst  kennen,  und  des  möglichen 
Einflusses  des  hohen  Alters  auf  Piatos  Speculation  und  seine 
künstlerische  Virtuosität,  die  Unächtheit  der  Gesetze  ihm  nicht 
mehr  ebenso  fest  stehe  wie  früher  *'***) .  Und  in  der  zweiten  Aus- 
gabe dieser  Schrift  hat  Zeller  dasselbe  etwas  weitläufiger  ausge- 
führt. Er  erklärt  hier,  dass  im  Dial.  de  Legibus  allerdings 
von  der  philosophischen  Grundlehre  des  Platonischen  Systems 
und  der  philosophischen  Bildung  der  Regierenden  so  gut  wie 
ganz  abgesehen  werde,  und  dass  es  sich  in  demselben  nicht  bloss 
um  untergeordnete  Abweichungen  handle,  sondern  dass  vielmehr 
das  Ganze  aus  einem  anderen  Gesichtspunkte  entworfen  sei  ^^^) . 
Dessenungeachtet  beweise  und  enthalte  dieser  Unterschied  keine 
wesentliche  Aenderung  in   den   philosophischen    Grundsätzen, 


362)  S.  oben  S.  3  f. 

353)  S.  obenS.  87  ff. 

354)  Philos.  der  Griech.  1.  Aufl.  S.  329. 

355)  L.  c.  2.  Aufl.  S.  619,  634. 
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sobald  man  bedenke,  dass  —  wie  Zeller  annimmt  —  Plato  nicht 
nur  an  der  Ausführbarkeit  seiner  Ideale  irre  geworden  sei^^®), 
sondern  sogar  eine  Trübung  seines  Idealismus  im  letzten  Jahr- 
zehend  seines  Lebens  eingetreten  sei^^'),  wozu  ausser  den  Ver- 

356)  L.  c.  S.  637. 

357)  L.  c.  S.  63S.    Wir  wollen  durch  ein  paar  Beispiele  aus  Zeller  selbst 
die  nähere  Bedeutung  dieses  seines  Ausdruckes  anschaulich  machen.    Um 
den  allgemeinen  Charakter  des  Piatonismus  anzugeben,  sagt  Zeller  unter 
Anderem :  »ist  (n^ch  Sokrates]  nur  das  Wissen  des  Begriffs  ein  wirkliches 
Wissen,  so  kann  dies,  wie  er  [Plato]  glaubt,  seinen  Grund  allein  darin  haben, 
dass  nur  dieses  ein  Wissen  des  Wirklichen  ist,  dass  ein  wahrhaftes 
Sein  nur  dem  im  Begriff  vorgestellten  Wesen  der  Dinge,  allem  Anderen  da- 
gegen nur  in  dem  Masse  zukommt,  in  dem  es  am  Begriffe  theilhat«   (1.  c, 
S.  530)  ;   bei  der  Charakteristik   des  Standpunktes  der  Gesetze  wiederum 
heisst  es :    «wer  an  der  Ausführbarkeit  seiner  Ideale  irre  geworden  ist,  bei 
dem  wird  es  uns  nicht  befremden  können,  wenn  er  den  Versuch  macht, 
durch  eine  vermittelnde  Darstellung  wenigstens  einen  Theil  des  früheren 
Entwurfs   für  die  Wirklichkeit   zu  retten«  (1.  c.  S.  637; ;   —   ferner: 
»das  Empirische  betrachtet  er  [Plato]  theils  als  ein  blosses  Hülfsmittel,  um 
sich  zur  Idee  zu  erheben,  theils  als  blosses  Beispiel  für  die  Natur  und  Wirk- 
samkeit der  Ideen,  als  eine  Schatten  weit,  zu  welcher  der  Philosoph  nur 
vorübergehend  herabsteigt,  um  sich    sofort  wieder  in   das  Lichtreich   der 
reinen  Wesenheiten   zurückzuziehen«  (S.  354) ;   und:    »der  Ideenlehre,    an 
welche  die  Republik  alle  ihre  Vorschläge  in  letzter  Beziehung  angeknüpft 
hatte,  geschieht  in  den  Gesetzen  keine  Erwähnung,    die  dialectische  Er- 
kenntniss  der  Ideen,  dort  das  Ziel  aller  wissenschaftlichen  Bildung  und  die 
unerlässliche  Bedingung  für  die  Theilnahme  an  der  Regierung,  wird  hier 
auf  die  Elemente  des  wissenschaftlichen  Verfahrens  zurückgeführt«  (S.  619). 
—  »Worin  —  fragt  Zeller  in  Rücksicht  auf  den  scheinbaren  Dualismus  zwi- 
schen den  Ideen  und  dem  Materiellen  —  konnte  er  [Plato]  von  seinem 
Standpunkte  aus  ihre  (der  durch  den  genannten  Dualismus  entstehenden 
Schwierigkeiten)  Lösung  suchen  ?    Die  Antwort  liegt  in  seiner  Ansicht  über 
die  Natur  der  sinnlichen  Dinge.    Da  er  dem  Sinnlichen  nicht  eine  besondere 
von   der   Idee   verschiedene   Realität   zuschreibt,   da  „er   vielmehr    alle 
Wirklichkeit  einzig  und  allein  in  die  Idee  verlegt  und  als 
das   eigenthümliche    Wesen   des  Sinnlichen  nur  das  Nicht- 
sein betrachtet,    so  fallen  alle  diese  Schwierigkeiten  in  dieser  Form 
für  ihn  weg«  (1.  c.  S.  472-473)  ;   dagegen  heisst  es  andererseits  von  dem 
Verfasser  des  Dialogs  de  Legg.:   »ja  er  sieht  des  Unvollkommenen  und 
Schlechten  so  viel  in  der  Welt,  dass  er  sich  dasselbe,  von  früheren  Darstel- 
lungen abweichend  und  im  Widerspruch  mit  dem  Geiste  der  Pla- 
tonischen Lehre,  nur  durch  die  Annahme  zu  erklären  weiss,  es  wirke 
in  ihr  neben  der  guten  und  göttlichen  auch   eine  böse  und 
widergöttliche  Seele«  (1.  c.  S.  635— 636). 
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diensten  der  Schrift  und  der  Unbedeutendheit  der  Academiker 
noch  komme,  dass  die  Schrift  mit  dem  übereinstimme,  was  uns 
Aristoteles  von  Plato's  mündlichen  Vorträgen  berichtet  und  was 
uns   in   der  Denkweise  der  älteren  Academie  Eigenthümliches 
entgegentritt  3^®).     Wir  könnten    Zeller  alles  das  soeben  Ange- 
führte in  der  That  zugestehen,  ohne  dass  dies  der  von  uns  oben 
dargestellten  und  begründeten  Ansicht  den  geringsten  Eintrag 
thäte,  sobald   man  nur  die  angeführten,  von  Zeller  selbst  mit 
seinen  Behauptungen  verbundenen  Beschränkungen,  deren  ganze 
Bedeutung  und  ganzer  Umfang  erst  durch  die  von  uns  citirten 
Parallelstellen   klar  wird,  nicht  übersieht,   und  dazu  noch  die 
von  ihm  angeführte  Gleichstellung  des  Dial.  de  Legibus  vor- 
züglich mit  der  Lehre  der  älteren  Academie  ^^^)  hinzufügt.     Da 
nämlich  Zeller  das  einen  »Entwurf«  nennt,  was  er  vorher  als 
die  eigentliche  Beschäftigung  der  Philosophie  (nach  Plato's  An- 
sieht),  d.  h.  als  das  Philosophiren  selbst  bezeichnet  hat;  da  er 
»die  Trübung  des  Idealismus«  in  einem  Systeme,  dessen  eigent- 
lichen Charakter  er  als   »den  Idealismus   des  Gedankens«   be- 
stimmt hat^^"),  und  Ansichten,  welche  er  dem  Geiste  der  Plato- 
nischen Lehre  für  widersprechend  erklärt,  Unterschiede  nennt, 
die  keine  wesentliche  Aenderung  in  den  philosophischen  Grund- 
sätzen Plato's  beweisen:    so  kann    er  diese  zuletzt  angeführte 
Behauptung   in    wissenschaftlicher  Bedeutung  nicht   ausgespro- 
chen haben,  er  muss  sie  in  rein  persönlicher  Hinsicht  verstehen, 
sowie  die  Bezeichnung  eines  Entwurfs  auf  die  Auffassungs-  und 
Betrachtungsweise  des  zu  einem  Anderen  gewordenen  Plato  be- 
ziehen.     Sobald  aber  die  Sache  in  dieser  Weise  und  mit  den 
ihrem  Umfange  nach  und  durch  die  citirten  Parallelstellen  kla- 
ren Beschränkungen  aufgefasst  wird,    kann  es  in  der  That  in 
wissenschaftlicher  Rücksicht  ganz  gleichgültig  sein,   ob  der  frag- 
liche Dialog  von  einer  im  vierten  Jahrhunderte  zu  Athen  leben- 
den, vorher  wegen  des  Philosophischen  nicht  weniger   als   des 
Aesthetischen  in  ihren  Schriften  berühmten  Persönlichkeit,  Plato 


358)  L.  c.  S.  637,  640—641. 

359)  Man  vgl.  das  Bd.  1,  S.  3S5fF.  von  dieser  und  ihrem  Verhältnisse 
zum  Piatonismus  Gesagte. 

360)  L.  c.  S.  353. 
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genannt,  auch  wirklich  verfasst  sei :  dieser  Ptoo  ist  jedenfalls 
nicht  derjenige,  dessen  Name,  angeknüpft  in  der  Geschichte  der 
Philosophie  an  das  speculativste  System ,  die  reinste  .Sittenlehre 
und  die  trotz  aller  Einseitigkeiten  grossartigste  Staatslehre,  welche 
vor  dem  Christenthume  hervorgetreten,  sowie  in  der  Geschichte 
der  allgemeinen  Bildung  angeknüpft  an  die  unvergänglichste 
Anmuth  der  Schreibweise,  bei  Schriften,  welche  in  einer  voll- 
endeten  und  in  ihrer  Art  unerreichten  Form  der  Darstellung  ab- 
gefasst  sind,   für  alle  Zeiten  lebt.  —  Doch  auch  in  rein  empi- 
risch geschichtlichem  Sinne  scheint  uns  die  Frage,  welche  uns 
hier  beschäftigt,  die  nach  der  Aechtheit  des  Dial.  de  Legibus, 
nur  verneinend  beantwortet  werden  zu  können.     Wenn  es  uns 
psychologisch   unwahrscheinlich   vorgekommen    ist,    dass  es  in 
dem  Philosophiren  und  der  Schriftstellerthätigkeit  Plato's  eine 
durch  gewisse  kleinere  Dialoge  repräsentirte  vorplatonische  Pe- 
riode gegeben  haben  sollte,  so  scheint  uns  eine  durch  den  Dial. 
de  Legibus  charakterisirte  und  ausgedrückte  nachplatonische 
Periode  seines  Philosophirens  und  seiner  Schriftstellerthätigkeit 
psychologisch  noch  viel   unwahrscheinlicher.     Dass  Plato's  phi- 
losophische Ansicht  und  seine  vorher  so  reichen  und  concreten 
Darstellungen  derselben  mit  dem  Alter  zu  gewissen  oft  wieder- 
holten  Lieblingsformeln    zusammenschrumpfen    und   dabei   die 
früher  allseitig  bewiesenen  und  im  Zusammenhang  mit  dem  Gan- 
zen seiner  Weltanschauung  deducirten  Hauptsätze  dieser  Ansicht 
immer  mehr  die  Form  von  ein  für  alle  Mal  festgestellten  Dog- 
men annehmen,  sowie  bei  der  Anwendung  mehr  als  Ausdrücke 
formeller  Schemata  denn  als  Ausdrücke  concreter  Begriffe  her- 
vortreten  konnten;    dass,  was   ferner   die   Darstellung  betrifft, 
diese  von  ihrem  mimisch  -  dramatischen  Reichthume    zu   immer 
knapperen  und  nackteren  Formen  übergehen  und  in  demselben 
Masse  ihre  Anschaulichkeit  und  Anmuth  verlieren  konnte :  dies 
lässt  sich  als  möglich  und  begreiflich  annehmen;  —  den  Aus- 
druck aber  einer   solchen  Veränderung   in    beiden   Hinsichten 
würde   nicht    der   Dial.  de  Legibus,    sondern    vielmehr   der 
Philebus  darstellen.    Dagegen  ist  es  erstens  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  beispiellos,  dass  Jemand,  welcher  ein  wirkliches 
philosophisches    System  jemals   selbstständig   entwickelt   hatte, 
nachher  zu  einem  anderen,  von  dem  früheren  wesentlich  verschie- 
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denen  Standpunkte  übergegangen  ist  (—  das  scheinbare  Beispiel 
Schelling's  hat  hier  aus  dem  einfachen  Grunde  keine  Anwen- 
dung, weil,  er  kein  System  zu  Stande  gebracht  hat).  Wollte 
man  hiergegen  einwenden,  dass  der  Standpunkt,  welcher  im 
Dial.  de  Legibus  seinen  Ausdruck  hat,  kein  im  strengen 
Sinne  philosophischer  ist,  und  somit  den  der  Ideenlehre  und  den 
genannten  z.  B.  mit  Fichte  s  älteren  und  neueren  Ansichten 
vergleichen,  so  antworten  wir  —  nicht  zu  reden  von  dem  Un- 
richtigen einer  solchen  Behauptung  und  dieser  Vergleichung, 
sofern  die  Ansicht  des  Dial.  de  Legibus  im  Ganzen  und  im 
Allgemeinen  der  Ausdruck  und  eine  gewisse  Anwendung  eines 
schon  ausgearbeiteten  philosophischen  Systems,  des  Pythagoreis- 
mus,  ist  —  zweitens,  dass  eine  solche  Verschiedenheit  in  dem 
Formellen  der  Darstellung  wie  die,  welche  zwischen  Piatos 
übrigen  Schriften  und  dem  Dial.  de  Legibus  stattfände,  bei 
demselben  Verfasser  beispiellos  ist.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
liegt  ein  Widerspruch  gegen  jede  gewöhnliche  psychologische 
Entwickelungsordnung  darin,  dass,  wo  schon  in  jüngeren  Jah- 
ren eine  für  die  Entwickelung  der  Sache  vollkommen  hinrei- 
chende, eher  reiche  und  üppige  als  dürre  und  magere  Weise  der 
Darstellung  vorhanden  war,  das  höhere  Alter  einen  noch  grös- 
seren Wortreichthum  sowie  eine  grössere  Weitläufigkeit  in  der 
Behandlung  eines  wissenschaftlichen  Gegenstandes  mit  sich  ge- 
führt haben  soll,  wenigstens  solange  die  Fähigkeit  eines  verstän- 
dig zusammenhängenden  Vortrags  dem  Verfasser  noch  geblieben 
ißt.  Will  man  wieder  annehmen,  dass  PlatOy  als  er  den  Dial. 
de  Legibus  verfasste,  so  decrepit  gewesen  sei^^*),  dass  er  sogar 
die  letzte  Spur  seiner  früheren  Fähigkeit  der  Darstellung  ver- 
loren hatte,  so  würde  eben  daraus  —  wenn  man  nicht  behaupten 
kann,  dass  jede  solche  Fähigkeit  im  Dial.  de  Legibus  ver- 
misst  wird,  dessen  Darstellung  vielmehr  mit  grosser  Berechnung 
gemacht  zu  sein  scheint  —  folgen,  dass  er  auch  die  Macht  nicht 
besessen  hätte,  eine  ihrer  ganzen  Art  nach  von  der  früheren  ver- 
schiedene Darstellungsweise  auszubilden. 

Gegen  alle  diese  Innern  Gründe,  den  Dialog   de  Legibus 
für  unächt  zu  erklären,  tritt  nun  der  äussere  auf,  welcher  in  des 


Aristoteles  Autorität  liegt.     Wir  gestehen,  dass  es  nach  dem, 
was  von  der  Beschaffenheit  des  Dialogs  selbst  gesagt  und  gezeigt 
worden  ist,  unsere  Absicht  nicht  ist,  auf  die  Fragen  einzugehen, 
welche  durch  diesen  genannten  Umstand  veranlasst  werden  könn- 
ten, sondern  dass  wir  ganz  einfach  erklären,  dass  wir  nichts  dafür 
können,  wenn  somit  ein  ausgemachter  Widerspruch  zwischen 
inneren  und  äusseren  Zeugnissen  in  diesem  Falle  vorhanden  ist. 
Dass  übrigens  ein  Versehen  in  Beziehung  auf  Plato^s  Verfasser- 
schaft, sobald  die  Rede  nur  von  einer  einzigen  isolirten  Schrift 
ist,  in  Folge  des  Inhalts  derselben  für  Aristoteles  nicht  unmög- 
lich gewesen  ist,  wird  am  besten  durch  die  \aelen  Versehen  be- 
wiesen, deren  er  sich,  wie  von  Zeller  in  seinen  Platonischen 
Studien  mit  voller  Evidenz  dargethan  ist,  in  der  Auffassung 
und  Wiedergabe  Platonischer  Lehren,  wie  diese  in  Platonischen 
Schriften,    welche   noch   vorhanden   sind   und  von  Aristoteles 
selbst  citirt  werden,  dargestellt  sind,  schuldig  gemacht  hat.    Um 
ein    solches  Versehen   in   Betreff  des   Platonischen    Ursprungs 
einer  gewissen  Schrift  erklärlich  zu  machen,   dazu  dient  auch, 
wie  Zeller  bemerkt  hat,  die  Art  der  von  Aristoteles   entwickel- 
ten Kritik  des  Piatonismus  selbst,  indem  diese  vorzugsweise  auf 
den  philosophischen  Gehalt  der  besonderen  in  den  Platonischen 
Schriften  dargestellten  Sätze,  weit  weniger  auf  den  Zusammen- 
hang dieser  Sätze  im  Ganzen  und  am  allerwenigsten  auf  die 
respective  Schrift,  in  welcher  sie  vorkommen,  gerichtet  ist^^*). 


361)  Vgl.  11.  allat.  oben  N.  288. 


362)  Plat.  Stud.  S.  131  ff.  —  In  Beziehung  auf  die  Autorität  des  Ari- 
stoteles, was  den  Dial.  de  Legibus  insbesondere  betrifft,  dürfen  die  ge- 
nauen und  scharfsinnigen  Untersuchungen  derAeusserungen  des  Aristoteles 
über  diesen  Dialog  und  dessen  Verhältniss  zu  dem  de  Republica  nicht 
übersehen  werden,  durch  welche  Suchow  (1.  c.  S.  119  —  133)  gezeigt  hat, 
dass  die  hieher  gehörende  Darstellung  und  Kritik  des  Aristoteles  in  ihren 
wesentlichen  Momenten  auf  einem  Uebersehen  der  ausdrücklichsten  Sätze 
beider  Werke  beruht,  so  dass  seine  Angaben,  besonders  was  die  gegen- 
seitige Stellung  der  beiden  Werke  betrifft,  in  offenbaren  Streit  mit  dem  ge- 
rathen,  was  wir  in  diesen  selbst  finden.  Dies  muss  nämlich  in  einem  gewis- 
sen Grade  auch  den  Werth  des  von  Aristoteles  über  dieselben  gegebenen 
Zeugnisses  im  Ganzen  verringern.  Da  indessen  Suchow  gegen  dieses  Zeug- 
niss  ein  anderes  setzen  will  und  in  einer  Aeusserung  des  Isokrates  [roTg  vo- 
uoiS  xccl  TctZs  noXiTstaii  -laig  vno  tmv  aoifiardiv  ysyQafif^ivaig)  einen  Be- 
weis finden  will,  dass  der  Letztgenannte  bezeugt  habe,  die  beiden  Dialoge 
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In  welcher  Weise  dagegen  oder  in  Folge  welcher  äusseren  Ver- 
hältnisse ein  solches  Versehen  des  Aristoteles  möge  stattgefun- 
den haben,  ist  eine  Frage,  welche  wir  hier  dahingestellt  sein 
lassen  dürfen :  eine  nicht  schlecht  ausgeführte  Zusammenstel- 
lung der  Coujecturen  in  dieser  Hinsicht  kann  man  in  Zeller* s 
oft  citirter  Schrift  finden'*'^)  ;  eine  andere  Vermuthung  hat 
Deuschle  sehr  scharfsinnig  aufgestellt^®*).  —  Was  endlich  die 
zum  Vortheil  des  Platonischen  Ursprungs  des  Dialogs  de  Le- 
gibus angeführte  Bemerkung  betrifft,  dass  diese  Schrift  trotz 
ihrer  Mängel  doch  eine  grössere  Fähigkeit  voraussetze,  als  von 
den  Männern  der  älteren  Academie  bekannt  ist^®^),  so  scheint 
uns  ihre  Beweiskraft  sehr  zweideutig.  Um  nur  im  Vorbeigehen 
daran  zu  erinnern,  dass,  da  wir  das  Factum  des  Vorhandenseins 
der  fraglichen  Schrift  vor  uns  haben,  das  ganze  Argument  in 
Betreff  der  Capacitäten  der  alten  Academie  sich  umkehren  Hesse, 
ist  hier  hauptsächlich  dies  zu  bemerken,  dass  die  starke  Seite 
des  Verfassers  des  Dialogs  nach  dem,  was  die  vorhergehenden 
Betrachtungen  gezeigt  haben,  nicht  in  irgend  einer  tiefen  oder 
originellen  Speculation  liegt.  Was  dagegen  umfassende  Gelehr- 
samkeit in  den  Details  und  einen  gewissen  praktischen  Verstand 
bei  Anordnungen  und  Anwendungen  in  concreto  betrifft,  so 
können  diese  Eigenschaften  mit  Schwäche  und  Verwirrung  in 
Betreff  selbstständiger  Behandlung  allgemeiner  und  wissenschaft- 
licher Principien  ganz  wohl  zusammen  bestehen. 


seien  nicht  von  demselben  Verfasser  (weil  von  den  aoqiarai  in  plurali  ge- 
sprochen wird),  und  dass,  da  P/a^o  unzweifelhaft  der  Verfasser  des  letztge- 
nannten Dialogs  ist,  er  den  ersten  nicht  gesell  rieben  habe:  so  hdii  Suchow 
trotz  der  unerhörten  Arbeit,  welche  er  hierbei  angewendet  (1.  c.  S.  103 — 119, 
133 — 157),  sein  ganzes  Kaisonnement  auf  so  gewagten  Hypothesen  aufge- 
führt, dass  Susemihl  ohne  grosse  Mühe  dasselbe  aus  dem  Wege  räumen 
konnte  (/aÄw's  Jahrb.  LXXI,  1.  c.  S.  Ö99-703). 

363)  Plat.   Stud.  S.  129—133. 

364)  Zeitschr.  für  Gymnasialw.  X,  S.  399. 

365)  S.  Zeller  1.  c.  oben  N.  354 ;  Hermann  1.  c.  S.  553,  woneben  der 
Letztgenannte  auch  hier  (S.  549)  das  vorher  zum  Vortheile  zweifelhafter 
Dialoge  angeführte  Argument  wiederholt :  eben  die  Fehler  beweisen  ihren 
Platonischen  Ursprung,  weil  ein  Nachahmer  dieselben  sorgfältig  vermieden 
hätte. 
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ist,  wie  bekannt,  eines  der  Probleme  in  Beziehung  auf  die  Pia- 
tonischen Schriften,  über  welche  in  den  letzten  Zeiten  am  mei- 
sten gestritten  worden  ist,  was  auch  von  dem  mit  diesem  im 
nächsten  Zusammenhange  stehenden  Probleme  gilt,  wie  der 
eigentliche  Zweck  des  genannten  Dialogs  und  das  Verhältniss 
zwischen  dem  ersten  und  dem  zweiten  Theile  desselben  zu  be- 
stimmen seien.  Es  mag  zugestanden  werden,  dass  eine  entschei- 
dende Antwort  auf  diese  Fragen  für  die  richtige  Auffassung  der 
Ideen  und  ihrer  Bedeutung  bei  Plato  eben  in  Folge  der  Art,  in 
welcher  die  Lehre  von  denselben  im  Phaedrus  behandelt  ist 
(wovon  das  Nähere  unten),  verhältnissmässig  von  geringerem 
Gewichte  ist.  Dagegen  stehen  die  nämlichen  Fragen  oder  eigent- 
lich nur  die  erste  derselben  in  sehr  nahem  Zusammenhange  mit 
der  nach  der  Art  und  Ordnung  der  Entwicklung  der  genannten 
Lehre  oder  mit  der  nach  ihrer  Genesis,  so  dass  die  Weise,  in 
welcher  die  eine  derselben  beantwortet  wird,  auch,  wie  aner- 
kannt worden  ist^^^j,  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Be- 
antwortung der  anderen  haben  muss.  Bei  einem  solchen  Ver- 
hältnisse ist  es  nicht  nur  im  Allgemeinen  von  Interesse,  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  Entwickelungsganges,  welchen  wir  angege- 
ben und  als  den  für  die  Ideenlehre  natürlichen  und  factischen 
aufzuzeigen  gesucht  haben,  eine  innerhalb  des  Gebietes  dieser 
unserer  Untersuchungen  liegende  Frage,  über  welche  gestritten 
worden  ist,  zu  beleuchten,  insofern  der  genannte  Gesichtspunkt, 
wie  uns  scheint,  zu  ihrer  Entscheidung  nicht  unwesentlich  bei- 
trägt ;  wir  haben  auch  überdies  nach  dem  soeben  Angeführten 
in  dem  Gegenstande  dieser  unserer  Untersuchungen  eine  beson- 
dere Veranlassung,  jene  Fragen  in  der  Kürze  zu  berücksichti- 
gen, und  wir  thun  es  um  so  lieber ,  als  die  übrigen  und  speciel- 


366)  So  z.  B.  erklärt  Hermann  1.  c.  S.  373,  375,  dass  auf  der  Entschei- 
dung der  ersten  Frage  seine  ganze  Anordnung  der  Platonischen  Schriften 
sowie  der  Erfolg  seiner  Polemik  gegen  Schleiermacher  beruhe ;  ebenso 
Socher  1.  c.  S.  310. 
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leren  Gründe,  welche  uns  bei  der  Beantwortung  derselben 
als  massgebend  erscheinen,  mit  dem  angeführten  allgemeinen 
Grunde,  der  richtigen  Auffassung  der  Entwickelung  der  Ideen- 
lehre, vollkommen  übereinstimmen  und  zu  demselben  Ergebnisse 
führen.  Dazu  kommt  noch,  dass  der  Phaedrus  in  Folge  seiner 
Beschaffenheit  sowohl  der  Form  als  dem  Inhalte  nach  vielleicht 
mehr  als  irgend  ein  anderer  Dialog  eben  diesen  Entwickelungs- 
gang  der  Ideenlehre  im  Ganzen  veranschaulicht  oder  so  zu  sagen 
exemplificirt. 

In  Hinsicht  auf  die  Art,  die  aufgeworfene  Frage  nach  der 
dem  Phaedrus  in  der  Reihe  der  Platonischen  Schriften  zukom- 
menden Stelle  zu  beantworten,  sind  hauptsächlich  zwei  entge- 
gengesetzte Meinungen  bei  den  Kritikern  späterer  Zeiten  geltend 
gemacht  worden,  von  denen  sowohl  die  eine  als  die  andere  sehr 
beachtenswerthe  Gründe  für  sich  angeführt  hat.  In  Ueberein- 
stimmung  mit  Ansichten,  welche  schon  von  Diogenes  Laertius 
und  Olympiodorus  '^^']  geäussert  worden  sind,  wenn  auch  nicht 
aus  den  von  ihnen  angeführten  Gründen  ^^^),  setzte  Schleier- 
macher  den  Phaedrus  an  die  Spitze  aller  Platonischen  Dialoge, 
indem  er  einerseits  häufige  Kennzeichen  eines  noch  jungen  un- 
geübten Verfassers  in  diesem  Dialoge  spüren  und  aufzeigen, 
andrerseits  gleichsam  den  Keim  und  die  wesentlichsten  Elemente 
der  ganzen  später  ausgeführten  Platonischen  Ansicht  darin  ent- 
decken zu  können  glaubte  ^^'**) .  Dieser  Ansicht  Schleiermacher' s 
traten  nicht  nur  Böckh^'^j  und  Asi^'')  bei  —  der  Letztgenannte 


367)  S.  oben  N.  9. 

368)  Vgl.  Schleiermacher  1.  c.  I,  1,  S.  76. 

369)  L.  c.  1,  1,  S.  6S— 70,  76. 

370)  Philolaos,  S.  104ff. ;  in  der  Abhandlung  desselben  Gelehrten 
De  Piatonis  systemate  coelestium  globorum,  S.  XXVII  fF., 
wird  diese  Meinung  darauf  gestützt,  dass  Plato's  cosmische  Ansicht  im 
Phaedrus  eine  ganz  andere  als  im  Timaeu  s  sei  (weshalb  wahrschein- 
lich ein  grösserer  Zeitraum  zwischen  beiden  liege),  —  welcher  Meinung 
jedoch  von  Mehreren,  z.  B.  von  Hermann  (1.  c.  S.  380—381,  566,  N.  67), 
widersprochen  worden  ist. 

371)  L.  c.  S.  55,  93ff. ;  wobei  jedoch  bemerkt  werden  mag,  dass,  wenn 
Ast  als  Grund,  um  den  Phaedrus  hinter  den  Protagoras  zu  setzen, 
anführt,  dass  der  letztere  noch  auf  rein  Sokratischem  Boden  stehe  (was  dem 
Anfange  der  Schriftstellerthätigkeit  Plato's  angemessen   sei),  wohingegen 


nur  mit  der  Modification,  dass  er  den  Protagoras  vor  den 
Phaedrus  setzte  — ,  sondern  sie  hat  später  auch  Vertheidiger 
wie  Brandis^^^),  Ritter^^^)  und  (im  Wesentlichen)  Zeller ^^'^) 
gefunden.  —  Die  dieser  entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Stel- 
lung des  Phaedrus  hat  Socher  zu  ihrem  Bannerträger,  welcher 
im  Allgemeinen  der  Ansicht  ist,  dass  der  Dialog  von  zu  grossem 
Talent,  zu  grosser  diabetischer  Schärfe  und  Allseitigkeit  in  der 
Darstellung,  sowie  von  zu  grosser  Ausbildung  und  Reife  der 
Ansichten  und  Einsichten  zeuge,  um  als  der  erste  Versuch  eines 
noch  unreifen  Jünglings  angesehen  werden  zu  können.  Statt 
dessen  glaubte  er  die  Bedeutung  des  Phaedrus  am  Richtigsten 
dadurch  bezeichnen  zu  können,  dass  er  ihn  als  ein  von  Plato  bei 
dem  Antritte  seines  Lehramts  in  der  Academie  veröffentlichtes 
Programm  auffasste ^^°)  —  dergleichen  »Antrittsprogramme« 
werden  ja  noch  heut  zu  Tage  von  den  deutschen  Professoren 
ausgefertigt  —  und  damit  übereinstimmend  ihm  den  Platz  nach 
den  eigentlich  dialectischen  Dialogen,  unmittelbar  vor  dem 
Phaedon  und  dem  Symposion,  zutheilte.  Dieser  glückliche 
Fund    Socher'* s    hat    einen    solchen    Beifall  erlangt,   dass  sein 


Sokrates  im  ersteren  schon  idealisirt  sein  soll,  er  damit  —  und  allerdings 
nicht  das  einzige  Mal  —  seinen  Gegnern  die  Waffen  in  die  Hände  gegeben 
hat,  indem  das  Angeführte  ihnen  eben  ein  Hauptargument  ist,  und  dass 
Ast  mit  einem  solchen  Zugeständniss  (wie  von  ihrer  Seite  bemerkt  worden) 
nur  aus  dem  Grunde  den  Phaedrus  an  den  Anfang  stellen  konnte,  weil 
er  alle  die  Dialoge,  welche  unter  Voraussetzung  der  angeführten  Behaup- 
tung jenem  vorangehen  müssten,  für  unächt  erklärt  hat. 

372)  L.  c.  11,  S.  162. 

373)  L.  c.  11,  S.  205-207. 

374)  Philos.  der  Griech.  11,  S.  343.  Zeller  setzt  den  Phaedrus 
allerdings  hinter  die  sog.  Sokratischen  Dialoge ;  insofern  aber  diese  nach 
Zeller' s  oben  dargestellter  Ansicht  den  Platonischen  Standpunkt  noch  nicht 
ausdrücken  sollen,  der  Phaedrus  aber  von  Zeller  allen  den  Dialogen,  in 
denen  ein  Bewusstsein  der  Ideenlehre  ausgedrückt  ist,  ausdrücklich  voran- 
gestellt wird,  so  steht  er  also  nach  Zeller's  Ansicht  an  der  Spitze  der  Dia- 
loge, welche  die  Entwickelung  der  eigentlich  Platonischen  Philosophie 
enthalten.  Dieselbe  Stelle  hat  ihm  auch  3Iunk  (1.  c.  S.  226)  angewiesen; 
bei  Munk  aber  und  in  Folge  seiner  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge 
kommt  er  dadurch  nach  dem  Symposion  und  zunächst  vor  den  Phil e- 
bus  zu  stehen. 

375)  L.  c.  S.  301  ff.  bis  S.  318—319. 

ßibbing,  Plat.ldeenlehre.il.  13 
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Ausdruck,  von  allen  seinen  Nachfolgern  wiederholt^'*)  ,  bei- 
nahe auf  dem  Wege  zu  sein  scheint,  canonisches  Ansehen  zu 
erlangen,  und  sogar  von  Solchen,  welche  Socher's  Ansicht  im 
Uebrigen  nicht  theilen,  in  Betracht  genommen  und  citirt  wor- 
den ist^").  In  Uebereinstimmung  hiermit  ist  daher  Socher's 
Meinung  über  die  Stellung  des  Phaedrus  später  aus  äusseren 
und  inneren  Gründen  (wovon  unten  sogleich  mehr)  z.  B.  von 
Stallbaum,  Herma7in,  Steinhart,  und  in  der  Sache  auch  von 
Munk^''^)  —  um  nicht  von  Anderen  zu  reden  —  unterstützt 
worden.  Eine  vermittelnde  Ansicht  endlich  ist  von  Susemihl 
aufgestellt  worden,  indem  er  dem  Phaedrus  seinen  Platz  nach 
dem  Theaetet,  aber  vor  dem  Sophista,  Politicus  und 
Parmenides  angewiesen  hat. 

Wenden  wir  uns  nun  zunächst  zu  der  zuletzt  angeführten 
Ansicht  —  welche  mit  den  meisten  Vermittelungsversuchen  das 
Schicksal  theilt,  am  wenigsten  unter  allen  den  verschiedenen 
Meinungen  Stand  zu  halten  — ,  so  müssen  wir  zuerst  anerken- 
nen, dass  der  Ausgangspunkt  derselben  ein  vollkommen  wahrer 
Gedanke  und  eine  richtige  Auffassung  ist.  Diese  beruht  darauf, 
dass,  da  das  negativ  und  indirect  gewonnene  Resultat  des  The- 
aetet das  ist,  dass  jedes  Erwerben  wahrer  und  wirklicher  Er- 
kenntniss  mittelst  der  Sinne  die  Wirklichkeit  ^dieser  Erkennt- 
niss  vor  den  sinnlichen  Perceptionen  voraussetzt,  dieser  Dia- 
log erst  durch  die  Lehre  von  der  avci^ivi]Oig  sein  Complement 
und  seine  positive  Erklärung  erhalte  ^^^).     So  weit  nun  ist  Alles 


376)  Stallbaum   1.  c.   IV,   1,  S.  XXI;   Ileitnann  1.  c.  S.  514;    Steinhart 
1.  c.  IV,  S.  24,  26. 

377)  So  z.  B.  Susetnihl  1.  c.  I,  S.  286,  der  seine  abweichende  Ansicht 
hiermit  zu  vereinigen  sucht. 

378)  S.  oben  N.  374. 

379)  L.  c.  S.  278—279,  vgl.  S.  267,  wo  Susernihl  von  einer  anderen  Seite 
oder  in  Beziehung  auf  die  Ideenlehre  seine  Ansicht  dadurch  zu 
beweisen  sucht,  dass,  da  Flato  einerseits  (Phaedr.  S.  265  D — E)  seine  in 
mythischer  Form  gemachte  Darstellung  der  Ideen  für  einen  blossen  Scherz 
erkläre  und  als  die  feste  Ausbeute  nur  das  (im  letzten  Theile  des  Dialogs) 
über  die  Methode  des  Wissens  Gesagte  bestehen  lasse,  andererseits 
dennoch  (1.  c.  S.  247)  behaupte,  dieselbe  mythische  Darstellung  habe  im 
Wesentlichen  das  Wahre  getroffen,  diese  beiden  Aussagen  nur  dadurch 
auszugleichen  seien,   dass  die  Ideenlehre  einer  künftigen  strengeren  und 


gut.    Ein  anderes  wird  das  Verhältniss,  sobald  wir  von  diesem 
Principe  auf  seine  Anwendung  als  Hauptpunkt  bei   der  Ent- 
scheidung über  die  Stellung  des  Phaedrus  übergehen.    Wenn 
nämlich  Susemihl  aus  dem  soeben  aufgestelhen  Satze  den  Schluss 
zieht,  dass,  weil  die  Lehre  von  der  Reminiscenz  den  Mittelpunkt 
des  Phaedrus  bilde,  dieser  Dialog  sich  zunächst  und  als  eine 
unmittelbare  Fortsetzung  dem  Theaetet  anschliesse,  so  treten 
zwei  Bemerkungen  dabei  hervor.     Erstens,  dass  wir  ausser  dem 
Phaedrus  noch  einen  Dialog,  nämlich  den  Menon,  besitzen, 
der,  während  er  ebensowenig  wie  der  Phaedrus  voraussetzt 
oder  darauf  hindeutet,  dass  die  Beweisführung  über  die  Ideen 
vollendet  wäre,  auch  die  Lehre  von   der  Reminiscenz  enthält 
und  ausführt:   weshalb  sich  also  fragen  lässt,   ob  jener  Dialog 
nicht  ebenso  gut  wie  der  letztgenannte  das  in  Folge  des  eben 
angeführten  Grundes  geforderte  und  als  nothwendig  betrachtete 
Complement  des  Th e a e  t e  t  bilden  könne.    Es  ist  freilich  wahr, 
dass  die  Antwort  auf  diese  Frage  bei  Susemihl  nothwendig  ver- 
neinend sein  muss,  weil  er  theils  das  Vorhandensein  der  erwähn- 
ten Lehre  im  Menon  geläugnet,  theils  auch  schon  vorher  und 
aus  anderen  Gründen  dem  Menon  seinen  Platz  vor  dem  The- 
aetet angewiesen  hat.  Das  Erstere  haben  wir  oben  geprüft  ^^^) ; 
den  Gehalt  der  letztgenannten  Gründe  werden  wir  in  der  näch- 
sten Abtheilung  näher  untersuchen.     Hier  begnügen  wir  uns  in 
dieser  Hinsicht  mit  der  Bemerkung,  dass,  wenn  die  genannten 
Gründe,  den  Menon  vor  den  Theaetet  zu  stellen,   (wie  wir 
darlegen    zu  können  glauben)  sich  als   nicht   entscheidend  zei- 
gen ,  daraus  folgt ,  dass  eben  der  von  Susemihl  ausgesprochene 
Satz,    dass  die  Lehre  von  der  Reminiscenz  ein  nothwendiges 
Complement  und  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  Theaetet 
bilde,  einen  wesentlichen  Grund  enthält,  um  den  Menon  nach 


mehr  dialectischen  Behandlung  fähig  und  bedürftig  sei,  woraus  wieder 
folge  dass  »dem  Phaedrus  von  den  beiden  allein  möglichen  Stellen,  un- 
mittelbar hinter  dem  Theaetet  oder  aber  unmittelbar  vor  dem 
Gastmahl«  nur  die  erste  zukommen  könne.  -  Dass  es  eine  dritte  »Mög- 
lichkeit« wirklich  gebe  und  dass  diese  als  die  wahre  in  Vorschlag  gebracht 
worden  ist,  scheint  Susemihl  hierbei  vergessen  zu  haben,  oder  er  betrachtet 
diese  als  so  veraltet,  dass  sie  nicht  erwähnt  zu  werden  verdient. 

380)  S.  Bd.  I,  N.  347. 
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jenem  anzusetzen,  dass  aber  in  solchem  Falle  derselbe  Satz,  in- 
dem er  möglicherweise  seine  richtige  Anwendung  als  Be- 
stimmungsgrund für  die  Stellung  des  Menon  hat,  zugleich  die- 
selbe Bedeutung  in  Beziehung  auf  die  Stellung  des  Phaedrus 
möglicherweise  nicht  hat.  Auf  diese  Weise  zeigt  sich  schon 
hieraus,  dass  SusemihTs  Beweisführung  der  vis  probandi  ent- 
behrt. Es  ist  nämlich  in  Folge  des  Gesagten  klar,  dass  es  sehr 
nahe  liegt  zu  fragen,  ob  bei  dem  ganzen  Raisonnement,  um  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  drei  Dialoge  zu  bestimmen,  nicht 
dadurch  ein  Hysteronproteron  begangen  sei,  dass  man  nicht 
aus  einer  mittelst  näherer  Analyse  des  Phaedrus  gewonnenen 
Einsicht  darüber,  inwiefern  der  allgemeine  Grundsatz  von  einem 
Complemente  des  Theaetet  auf  jenen  Dialog  angewendet  wer- 
den könne,  auf  die  Stellung  des  Menon  geschlossen  hat,  sondern 
statt  dessen  von  der  Voraussetzung  der  Unanwendbar- 
keit  der  Regel  auf  den  Menon  ausgegangen  ist,  um  daraus  auf 
die  Stellung  des  Phaedrus  zu  schliessen.  —  Ist  aber  schon  das 
Gesagte  dazu  geeignet,  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  des  Ver- 
fahrens SusemiMs  zu  erregen,  so  ergiebt  sich  die  volle  Gewiss- 
heit von  der  Unrichtigkeit  dieses  Verfahrens,  wenn  sich  zeigen 
lässt,  dass  der  soeben  angeführte  Fehler  bei  der  Beweisführung 
von  Susemihl  wirklich  begangen  ist,  d.  h.  wenn  der  Untersatz 
(den  Menon  betreffend),  dessen  er  sich,  um  den  Schlussatz  (in 
Betreff  des  Phaedrus)  zu  erhalten,  bedient  hat,  sich  als  über- 
eilt oder  unrichtig  aufzeigen  lässt. 

Dies  ist  eben  das,  was  in  der  zweiten  Bemerkung  liegt 
oder  aus  ihr  hervorgeht,  zu  welcher  SusemihVs  Beweisführung 
bei  dem  fraglichen  Stoffe  im  Ganzen  Veranlassung  giebt.  Diese 
zweite  Bemerkung  ist,  in  möglichster  Kürze  ausgedrückt,  diese, 
dass  der  Phaedrus  in  der  That  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig 
enthält,  um  zwischen  den  Theaetet  einerseits  und  den  So- 
phista  und  Politicus  andrerseits  eingeschoben  zu  werden. 
Der  von  Susemihl  in  dieser  Hinsicht  angeführte  Grund  bestand, 
wie  schon  erwähnt  worden,  darin,  dass  die  Lehre  von  der  Re- 
miniscenz  den  Mittelpunkt  des  ganzen  Dialogs  bilden  sollte, 
welche  Behauptung  er  dadurch  zu  beweisen  sucht,  dass  im  Be- 
griffe dieser  »  die  ideale  Möglichkeit  und  die  Naturbedingungen  « 
der  menschlichen  Erkenntniss,  des  Ueberganges  von  der  sinn- 


liehen  Wahrnehmung  zu  einer  höheren  und  ideellen  Eins-ht  n 
die  Ideen ,    der  Anregung   des  Schülers    zur  Selbstthat.gk  x  , 
welche   alles  Lehren    ausmache,   u.  s.  w.   enthalten  seien     )^ 
Dies  Alles  ist  nun  vollkommen  richtig,  nur  dass  man  zugleich 
bemerken    muss,    dass   ebensowohl,    wie  ^^  Kem.mscenz  oder 
m   a   W.  die  subjective  und  psychologische  Bedingung  der  Er- 
kenntniss und  des  Lernens,  wie  diese  im  Phaedrus  darge- 
stem  ist,  ebensowohl  auch  die  Ideen  oder  die  wahre  ova.a  als 
das  Object  und  ihre  Wichtigkeit  als  die  objective  Bedingung 
der   l'ie   als   die   subjective  Veranlassung  «"d<ier  subjective 
Grund,  endlich  die  Dialectik  und  die  dialectische  Methode  als 
das  Mittel  in  allen  soeben  aufgezählten  Kücksichten  im  Phae- 
drus angegeben  werden.     Jedes  von  diesen  Momenten  besitzt 
alo  einen  fbenso  berechtigten  Anspruch,  »den  Grundgedanken« 
oder  »den  Mittelpunkt«  der  ganzen  Darstellung  zu  bilden,  inso- 
fern dieser  nach  demjenigen  bestimmt  werden  soll,  was  eine  con- 
^  io  sine  qua  non  für  die  Richtigkeit  der  oben  nach  SusernM 
dem  Dialoge  entnommenen  Sätze  ausmacht.    Kurz  gesagt    fragt 
tn  n::  dLach,  welche  von  den  HaupVbegriffen  der^^^^^^^ 
sehen  Philosophie  im  Phaedrus  angegeben  und  affinmrt  wer 
den    so  sind  dies  ungefähr  alle.    Daraus  aber  zeigt  sich  einer- 
seTtl    dass,  wenn  man  diesen  Dialog  nur  als  einen  Anhang  des 
The'aete    betrachtet  oder  ihn  aus  den  von  SusermkU.^e^.^- 
nen  Gründen  unmittelbar  nach  dem  letztgenannten  Dialoge  an- 
setzt   dies  auf  einer  allzu  einseitigen  und  beschränkten  Auffas- 
unt  von  dessen  Inhalte  beruht.     Andrerseits  wiederum  muss 
wTs  insbesondere  unter  jenen  Hauptbegriffen  den  von  den  Ideen 
S  bemerkt  werden,  dass  man  in  Wahrheit  nicht  einsehen 
kalt  US  welchem  Grunde  die  mühsamen  U"tersuchu  jn^und 
Bew  ise  des  Sophista  und  des  Parmenides  von  der  Wirk 
lichkeit  und  Selbstständigkeit  der  Ideen  nach  dem  Phaedrus 
licUKeii  unu  oc  &  („jo  fiip«!  auch  von  fierwa««  und 

vonnöthen  wären,  indem  (wie  dies  aucn  von 
Steinhart  bemerkt  worden  ist-')  beide  -  sowohl  die  Wirklich 


381)  L.  c.  S.  274-278.  yj    g  g,,    dass  die  Ideen  im 

382)  Sehr  richtig  sagt  f -»''f   ''; ;;j;;,il  ,   end  gesetzt  werden, 

Ph  ae  dru  »  als  -l^— f^  ^^  p  n  J";  -d-  Kelativen  und  als  Kräfte 
Während  sie  noch  im  S  o  p  h  i  s  t  a  als  rxxn   ^ 
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keit  als  die  Selbstständigkeit  —  in  dem  letztgenannten  Dialoge 
viel  deutlicher  und  entschiedener  als  in  jenen  von  den  Ideen 
ausgesagt  und  angenommen  werden.  —  Ganz  entgegengesetzt 
wird  wiederum  das  Verhältniss,  wenn  man  bei  der  Betrachtung 
des  Phaedrus  nicht  allein  dabei  stehen  bleibt,  dass  die  Haupt- 
begriiSe  der  Platonischen  Philosophie  in  demselben  ausgesprochen 
sind,  sondern  zugleich  darauf  sieht,  in  welcher  Weise  sie 
dort  entwickelt  und  bewiesen  oder  wissenschaftlich  ge- 
rechtfertigt werden.  Unsere  vorhergehende  Darstellung  der 
Ideenlehre  hat  gezeigt,  dass  der  Theaetet,  Sophista  und 
Politicus  --  mit  dem  Cratylus  als  einem  sowohl  in  dem 
erstgenannten  Dialoge  als  nach  seinen  eigenen  Worten  ange- 
zeigten Uebergangsgliede  von  jenem  zu  diesen  — ,  endlich  der 
Parmenides,  durch  ihren  Inhalt  eine  Reihe  von  allerdings  in 
jedem  von  diesen  Dialogen  von  einer  besonderen  Seite  ausge- 
führten, aber  doch  in  ununterbrochenem  Zusammenhange  ver- 
folgten dialectischen  Beweisen  bilden,  zu  einer  immer  vollstän- 
digeren Entwicklung  der  Bedeutung  der  Ideen  und  einer  voll- 
ständigeren Darstellung  ihrer  Bestimmungen  fortgehend.  Unter 
solchen  Umständen  ist  jeder  Versuch,  zwischen  diese  zusammen- 
hängenden Glieder  oder  Stadien  der  Ausführung  der  Ideenlehre 
eine  andere  Darstellung  derselben  oder  einen  anderen  Dialog, 
welcher  sich  mit  der  Behandlung  dieser  Lehre  beschäftigt, 
an  der  einen  oder  der  anderen  Stelle  einzuschieben,  immer  un- 
richtig und  unmöglich,  ohne  den  Ueberblick  des  Ganzen  zu  stö- 
ren. Was  in  dieser  Hinsicht  insbesondere  den  Phaedrus  be- 
trifft, so  lässt  sich  sehr  leicht  zeigen,  dass,  wenn,  wie  erwähnt 
worden,  dieser  Dialog  in  Beziehung  auf  das  in  demselben  von 


betrachtet  werden.  Dagegen  gehört  allerdings  die  Behauptung,  dass  in 
jenem  Dialoge  der  Begriff  eines  »persönlichen  Geistes«  als  über  den  Ideen 
stehend,  sowie  der  einer  Weltseele  dargestellt  werde,  zu  den  Annahmen, 
welche  aller  factischen  Bestätigung  entbehren.  Die  letztere  Annahme  be- 
trachtet Zeller  (1.  c.  S.  503,  N.  3)  als  die  wahrscheinlichste  Erklärung  des 
Ausdruckes  naaa  i]  ipu/rif  Phaedr.  S.  246  B,  wie  »das  Folgende«  (im  Dia- 
loge) zeigen  soll.  Wir  gestehen,  dass  wir  »im  Folgenden«,  welches  von  den 
Seelen  in  sittlich  -  psychologischer  Hinsicht  handelt  und  ihnen  dabei  Be- 
stimmungen beilegt,  die  der  Weltseele  fremd  sind,  keine  Spur  davon  ge- 
funden haben. 
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den  Ideen  Ausgesagte  mit  vollem  Rechte  nach  dem  Sophi- 
SU    PoTificuf  und  Parmenides  anzusetzen  -t,  derf  be  da- 
\.  }A    Äer   Grad  von  Wissenschaftlichkeit  m 
gegen,    sobald   ^^'^   P^"^^ 
Erwägung  gezogen  wird   m  ^^^^  ^^^^  ^.^_ 

Tdeen  als  die  von  der  l^ieoe  u.  b.  w .  ^ 

iTnach  dem  Theaetet  zu  stehen  kommen  kann  Da  aber 
Te  eTrage  mit  der  zweiten  der  oben  angeführten  Wexsen,  dre 
diese  trage  bestimmen,   zusammenhangt  und 

und  ••"=^;^'^"  ff'l'  J  Ji^i  piato's  sein  könne,   sondern. 

Tdlt: VX;"  Sihe'aer  nach  einander  folgenden  d^- 

".tilen  Dialoge  keinen  Zwischenraum  gestattete     m  welchen 

;tbg  scinlerden  konnte,  dass  er  nach  <len  "g-tl.h  d.a 

f       t       i«  a^n  nächsten  Zusammenhang  mit  dem  bympo 
lectischen  «  ^^  -ch  ^e  ^^,      ^^^^^^^  ^^^  ^^^^^  ^^^^^ 

sion  und  ^^l^f^^'ll^  ^„a  dessen  Nachfolger  hierbei  ent- 
weiche Grunde  für  *''"''^'^"  ^lieh  zwei  mit  einander 

fhm  •  P«"teM»g.  »  ,    j      i„  ^,i„„  Grade 

obe^cUich.  A»^7J™^  t.TL...  geringen  philo»- 

Ansicht  uDer  ueu  ^        r  c^v.,ilpr   solange  er  sich  wirk- 

natürliche  Schlussfolge    ^^.^'-.^^SCi  dasselbe  stehen 
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musste^®^).  Fügt  man  nun  Hermann' s  aus  dem  Vorhergehenden 
bekannte  Art  hinzu,  die  Bedeutung  der  Platonischen  Philosophie 
in  einem  Synkretismus  und  einer  Ausgleichung  der  vor  ihm  ge- 
gebenen Griechischen  Philosopheme,  durch  ein  successives  Be- 
kanntwerden mit  ihren  membris  disjectis  zu  Stande  gebracht,  zu 
erkennen,  sowie  auch  seine  Auffassung  des  dabei  stattfindenden 
Fortganges  als  einer  zu  wiederholten  Malen  vorgenommenen 
Veränderung  der  ganzen  Platonischen  Ansicht ^^*),  so  ist  es  aus 
diesen  Umständen  zusammen  eine  ganz  natürliche  Folge,  dass 
man  den  Anfang  des  Platonischen  Philosophirens  und  den  der 
Schriftstellerthätigkeit  des  Plato  niemals  niedrig  genug  stellen 
zu  können  geglaubt  hat.  Den  eigentlichen  Kern  des  hierauf  be- 
ruhenden leitenden  Gedankenganges  rücksichtlich  der  Stellung 
des  Phaedrus  hat  Hermann  in  einer  schon  oben  von  uns  citir- 
ten  Aeusserung  ausgedrückt,  welche  er  selbst  als  die  Summe  sei- 
ner Argumente  in  Beziehung  auf  diesen  Gegenstand  angiebt. 
» Um  es  mit  einem  Worte  zu  sagen  ~  so  drückt  Hermann  nach 
allerlei  Raisonnement  über  die  Anordnung  der  Platonischen 
Schriften  im  Allgemeinen  und  die  Stellung  des  Phaedrus  ins- 
besondere sich  aus  — ,  nach  einem  solchen  Anfange  (wie  diesem 
Dialoge)  würden  wir  weder  seiner  [Plato' s)  Reisen,  noch  irgend 
eines  andern  der  Ereignisse,  die  wir  als  so  bedeutungsvoll  und 
tiefeingreifend  in  seine  Geistesentwickelung  darstellten,  zur  Er- 
klärung seiner  philosophischen  und  schriftstellerischen  Thätig- 
keit  bedürfen,  sondern  der  einzige  Umstand,  der  uns  unerklär- 
lich bliebe,  wäre  dieser,  wie  er  gleichwohl  nach  einem  so  hoch- 
stehenden Werke,  wie  es  der  Phaedrus  anerkanntermassen  ist, 
noch  so  manches  Mittelmässigc  und  Unbedeutende  habe  verfas- 
sen können  «^^). 


383)  S.  11.  citt.  aus  Hennann's  Werke  oben  N.  83,  mit  dessen  Aeusse- 
rungen  über  diesen  Gegenstand  gleichartige  von  Steinhart,  Sitsemihl  u.  A. 
sehr  oft  wiederholt  werden. 

384)  Welche  Betrachtungsweise  schon  von  Socher  veranlasst  worden  ist, 
insofern  als  er  zuerst  äussere  geschichtliche  Verhältnisse  als  Princip  der 
Eintheilung  der  Platonischen  Schriften  aufgestellt  hat. 

385)  L.  c.  S.  375,  vgl.  S.  374,  wo  es  heisst:  »dass  jener  Dialog  (der 
Phaedrus),  wäre  er  wirklich  Plato' s  erstes  Werk,  von  vorn  herein  einen 
ganz  anderen  Bildungsgang  desselben  verriethe,  als  wir  —  d.  h.  Hermann 
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Es  mag  in  Rücksicht  auf  diese  Aeusserung  Hermann's  an- 
erkannt werden,  dass  der  Ausdruck  oder  die  Behauptung,  der 
Phaedrus  sei  die  erste  oder  eine  der  ersten  Schriften  Plato' s, 
allerdings  eine  etwas  andere  Bedeutung  erhält,  je  nachdem  man 
zu  diesen  Schriften  mehrere  oder  wenigere  von  den  zweifelhaften 
und  unächten  rechnet,  welche  wir  in  der  uns  unter  Plato' s  Na- 
men überlieferten  Sammlung  besitzen,  und  es  muss  zugestanden 
werden,  dass,  wenn  man  Plato  wirklich  für  den  Verfasser  alles 
des  )) Mittelmässigen  und  Unbedeutenden a  hält,   das  Hermann 
ihm  zuschreibt,  der  letzte  Theil  der  eben  citirten  Aeusserung  des 
Letztgenannten  nicht  ohne  Gewicht  ist.    Eben  Jenes  aber  kann, 
wie  wir  gesehen,  aus  sehr  bestimmten  Gründen  in  Zweifel  ge- 
zogen oder  verneint  werden;    und  im   Zusammenhange  damit 
tritt  sowohl  bei  diesem  letzten  Theile  der  Aeusserung  Hermann' s 
als  bei  dem  Ganzen  derselben  von  selbst  die  Bemerkung  hervor, 
dass  die  in  dieser  enthaltene  Argumentation  unläugbar  umge- 
kehrt werden  kann,  so  dass  Grund  und  Folge  die  Rolle,  welche 
sie  bei  Herma?in  haben,  vertauschen.    Auf  diese  Weise  würde 
sich  die  Schlussfolgerung  zu  Hermanns  Nachtheile  in  die  ver- 
ändern, dass,  weil  der  Phaedrus  eine  der  ersten  unter  Plato' s 
Schriften  ist,  die  viel  erwähnten  Reisen  und  die  übrigen  Ereig- 
nisse so  überaus  tief  in  sein  Philosophiren  wohl  nicht  eingrei- 
fen konnten,  wie  Einigen  beliebt  hat  es  sich  vorzustellen,  und 
auch  alle  die  mittelmässigen  und  unbedeutenden  Producte,  welche 
unter  seinem  Namen  im  Umlaufe  gewesen,  ihm  nicht  zuge- 
hören können.     Um  hier  nicht  auf  das  früher  von  uns  Geäus- 
serte, sowohl  was  Plato's  Philosophie   als  solche  und  in  ihrem 
Verhältnisse   zu   den   älteren   Griechischen    Systemen  ^^*^) ,    als 
auch  was  die  zweifelhaften  und  von  uns  als  unächt  betrachte- 
ten Schriften  betrifft,  zurückzukommen,   beschränken  wir  uns 
hier  auf  die  Bemerkung,  dass  eine  solche  Oonversion  der  Her- 
mann'schen  Schlüsse,  wie  die  eben  dargestellte,  schon  in  Folge 
der  Resultate,  auf  welche  eine  vollständigere  Untersuchung  des 
Standpunktes  des  Sokrates  führt,   die  Wahrscheinlichkeit  für 

mit  seinenVoraussetzungen  in  Betreff  des  Sokratismus  -  ihn  von  einem 
blossen  Schüler  des  Sokrates  voraussetzen  können,  wird  kemem  Unbefange- 
nen  entgehen.«    Vgl.  Steinhart  1.  c.  IV,  S.  46-47. 
386)  S.  Bd.  1,  S.  68  ff. 
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sich  hat.  Welches  dieser  Standpunkt  des  Sokrates  gewesen, 
haben  wir  in  gegenwärtiger  Schrift  kurz  angedeutet  und  in  einer 
anderen  dabei  citirten  vollständiger  auseinanderzusetzen  und  zu 
bestimmen  gesucht,  und  unter  Voraussetzung  dessen  gezeigt, 
dass  Piatos  eigener  Standpunkt,  so  wie  er  im  Phaedrus  her- 
vortritt, von  jenem  so  weit  verschieden  oder  ohne  einen  ganz 
directen  Zusammenhang  mit  demselben  oder  ohne  Veranlassung 
durch  ihn,  wie  man  es  sich  vorgestellt  hat,  keineswegs  ist ;  und 
wir  haben  auch  für  ein  solches  Verhältniss  zwischen  den  beiden 
Ansichten  und  Standpunkten  keine  geringere  Auctorität  als  die 
des  Aristoteles  citiren  können.  Gehen  wir  nun  ferner  zu  einer 
genaueren  Betrachtung  des  Inhaltes  des  Phaedrus  über  und 
suchen  wir  eine  Antwort  auf  die  Frage,  wie  viel  bei  der  Art,  in 
welcher  die  ganze  Darstellung  in  diesem  Dialoge  entwickelt  ist, 
durch  dieselbe  als  in  philosophischer  Hinsicht  und  Bedeutung 
entschieden  und  durchgeführt  betrachtet  werden  könne:  so  ist 
allerdings  auch  eine  solche  Untersuchung  nicht  dazu  geeignet, 
die  Gründe  zu  verstärken,  in  Folge  deren  man  den  Dialog  hin- 
ter den  Parmenides  und  neben  das  Symposion  und  den 
Phaedon  hat  hinabrücken  wollen,  es  sei  nun  dass  wir  in  sol- 
cher Hinsicht  den  Phaedrus  mit  Flatos  Sokratischem  Aus- 
gangspunkte, oder  mit  dem  Inhalte  der  letztgenannten  Dialoge 
vergleichen. 

Der  groben  Auffassung  der  Liebe  als  eines  sinnlichen  Ver- 
hältnisses zwischen  Männern  und  Jünglingen  (dem  Inhalte  der 
Rede  des  Lysias  im  Phaedrus)  setzt  Plato  zuerst  den  Beweis 
entgegen,  dass  es  unter  Voraussetzung  einer  solchen  Bedeutung 
der  Liebe  besser  wäre,  sie  abzuschwören  und  zu  verwerfen  als 
ihr  nachzustreben^®^).     Hiermit  aber  wäre  die  bestrittene  An- 


387)  Dies  geschieht  durch  die  erste  Rede  des  Sokrates,  welche,  obwohl 
ihre  angegebene  Veranlassung  und  Aufgabe  darin  bestehen,  auf  eine  bes- 
sere Weise,  als  in  der  Rede  des  Lysias  geschehen  ist,  zu  zeigen,  dass  eine 
Verbindung  mit  einem  kalten  und  berechnenden  Liebhaber  der  mit  einem 
verliebten  und  leidenschaftlichen  vorzuziehen  sei,  doch,  nachdem  der  letzt- 
genannte Theil  dieser  Aufgabe  gelöst  oder  die  ganze  Verwerflichkeit  der 
sinnlichen  Liebe  gezeigt  worden,  mit  einem  Scherze  abgebrochen  wird,  un-^ 
ter  der  bezeichnenden  Erklärung,  dass  ihre  zweite  Abtheilung  (über  den 
ersten  Theil  der  gestellten  Aufgabe)  überflüssig  sei  (Phaedr.  S.  241  E). 


sieht  nur  in  ihren  Folgen  kritisirt  und  als  unrichtig  gezeigt,  und 
es  ist  nicht  Plato^s  Gewohnheit,  bei  einem  solchen  negativen 
Ergebnisse  stehen  zu  bleiben.  Daher  fügt  er  zu  dieser  blossen 
oder  so  zu  sagen  negativen  Widerlegung  eine  positive,  eine 
Vertheidigung  der  Liebe  (die  zweite  Rede  des  Sokrates)^ 
und  zwar  eine  solche  Vertheidigung  hinzu,  welche,  aus  einer 
von  der  ersten  vollkommen  abweichenden  Erklärung  der  Bedeu- 
tung der  Liebe  gewonnen,  damit  schliesst,  dass  sie  eine  positive 
Bestimmung  derselben  giebt.  Durch  diese  zeigt  sich  nun  die 
Liebe  als  ein  wesentliches  Streben  der  Seele  nach  ihrem  ewigen 
und  unsinnlichen  Ursprünge,  und  von  dieser  eigentlichen  Natur 
der  Liebe  steht  die  sinnliche  als  eine  verfälschte  und  sich  selbst 
verkennende  Form  da,  —  und  durch  diese  Erklärung  bringt  nun 
Plato  die  Darstellung  in  Zusammenhang  mit  philosophischen 
Fragen  und  benutzt  den  ganzen  Inhalt  des  Gesprächs  für  einen 
philosophischen  Zweck.  Der  Ausgangspunkt  bei  der  Ableitung 
einer  solchen  Bedeutung  der  Liebe,  wie  die  eben  erwähnte,  und 
die  erste  Bedingung  für  die  Möglichkeit  und  Gültigkeit  dieser 
Bedeutung  —  deren  Angabe  hierbei  das  allein  wissenschaftlich 
Entwickelte  ist  — ,  ist  der  aus  der  Eigenschaft  der  Seele,  sich 
selbst  bewegendes  Princip  zu  sein,  hergeleitete  Beweis  ihrer  Un- 
sterblichkeit und  Präexistenz.  Sich  auf  diesen  Beweis  für  einen 
von  dem  Sinnlichen  unabhängigen  Ursprung  und  für  ein  von 
demselben  unabhängiges  Wesen  der  Seele  stützend,  geht  Plato 
weiter  dazu  fort,  eine  doppelte  oder,  wenn  man  lieber  will,  drei- 
fache, eine  höhere  und  eine  niedrigere  Natur  oder  Tendenz, 
aufwärts  und  abwärts,  zu  dem  Göttlichen  und  dem  Irdischen, 
an  der  Seele  zu  unterscheiden  und  in  bildlicher  Form  (durch  das 
Gleichniss  von  dem  Gespanne,  den  ungleichartigen  Pferden  und 
dem  Lenker)  näher  zu  beschreiben.  Und  da  nun  die  Liebe,  als 
eine  fnavia,  ein  göttlicher  Wahnsinn ,  für  einen  Ausdruck  der 
höheren  Natur  der  Seele  erklärt  wird,  so  sind  —  ohne  dass 
irgend  eine  nähere  Deduction  derselben  oder  irgend  eine  Erklä- 
rung ihrer  verschiedenen  Formen  und  Grade  hier  weiter  vor- 
kommt, ausser  dass  gesagt  wird,  sie  sei  von  dem  Schönen  er- 
weckt und  richte  sich  auf  dieses  als  das  Glänzendste  (oder  von 
dem  Ideellen  am  meisten  Durchstrahlte)  und  durch  den  lichte- 
sten unserer  Sinne  zu  Fassende  —  darin  und  in  der  mythischen 
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Beschreibung  dieser  /.lavia  unläugbar  unter  der  Form  und  der 
Einkleidung  der  Mythe  die  Philosophie  und  das  philosophische 
Wissen  als  in  der  ursprünglichen  Natur  der  Seele  gegründet 
und  aus  dieser  Natur  hervorgehend  ausgesagt  und  angegeben 
und  an  diese  Natur,  so  in  Betreif  ihrer  Möglichkeit  und  subjec- 
tiven  Veranlassung  als  ihrer  Bedeutung  für  den  Menschen,  an- 
geknüpft worden.     Dies  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  Plato 

—  mit  Einräumung  des  Unerwarteten  und  dem  Anschein  nach 
Paradoxen,  das  in  einer  solchen  Behauptung  zu  liegen  scheint^^) 

—  in  Uebereinstimmung  mit  der  in  der  genannten  Weise  ge- 
fassten  subjectiven  Veranlassung  und  dem  subjectiven  Grunde 
der  Liebe  als  den  eigentlichen  Gegenstand  und  Richtungspunkt 
derselben  die  ovala  ovrojg  ovoa  angiebt,  welche  färb-  und  ge- 
staltlos und  für  die  Sinne  unerreichbar,  nur  von  der  Vernunft 
und  dem  Wissen  gefasst  werden  kann  und  frei  von  Wechsel  in 
dem  überhimmlischen  Orte  ihren  Sitz  hat.  Und  als  hiermit 
gleichbedeutend  oder  als  eine  unmittelbare  Folge  daraus  erklärt 
er  daher,  dass  das  Ziel  oder  die  eigenthümliche  Aufgabe  des 
Menschen  und  der  menschlichen  oder  vernünftigen  Seele  hier 
auf  Erden  darin  bestehe,  dass  sie  »nach  dem,  was  wir  Idee  nen- 
nen«^®***), oder  mittelst  der  Vernunft  das  in  Eins  zusammenfas- 
send, was  in  dem  Vielen  der  Wahrnehmung  gesondert  ist,  die 
Wahrheit  begreife  (einsehe  oder  lerne).  Wird  also  in  dieser 
Weise  das  Lernen  seiner  eigentlichen  Bedeutung  nach  zu  einer 
Wiedererinnerung,  so  bestehe  wiederum  das  Mittel  dazu,  d.  h. 
das  Mittel,  um  richtig  denken  und  reden  zu  können,  in  dem, 
was  in  Wahrheit  Dialectik  genannt  werde  ^^"),  d.  h.  in  der  Zu- 
sammenfassung des  Vielen  in  eine  Idee,  um,  nachdem  diese 
gewonnen  sei,  jenes  xcct*  el'dr]  zertheilen  und  ordnen  zu  können. 

Es  möge  zugegeben  werden,  dass  dies  ein  Programm  — 
nämlich  für  die  Platonische  Philosophie  —  genannt  werden 
könnte,  eine  Weise,  den  Charakter  und  die  Bedeutung  des 
Phaedrus  zu  bezeichnen,  welche  in  der  That  nichts  Anderes 
enthält  oder  bezeichnet  als  eine  durch  Vorstellungen  und  Aus- 


388)  S.  1.  c.  S.  247  C. 

389)  L.  0.  S.  249  B. 

390)  L.  c.  S.  266  B. 


drücke,  die  von  modernen  Verhältnissen  entlehnt  sind,  gewon- 
nene Umschreibung  der    schon   von  Schleiermacher   gegebenen 
Charakteristik  des  Dialogs,  dass  er  die  Keime  Alles  dessen,  was 
nachher  in   Plato's  Philosophie   weiter  entwickelt  worden  ist, 
enthalte.    Es  ist  nämlich  unläugbar,  dass  in  und  mit  den  Be- 
griflfen  und  Bestimmungen,  sowie  mit  dem  Zusammenhange  und 
dem  gegenseitigen  Verhältnisse  zwischen  diesen,  durch  welche 
(in  der  soeben  ausgeführten    Darstellung)   die  Grundlinien    des 
Phaedrus  gegeben  sind,  auch  so  zu  sagen  die  Contourzeichnung 
der  ganzen  Platonischen  Philosophie  hervortritt,  welche  sowohl 
den  allgemeinen  Standpunkt  dieser  Philosophie  bestimmt,  als  der- 
selben ihre  Richtung  giebt.    Mit  Beziehung  auf  die  Art  und  den 
Fortgang  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  Plato^s,  wie  jene 
im  Vorhergehenden  gezeigt  worden  sind,  kann  dieser  Inhalt  des 
Phaedrus  in  der  Weise  bezeichnet  und  charakterisirt  werden, 
dass  er  möglichst  wenig  ausmacht,  um  dennoch  über  den  Sokra- 
tismus  hinaus  das  zu  enthalten  und  anzugeben,  was  auch  im  Ver- 
hältnisse zu  der  letztgenannten  Ansicht  der  Platonischen  eigen- 
thümlich  ist.     Genauer  hat  dies  darin  seinen  Ausdruck,  dass  der 
Phaedrus,  indem  er  das  in  sich  aufnimmt  und  sich  zueignet,  was 
in  allgemein  philosophischer  Hinsicht  das  Wesentlichste  der  So- 
kratischen  Lehre  bildet,  mit  dieser  in  universell  philosophischer 
Richtung  die  Erweiterungen  in  Betreff  ihrer  Bestimmung,  ihrer 
Gesichtspunkte,   ihrer   Auffassung   und   Anwendung  vereinigt 
und  verknüpft,  welche,  in  dem  Dialoge  beinahe  mit  ausdrück- 
lichen Worten  als  neu  bezeichnet  und  zum  ersten  Male  darge- 
stellt, die  Speculation  aus  einer  Sokratischen  in  eine  Platonische 
umwandeln.  —  Nun  fragt  sich  nur,  wohin  innerhalb  der  unun- 
terbrochenen wissenschaftlichen  Entwickelung  ein  solches  Pro- 
gramm am  richtigsten  zu  setzen  sei.     Den  Phaedrus  aus  dem 
Grunde,  weil  er  den  Charakter  eines  solchen  Programms  trägt, 
oder  weil  er  die  Hauptpunkte    der  Platonischen  Speculation, 
sowie  auch  die  gegenseitige  Ordnung,  in  welcher  sie  in  dieser 
Speculation  hervortreten,  verkündigt,  denjenigen  Dialogen  nach- 
zusetzen, welche  den  ausgebildeten  Piatonismus  enthalten  und 
ausdrücken,  dies  kann  nur  für  die  verkehrte  Ansicht  nothwen- 
dig  scheinen,  welche  ein  Verdienst  und  einen  Fortschritt  der 
wissenschaftlichen  Darstellung  darin  sucht,  wenn  diese  von  der 
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Form  streng  wissenschaftlicher  Beweisführung  oder  —  wie  es 
genannt  wird  —  von  »den  abstrusen  Höhen  der  Speculation«  zu 
der  Form  der  Vorstellung  und  der  bildlichen  oder  mythischen 
Erzählung  zurückkehrt  (was  dann  heisst :  » zu  der  Wirklichkeit 
zurückkommen«^^').  Man  übersieht  in  solchem  Falle,  dass  in 
der  Wissenschaft  und  bei  der  Beurtheilung  von  wissenschaft- 
lichem Werthe  und  wissenschaftlicher  Entwickelung  die  erste 
Frage  gar  nicht  die  nach  dem  Inhalte  bloss  als  solchem  oder  nach 
dem  positiven  Dogma  und  der  Versicherung  oder  dem  anschau- 
lichsten Ausdrucke  desselben  ist^'*^^),  sondern  vielmehr  die  nach 
der  Art  und  Weise,  in  welcher  jener  Inhalt  behandelt,  oder  nach 
dem  Grade  von  logischer  Stärke  und  Vollständigkeit,  in  welchem 
er  bewiesen  und  in  seinem  wissenschaftlichen  Zusammenhange 
erklärt,  und  nach  dem  Grade  von  Genauigkeit  oder  logischer 
Klarheit  und  Richtigkeit,  in  welchem  er  ausgedrückt  ist.  Ver- 
gleicht man  nun  aus  diesem  letztgenannten  Gesichtspunkte  die 
Declarationen  des  Phaedrus  in  Betreff  des  wahren  Wissens 
und  Seins  und  die  in  ihm  vorkommenden,  gewöhnlich  in  bild- 
licher Form  gegebenen  Bestimmungen  beider  —  mehr  nämlich 
oder  etwas  anderes  als  solche  allgemeine  Declaration  und  bild- 
liche Bestimmung  ist  ebensowenig  das  in  diesem  Dialoge  von 
der  Liebe  als  dem  subjectiven  Grunde  der  Philosophie,  als  das 
von  den  Ideen  als  ihrem  Objecte,  von  der  Reminiscenz  als  ihrer 
Bedingung  und  von  der  Dialectik  als  ihrer  Form  Gesagte  —  zu- 
erst mit  Plato^s  älteren  Dialogen  von  dem  Protagoras  an,  so 
giebt  es,  wie  Schleiermacher  bemerkt  ^®^),  keinen  unter  diesen, 
der  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  seines  Gegen- 
standes oder  als  Ausdruck  der  Liebe  und  als  Anwendung 
der  Dialectik,  um  auf  wissenschaftliche  Weise  eine  ovoia  ovtiog 
ovaa  zu  finden,  nicht  jenem  voranstünde.    Bei  solchem  Ver- 


391)  S.  Hermami  1.  c.  S.  60,  372;  Steinhart  1.  c.  IV,  S.  39-40. 

392)  In  dieser  Kücksicht  bemerkt  Susemihl  1.  c.  I,  S.  2vS5  mit  Beziehung 
auf  die  Platonische  Philosophie  sehr  richtig,  dass  derselbe  Inhalt,  welcher 
sich  später  bei  der  synthetischen  Erklärung  des  Endlichen  aus  der  Idee 
geltend  macht,  bei  einem  stetigen  Verfahren  schon  einmal,  bei  der  Begrün- 
dung der  Ideenlehre  aus  der  Empirie,  vorgekommen  ist. 

393)  L.  c.  I,  1,  S.  68. 
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hältnisse  kann  es  somit  nur  auf  einem  Vergessen  dessen  beruhen, 
wovon  uns  dieser  Dialog  selbst  unterrichtet,  dass  nämlich  alles 
Lernen  eine  Wiedererinnerung  sei,  wenn  man  behauptet,  dass 
es  Plato  unmöglich  gewesen  sei,  die  allgemeinen  Züge  seiner 
ganzen  Ansicht  in  seinem  Innern  gegenwärtig  zu  haben,  und 
wenn  man  ihm  unter  keiner  Bedingung  gestatten  will,  die  um- 
fassenden Probleme,  welche  diese  Ansicht  in  sich  fasste,  im 
Phaedrus  nur  als  prophetische  Verkündigungen  auszusprechen, 
ehe  er  in  anderen  Dialogen  die  Hand  an  die  Ausführung  irgend 
einer  gewissen  Seite  oder  Abtheilung  derselben  Ansicht  legte 
oder  sich  in  eine  bis  zu  den  äussersten  Einzelnheiten  verfolgte 
Dialectik  über  beziehungsweise  sehr  beschränkte,  der  genannten 
Ansicht  zugehörige  Fragen  vertiefte.  Was  ferner  das  Verhält- 
niss  des  Phaedrus  zu  den  sog.  dialectischen  Dialogen,  welche 
die  successive  wissenschaftliche  Ausführung  der  Ideenlehre  ent- 
halten, insbesondere  betrifft,  so  würde  es  wahrhaftig  ebenso 
zweckwidrig  als  unerklärlich  sein,  wenn,  nachdem  die  Ideen  in 
diesen  Dialogen  begriffsmässig  gefasst  und  als  solche  in  Betreff 
ihrer  Bedeutung  an  und  für  sich  und  in  ihrem  allgemeinen  Ver- 
hältnisse zu  dem  Wissen  und  dem  relativ  Seienden  bestimmt 
worden  waren,  Plato  nachher,  im  Phaedrus,  daraufgekom- 
men wäre,  ganz  im  Allgemeinen  und  als  etwas  vollkommen  Neues, 
ja  Paradoxes,  es  auszusprechen,  dass  es  ein  unsinnliches  Sein 
gebe,  und  eine  mythische  Beschreibung  davon  zu  geben. 

Noch  sonderbarer  wird  indessen  das  Sonderbare  eines  sol- 
chen Verfahrens,  wenn  wir  von  der  Vergleichung  des  Phae- 
drus mit  den  Dialogen,  welche  man  für  älter  als  ihn  gehalten 
hat,  endlich  auf  eine  Zusammenstellung,  desselben  mit  denen 
übergehen,  mit  welchen  er  in  solchem  Falle  zunächst  zusammen- 
gestellt werden  würde.  Nicht  nur  dass  auf  diese  Weise  das  un- 
mittelbare Zusammengehören  dieser  Dialoge,  was  sie  selbst  und 
ihr  gegenseitiges  Verhältniss  betrifft,  höchst  wunderlich  und 
unwahrscheinlich  erscheinen  muse,  insofern  eine  Vergleichung 
derselben  zeigt,  dass  dann  Schriften  unmittelbar  nach  einander 
gefolgt  wären  und  zu  derselben  Periode  wissenschaftlicher  Thä- 
tigkeit  und  Entwickelung  ihres  Verfassers  gehört  hätten,  welche, 
allerdings  nicht  in  Betreff  des  Gegenstandes  ihrer  Untersuchun- 
gen, aber  um  so  mehr  —  und  eben  bei  der  Aehnlichkeit  in  der 
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eben  genannten  Hinsicht  ^^*)  um  so  sichtlicher  —  in  Betreff  der 
Art,  in  welcher  diese  Gegenstände  behandelt  werden,  so  ver- 
schieden sind,  ja  wohl  auch  in  kleineren  oder  unwesentlicheren 
Momenten  so  von  einander  abweichen,  wie  der  Phaedrus  einer- 
seits von  dem  Symposion,  von  dem  Phaedon  und  dem  Phi- 
le bus  andrerseits.  Hierzu  kommt,  mit  besonderer  Kücksicht  auf 
das  Verhältniss  dieser  Dialoge  zu  den  nach  der  in  Rede  stehen- 
den Ansicht  ihnen  sämmtlich  vorhergehenden  soeben  genann- 
ten dialectischen,  das  ganz  entgegengesetzte  Verfahren,  welches 
im  Phaedrus  und  in  den  drei  übrigen  Dialogen  von  Plato  bei 
der  Behandlung  der  Ideenlehre  und  bei  der  Behandlung  dessen, 
was  aus  den  dialectischen  Dialogen  schon  gewonnenes  und  fer- 
tiges Resultat  in  Betreff  der  Ideen  sein  sollte,  beobachtet  ist, 
indem  in  dem  erstgenannten  Dialoge  von  dieser  Lehre,  wie  schon 
erwähnt,  so  geredet  wird,  als  wären  die  genannten  Resultate  gar 
nicht  da,  in  den  übrigen  aber  dieselbe  Lehre  mit  dem  deutlich- 


394)  Diese  Aehnlichkeit  der  Gegenstände  —  durch  welche,  bei  verschie- 
dener Behandlung  derselben,  der  Abstand  in  wissenschaftlicher  Hinsicht 
in  der  That  nur  um  so  handgreiflicher  veranschaulicht  wird  —  scheint 
die  Zusammenstellung  des  Phaedr.  und  der,  drei  genannten  Dialoge 
wesentlich  veranlasst  zu  haben  (s.  z.  B.  Ilerniann  1.  c.  S.  379,  382  und 
565,  N.  62,  514;  und  Steinhart  1.  c.  IV,  S.  49  ff.) ;  —  als  ob  die  oft  vor- 
kommende Erwähnung  desselben  Begriffes  oder  Wiederholung  desselben 
Wortes  in  Schriften  desselben  Verfassers  allein  genug  wäre,  um  zu  bewei- 
sen, dass  eben  diese  Schriften  am  nächsten  aufeinander  zu  beziehen 
wären.  Diese  Ansicht  wird  bei  Steinhart  dadurch  um  so  sonderbarer,  weil 
er  die  wesentliche  Verschiedenheit  in  philosophischer  Behandlung  und  Ent- 
wickelung,  welche  im  Phaedr  us  und  in  den  drei  anderen  Dialogen  vor- 
kommt, gar  nicht  läugnet  oder  übersieht,  sondern  dieselbe  vielmehr  auf 
das  Ausdrücklichste  als  einen  Gegensatz  von  Andeutungen  und  nicht 
durchgeführten  Bestimmungen  einerseits,  von  klarer  und  in  Begriffen  ent- 
wickelter Einsicht  andererseits,  ausspricht  und  sie  durch  mehrere  treffende 
Beispiele  beleuchtet  hat  (I.e.  S.  48,  50,  84  u.  a.  St.).  Dies  aber  scheint Ä^cm- 
hart  sehr  leicht  zu  nehmen,  und  er  thut  es  ganz  einfach  mit  der  Versiche- 
rung ab,  dass  »allerdings  zwischen  dem  Phaedrus  und  den  beiden  andern 
Dialogen  (Sympos.  und  Phaed.)  eine  durch  tief  eindringende  philoso- 
phische Studien  ausgefüllte  und  durch  wesentliche  Fortschritte  bezeichnete 
Zwischenzeit  angenommen  werden  müsse«  (S.  49),  —  ohne  dabei  auch  nur 
die  Frage  aufzuwerfen,  ob  wir  von  diesen  tiefen  Studien  und  philosophi- 
schen Fortschritten  in  den  vorhandenen  Platonischen  Schriften  kein  Denk- 
mal besitzen. 
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sten  Bewusstsein  dieser  Resultate  behandelt  wird.  So  —  um 
hier  nicht  mehr  als  das  in  der  genannten  Hinsicht  Allerwich tigste 
zu  berühren^^^j  —  ist  im  Phaedrus  die  Lehre  von  der  Liebe,  auf 
eine  für  das  vorhergehende  Gespräch  zufällige  Bemerkung  (von 
der  f.i(xvia]  und  auf  eine  aus  der  sinnlichen  Vorstellungsweise 
über  die  Liebe  selbst  (als  eine  Art  von  Wahnsinn)  geschöpfte 
Analogie  gestützt,  nicht  weiter  gekommen,  als  dass  sie  dieselbe 
als  die  Grundlage  des  Philosophirens  andeutet,  während  im  Sym- 
posion die  Liebe  nicht  weniger  in  ihrem  soeben  angeführten 
Charakter,  aus  ihrem  Grunde  und  nach  ihrer  Bedeutung  für  die 
menschliche  Natur  erklärt,  als  in  Bezug  auf  die  besonderen  Sta- 
dien ihres  Ueberganges  von  ihrer  niedrigsten  sinnlichen  zu  ihrer 
höchsten  Form  und  in  Bezug  auf  die  natürliche  Entwickelung 
dieser  Stadien  aus  einander  aufgezeigt  ist  ^^^) .  Weiter :  der  Un- 
terschied zwischen  drei  Kräften  oder  Theilen  der  Seele,  welcher 
im  Phaedrus  in  einer  mythischen  Erzählung  dargestellt  wird, 
kommt  dagegen  in  dem  mit  den  anderen  mehrfach  erwähnten 
Dialogen  auf  das  Nächste  verbundenen  Dialoge  de  Republica 
in  rein  wissenschaftlicher  Form  wieder,  und  was  den  Beweis  für 
die  Unsterblichkeit  der  Seele  betrifft,  der  doch  eines  der  am 
meisten  wissenschaftlich  behandelten  Momente  im  Phaedrus 
ist,  so  finden  wir  denselben  auf  weit  universell- wissenschaft- 
lichere Weise  im  Phaedon  wieder,  obwohl  dort  nur  als  das 
erste,  für  sich  allein  ausdrücklich  als  unzulänglich  erklärte  Glied 
einer  bis  zu  voller  Evidenz  und  bindender  Nothwendigkeit  fort- 
gehenden Reihe  von  Beweisen.     Wenden  wir  uns  dann  zu  der 


395)  Vgl.    zu   dem   Nächstfolgenden  Zeller,   Philo s.    der    Griech. 

S.  343—345. 

396)  Steinhart  —  um  ein  Beispiel  seiner  Art  zu  raisonniren  hier  anzu- 
führen —  erklärt  dieses  Verhältniss  auf  die  bequeme  Weise,  dass  Plato 
schon  als  er  den  Phaedrus  schrieb,  ihm  noch  einen  andern  Dialog  zur 
Seite  zu  stellen  beabsichtigt  haben  soll,  in  welchem  die  Begriffsbestimmung 
der  Liebe  das  Hauptmotiv  bilden  sollte.  Ja,  hieraus  soll  es  sogar  einleuch- 
tend sein,  wie  »sich  beide  Gespräche  auf  das  Trefflichste  ergänzen«,  indem 
»das  eine  zeigt,  wie  die  Liebe  entsteht  und  was  sie  wirkt,  das  andere,  was 
sie  ihrem  Wesen  nach  ist  und  was  sie  nicht  sein  soll«  (S.  50) ;  —  so  dass 
also  nach  Steinhartes  Meinung  die  Erkenntniss  dessen,  was  eine  Sache  ist, 
nicht  mit  der  ihres  Grundes  gegeben  ist,  und  die  Erkenntniss  dessen,  was 
sie  ist,  nicht  vonnöthen  ist,  um  zu  wissen,  was  sie  wirkt. 

Ribbing,  Plat.  Ideenlehre.  II.  14 
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dialectischen  Methode,  so  ist,  wie  Susemihl  vollkommen  richtig 
bemerkt,  die  allgemeine  Beschreibung  derselben  im  Phaedrus 
nach  dem  Beweise  ihrer  Gültigkeit,  der  Angabe  ihres  Grundes 
und  der  vollständigeren  Entwickelung  ihrer  Anwendung,  welche 
wir  im  Sophista  besitzen,  ebenso  überflüssig,  als  sie  hier  un- 
passend angeführt  ist  ^^^) .  Endlich  —  was  das  AUerwichtigste 
ist  —  zeigt  (um  uns  der  Worte  Zeller's  zu  bedienen)  eine  verglei- 
chende Betrachtung  sehr  leicht  den  ganzen  Contrast  zwischen 
der  prophetischen  Ankündigung  der  Ideenlehre  im  Phaedrus 
und  der  Ruhe  und  Gewissheit,  mit  welcher  in  dem  Sympo- 
sion, dem  Phaedon  und  dem  Philebus  sowohl  von  der 
Wirklichkeit  der  Ideen  und  ihrem  Verhältnisse  zu  einander  als 
von  der  Bestimmtheit  der  Dinge  durch  eine  Theilnahme  an  den- 
selben geredet  wird,  und  endlich  der  Sicherheit,  mit  welcher 
diese  Lehren  bei  der  Lösung  von  wissenschaftlichen  Aufgaben 
angewendet  werden  ^^*j.  Allerdings  kann  man  sich  hierbei  vor- 
stellen, dass  die  diabetische  oder  wissenschaftliche  Entwicke- 
lung der  Ideenlehre,  welche,  wie  Zeller  mit  allem  Grunde  be- 
merkt, für  diese  Veränderung  in  der  Behandlung  der  Ideenlehre 
vorausgesetzt  wird,  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Abfassung 
des   Phaedrus   und   der  drei   übrigen  genannten  Dialoge   in 


397)  Susemihl  1.  c.  1,  S.  282.  —  Was  die  Dialectik  und  die  dialectische 
Methode  insbesondere  betrifft,  so  haben  Hennann  und  Steinhart  den  eigen- 
thümlichen  Schluss  aufgestellt,  dass,  weil  ihr  Begriff  in  diesem  Dialoge  ge- 
geben ist,  ihre  Anwendung  in  demselben  auch  vorzugsweise  vorkommen 
müsse.  Es  braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  dass  das  Eine  aus  dem  An- 
deren —  wie  Hermann  1.  c.  S.  378  versichert  —  gar  nicht  folgt,  wozu  noch 
die  Widerlegung  aus  dem  Factum  kommt,  wie  dieses  von  den  beiden  ge- 
nannten Kritikern  selbst  trotz  ihres  soeben  angeführten  Schlusses  anerkannt 
worden  ist.  Steinhart  giebt  nämlich  zu,  dass  die  im  Phaedrus  berührten 
Gegenstände  ihrem  Begriffe  nach  nicht  entwickelt,  sondern  überwiegend 
mythisch  behandelt  sind  (s.  11.  allat.  N.  394  und  N.  396) ;  Hermann  geht 
so  weit  zu  behaupten,  die  mythische  Einkleidung  (imPhaedr.  sowie  in 
andern  Platonischen  Dialogen)  sei  nur  dazu  bestimmt,  die  Blosse  der  Ideen- 
lehre zu  bedecken  (1.  c.  S.  511;  vgl.  S.  379):  ein  Analogon  seiner  oben 
(Bd.  I,  N.  347)  citirten  Aeusserung  über  die  Bedeutung  der  Wiedererinne- 
rung; beides  übrigens  gleich  charakteristisch  für  Hermann' s  Auffassung 
des  Piatonismus. 

398)  Mit  wenigen  Zusätzen  Zeller' s  Worte  in  den  Plat.  Stud.  S.  194. 
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Plato''s  Innerem  vor  sich  gegangen  sei,  obwohl  wir  keine  schrift- 
lichen Spuren  davon  haben.     Andererseits   muss  aber  zugestan- 
den werden,  dass  diese  Hypothese  alle  Wahrscheinlichkeit''gegen 
sich  hat.     Da  wir   nämlich  wirklich  Schriften  besitzen,  in  denen 
die  fragliche  Entwickelung  Schritt  für  Schritt  ausgeführt  ist  — 
ja  auf  deren  Kesultate  der  Philebus  in   der   kurzen  Wieder- 
holung derselben,   welche  der  Anfang  desselben  bildet,   nicht 
undeutlich  zurückweist  -,  so  fragt  sich  natürlich  erstens,  warum 
diese  Entwickelung  oder  diese  Kesultate,  wenn  sie  somit  einmal 
wirklich  gewonnen  waren,  nicht   im    Phaedrus   zur   Anwen- 
düng  kommen,  welcher  doch  auf  die  Dialoge,  in  welchen  sie  aus- 
gesprochen sind,  unmittelbar  folgen  soll.      Zweitens  fragt  sich 
nicht  weniger,  warum  sie,  da  sie  einmal  gewonnen  waren,  um 
m  den  anderen  drei  Dialogen  angewendet  zu  werden,  noch  ein- 
mal gewonnen  zu  werden  brauchten,  oder  ob  man,   um  die  auf- 
gestellte Hypothese  in  Betreff  der  innern  Entwickelung  festhal- 
ten zu  können,  mit  derselben  auch  die  zweite  von  einem  innern 
Vergessen  verbinden  solle. 

Wir  haben  hiermit,  in  und  mit  einem  kritischen  Blicke  auf 
gegebene  Ansichten,  in  der  Kürze  das  angeführt,  was  wir  als 
die  wichtigsten  Momente  betrachten,  um  aus  dem  Gesichtspunkte 
der  allgemein   wissenschaftlichen   Bedeutung  und  Stellung  des 
Phaedrus  im  Verhältnisse   zu  den  übrigen  Platonischen  Dia^ 
logen   zu  einer   Entscheidung   in  Betreff"  der   Stellung  dessel- 
ben   in  der   Reihe   dieser    Dialoge  zu  gelangen.      Das  Ergeh- 
niss,  welches   aus  diesen  Betrachtungen  hervorgeht,  ist  nicht 
zweideutig.     Wir  können  es  dahin  zusammenfassen,  dass,  wenn 
der  Phaedrus,  dem  gemäss,  was  alle  Kritiker  von  Schleier- 
macher   an    zugestanden    haben,    in   der  That   die  allgemeinen 
Grundzüge  und  Andeutungen  der  ganzen  Platonischen  Philoso- 
phie  enthält,  wir  aus  einem  solchen  Zugeständnisse  eine  der  von 
gewissen  Kritikern  dargestellten   ganz    entgegengesetzte  Folge- 
rung  ziehen;  und  weit  entfernt,  in  demselben  z.  B.   mit  Stein- 
hart   )  eine  Bestätigung  der  Ansicht  zu  sehen,  der  Phaedrus 
bilde  das  Kesultat  vorher  ausgeführter   Beweisführungen   über 
verschiedene  Seiten  oder  verschiedene  Momente  dieser  Philoso- 


399)  L.c.  IV,  S.  41. 
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phie,  halten  wir  es  vielmehr  für  vollkommen  unzweifelhaft,  dass, 
sobald  man  sich   die  Bedingungen   der   wissenschaftlichen  Pro- 
duction  und  die  Bedeutung  einer  solchen    klar  macht,  das  ge- 
nannte Verhältniss  dem  Phaedrus  die  erste  Stelle  unter  P/a/0'5 
Dialogen  versichern  muss.    Wir  behaupten  nämlich  —  mit  dem 
übereinstimmend,  was  schon  oben  in  dieser  Hinsicht  geäussert 
worden  ist  — ,  dass,  inwiefern  die  Rede  von  einem  wissenschaft- 
lichen Systeme  ist,  die  natürliche  Entwickelungsordnung  bei  der 
Ausführung  irgend  eines  wirklich  Neuen  und  Originellen  nicht 
die  ist,  durch  Beweisen  der  Momente  zum  Bewusstsein  des 
Ganzen  zu  gelangen.      Eine  solche  Entwickelung  ist  ganz  im 
Gegentheil  sowohl  nach  dem  Begriffe  eines  Systems  als  nach  den 
psychologischen  Gesetzen  jeder  wirklichen  Production  —  welche 
Gesetze  auch  durch  die  geschichtliche  Erfahrung  bestätigt  wer- 
den; man  erinnere  sich  z.  B.  an  Leibiiiz  oder  Kant  —  nur  da- 
durch möglich,  dass  die  Ahnung  und  das  allgemeine  Bewusst- 
sein des  Ganzen  das  Erste  und  die  Bedingung  ist,  um,  nachdem 
dieses  Ganze  in  seinen  Grundzügen   erfasst  worden  ist,  davon 
zu  einem,  erst  dadurch  möglichen  und  darauf  gestützten,  succes- 
siven  wissenschaftlichen  Beweisen  oder  Ausführen  und  Anwen- 
den desselben  überzugehen,  wobei  dieses  Anwenden  oft  zuerst 
nur  in  Beziehung  auf  besondere  Fragen  und  zur  Lösung  speciel- 
lerer  Aufgaben  vorgenommen  wird. 

Es  ist  übrig  zu  erwähnen,  dass  das  soeben  angeführte,  aus 
allgemeinen  und  in  diesem  Falle  entscheidenden  Gründen  ge- 
wonnene Resultat,  die  Stellung  des  Phaedrus  betreffend,  durch 
speciellere  Momente  oder  Umstände  in  Bezug  auf  diesen  Dialog, 
welche  von  den  Vertheidigern  der  entgegengesetzten  Ansicht 
bemerkt  worden  sind,  so  wenig  aufgehoben  wird,  dass  solche 
Momente  und  Umstände  vielmehr  entweder  ebensowohl  eine  Er- 
klärung, welche  der  ihnen  gegebenen  entgegengesetzt  ist,  in 
Uebereinstimmung    mit   unserem   Resultate    gestatten 


400\ 
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400)  Zu  dergleichen  Umständen  und  Momenten  rechnen  wir  das  mildere 
Unheil  im  Phaedrus  (S.  269  E ff.)  über  Pericles  im  Gegensatze  zu  dem 
strengeren  im  Gorgias  (worauf  Äermaww  1.  c.  S.  517  ein  solches  Gewicht 
legt,  dass  er  es  als  entscheidend  betrachtet),  welches  ebensowohl  darauf 
beruhen  kann,  dass  Plato  im  Anfange  seiner  Speculation  und  bei  dem 
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oder  sogar  als  weitere  Bestätigung  desselben  angeführt  werden 
können ^^'),  und  dass   die  Richtigkeit  einer  solchen  Auffassung 

Aussprechen    ihrer   allgemeinen  Tendenz    seine   Aufmerksamkeit  und  Re- 
flexion auf  das  Verhältniss  der  Rhetorik  und  der  praktischen  Staatsmänner 
zu  einer  wahren  Sittenlehre   noch   nicht  so  besonders  gerichtet,  als 
darauf,  dass  er  bei  der  Abfassung  des  erstgenannten  Dialog.«  sein  im  Gor- 
gias ausgesprochenes  strengeres  Urtheil  schon  gemildert  hatte.    Ja 
diese  Erklärung  hat  sogar  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  wenn 
man  die  Art,  wie  dieses  ürtheil  im  Phaedrus  ausgesprochen  ist,  mit  ähn- 
lichen milderen  Urtheilen  in  späteren  Dialogen  vergleicht.    An  jener  Stelle 
ist  das  in  Rede  stehende  Urtheil  nur  als  eine  allgemeine  und  nicht  näher 
bestimmte   Annahme   ausgesagt;    in   den   späteren   Dialogen  dagegen,  wo 
gleichartige  Urtheile  vorkommen,  sind  diese  nach  ihrem  Grunde  und  ihrer 
Veranlassung  mittelst   der  Entwickelung  des  Begriffs   der  66^a,  als  eines 
Mittleren  zwischen  dem  wahrhaft  vernünftigen  und  sittlichen  Wissen  und 
der  sinnlichen  und  unsittlichen  Abwesenheit  aller    festen  Principien  oder 
der  Unbekanntschaft  mit  jedwedem  absoluten  Masse,  erklärt:  eben  die- 
ser zuletzt  angeführte  Gegensatz  aber  und  die  Darstellung  und  Entwicke- 
lung desselben  in  seiner  ganzen  Schärfe  ist  einer  von  den  Hauptgegenstän- 
den   der  früheren  —  nach  unserer  Ansicht  zwischen  dem  Phaedrus 
und  den  späteren  Schriften  stehenden  —  ethischen  Dialoge,  in  welchen  die 
Platonische  Sittenlehre  erst  entwickelt  wird.  —   Hieher  "-ehört  ferner  die 
Erzählung  von  dem  Aegyptischen  Gotte  Theuth  (Phaedr.    S.  274  C f.), 
welche  Erzählung,  wie  man  behauptet  hat,  beweisen  soll,  dass  Plato,  als  er 
sie  schrieb,  wirklich  in  Aegypten  gewesen  ist  [Hermann  S.  bSl  ;  Steinhart 
S.44),  da  doch  dieses,  vjie  Schleiermacher  (I,  1,  S.  74)  ganz  einfach  bemerkt, 
gar  nicht  nothwendig  ist.  —  Hieher  gehören  endlich  die  bekannten  Aeusse- 
rungen  über  die  Vorzüge  der  mündlichen  Darstellung  vor  der  schriftlichen 
(Phaedr.  S.  275  Äff.),  in  Betreff  welcher  z.  B.  Susemihl  (S.  6)  mit  grossem 
Beifalle  gesagt  hat,  dass,  wenn  Plato  seine  Schriftstellerthätigkeit  im  Phae- 
drus seiner  mündlichen  Lehrthätigkeit  unterordnet,  dies  nicht  auf  die 
früheren  Werke  ausgedehnt  werden  dürfe,  welche  verfasst  wurden,  als  er 
noch  weder  eine  Schule  hatte,  noch  daran  dachte,  eine  solche  zu  gründen 
(vgl.  3£unk  1.  c.  S.  227).    Dageg^en  ist  ganz  einfach  zu  erinnern,  dass  Plato 
in   der   in   Rede   stehenden    Aeusserung    kein  einziges  Wort  über  seine 
schriftliche  oder  mündliche  Lehrthätigkeit  sagt,  weshalb  die  ganze  Aeusse- 
rung ebensowohl  auf  Sokrates  bezogen  werden  und  ein  ihm  ertheiltes  Lob 
sein  kann  (vgl.  Schleiermacher  l,  1,  S.  73,  75),  und  in  solchem  Falle  nicht 
allein  von  der  Gründung  der  Akademie  unabhängig  ist,  sondern  viel  natür- 
licher zu  einer  früheren  Periode  von  Plato's  Leben  und  Schriftstellerthätig- 
keit gehört. 

401)  Hieher  rechnen  wir  vorzugsweise  das  Poetische  und  Bildliche 
der  Sprache,  trotz  der  Behauptungen  in  Beziehung  darauf,  welche  oben 
(S.  124 ff.)  nach  Hermann  citirt,  aber  auch  kritisirt  worden  sind. 
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derselben  auf  gewisse  andere  Verhältnisse  an  und  in  dem  Dia- 
loge gestützt  werden  kann. 

Um  uns  indessen  in  Betreff  solcher  Verhältnisse  nicht  bei 
weniger  Wichtigem  aufzuhalten,  wollen  wir  nur  drei  anführen, 
welche  sonach  natürlicherweise  auch  die  Bedeutung  secundärer 
Beweise  für  unsere  Ansicht  haben.      Erstens   das    Jugend- 
liche in  der  ganzen  Art  und  Farbe  der  Darstellung,  welches 
schon  von  Diogenes  Laertius  bemerkt  wurde  *^2).    Man  hat  spä- 
ter darüber  gestritten,  worin  dieses  Jugendliche  eigentlich  be- 
stehe,  und  aus  dem  Grunde,    weil  es  in   so  verschiedener  und 
nicht  immer  in  der  glücklichsten  Weise  angegeben  und  aufge- 
zeigt worden  ist*"»),  damit  geendigt,  dass  etwas  Derartiges  gar 
nicht  zu  entdecken  sei  *"*) .     Dessenungeachtet  und  obwohl  diese 
Jugendlichkeit  weniger  in   einzelnen  Sätzen   und   Ausdrücken 
oder  dergleichen  als  in  der  Farbe  und  dem  Tone  des  Ganzen  zu 
suchen  ist,  scheint  uns  doch  das  Vorhandensein  derselben  ebenso 
deutlich,  als  leicht  auzugeben :    es  zeigt  sich  nämlich  diese  Ju- 
gendlichkeit so  zu  sagen  in  einer  Disproportion  zwischen  dem, 
was  man  den  Apparat  oder  die  Einkleidung  nennen  könnte,  und 
den  eigentlich  wissenschaftlichen  Resultaten,  welche  durch  jene 
gewonnen    werden   sollen  :     ferner  in  einem  Uebergewicht  des 
poetisch-mythischen  Elementes,  vor  welchem   die  wissenschaft- 
liche Behandlung  zurücktritt ^^'^ ;    endlich  in  der  hier  noch  zu 


402)  S.  oben  N.  9. 

403)  Zu  dergleichen  weniger  glücklichen  Erklärungen  kann  ohne  Zweifel 
z.  B.  die  von  van  Heusde  (In it.  philo s.  Pia t.  S.  138,  189)  dargestellte 
gerechnet  werden,  dass  Plato  im  Phaedrus  sich  allzu  lange  bei  der  Liebe 
aufhalte;  ferner  die  von  Knsche  (U eher  PI.  Phaedr.  S.  13—20),  dass 
der  Phaedr.  vor  anderen  Platonischen  Dialogen  die  Persönlichkeit  und  die 
Lehre  des  Sokrates  treu  wiedergebe;  endlich  auch  Schleiertnacher' s  vieles 
Reden  von  dem  jugendlichen  »Trotze  und  Uebermuthe«,  welche  in  demsel- 
ben zu  finden  sein  sollen  (s.  1,  1,  S.  69,  70  n.  a.  St.). 

404)  Hennwm  1.  c.  S.  370  ff.  ;  Steinhart  1.  c.  IV,  S.  37  ff. 

405)  Wir  wollen  hier  ein  paar  Bemerkungen  über  eine  nach  unserer  An- 
sicht vollkommen  unrichtige  Auffassung  des  Mythischen  bei  Plato  anführen. 
Die  Bedeutung  dieser  Art  von  Darstellung  in  seinen  Schriften  ist  von  ihm 
selbst  z.  B.  im  Phaedon,  Menon,  Timaeus  u.  a.  sehr  deutlich 
angezeigt :  sie  tritt  an  die  Stelle  der  streng  wissenschaftlichen  Beweisfüh- 
rung und  als  Ersatz  derselben  ein,  wo  diese  von  Plato  nicht  geleistet  wer- 


bemerkenden Abwesenheit  der  eigenthümlichen  Art  Plato^s  oder 
so  zu  sagen  des  ihm  eigenthümlichen  Farbentons  bei  Erwähnung 
und  Beurtheilung  gewisser  oft  bei  ihm  vorkommender  Fragen 
und  Gegenstände,  im  Vergleich  mit  dem,  was  uns  in  allen  ande- 
ren Dialogen  begegnet  *^^) . 

Der  zweite  Umstand,  auf  den  wir  aufmerksam  machen 
wollten,  ist  die  Möglichkeit,  durch  die  Stellung,  welche  wir  dem 
P  haedrus  angewiesen  haben,  aus  objectiven  und  aus  dem  Dia- 
loge selbst  entnommenen  Gründen  seinen  sog.  »Hauptzweck« 
erfassen  und  bestimmen,  d.  h.  den  Gedanken  angeben  zu  kön- 
nen, welcher  das  Einheitsband  zwischen  den  besonderen  Ab- 
theilungen des  Dialogs  bildet  und  dessen  Entwickelung  aus  dem 
Dialoge  resultirt.    In  dieser  Hinsicht  sind  zwei  Schwierigkeiten 


den  kann,  und  bildet  in  solchem  Falle  einen  ungefähren  Ausdruck  der  Wahr- 
heit, ohne  zu  der  Genauigkeit  des  Beweises  zu  gelangen,  oder  sie  tritt  (von 
subjectiver  Seite  gesehen)  als  eine  oq^t]  (fo|a  auf,  wo  die  lmGTr\^7]  nicht  zu 
erreichen  ist.  In  dieser  Bedeutung  ist  die  in  Rede  stehende  Darstellung  auch 
schon  lange  gefasst  und  klar  angegeben  worden,  z.  B.  \on Hegel,  Gesch.  d. 
Philos.  II,  S.  1S8;  Zeller,  Philos.  der  Griech.  II,  S.  361ff.  (1.  Aufl. 
S.  146)  u.  A.  Nun  ist  zu  bemerken,  dass  bei  dieser  Bedeutung  und  Stellung 
der  mythischen  Form  in  den  Platonischen  Schriften  aus  der  Beschaffenheit 
des  Platonischen  Systems  natürlich  folgen  würde,  dass  sie  bei  Fragen  in  Be- 
treff des  Verhältnisses  zwischen  dem  Wesentlichen  und  dem  Phänomenalen 
oder  dem  Sein  und  dem  Werden  —  oder  in  Betreff  der  Erklärung  von  die- 
sem durch  jenes  —  von  Plato  vorzugsweise  häufig  angewendet  werden  musste, 
—  eben  dies  ist  nämlich  der  schwächste  Punkt  der  Platonischen  Philoso- 
phie. Dieses  Verhältniss  oder  dieses  aus  den  soeben  angeführten  Gründen 
erklärliche  Zusammentreffen  der  mythischen  Form  mit  dem  kosmologi- 
schen  oder  psychologischen  Inhalte  hat  indessen  Deuschle  (Die 
Piaton.  Mythen,  S.  3— 4,20,  22)  und  nach  ihm  Susemihl  (1.  c.  I,  S.  228, 
283)  zu  der  Behauptung  veranlasst,  dass  diese  Form  bei  Plato  an  den  ge- 
nannten Inhalt  immer  oder  wesentlich  gebunden  sei  oder  dass  sie  bei  ihm 
die  in  der  Natur  der  Sache  (nicht  nur  subjectiv,  sondern  objectiv)  gegrün- 
dete Weise  für  die  Darstellung  des  fraglichen  Inhalts  bilde;  eine  Erklä- 
rung der  mythischen  Form,  welche  gegen  Plato's  eigene  Aussage  streitet 
und  derselben  zugleich  eine  andere  Bedeutung  und  eine  engere  Anwendung 
giebt,  als  diejenige  ist,  die  ihr  in  den  Platonischen  Schriften  de  facto  gege- 
ben wird  (vgl.  Zeller  1.  c.  S.  363—364). 

406)  Ein  Beispiel  ist  (N.  400)  in  Betreff  der  Staatsmänner  in  der  farb- 
losen Aeusserung  über  Pericles  gegeben ;  es  wäre  nicht  schwer,  deren  meh- 
rere zu  finden. 
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zum  Vorschein  gekommen  :  auf  der  einen  Seite,  dass  der  Dialog 
in  zwei  Theile,  nämlich  erstens  drei  Reden  über  die  Liebe  und 
dann  Untersuchungen  über  die  diabetische  Methode  zerfällt, 
zwischen  welchen  beiden  etwas  Gemeinsames  so  wenig  hervor- 
zutreten scheint,  dass  sogar  jeder  Zusammenhang  zwischen  den- 
selben bisweilen  geläugnet  worden  ist**^^)  ;  und  auf  der  andern 
Seite,  dass  der  letztere  Theil,  wie  es  scheint,  ebensowohl  und 
ebensosehr  aus  Regeln  der  Rhetorik  als  aus  Bestimmungen  in 
Beziehung  auf  die  Dialectik  besteht,  was  grosse  Ungewissheit 
und  Verwirrung  bei  der  Frage  nach  der  eigentlichen  Aufgabe 
des  Dialogs  mit  sich  geführt  hat,  indem  man  der  Theorie  der 
Redekunst  eine  nothwendige  Stelle  innerhalb  dieser  Aufgabe  hat 
einräumen  wollen  und  dadurch  verleitet  worden  ist,  das  in  dem 
Dialoge  Wesentliche  zu  sehr  in  den  Hintergrund  zu  stellen  oder 
zu  sehr  zu  übersehen  *"®) .  Nichtsdestoweniger  tritt  dieser  sog. 
Hauptzweck  des  Dialogs  sehr  einfach  in  seiner  —  wenn  auch 
nicht  von  Plato  berechneten,  doch  factisch  und  wissenschaftlich 


407)  So  GeorgiiVUi.  Ww.  I,  S.  53->57;  vgl.  Locher,  1.  c.  S.  391ff. 

408)  So  Ast  1.  c.  S.  93  ff. ;  Hermann  1.  c.  S.  515;  Steinhart  1.  c.  IV,  S. 
12,  22.  —  Zu  diesen  beiden  Schwierigkeiten  könnten  nach  dem,  was  die  Er- 
fahrung gezeigt  hat,  als  eine  dritte  alle  die  Missverständnisse  hinzugefügt 
werden,  welche  aus  dem  bei  mehreren  neueren  Kritikern  gewöhnlichen  Ha- 
schen nach  der  sog.  »Bedeutung«  —  d.  h.  einem  besonderen  verborgenen 
Sinne,  welcher  an  jedem  angewandten  Bilde,  jedem  erwähnten  zufälligen 
Umstände,  ja  an  jeder  vorkommenden  Person  haften  soll  —  entstehen.  In- 
dem man  so  jeden  Dialog  in  eine  Gallerie  allegorischer  Gestalten  verwan- 
delte, hat  man  durch  vorgenommene  Deutungen  und  Erklärungen  dieser 
dem  Plato  weitläufige  Theorien  und  bestimmte  Philosopheme  über  Begriffe 
und  Gegenstände  beigelegt,  welche  ganz  ausserhalb  derjenigen  fallen,  deren 
Behandlung  in  einer  jeden  Schrift  ganz  deutlich  der  nächste  und  eigentliche 
Zweck  Flato's  ist.  Dieses  Verfahren  und  Bemühen,  aus  jedem  poetischen 
Ausdrucke  einen  bestimmten  wissenschaftlichen  Satz  und  eine  genaue  wis- 
senschaftliche Anwendung  herauszuzwingen,  hat,  auch  was  den  Phaedrus 
betrifft,  besonders  Susemihl  (in  dem  Theile  seines  Werkes,  wo  er  sich  mit 
diesem  Dialoge  beschäftigt)  zu  mehreren  der  sonderbarsten  Missverständ- 
nisse und  Folgerungen  verleitet,  ungeachtet  &chon  Schleiermacher  mit  Rück- 
sicht auf  diesen  Dialog  davor  warnt,  »mit  der  Auslegung  zu  sehr  ins  Ein- 
zelne« zu  gehen,  und  dagegen  empfiehlt,  dass  man  »sich  lieber  begnüge,  nur 
die  philosophischen  Andeutungen  richtig  zu  fassen,  welche  Pluto  selbst 
durch  den  Vortrag  als  solche  bezeichnet«  (l.  c.  I,  1,  S.  81). 
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gegebenen  — -  Bedeutung  einer  Einleitung  in  die  ganze  Platoni- 
sche Philosophie  hervor,  oder  der  Dialog  findet  seinen  Einheits- 
punkt in  der  Bestimmung  des  Begriffs  der  Philosophie,  in  Pla- 
tonischer Bedeutung  gefasst,  in  Bezug  nämlich  auf  ihren  psycho- 
logischen Grund,  ihren  Inhalt  und  ihre  Bedeutung  für  den  Men- 
schen, sowie  in  Bezug  auf  die  logische  Form,  durch  welche  sie 
mit  diesem  Inhalte  und  in  dieser  Bedeutung  für  den  Menschen 
und  von  ihm  entwickelt  und   verwirklicht  wird.     Und   dieser 
Zweck  tritt  nicht  allein  durch  den  ganzen  Inhalt  des  Dialogs  im 
Allgemeinen  hervor,  sondern  er  offenbart  sich  besonders  anschau- 
lich dadurch,   dass  eben  der  Schluss  des  Dialogs  ganz  plötzlich 
und  unerwartet  die  formell- methodologischen  Fragen  und  Unter- 
suchungen, in  welche  sein  letzter  Theil  sich  vertieft  hat,  auf  die 
soeben  genannte  Bedeutung,  den  Inhalt  und  das  Ziel  zurück- 
führt, welche  als  solche  im  Verhältnisse  zu  aller  Dialectik  und 
aller  dialectischen    Fertigkeit   schon    früher   angegeben  worden 
sind ^<>").  Was  nun  dabei  die  Rücksicht  auf  die  Rhetorik  betrifft, 
so  hat  diese  letztere  eine  Stellung  zu  den  dargestellten  formel- 
len Bestimmungen  der  Philosophie,  die  ganz  analog  mit  derjeni- 
gen ist,   welche  in  dem  ersten  Theile  die  Untersuchungen  über 
die  verschiedenen  Arten  der  fxavia  zu  der  philosophischen  Liebe 
einnehmen**"):    gleichwie    durch    die    letztgenannten  Untersu- 
chungen in  subjectiver  ,  ebenso  soll  durch  die  zuerst  angeführ- 
ten in  formeller  Hinsicht  die  Verschiedenheit  der  Philosophie 
von  den  menschlichen  Bestimmungen  und  Künsten,  welche  ihr 

409)  S.  273  E  fF.  —  Auch  hier  hat  Schleiermacher  das  Richtige  am  besten 
getroffen,  indem  er  die  Entwickelung  der  dialectischen  Methode  als  den 
Zweck  des  Phaedrus  bestimmt  (1.  c.  1,  1,  S.  65-67),  nur  dass  man  auch 
an  dieser  Stelle,  wie  überall,  Schleimnnacher's  einseitig  formelle  Auffassung 
der  zu  der  ersten  Periode  gehörenden  Dialoge  durch  Aufzeigung  eines  phi"^ 
losophischen  Inhalts  (hier  der  Liebe),  der  immer  zugleich  von  Plato 
beabsichtigt  und  dargestellt  ist,  ergänzen  muss  (vgl.  Bd.  I,  S.  89 ff.). 

410)  Vollkommen  richtig  bemerkt  daher  auch  Beuschle  -  in  einer  übri- 
gens, wie  uns  scheint,  allzu  künstlichen  Abhandlung  über  den  Phaedrus—, 
indem  er  Beweise  aus  dem  Phaedrus  selbst  (S.  258  C,  261  B)  anführt,' 
dass  die  Rhetorik  hier  als  Repräsentant  für  die  Theorie  aller  »praktischen« 
(oder  richtiger:  empirisch -praktischen)  Zweige  der  Literatur  und  Kunst 
auftrete  (Zeitschr.  f.  Alterth.  AVissensch.  1S54:  Ueber  den  In- 
nern Gedankenzusammenhang  im  Phaedrus,  S.  27). 
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zunächst  verwandt  scheinen,  und  zugleich  ihr  absoluter  Vorzug 
vor  diesen  dargethan  werden*'*).  —  Dieser  »Zweck«,  welcher 
ohne  gekünstelte  Erklärungen  einzig  aus  dem  Dialoge  selbst  her- 
vorgeht, ist  auch  mit  der  Stellung  desselben  als  des  ersten  voll- 
kommen vereinbar  und  in  natürlichem  Zusammenhange.  Da- 
gegen sind  alle  Kritiker,  welche  den  Phaedrus  in  der  Reihe 
der  Platonischen  Dialoge  haben  weiter  vorrücken  wollen ,  ge- 
nöthigt  worden,  als  den  Zweck  desselben  allgemeine  Sätze  an- 
zugeben —  ungefähr  wie  man  einer  Fabel  den  sens  moral  folgen 
lässt  — ,  von  denen  der  eine  immer  künstlicher  als  der  andere 


ist*''^). 


411)  Vgl.  Phaedr.  S.  249  Dff.,  278  Bff. 

412)  Hermann  z.  B.  formulirt  die  Aufgabe  des  Phaedrus  in  der  Weise, 
dass  er  sagt,  das  geistige  Band  (im  Dialoge)  sei  »die  Richtung  nach  Oben, 
nach  dem  Begriffe  und  der  in  diesem  enthaltenen  Wahrheit,  die  durch  alle 
irdischen  Bestrebungen  hindurchgehen  soll,  um  sie  vor  Willkühr  und  Ge- 
meinheit zu  bewahren,  und  die  namentlich  auch  denjenigen  Thätigkeiten 
des  Menschen,  die  auf  natürliche  oder  künstlerische  Schönheit  gerichtet 
sind,  Weihe  und  Mass  verleihen  muss,  während  Liebe  sowohl  als  Schön- 
rednerei verwerflich  werde,  sobald  sie  nur  die  Genussucht  zum  höchsten 
Masstabe  nehmen«  (1.  c.  S.  515).  —  Steinhart  bestimmt  als  »die  Grundidee« 
des  Dialogs  »den  Gegensatz  des  freiem  und  höhern  Lebens  der  Seele,  die  in 
ureigner  Kraft,  ihrer  eigenthümlichen  Anlage  gemäss,  sich  zu  entwickeln 
und  im  freiesten  Schöpfungstriebe,  ihrer  ursprünglichen  Herrlichkeit  sich 
erinnernd,  ihr  Ideal  darzustellen  strebt,  und  des  ideenlosen  Treibens  des 
rein  praktischen  Verstandes,  der,  am  Schein  und  am  Endlichen  haftend, 
mit  selbstsüchtiger  Berechnung  untergeordnete  und  unsittliche  Zwecke  ver- 
folgt« (1.  c.  IV,  S.  21).  —  Susemihl  ferner  behauptet,  der  Einheitspunkt  sei 
die  avaf^vriaig  als  eine  Wechselwirkung  zwisc]ien  dem  Lehrer  und  dem 
Schüler  hervorrufend,  durch  welche  jener  zugleich  Schüler  und  dieser  zu- 
gleich Lehrer  werde ;  der  Grundgedanke  sei  also  das  Verhältniss  des  idea- 
len Grundes  zu  den  natürlichen  Bedingungen  unserer  Erkenntniss,  unter 
denen  die  Mittheilung  obenanstehe  (1.  c.  I,  S.  275-  277).  —  Deuschle  (in 
der  oben  citirten  Abhandlung  S.  25 — 44)  hat  geglaubt,  eine  auch  in  den 
kleinsten  Details  durchgeführte  entsprechende  gegenseitige  Hindeutung 
zwischen  jeder  Aeusserung  des  ersten  und  des  zweiten  Theils  des  Dialogs 
aufzeigen  zu  können.  Das  Resultat  in  Betreff  des  Zweckes  desselben,  auf 
welches  Deuschle  durch  die  höchst  mühsame  Berechnung  dieser  vorausge- 
setzten gegenseitigen  Beziehung  geführt  wird,  besteht  darin,  dass  der  Dia- 
log in  Folge  der  Lehre  von  der  Seele  eine  wissenschaftlich  gültige  Vermit- 
telung  zwischen  der  Philosophie  und  den  mit  ihr  coordinirten  Aeusserungen 
des  menschlichen  Geistes  bezwecken    soll,  unter  denen  die  Rhetorik  die 
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Endlich  wollen  wir  die  am  Ende  des  Phaedrus  vorkom- 
mende lobende  Weissagung  über  Isokrates  erwähnen,  brauchen 
aber  in  Betreflf  der  Bedeutung  derselben  für  die  Entscheidung 
über  die  Stellung  des  Phaedrus  in  der  Reihe  der  Platonischen 
Schriften  nur  auf  eine  ebenso  klare  als  in  ihren  Resultaten  bin- 
dende Abhandlung  von  Spengel  zu  verweisen**^).  Es  wäre, 
heisst  es  im  Dialoge,  nicht  zu  verwundern,  wenn  Isokrates  alle 
bisherigen  Redekünstler  überträfe  und  (oder  auch :  oder**^)  sich 
zu  Grösserem  (nämlich  der  Philosophie)  erhöbe**«).    Hierin  hat 


erste  Stelle  einnehme.     Da  Deuschle  übrigens  aus  dem  Verwickelten  der 
Analogie,  welche  er  zwischen  allen  Sätzen  des  ersten  und  des  zweiten  Theils 
zu  finden  meint,  den  Schluss  ziehen  will,  der  Ph  aed  rus  könne  nicht  einer 
von   den  frühesten  Dialogen  sein  {S.  42—43) ,   so  muss  dagegen  bemerkt 
werden,  dass,   wenn  er  wirklich  so  künstlich  und  schwerfasslich  angelegt 
wäre,  als  Deuschle  durch  seine  Annahme  ihn  macht  —  welches  sonst  eben 
das  ist,  was  gegen  diese  Annahme  spricht,  weil  das  Ganze  dann  ein  von 
ästhetischer  Seite  vollkommen  misslungenes  Product  sein  müsste  — ,  sol- 
ches eher  den  noch  ungeübten  Denker  und  Schriftsteller  anzeigen  würde.  — 
Im  Zusammenhange  mit  dieser  Uebersicht  der  Zwecke,   welche  von  den 
neuesten  Kritikern   in    den  Phaedrus   hineingelegt  worden  sind,  möge 
endlich  auch  ein  einziges  Beispiel   der  modernen  Erklärungsweise, 
welche  von  uns  erwähnt  worden  ist,  angeführt  werden,  um  das  über  die- 
selbe Gesagte  von  dem  Scheine  leerer  Behauptung  zu  befreien.     Aus  der 
vorher  von  Hermann  aufgestellten  Annahme  der  wesentlichen  Bedeutung 
des  Pythagoreismus    für   den  Piatonismus    (vgl.  oben  S.  45 f.),    wovon  der 
Phaedrus  ein  Ausdruck  sein  soll,  zieht  Hermann  selh&t  die  Folgerung, 
dass  Plato's  Philosophie  »nunmehr  (d.  h.  im  Phaedrus  und  in  den  ihm 
nachfolgenden  Dialogen)    den  innigsten  Verein  der  drei  Begriffe  des  Schö- 
nen, Wahren  und  Guten«  darstelle  (S.  5J3).  Diese  Versicherung  Hert)ianfi's 
ist  nun  weiter  von  Steinhart  (S.  59,  81  ff.)  und  Susemihl  (S.  213,  272,  274 
u.  ö.)  auf  die  Weise  erklärt  und  als  wahr  dargethan  worden,  dass  sie  die 
drei  genannten  Begriffe  in  den  Zweck  des  Dialogs  haben  aufnehmen  und  in 
solcher  Absicht  auch  eine  beginnende  Naturphilosophie  darin  haben  spüren 
wollen.    Das  Vorhandensein  der  Letztgenannten  im  Dialoge  haben  sie  durch 
die  Naturschilderung,  mit  welcher  er  beginnt,  durch  die  Lehre  von  der  All- 
seele, welche  Steinhart  darin  entdeckt,  durch  die  Hymne  auf  Pan,  mit  wel- 
cher er  endet,  endlich  durch  die  Zeichnung  von  der  Person  des  Sokrates  als 
kraftvoll  —  was  die  Verwandtschaft  zwischen  Physiologie  und  Psycho- 
logie symbolisch  darstellen  soll  — •  bestätigt  finden  wollen. 

413)  Die  oben  citirte  Abhandlung  Isokrates  und  Plato. 

414)  Je  nach  der  Lesart  sjt  t€  oder  ti  ts  :  s.  Spengel  1.  c.  S.  732—734. 

415)  Phaedr.  S.  279  Af. 
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lieber  Theaetet,  Cratylus  und  Menon 


—  wie  schon  oben  angeführt  wurde  **^)  —  Schleiermacher  einen 
ebenso  sicheren  Beweis  der  frühen,  als  Hermann  der  späten  Ab- 
fassung des  Dialogs,  aus  oben  angegebenen  und  nach  Jedem  die- 
ser Gelehrten  citirten  Gründen,  sehen  wollen.  Nun  hat  Spengel 
durch  eine  ebenso  anschauliche  als  treffende  Uebersicht  und 
Darstellung  der  gegen  die  Philosophie  im  Allgemeinen  und  die 
Platonische  insbesondere,  ja  gegen  Plato  persönlich  immer  feind- 
seliger werdenden  Richtung  des  Isokrates  —  wie  diese  in  seinen 
Reden  factisch  vorliegt  — ,  sowie  durch  daraus  gezogene  ein- 
fache und  bindende  Conclusionen  zu  voller  Evidenz  gebracht, 
dass  der  Phaedrus  vorder  entschiedenen  Charakterentwicke- 
lung des  Isokrates,  also  vor  der  Zeit  um  400,  sowie  auch  eine 
geraume  Zeit  vor  dem  Euthydemus  —  in  welchem  Isokrates 
in  ganz  anderer  Weise  beurtheilt  wird**^)  —  geschrieben  sein 
müsse**®).  Hiermit  ist  also  aus  den  Factis  eine  vollständige  Be- 
stätigung dessen  gegeben,  was  in  Beziehung  auf  die  Abfassungs- 
zeit und  die  Stellung  des  Phaedrus  aus  innern  Gründen  folgt, 

—  und  zugleich  ein  neues  Zeugniss  für  Schleiermacher' s  feinen 
und  richtigen  Tact  zum  Vorschein  gekommen. 


in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse. 
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V. 

Hat  der  Theaetet  im  Verhältnisse  zur  Ideenlehre  nur  den  Cha- 
rakter einer  Einleitung?    Und  welches   ist  im  Zusammenhange 
damit  das  Verhältniss  des  Cratylus  und  des  Menon  zu  jenem 

Dialoge  ? 

Die  eigentliche,  auf  wissenschaftliche  Gründe  gestützte  Ant- 
wort auf  diese  Fragen  ist  factisch  schon  oben  gegeben  worden, 
indem  sowohl  der  wesentliche  Inhalt  des  Theaetet  als  die  Stel- 


416)  S.  obenN.  91. 

417)  Indem  nämlich  mit  dem  Ungenannten,  dessen  oberflächliche  und 
feindselige  Ansicht  über  die  Philosophie  am  Ende  des  E  u  th  y  d.  mit  stren- 
gem Tadel  erwähnt  wird,  kein  anderer  als  Isokrates  gemeint  sein  kann,  und 
Plato's  Urtheil  über  ihn  damals  also  ein  ganz  anderes  geworden  war,  als  zu 
der  Zeit,  wo  er  den  Phaedr.  schrieb:    s.  das  soeben  im  Texte  Angeführte. 

418)  Spengel  \.  c.  S.  762  ff. 


lung  und  Bedeutung,  welche  durch  diesen  Inhalt  für  ihn  und 
im  Zusammenhange  mit  ihm  auch  für  den  Menon  und  Cra- 
tylus natürlich  bestimmt  ist  oder  sich  selbst  bestimmt,  bereits 
bei  der  genetischen  Entwickelung  der  Ideenlehre  aufgezeigt  ist. 
In  der  That  ist  es  auch  nicht  unsere  Absicht,  wenn  wir  jetzt  auf 
diesen  Gegenstand  zurückkommen,  auf  eine  neue  Behandlung 
und  Prüfung  dessen  einzugehen,  was  in  Betreff  des  genannten 
Gegenstandes  erörtert  und  ausgemacht  worden  ist.  Die  Auf- 
gabe, auf  welche  wir  uns  hier  beschränken,  ist  vielmehr  nur  die, 
näher  zu  betrachten  und  auseinanderzusetzen,  inwiefern  die  auf 
soeben  genannte  positive  und  directe  Weise  gewonnenen  Resul- 
tate durch  die  von  denselben  abweichenden  oder  ihnen  entge- 
gengesetzten Ansichten ,  welche  in  Betreff  dieses  Gegenstandes 
von  Anderen  geäussert  worden  sind ,  in  irgend  einem  Grade  als 
widerlegt  oder  in  ihrer  Gültigkeit  erschüttert  betrachtet  werden 
können ;  und  auch  hierbei  wird  unser  Verfahren  noch  weiter  so 
eingeschränkt  werden,  dass  wir  uns  hauptsächlich  nur  an  das 
Speciellere,  mehr  oder  weniger  geschichtlich  Wissenschaftliche 
an  den  genannten  Ansichten  und  an  den  für  dieselben  angeführ- 
ten Gründen  halten  werden,  weil  nämlich  ihr  allgemein  und  rein 
wissenschaftlicher  Gehalt  auch  im  Vorhergehenden  untersucht 
und  beurtheilt  worden  ist.  Dass  eine  solche  Prüfung  aber,  wie 
die  eben  erwähnte,  innerhalb  der  angeführten  Grenzen  gehalten, 
hier  am  rechten  Orte  sei,  glauben  wir  aus  dem  Grunde,  weil, 
wie  die  frühere  Abtheilung  dieser  Schrift  gezeigt  hat,  auf  der 
Bedeutung,  welche  dem  Theaetet  und  den  mit  ihm  zunächst 
zusammenhängenden  Dialogen  beigelegt  wird,  und  auf  der  Art, 
wie  man.  die  Frage  nach  der  Stellung  derselben  innerhalb  der 
Entwickelung  der  Platonischen  Speculation  beantwortet ,  die 
Auffassung  dieser  Entwickelung  im  Ganzen,  folglich  auch  das 
Urtheil  über  den  Grad,  in  welchem  die  vorhergehende  Darstel- 
lung als  richtig  und  bindend  betrachtet  werden  kann,  wesent- 
lich beruhen  muss. 

Hierbei  richten  wir  uns  zuerst  auf  die  Frage  nach  dem  The- 
aetet und  dessen  Stellung  innerhalb  der  Reihe  der  Platonischen 
Schriften ;  ist  nämlich  diese  Frage  beseitigt  und  beantwortet,  so 
ist,  wie  das  Vorhergehende  gezeigt  hat,  die  Entscheidung  in 
Betreff  der  beiden  anderen  Dialoge  daraus  eigentlich  nur  eine 
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Folge.  Wir  haben  diese  Stellung  des  Theaetet  früher  dahin 
zu  bestimmen  und  zu  bezeichnen  gesucht,  dass  er  ein  Glied  in- 
nerhalb der  Reihe  derjenigen  Dialoge  sei,  deren  eigentlicher 
Gegenstand  und  deren  Aufgabe  darin  besteht,  in  einer  für  alle 
diese  vorzugsweise  so  genannten  dialectischen  Dialoge  gemein- 
samen, indirecten  und  analytisch  -  polemischen  Form  der  Dar- 
stellung die  Wirklichkeit  der  Ideen  aufzuzeigen  und  ihre  allge- 
meine Bedeutung  zu  bestimmen.  Ebenso  haben  wir  ferner  im 
Hinblick  auf  den  factisch  gegebenen  Ausgangspunkt  des  Plato- 
nischen Philosophirens  im  Ganzen  und  zugleich  mit  Rücksicht 
auf  den  Inhalt  des  Theaetet,  mit  dem  der  übrigen  dialecti- 
schen Dialoge  verglichen,  gezeigt,  dass  die  Stellung,  die  jener 
in  der  Reihe  dieser  Dialoge  einnimmt,  welche  als  die  successive 
Entwickelung  und  Darstellung  der  eigentlichen  Ideenlehre  in 
ihrer  allgemein  speculativen  und  uietaphysischen  Bedeutung  be- 
trachtet werden  können,  die  des  ersten  Gliedes  ist,  insofern 
nämlich  als  der  Theaetet  die  Ideen  aus  erkenntnisstheoreti- 
schem Gesichtspunkte  oder  als  das  wahrhaft  Seiende  im  Bewusst- 
sein  und  in  der  Bedeutung  des  eigentlich  Wirklichen  und 
Positiven  in  der  Erkenntniss  zu  gewinnen  sucht.  In  der  That 
ist  auch  die  Stelle  im  Dialoge  —  welche  eben  deshalb  den  Mit- 
telpunkt des  Ganzen  bildet  —  von  uns  bestimmt  angegeben  und 
aufgezeigt  worden,  welche  in  der  fraglichen  Hinsicht  entschei- 
dend ist,  oder  durch  welche  die  angeführte  Bedeutung  und  der 
genannte  Charakter  des  Dialogs  anschaulich  hervortreten.  Diese 
Stelle  war  die,  welche,  den  Schluss  des  ersten  Theils  bildend, 
zugleich  zeigt,  wie  aus  der  ganzen  vorhergehenden,  in  rein  dia- 
lectischer  Form  ausgeführten  Kritik  des  Sensualismus  das  Re- 
sultat hervorgeht,  dass  die  Sinneserkenntniss  und  die  Erschei- 
nung selbst,  schon  ihrer  relativen  Gültigkeit  und  Wirklichkeit 
wegen,  auf  ein  Nichtsinnliches  hinweisen,  und  zugleich  die  fac- 
tische  Wirklichkeit  eines  solchen  reinen  und  unsinnlichen  Seins 
als  das  Constituirende  in  jeder  Erkenntniss  psychologisch  dar- 
legt, —  und  also  de  facto,  wenn  auch  nicht  dem  Namen  nach, 
innerhalb  des  Gebietes  der  eigentlichen  Ideenlehre  steht  **^). 

Von  dieser  ganzen  Auffassung  waren  die  unverkennbarsten 


Andeutungen  schon  von  Schleiermacher,  trotz  seiner  Einseitig- 
keiten in  den  Gründen  der  Anordnung  der  Platonischen  Dialoge 
im  Ganzen  und  in  der  Bestimmung  der  besonderen  Kennzeichen 
der  verschiedenen  Abiheilungen  derselben,  gegeben.  In  Be- 
ziehung auf  den  Theaetet  hatte  er  erstens  im  Allgemeinen  be- 
merkt, dass  dieser  nebst  dem  Gorgias  den  Anfang  der  zweiten 
Abtheilung  der  Platonischen  Dialoge  bilde,  und  dies  dadurch 
zu  begründen  gesucht,  dass  die  beiden  genannten  Dialoge  von 
der  Behandlung  der  Form  des  Wissens  (welche  nach  seiner  An- 
sicht die  Aufgabe  der  ersten  Abtheilung  ist)  im  Gegen satze  gegen 
die  ersten  Sokratischen  Dialoge  zu  einer  in  indirecter  Methode 
ausgeführten  Entwickelung  des  eigentlichen,  d.  h.  ewigen  und 
unsinnlichen  Gegenstandes  des  Wissens  übergehen  *^^j .  Zu  die- 
sen allgemeinen  Bestimmungen  fügt  er  nun  in  Betreff  der  letzt- 
genannten Stelle  des  Theaetet  und  ihres  Verhältnisses  zu  dem 
ganzen  Dialoge  hinzu,  dass  »hiebei  am  meisten  auf  dasjenige 
hingedeutet  wird,  wodurch  und  worin  die  wahre  Erkenntniss 
allein  zu  finden  ist  ...  .  Hierdurch  ist  nun  das  Gespräch  in 
Beziehung  auf  die  bisher  geprüften  Sätze  (des  Sensualismus)  so 
weit  fortgeführt,  als  bei  seiner  indirecten  Beschaffenheit  nur 
möglich  war,  und  nimmt  nun  eine  andere  Wendung,  um  das 
zuletzt  Gefundene  näher  zu  betrachten.  So  jedoch,  dass  auch 
hier,  was  eben  nothwendig  zur  indirecten  Darstellung  gehört, 
von  den  Ideen  abstrahirt,  und  auch  das  Sein  und  die  aufgefun- 
dene unmittelbare  Thätigkeit  der  Seele  auf  das  sinnliche 
Gebiet  und  auf  das  Einzelne  und  Besondere  zu- 
rückgespielt wird«*^*). 

D^ Schleiermacher  in  den  soeben  angeführten  Worten  über 
das  positive  Resultat  des  Theaetet,  sowie  über  die  Stelle,  an 
welcher  dasselbe  zu  finden  ist,  und  ihr  Verhältniss  zum  Inhalte 
des  letzteren  Theils  des  Dialogs  sich  indessen  ebenso  »indirect« 
wie    Plaio  selbst  in  der  Darstellung  von  diesem  Resultate  äus- 


419)  S.  Bd.  I,  S.  227  ff. 


420)  S.  oben  S.  23  f.  und  Schleiermacher  1.  c.  I,  1,  S.  48—51;  II,  1,  S. 
4-5,  18,  171—172. 

421)  L.  c.  11.  1,  S  175  —  176;  vgl.  Cousin's  hiermit  vollkommen  über- 
einstimmende vortreffliche  Uebersicht  des  Inhalts  und  des  Entwickelungs- 
ganges  des  Dialogs:  1.  c.  II,  S.  löff. 
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sert  —  und  vielleicht  zugleich  aus  dem  Grunde,  weil  Schleier- 
macher  einerseits  den  Gorgias  ein  Uebergangsglied  zu  der 
zweiten  Abtheilung  der  Platonischen  Schriften  genannt,  andrer- 
seits diesen  Dialog  in  Parallele  mit  dem  Theaetet  gestellt 
hat*^^)  — ,  ist  in  den  genannten  Beziehungen  der  Fingerzeig  des 
Einen  ebenso  wenig  als  der  des  Andern  gefasst  und  verstanden 
worden.  Im  Gegentheil,  nachdem  Ast  in  seiner  gewöhnlichen 
oberflächlichen  Weise  erklärt  hatte,  die  ganze  Bedeutung  des 
Theaetet  sei  die  einer  »Persiflage«  —  ein  Lieblingsausdruck 
bei  Asty  welcher  ihm  stets  als  Mittel  dient,  einen  Platonischen 
Dialog  abzufertigen,  sobald  das  positive  Resultat  desselben  ihm 
nicht  sogleich  in  die  Augen  springen  will  — ,  einer  Persiflage 
der  Methode  der  Sophisten  also,  ohne  positives  Ergebniss*^^)  : 
so  konnte  es  schon  als  ein  bemerkenswerther  Fortschritt  in  der 
Auffassung  der  Bedeutung  des  Dialogs  betrachtet  werden,  wenn 
Hermann  die  Behauptung  aufstellte,  Plato  habe  in  dem  letzten 
Theile  des  Theaetetin  der  Forderung  einer  Erklärung  iXoyog) 
der  oQ&ri  dö^a  »den  befriedigendsten  Wink  über  das  Verhältniss 
der  Letztgenannten  zur  iTTiOTrjiiirja  gegeben*^*).  Es  ist  auch 
diese  Auffassung  der  Bedeutung  und  des  Hauptzweckes  des  Dia- 
logs, welche  nachher  vorzüglich  von  Steinhart '^^^)  und  in  we- 
sentlicher Uebereinstimmung  mit  ihm  von  Susemihl^^^)  beibe- 
halten und  weiter  ausgeführt  worden  ist.  Die  eigentliche  Auf- 
gabe des  Dialogs  oder  »den  Grundgedankens  desselben  bestimmt 
Steinhart  so,  dass  er  nach  seiner  Ansicht  eine  in  rein  formeller 
Bedeutung  gefasste  Kritik  des  Denkvermögens  sei,  welche  durch 


422)  L.  c.  I,  I,  S.  51;  II,  1,  S.  18,  171. 

423)  L.  c.  S.  181,  189,  womit  Stallbaum  1.  c.  VIII,  1,  S.  3  ff.  im  Wesent- 
lichen übereinstimmt. 

424)  L.  c.  S.  498. 

425)  L.  c.  III,  S.  31,  93. 

426)  L.  c.  I,  S.  182,  207;  vgl.  Jahn's  Jahrb.  LXVIII,  1.  c.  S.  275-276. 
Ja,  man  hat  sich  bei  dieser  Ansicht  sogar  auf  Schleiennacher  berufen  [Suse- 
mihlj  Genet.  Entw.  I,  1.  c;  Steinhart  1.  c.  III,  S.  94),  dabei  aber  sich 
allein  an  die  Aeusserung  (II,  1,  S.  177)  gehalten,  dass  der  Theaetet 
zugleich  eine  Darstellung  der  Entwickelungsgrade  des  unwissenschaft- 
lichen Bewusstseins  enthalte,  wohingegen  man  die  von  uns  citirten  Andeu- 
tungen über  das  Verhältniss  der  besonderen  Abtheilungen  dieser  Darstel- 
lung zum  Zwecke  und  Mittelpunkte  des  Dialogs  im  Ganzen  übersehen  hat. 


Aufzeigung  des  successiven  Fortschreitens  der  Seele  in  der  Er- 
kenntniss  gewonnen  sei,  durch  welches  sie  von  der  Wahrneh- 
mung durch  alle  Mittelglieder  und  mittelst  successiver  Abstrac- 
tion  zum  Wissen  aufsteigt,  und  dass  er  somit  m.  a.  W.  uns  das 
Bild  »des  werdenden  Denkens«  gebe,  jedoch  so,  dass  die  Unter- 
suchung (in  der  Darstellung  der  agd^rj  do^a  ^lezä  koyov)  uns  nur 
an  die  Grenze  eines  solchen,  nicht  in  das  eigene  Gebiet  dessel- 
ben führe,  sondern  eben  da  wir  im  Begriffe  sind,  dasselbe  zu 
finden,  abbreche,  und  am  Ende  uns  nichts  mehr  lehre,  als  was 
das  Denken  nicht  ist^^rj  Gelange  der  Theaetet  so  nach 
manchen  scheinbar  ziellosen  Um-  und  Irrwegen  endlich  zu  einem 
kühnen  und  freien  BHcke  auf  die  Vernunftideen,  so  erscheine 
auch  dieser  Blick  noch  als  ein  Traum,  als  eine  Morgen dämme- 
rung*^®),  und  fasse  daher  genau  genommen  so  wenig  ein  Be- 
wusstsein  der  Ideen  als  selbstständig  oder  »  ausser  dem  Denken  « 
seiender  oder  als  von  subjectiven  Genusbegriffen  verschiedener 
in  sich,  dass  der  Theaetet  vielmehr  im  Ganzen  wesentlich  zu 
den  noch  propädeutischen  Dialogen  gehöre  und  nichts  An- 
deres enthalte,  als  was  auch  Sohrates  ganz  wohl  gesagt  haben 
könnte  *2«).  Was  insbesondere  das  Ende  des  ersten  Theils  be- 
trifft, so  ist  Steinhart  so  weit  entfernt,  demselben  eine  directere 
Bedeutung  für  die  Ideenlehre  zuzugestehen,  dass  er,  während  er 
als  das  an  dieser  Stelle  ^^Oj  ^j^j.^^^  PUto's  Kritik  des  Realismus 
gewonnene  Resultat  angiebt,  dass  ohne  ein  unwandelbares  und 
geistiges  Element  weder  ein  Wissen  noch  ein  Sein  möglich  sei, 
ja  erklärt,  dass  Plato  unter  diesem  Elemente  die  Ideen  ver- 
stehe*^*), dennoch  nicht  daran  denkt,  auch  nur  die  Frage  auf- 
zuwerfen, ob  dieses  »unwandelbare  und  unsinnliche«  Sein  — 
also  die  Ideen  —  nicht  eben  in  den  unsinnlichen  Bestimmungen 
des  Bewusstseins  gefunden  und  angegeben  sei,  welche,  wie  Plato 
in  unmittelbarem  Zusammenhange  mit  dem  soeben  erwähnten 
negativen  Resultate  zeigt,  in  jeder   (auch  der  sinnlichen)  Er- 


427)  Steinhart  1.  c.  III,  S.  18  —  19,  33—35,  44. 

428)  L.  c.  S.  95. 

429)  L.  c.  S.  31,  90;  IV,  S.  383. 

430)  Theaet.  S.  183  A—B. 

431)  Steinhart  \,c.  III,  S.  63. 
Ribbiug,  Plat.  Ideealehre.  II. 
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kenntniss  gegenwärtig  sind  und  das  Sein  der  Dinge  bilden  *^^) . 
Plato  soll  vielmehr  nach  Steinharfs  Meinung,  nachdem  er  durch 
die  bis  aufs  Aeusserste  getriebene  negative  Dialectik  das  Bedürf- 
niss  einer  Lösung  des  Problems  in  Betreff  der  Erklärung  des 
Wissens,  welche  Lösung  doch  als  die  eigentliche  Aufgabe  des 
Dialogs  von  Steinhart  angegeben  war,  recht  anschaulich  darge- 
stellt, anstatt  eine  solche  Lösung  zu  geben,  ungewiss  auf  welche 
Veranlassung,  über  gewisse  in  den  genannten  constitutiven  Be- 
stimmungen des  Bewusstseins  und  in  dessen  Erkenntnissen  und 
Gegenständen  gegebene  »Grundanschauungen«  (in  derselben  Be- 
deutung wie  später  bei  Kant)  reden  und  sich  ausbreiten,  welche 
er  somit  entdeckt  haben  soll*^^).  Diese  von  Steinhart  gegebene 
Erklärung  der  Sache,  durch  welche  er  Plato  eine  Lehre  beige- 
legt hat,  von  der  bei  diesem  und  in  allen  seinen  übrigen  Schrif- 
ten keine  Spur  oder  Anwendung  zu  entdecken  ist,  welche  aber, 
wie  Steinhart  selbst  sagt,  in  Kanfs  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft wiederzufinden  ist,  —  diese  Erklärung  findet  Susemihl 
so  natürlich  und  klar,  dass  das  Einzige,  was  er  dabei  in  Frage 
stellt  und  womit  er,  wie  Steinhart y  sich  keine  geringe  Mühe 
macht,  darin  besteht,  irgend  einen  Zusammenhang  zwischen 
den  von  Plato  aufgezählten  und  von  Steinhart  so  genannten  An- 
schauungsformen finden  zu  können*^*).  —  Michelis,  der  dasselbe 
Gradverhältniss  zwischen  den  drei  Theilen  des  Theaetet  wie 
die  vorher  Genannten  annimmt*^*'^),  hat  in  demselben  keine  bloss 
indirecte  Begründung  der  Ideenlehre  finden  können,  weil  er  in 
dieser  nur  eine  Vereinigung  der  Heraclitischen  mit  der  Parme- 


432)  Nämlich  Theaet.  S.  185  Äff.,  wo  der  Zusammenhang  mit  dem 
(soeben  erwähnten)  vorhergehenden  negativen  Resultate  dadurch  angege- 
ben ist,  dass  mit  ausdrücklichen  Worten  gesagt  wird  (S.  184  A),  dass  das 
genannte  psychologische  Aufzeigen  von  dergleichen  Elementen  im  Bewusst- 
sein  geschehe,  um  die  früher  von  Theaetet  gegebene  Definition  des  Wissens 
(als  Wahrnehmung)  zu  prüfen  (und  zu  widerlegen),  von  welcher  nämlich, 
da  sie  im  Vorhergehenden  als  mit  den  Ansichten  des  Protagoras  und  des 
Heraclit  zusammenfallend  aufgezeigt  worden  ist  (S.  152  A,  160  D—E), 
das  negative  Resultat  eben  eine  Folge  und  einAusdruck  gewesen  ist. 

433)  S.  Steinhart  1.  c.  III,  S.  34  ff.,  64-67. 

434)  Susejnihn.  c.  I,  S.  190-191. 

435)  L.  c.  S.  172,  173. 


nideischen  Ansicht  sieht *^^).  Bonitz,  welcher  bemüht  ist,  das, 
was  von  Andern  in  den  Dialog  hineingelegt  worden  ist,  von  dem 
wirklichen  Inhalte  desselben  auszuscheiden,  hat  dabei  diesen  In- 
halt und  somit  den  Zweck  des  Dialogs,  wie  schon  oben  angeführt 
wurde,  als  eine  rein  negative  Untersuchung  über  das  Wissen  als 
solches  oder  in  subjectiv- formeller  Bedeutung  bestimmt  *^'^) . 

Schon  im  Allgemeinen  sind  diese  Auffassungen  des  Theae- 
tet und  besonders  der  fraglichen  Stelle  desselben  geeignet,  Ver- 
wunderung und  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit  aus  dem  Grunde  zu 
erregen,  weil  mit  ihnen  nothwendig  eine  Lücke  in  der  Ent Wicke- 
lung der  ganzen  Platonischen  Philosophie  angenommen  werden 
müsste.  Was  zuerst  das  Vorhandensein  einer  solchen  Lücke 
unter  Voraussetzung  der  erwähnten  Auffassung  betrifft,  so  ist  es 
klar  und  deutlich,  wenn  man  nur  darauf  Acht  giebt  und  mit  ein- 
ander vergleicht,  dass  einerseits  der  Ausgangspunkt  dieser  Spe- 
culation  oder  der  Ideenlehre,  wie  Alle,  wenigstens  Steinhart 
und  Susemihl,  selbst  zugestehen  und  es  darstellen,  in  der  Sokra- 
tischen  Begriffslehre  zu  suchen  ist,  und  andererseits,  da  der 
Phaedon  von  Allen  für  jünger  als  der  Sophista  und  Par- 
menides  erklärt  wird,  die  Beweisführung  und  Darstellung  der 
Ideenlehre,  welche  also  in  diesen  beiden  Dialogen  zuerst  vor- 
kommen sollen,  dort  doch  nicht  von  ihrem  soeben  genannten 
anerkannten  Ausgangspunkte  aus  genommen  und  ausgeführt 
sind.  Dass  dieses  Verhältniss  nicht  die  Aufmerksamkeit  der  ge- 
nannten Gelehrten  auf  sich  gezogen  hat,  möchte  zunächst  aus 
den  Vorstellungen  erklärlich  sein,  welche  sie  nach  Hermann  mit 
der  Art  von  Plato* s  Philosophiren  und  Schriftstellerthätigkeit 
und  mit  der  Weise  des  Fortschreitens  derselben,  sowie  in  Folge 
dessen   mit  den  Forderungen   einer  »genetischen«  Darstellung 


436)  S.  1.  c.  S.  182,  224,  251.  —  Die  von  Susetnihl  abweichende  Ansicht 
in  Betreff  des  Theaetet,  welche  Michelis  darstellt  (hauptsächlich  darin 
bestehend,  dass  der  Dialog  die  Ideenlehre  nicht  begründen  soll,  und  dass 
sein  Zweck  also  nicht  die  indirecte  Begründung  der  Ideenlehre  durch  die 
Erkenntnisslehre,  sondern  die  Begründung  der  Erkenntnisslehre  durch  die 
—  gesuchte  —  Ideenlehre  sei),  beruht  in  der  That  nur  darauf,  dass  Mi- 
chelis zwischen  Real-  und  Erkenntnissgrund  nicht  unterscheidet: 
8.  1.  c.  S.  178,  181. 

437)  S.  Bd.  I,  N.  370  und  Bonitz  1.  c.  insbes.  S.  56,  72  ff. 
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derselben  verknüpfen.     Andere  haben  die  Bedeutung  einer  sol- 
chen Darstellung  so  gefasst,  dass  sie  den  Nachweis  der  successi- 
yen  Entwickelung  der  Ideenlehre  enthalten  solle,  so  wie  diese 
in  den  Platonischen  Schriften  vorliegt,  und  sie  sind  der  Ansicht 
gewesen,  dass  es  möglich  sein  dürfte,  besonders  wenn  die  Rede 
von  den  Platonischen  Schriften  ist,  die  Spuren  einer  solchen 
successiven  Entwickelung  einer  und  derselben  Lehre  wiederzu- 
finden, und  dies  insbesondere  auch  aus  dem  Grunde,  welcher  in 
Flato's  berühmter  Erklärung  liegt,  dass  der  Zweck  der  schrift- 
lichen Rede  darin  bestehe,  die  mündliche  nachzuahmen  und  so- 
mit lebendige  Gedanken  in  der  Seele  des  Lernenden  zu  erwecken. 
Solche  Forderungen  können  dagegen  natürlich  keine  Bedeutung 
haben,  sobald  man  die  Platonische  Philosophie  nicht  mehr  für 
Eine  hält,  somit  ihr  auch  keine  Entwickelung  im  eio-ent- 
lichen  Sinne  zugesteht,  sondern  dieselbe  als  ein  Aggregat  von 
mehr  oder  weniger  durch  einander  veranlassten,  eigentlich  aber 
durch  »Autopsie«  und  Reisen  zu  Stande  gebrachten  Philosophe- 
men  oder  Sätzen  betrachtet.    Dass  in  solchem  Falle  und  bei  einer 
solchen  »genetischen  Entwickelung«  dieser  Philosophie  die  Rede 
bei  einer  Darstellung  derselben  davon  nicht  sein  kann,  aus  der 
Sache  selbst  oder  aus  inneren   Gründen   als  nothwendig   oder 
wahrscheinlich  darzuthun,  dass  die  Ordnung,  in  welcher  die  in 
den  Schriften  gegebenen  Denkmäler  der  geistigen  Arbeit  Plato's 
zur  Betrachtung  aufgestellt  werden,  dieselbe    sei  wie  die,  in 
welcher  diese  Arbeit  von  P/a^  vorgenommen  worden  ist,  sondern 
dass  die  Aufgabe  vielmehr  darin  bestehen  muss,  zeigen  zu  können, 
dass  jeder  Dialog  ein  Philosophem  enthalte,  welches  in  irgend 
einem  Grade  von  den  in  jedem  anderen  enthaltenen  verschieden 
ist,  und  zugleich  die  chronologische  Ordnung  der  äusseren  Er- 
eignisse oder  Impulse  anzugeben,  welche  die  eigentlichen  causae 
efficientes  jedes  dieser  Philosopheme  gewesen  sind :  dies  folgt  aus 
der  Auffassung  des  Problems  selbst,  bei  welcher  man  consequen- 
termassen  das  Dasein  eines  inneren  Einheitsbandes  läugnen  muss. 
Uns  scheinen  nun  allerdings  schon  diese  negativen  Argu- 
mente bei  einer  Kritik  der  in  Rede  stehenden  Auffassung  des 
Theaetet  bedeutungsvoll.     Doch  gestehen  wir  gern  zu,  dass 
sie  allein  nicht  hinreichen ,  um  die  oben  angeführten  Ansichten 
vom  Theaetet  zu  widerlegen.    Soll  dies  geschehen,  so  ist  es 
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natürlich,  dass  wir  von  diesen  allgemeinen  Betrachtungen  zu 
einer  Prüfung  der  gleichfalls  oben  übersichtlich  wiedergegebenen 
Gründe  übergehen  müssen,  welche  von  den  Verfechtern  jener 
Ansichten  angegeben  oder  angedeutet  worden  sind,  soweit  dies 
nämlich  in  der  frühern  Abtheilung  dieser  Schrift  nicht  geschehen 
ist.  —  Was  Steinhart  vorzugsweise  veranlasst  zu  haben  scheint, 
dem  Theaetet  eine  nur  »propädeutische«  oder  » Sokratische « 
Bedeutung  zuzuerkennen  —  welcher  letztere  Ausdruck  bei  ihm 
gleichbedeutend  damit  ist,  dass  der  Dialog  nicht  über  einen  ab- 
strahirenden  Verstandesempirismus  hinauskomme*'®)  — ,  besteht 
neben  gewissen  mehr  zufälligen  Aeusserungen  in  der  Einleitung 
des  Dialogs,  deren  Beweiskraft  indessen  von  Munk  vollständig 
widerlegt  worden  ist"^),  darin,  dass  der  Dialog,  nachdem  er  im 
Anfange  an  die  Sokratische  Hebammenkunst  erinnert  habe,  in 
seinem  ganzen  Fortgange  ein  besonders  anschauliches   Beispiel 


438)  Vgl.  Bd.  I,  N.  333  u.  11.  ibid.  all. 

439)  Das  Wichtigste^  in  dieser  Hinsicht  ist,  dass  in  der  Einleitung  des 
Dialogs  (S.  142  D— 143  A)  gesagt  wird,  dass  der  Dialog  nach  einer  Mitthei- 
lung des  Sokrales  treu  niedergeschrieben  sei,  welcher  Versicherung  nach 
Steinhartes  Ansicht  die  Bedeutung  zukomme,  dass  Phto  hiermit  eine  nach- 
druckliche Verwahrung  gegen  die  Beschuldigung,  Sokratische  Unterredun- 
gen zu  erdichten,  einlege,  indem  er  somit  den  Theaetet  als  ein  Gespräch 
bezeichne,  das  des  ächten  Sokratischen  Geistes  voll  und  der  Form  wie  dem 
Inhalte  nach  der  Sokratischen   Weise  treu  nachgebildet  sei  (1.  c.  III,  S. 
29—30).    Hierbei  bemerkt  Munk  (1.  c.  S.  398—400),   dass  diese  Deutung 
der  angeführten  Angabe  um  so  weniger  die  Wahrscheinlichkeit  der  Rich- 
tigkeit für  sich  habe,  als,  sobald /S'^emÄar^  zugiebt,  dass  der  Theaetet, 
welchen  wir  besitzen,  keine  wirkliche  Abschrift  des  in  der  Einleitung  er- 
wähnten Documentes  ist,  jede  Berufung  auf  ein  solches,  wenn  es  wirk- 
lich existirte,  ja  ein  und  dasselbe  gewesen  wäre,  als  die  Gegner  auf 
dieses  hinzuweisen  und  ihnen  somit  Waffen  in  die  Hände  zu  geben,  also  dem 
von  Steinhart  vorausgesetzten  Zwecke  (der  Selbstvertheidigung)  entgegen- 
gewirkt hätte.     *Mit  solchen  Berufungen  auf  mündliche  oder  schriftliche 
Ueberlieferungen  —  fügt  Munk  hinzu  —  darf  man  es  bei  Schriftstellern, 
die  historische  Thatsachen  in  das  Gewand  der  Dichtung  kleiden,  nicht  allzu 
ernst  nehmen«.    Die  Ursache,  warum  Plato  gerade  den  Theaetet  aus  einer 
Schrift  mittheilen  lässt,  sei  ganz  offenbar  die,  dass,  da  dieser  Dialog  von 
Plato  selbst  in  unmittelbaren  Zusammenhang  mit  dem  Sophista  und  Po- 
liticus  gesetzt  werde,  es  gegen  alle  Wahrscheinlichkeit  würde  gestritten 
haben,  wenn  ein  Einziger  diese  ganze  Masse  von  Unterredungen  aus  dem 
Gedächtnisse  wiederholt  hätte. 
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dieser  Kunst  gebe  oder  einen  sehr  reinen  Ausdruck  derselben 
bilde**®).  Wir  wollen  nur  im  Vorbeigehen  daran  erinnern,  dass 
der  Standpunkt  des  Sokrates  gar  nicht  ein  blosser  Verstandes- 
empirismus war***),  und  dass  also,  auch  wenn  der  Standpunkt 
des  Dialogs  ein  überwiegend  Sokratischer  wäre,  daraus  nicht 
folgen  würde,  dass  er  soweit  wie  Steinhart  glaubt  von  dem  Pla- 
tonischen verschieden  wäre***).  Dagegen  muss  als  in  dem  frag- 
lichen Falle  wesentlich  und  entscheidend  bemerkt  werden,  dass, 
mag  auch  Sokrates  derjenige  gewesen  sein,  welcher  die  Ent- 
wickelung  der  Begriffe  aus  dem  Einzelnen  und  Sinnlichen  als 
die  Methode  des  Wissens  zuerst  ausdrücklich  angegeben  hat,  die 
Anwendung  einer  solchen  Methode  so  wenig  als  etwas  ihm  allein 
Eigenthümliches  betrachtet  werden  kann,  dass  er  vielmehr  damit 
nur  das  ausgesprochen  hat,  was  bei  einer  wirklichen  Entwicke- 


440)  S.  Steinhart  1.  c.  III,  S.  30—31. 

441)  Zu  dem,  was  über  diesen  Gegenstand  Bd.  1,  S.  40  flf.  gesagt  wor- 
den ist  —  worauf  wir  verweisen  —,  möge  hier  nur  die  Bemerkung  zugefügt 
werden,  dass,  wäre  der  Verstandesempirismus  der  wirkliche  Standpunkt  des 
Sokrates f  es  ebensowenig  erklärlich  wäre,  wie  seine  Ansicht  die  positive 
Veranlassung  und  der  Ausgangspunkt  des  Plato  gewesen  sein  könnte,  als 
auch,  wie  Sokrates  selbst  von  Plato  als  die  personificirte  Weisheit  gefeiert 
und  als  der  Repräsentant  von  Ansichten,  welche  mit  dem  soeben  genannten 
Standpunkte  in  vollem  Widerspruche  stehen  ,  dargestellt  werden  konnte. 
Plato  würde  in  solchem  Falle  den  Sokrates  und  das  von  ihm  Gesagte  nicht 
idealisirt,  sondern  sich  einer  offenbaren  Verfälschung  schuldig  gemacht 
haben,  welche  Verfälschung  überdies,  was  Sokrates  persönlich  betrifft,  nicht 
ein  Lob,  sondern  eine  Satire  geworden  wäre. 

442)  Der  Theaetet  —  meint  Steinhart  —  enthalte  nichts  Anderes, 
als  was  Sokrates  ebensowohl  gesagt  haben  könnte.  Dies  sagt  auf  einmal 
zu  wenig  und  zu  viel.  Einerseits  kann  wohl  behauptet  werden,  dass  nicht 
nur  der  Theaetet,  sondern  der  ganze  Piatonismus  Nichts  enthält,  was 
ÄoÄra^  nicht  gesagt  haben  könnte,  insofern  jener  die  consequente  und 
wissenschaftliche  Entw  ickelung  dessen  ist,  womit  Sokrates  den  An- 
fang gemacht  hatte.  Andererseits  aber  ,  insofern  der  Theaetet 
nach  dem,  was  wir  zu  zeigen  gesucht  haben,  von  den  Sokratischen  for- 
mell erkenntnisstheoretischen  und  ethischen  Untersuchungen  auf  eine  Be- 
trachtung der  Ideen  als  des  Seienden  oder  als  eines  an  und  für  sich  Reellen 
(obwohl  überwiegend  von  subjectivem  Gesichtspunkte  oder  als  das  Reelle 
im  BewusstseinI  gefasst)  wirklich  übergeht,  bezeichnet  er  auf  diese  Weise 
eben  sehr  genau  den  Unterschied  zwischen  dem,  was  Sokrates  gesagt  hat, 
und  dem  Piatonismus:  vgl.  Bd.  I,  S.  69 f. 
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lung  des  Wissens  für  Alle  der  natürliche  Hergang  ist.  Da- 
durch aber  ist  auch  einleuchtend,  dass,  wenn  nun  auch  im  The- 
aetet diese  Methode  gebraucht  wird,  welche  bei  jeder  wissen- 
schaftlichen Darstellung  und  besonders  bei  einem  überwiegend 
analytischen  Verfahren  die  allein  nothwendige  ist,  daraus  über 
seinen  Standpunkt  in  Betreff  des  wissenschaftlichen  Inhalts  noch 
nichts  entschieden  werden  kann. 

Zu  dem  Angeführten  kommt  indessen  bei  Steinhart  und 
Susemihl  ein  viel  tiefer  liegender  Grund  für  ihre  Ansicht  in  Be- 
treff des  Thea e  t e t.  Diesen  Grund  hat  Steinhart  so  angegeben, 
dass  die  unveränderlichen  Elemente  der  Erkenntniss  und  der 
Dinge,  welche  im  Theaetet  aufgewiesen  worden  sind,  nach 
seinem  Ausdrucke  nur  empirische  Verstandesbegriffe,  noch  nicht 
ausser  unserm  Denken  wirkliche  Ideen  seien **%•  Susemihl 
wiederum  so,  dass  die  unsinnlichen  und  von  dem  Sinnlichen 
unabhängigen  Bestimmungen  im  Bewusstsein  —  darunter  auch 
das  Sein  —,  welche  der  Theaetet  am  Ende  des  ersten  Theils 
aufzeigt,  »nur  das  Sein  u.  s.  w.  des  wahrgenommenen  Gegen- 
standes und  der  Wahrnehmung,  nicht  das  Sein  u.  s.  w.  an  und 
für  sich«  seien*^*),  —welche  Erklärung  übrigens  den  einzigen  von 
Susemihl  gelieferten  Beweis  dafür  bildet,  dass  die  genannten 
Bestimmungen  nicht  Ideen  seien.  —  Diese  Aeusserungen  deu- 
ten den  eigentlichen  Grund  der  Ansicht  an,  welche,  da  die  Ideen 
im  Theaetet  und  bei  der  Aufzeigung  jener  unsinnlichen  Be- 
stimmungen in  dem  Bewusstsein  und  den  Dingen  nicht  nament- 
lich genannt  sind,  angenommen  hat,  dass  solche  auch  in  diesen 
Bestimmungen  und  im  ganzen  Dialoge  nicht  zu  finden  seien. 
Dieser  Grund,  welcher  auch  in  der  That  die  einzige  Voraus- 
setzung ist,  unter  welcher  die  in  Rede  stehenden  Behauptungen 
in  Betreff  der  Stellung  und  Bedeutung  des  Dialogs  vertheidigt 
werden  könnten,  beruht  nämlich  darauf  —  wie  sich  besonders  bei 
Steinhart  an  vielen  Stellen  seiner  Einleitungen  deutlich  zeigt  — , 


443)  Vgl.  1.  c.  111,  S.  5,  19  und  IV,  S.  383. 

444)  L.  c.  S.  191  ;  Susemihl  verwirft  allerdings  den  von  Steinhart  aufge- 
stellten Unterschied  zwischen  Begriff  und  Idee  bei  Plato  [Jahn's  Jahrb. 
LXVIII,  1.  c.  S.  414—415) ;  dass  aber  seine  eigene  angeführte  Aeusserung 
in  d  e  r  S  a  c  h  e  auf  dasselbe  führt,  scheint  er  nicht  bemerkt  zu  haben. 
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dass  man  bei  den  Ideen  noch  immer  die  Vorstellung  von  einer 
Art  von  Dingen  in  einem  besondern  Räume  beibehält  und 
folglich  dafürhält,  dass  die  Realität,  welche  ihnen  von  Plato 
beigelegt  wird,  nicht  bei  dem,  was  als  Bestimmung  a  n  dem  Be- 
wusstsein  und  als  das  Seiende  i  n  den  Dingen  hervortritt,  zu  fin- 
den sei.  Bildet  aber  dies  den  Grund  und  die  eigentliche  und 
allein  gültige  Voraussetzung  der  in  Rede  stehenden  Ansichten 
über  die  Bedeutung  des  Theaetet  im  Allgemeinen  und  über 
die  an  der  mehrmals  angeführten  Stelle  desselben  hervorgeho- 
benen unsinnlichen,  unveränderlichen  und  unabhängig  von  dem 
Sinnlichen  wirklichen  Bestimmungen  insbesondere,  so  leuchtet 
es  auch  ein,  dass  wir,  um  die  Gültigkeit  jener  Ansicht  zu  beur- 
theilen  und  zu  prüfen,  nur  auf  die  vorher  ausgeführte  Darstel- 
lung der  Ideenlehre  im  Ganzen  zu  verweisen  brauchen.  Wenn 
nämlich  durch  diese  Darstellung  und  durch  die  Resultate,  zu 
welchen  sie,  was  die  Art  und  Beschafienheit  der  Realität  der 
Ideen  und  die  des  Verhältnisses  derselben  zum  körperlichen  Da- 
sein betrifft,  geführt  hat,  der  Grund  der  in  Rede  stehenden  An- 
sicht aufgehoben  ist,  so  verschwindet  damit  auch  jede  Noth wen- 
digkeit und  Gültigkeit  der  aus  ihr  gezogenen  Folgen,  d.  h.  der 
Ansicht  selbst. 

Zu  dieser  aus  dem  Standpunkte  und  der  Bedeutung  der 
Ideenlehre  im  Ganzen  geschöpften  Kritik  fügen  wir  ein  paar 
Bemerkungen  hinzu,  welche  in  besonderer  Beziehung  auf  den 
Dialog  und  die  Stelle  desselben,  mit  welcher  wir  uns  beschäfti- 
gen, uns  auf  ganz  dasselbe  Resultat  führen.  In  dieser  Hinsicht 
machen  wir  erst  auf  die  vollständige  Analogie,  ja  oft  genug  Iden- 
tität der  Ausdrücke  und  Beispiele  aufmerksam,  welche  zwischen 
der  Art  und  Weise  gefunden  wird,  wie  Sein,  Aehnlichkeit  und 
Unähnlichkeit  u.  s.  w.  oder  m.  a.  W.  die  unsinnlichen  Bestim- 
mungen, die  sogar  der  sinnlichen  Erkenntniss  und  Wirklichkeit 
noth  wendig  sind,  im  Theaetet  aufgezeigt  werden,  und  der  Art 
und  Weise,  wie  dasselbe  an  solchen  Stellen  der  Platonischen 
Schriften  geschehen  ist,  welche  mit  ausdrücklichen  Worten  als 
Deduction  der  Ideen  enthaltend  und  ausmachend  bezeichnet 
werden,  —  und  welche  daher  auch  bei  der  Darstellung  der 
Ideenlehre  von  uns  neben  dem  Theaetet  citirt  worden  sind. 
Wir  fragen  nur,  worin  z.  B.  der  Unterschied  des  Resultats  der 
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oben  aus  dem  Phaedon  dargestellten  und  der  nach  dem  The- 
aetet ausgeführten  Analyse  der  constituirenden  Elemente  alles 
Wissens  und  dadurch  auch  alles  Seins  bestehe**^);  oder  welche 
Verschiedenheit  man  zwischen  dem  o  tl  eoxi,  von  welchem  der 
erstere  Dialog  als  von  der  Idee  redet **^),    und  dem,  dessen 
Bedeutung  der  Theaetet  entwickelt  hat ^^^),  beide  übrigens  in 
Folge  desselben  vorhergehenden   Raisonnements  und  derselben 
Betrachtung  der  Wahrnehmung,  beide  mit  der  Auffassung  dieses 
Seins  in  derselben  Stellung  zu  dem  Sinnlichen  der  Wahrneh- 
mung, beide  es  als  den  Ausdruck  desselben  Vermögens  der  Seele 
bezeichnend,  feststellen  will.   Plato  selbst  hat  wenigstens  mit  kei- 
nem einzigen  Worte  angedeutet,  dass  er  an  der  einen  Stelle  von 
einem  o  xl  i'oxi  nur  in  dem  Sinnlichen,  an  der  andern  von  einem 
0  TL  k'oTi  an  und  für  sich  und  ausser  dem  Sinnlichen  rede,  sondern 
erhatganzimGegentheil  auch  im  Theaetet  dasoTcsoTi  u.s.w. 
eben  im  Gegensatze  gegen  das  durch  die  Sinne  Gegebene,  Rela- 
tive und  mittelst  der  vorhergehenden  Kritik  des  Heraclitismus 
als  nichtseiend  Aufgezeigte  aufgestellt,  und  ebenso  auch  im  Phae- 
don dasselbe  als  zugleich  das  Seiende  in  dem  Relativen  seiend 
aufgezeigt.  Oder  —  um  die  Sache  noch  anschaulicher  zu  machen 
~  wir  fragen ,  ob  es  überhaupt  möglich  sei,  der  fraglichen  vor- 
ausgesetzten Verschiedenheit  der  Bedeutung  an  der  einen  und 
der  anderen  Stelle  irgend  einen  Sinn  zu  vindiciren ,  wenn  diese 
Verschiedenheit  auf  andere  an  beiden  Stellen  vorkommende  Be- 
griffe angewendet  wird ;  wir  fragen,  wie  man  sich  z.  B.  ein  dya- 
&6v  denken  wolle ,    welches  seinem  Wesen  und  Sein  nach  von 
allen  sinnlichen  ayad^d  verschieden  wäre,  aber  dennoch  nicht 
das  dya&ov  an  sich  wäre**®). 

Hierzu  bemerken  wir  ferner,  dass,  wenn  es  P/a^'«  Absicht 
nicht  wäre,  an  der  in  Rede  stehenden  Stelle  des  Theaetet 
einen,  allerdings  in  indirecter  Form  ausgeführten.  Beweis  für 
die  Ideen  zu  liefern,  eine  Lücke,  wie  schon  bei  der  obigen  Dar- 
stellung der  Ideenlehre  in  der  Kürze  gezeigt  worden  ist**^), 

445)  S.  Bd.  I,  S.  140 ff.,  148  f. 

446)  Phaed.  S.  75  D. 

447)  Theaetet,  S.  186  B. 

448)  S.  Phaed.  1.  c.  oben  N.  446  und  Theaet.  S.  186  A. 
449}  S.  Bd.  I,  S.  158  ff. 
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nicht  nur  in  Plato's  philosophischer  Entwickelung,  wie  diese  in 
seinen  Schriften  vor  uns  liegt  *'^^),  sondern  damit  zugleich  auch 
in  der  Beweisführung  für  die  Wirklichkeit  der  Ideen  entstehen 
würde.  Dies  ist  einleuchtend,  wenn  man  die  fragliche  Stelle 
des  Theaetet  mit  anderen  Dialogen  oder  Stellen  derselben  ver- 
gleicht, wo  aus  Gründen  und  in  Folge  von  Beweisen,  welche 
den  an  der  erstgenannten  Stelle  für  die  mehrerwähnten  unsinn- 
lichen Bestimmungen  in  dem  Bewusstsein  und  den  sinnlichen 
Dingen  angeführten  vollkommen  ähnlich  sind,  die  Ideen  als  ein 
bestimmtes  Sein  ausser  (praeter]  oder  unabhängig  von  allem 
Sinnlichen  ausdrücklich  affirmirt  werden.  Nachdem  an  beiden 
Stellen  das  erwähnte  Resultat  gewonnen  ist,  treten  dessenunge- 
achtet an  jeder  derselben  Verschiedenheiten  von  solcher  Art  her- 
vor, dass  eben  durch  dieselben  klar  wird,  dass  der  Theaetet 
der  Dialog  ist,  welcher  in  der  fraglichen  Hinsicht  den  ausgeführ- 
ten Beweis  darbietet,  auf  welchen  die  an  andern  Stellen  vorkom- 
menden, um  vollständige  Gültigkeit  zu  erlangen,  hinweisen. 
Dieser  Verschiedenheiten  sind  zwei.  Erstens  dass,  sobald  in  den 
andern  Dialogen  dargelegt  worden  ist,  dass  auch  bei  der  sinn- 
lichen Erkenntniss  etwas  a  u  s  s  e  r  d  e  m  einzelnen,  am  Dinge 
unmittelbar  Gegenwärtigen  —  Aehnlichkeit  ausserdem 
Aehnlichen,  Sein  ausser  dem  Wechselnden  u.  s.  w.  —  zum  Be- 
wusstsein gebracht  wird,  daraus  unmittelbar  der  Schluss  ge- 
zogen wird,  dass  dieses  aus  dem  für  die  Sinne  gegebenen  Inhalte 
nicht  geschöpft  werden  kann  oder  dass  es  ein  vor  aller  sinn- 
lichen Wirklichkeit  Seiendes  ist*^*) ;  während  dagegen  dasselbe 
im  Theaetet,  auch  nachdem  die  erwähnten  Prämissen  auf- 
gestellt worden  sind,  dennoch  erst  das  Resultat  eines  am 
Ende  des  ersten  Theils  ausgeführten  Beweises  bildet*^^). 
Und  zweitens,  dass  an  den  entsprechenden  Stellen  in  andern 
Dialogen  und  in  Folge  des  erwähnten  Raisonnements  die  €7Zi- 
azYiiiri  und  die  Ideen  sowohl  der  aia^tjöig  als  der  So^a  neben 
dem  Inhalte  jeder  derselben  entgegengesetzt  werden,  während 


450)  Vgl.  oben  S.  227  f. 

451)  S.  Phaed.  S.  65  C    D,  74  Bf.;   Rep.  V,  S.  475  Eff.;  Cratyl. 
S.  438  D  flf. 

452)  S.  Bd.  I,  S.  141  f.  und  N.  284. 
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die  Gültigkeit  dieser  Entgegensetzung,  was  nämlich  die  doSa 
betrifft,  eben  das  Problem  des  letzten  Theils  des  Theaetet  bil- 
det und  dort  —  und  zugleich  im  Zusammenhange  damit  theil- 
weise  im  Menon  — ,  aber  sonst  nirgends  bei  Plaio,  in  einem 
eigentlichen  Beweise  durchgeführt  ist  *^^) .  Aus  dem  zuletzt  Ge- 
sagten lässt  sich  übrigens,  im  Vorbeigehen  bemerkt,  erklären, 
warum  das  Wort  Idee  nicht  am  Ende  des  ersten  Theils  des 
Theaetet  angewendet  wird,  um  die  Bedeutung  der  dort  gewon- 
nenen ideellen  Bestimmungen  in  dem  Bewusstsein  und  den 
Dingen  zu  bezeichnen  und  anzugeben :  weil  nämlich  diese  Be- 
stimmungen, obwohl  die  Ideen  in  und  mit  ihnen  wirklich  her- 
vorgetreten sind,  dennoch,  ehe  sie  in  einer  wissenschaftlichen. 
Beweisführung  und  Darstellung  als  mit  solchen  identisch  oder 
als  Ideen  ausdrücklich  bezeichnet  werden  konnten,  vor  der  ge- 
gen diese  ihre  Bedeutung  möglichen  Einwendung  gesichert  wer- 
den mussten,  deren  Widerlegung  eben  der  letztere  Theil  des 

Dialogs  enthält. 

Zu  dem  Angeführten  fügen  wir  endlich  noch  die  Bemer- 
kung hinzu,  dass  ohne  die  dem  letzteren  Theile  des  Theaetet 
von  uns  zuerkannte  Bedeutung  das  Resultat  des  ganzen  Dialogs 
nur  negativ  wäre,  —  ein  Verhältniss,  welches,  wie  schon  ange- 
führt worden,  von  Ast  und  Bonitz  ausdrücklich  anerkannt,  von 
Steinhart  u.  A.  nur  auf  eine  misslungene  Weise  wegzuräumen 
versucht  oder  richtiger  bemäntelt  worden  ist*^*),  während  doch 
Steinhart  selbst  ausdrücklich  zugesteht  und  erklärt*^*),  was 
schon  vorher  von  Schleiermacher  bemerkt  ist*^^),  dass  es  keinen 
Platonischen  Dialog  gebe,  dessen  Zweck  durch  ein  solches  Re- 
sultat allein  erschöpft  wäre.  Dass  nun  das  positive  Resultat 
am  Ende  des  Dialogs  nicht  hervortritt,  das  Fortschreitendes- 
seiben also,  um  einen  Ausdruck  von  Steinhart  selbst  in  Bezie- 
hung auf  Plato's  Darstellungsweise  zu  brauchen,  kein  geradlini- 
ges**^)  ist,  ist  allerdings  wahr,  aber  bedeutet  in  dem  fraglichen 


453)  S.  Bd.  I,  N.  317. 

454)  Nämlich  durch  die  Bedeutung,  welche  sie  der  Untersuchung  über 
das  olov  und  das  näv  beigelegt  haben :  s.  Bd.  I,  N.  336. 

455)  L.  c.  II,  S.  571  u.  a.  St. 

456)  L.  c.  I,  1,  S.  227. 

457)  L.  c.  III,  S.  33. 
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Falle  um  so  weniger,  als  das  Verhältniss  nicht  nur  bei  einigen, 
sondern  sogar  bei  den  meisten,  besonders  den  in  indirecter  Form 
ausgeführten  Platonischen  Dialogen  an  erkann  termassen  das  näm- 
liche ist. 

Zu  einer  Antwort  zunächst  auf  die  Frage  nach  dem  Verhält- 
nisse des  Menon  zum  Theaetet  bereiten  wir  uns  dadurch  den 
Uebergang,  dass  wir  im  Zusammenhange  mit  unseren  Betrach- 
tungen über  den  letztgenannten  Dialog  an  das  oben  Gezeigte 
erinnern,  dass  dieser  Dialog  oder  die  in  demselben  entwickelte 
Erkenntnisstheorie  eines  Complements  bedurfte,  und  dass  er  in 
der  Lehre  von  der  ävccf^vrjaig  ein  solches  besitzt***).    Es  ist  — 
um  aus  dem  Inhalte  des  Theaetet  selbst  an  das  erstere,  das  Be- 
dürfniss,  und  in  und  mit  dem  Inhalte  desselben  auch  an  die  Hin- 
deutung, welche  in  demselben  auf  das  letztere,  das  Complement, 
gegeben  war,  zu  erinnern,  —  es  ist,  sagen  wir,  klar,  dass  in  Be- 
ziehung auf  die  unsinnlichen  Bestimmungen  an  jeder  Erkennt- 
niss,  welche  der  erste  Theil  des  Dialogs  als  das  in  derselben  Con- 
stitutive  dargelegt  hatte,  noch  immer  übrig  blieb,  die  psycholo- 
gische Möglichkeit  dieser  Bestimmungen  zu  erklären ;  ferner  in 
Beziehung  auf  den  formellen  Charakter  des  Wissens  und  dessen 
Unterschied  von  der  Meinung,  welche  der  zweite  Theil  erörtert, 
den  reellen  Grund  davon  anzugeben;  endlich  und  vor  Allem, 
aus  der  Natur  der  Seele  selbst  die  Bedeutung  der  Entstehung 
des  Wissens  oder  die  Bedeutung  des  Lernens,  welche  aus  bei- 
den Theilen  resultirt  war,  begreiflich  zu  machen  und  als  denk- 
bar zu  zeigen.   —   Sind  wir  aber  nun,  wie  gesagt,  nur  Plato's 

458)  Vgl.  Bd.  I,  S.  171  ff.  und  die  Aeusserung  aus  dem  Theaetet, 
welche  schon  im  Zusammenhange  mit  der  Darstellung  des  Inhalts  und  des 
Resultats  dieses  ganzen  Dialogs  im  Ganzen  als  eine  nach  aller  Wahrschein- 
lichkeit von  Flato  selbst  mit  ausdrücklichen  Worten  gegebene  Andeutung 
sowohl  dessen,  dass  ein  Complement  vonnöthen  war,  als  auch  worin  das- 
selbe bestehen  sollte,  aufgezeigt  worden  ist.  »Ist  nicht  —  heisst  es  bei  der 
Frage,  die  Wirklichkeit  des  Wissens  erklären  und  den  Begriff  und 
die  Art  desselben  angeben  zu  können  — ,  ist  nicht  auch  das  uns  Eigene  bei 
Allem  und  im  Einzelnen,  dass  wir  es  entweder  wissen  oder  nicht  wissen? 
Das  Lernen,  und  Vergessen  nämlich  lasse  ich  als  etwas 
zwischen  diesen  Liegendes  für  den  Augenblick  bei  Seite; 
denn  es  hat  jetzt  auf  unsere  Untersuchung  keinen  Ein- 
fluss«.    Theact.  S.  188  A;  vgl.  Schlciermachcr  1.  c.  II,  1,  S.  326. 


eigener  Andeutung  in  dieser  Hinsicht  gefolgt,  wenn  vfiv  in  der 
soeben  erwähnten  Lehre  von  der  dvdfiivr^oig  die  Antwort  auf  die 
in  allen  diesen  Beziehungen  übrig  gebliebenen  Fragen  oder  die 
Lösung  des  Problems  gesucht  und  wirklich  gefunden  haben  *^^) , 
so  ist  damit  nicht  nur  Steinhart! s  oben  angeführte  Ansicht,  dass 
diese  Lehre  mit  der  von  der  Möglichkeit  und  der  Entwickeluno- 
des  Wissens  nicht  zusammenhänge*^^),    zurückgewiesen,  son- 
dern auch  die  Ansicht,  dass,  wenn  es  einen  solchen  Zusammen- 
hang gäbe,  die  Ordnung  —  bei  einem  analytischen  und  regres- 
siven  Verfahren  —  in  der  Entwickelung  beider  der  von  uns  an- 
gegebenen entgegengesetzt  wäre *^*),  kritisirt.  Aus  dieser  unserer 
Schlussfolge  in  Beziehung  auf  das  Verhältniss  und  die  natürliche 
Ordnung  der  beiden  Lehren  brauchen  wir  jetzt  nur  die  Anwen- 
dung auf  die  Dialoge  zu  machen,  in  denen  sie  entwickelt  worden 
sind,  um  dadurch  auf  dieselbe  Weise  und  aus  denselben,  durch 
das  früher  Dargestellte  gegebenen  Gründen  auch  in  Beziehung 
auf  ihr  Verhältniss  und  ihre  Ordnung  einen  Schluss  ziehen  zu 
können.     Insofern  nämlich  als  die  Lehre  von  der  Eeminiscenz 
ihrer  Bedeutung  nach  im  eigentlichsten  Sinne  dadurch  bestimmt 
ist,   dass  sie  den  äussersten  subjectiven  Grund  der  analytischen 
Entwickelung  des  Begriffs  des  Wissens  bildet  und  angiebt,  welche 
im   Theaetet   eigentlich  durchgeführt  ist,  so  ist  es  natürlich 


459)  S.  Bd.  I,  S.  172flf. ;  so  auch  Susemild  1.  c.  oben  N.  379. 

460)  S.  ßd.  I,  N.  347. 

461)  Auch  diese  Ansicht  gehört  Steinhart  zu  (1.  c.  II,  S.  89,  120;  III, 
S.  6,  43,  98),  wenn  sie  auch  mit  dem  an  anderen  Stellen  von  ihm  Gesagten 
nicht   genau  übereinstimmt.     Ja,   wenn  man  sich  an  seine  Worte  streng 
hielte,  so  könnte  es  sogar  in  Frage  gestellt  werden,  ob  es  ihm  mit  den  bei- 
den angeführten  Sätzen  voller  Ernst  sei.    L.  c.  III,  S.  42  erkennt  nämlich 
Steinhart  an,  dass  die  Lehre  von  der  geistigen  Hebammenkunst  im  The- 
aetet »von  der  Grundvoraussetzung  der  Platonischen  Philosophie, 
dass  in  der  menschlichen  Seele  die  lebensfähigen  nur  der  Entwickelung  har- 
renden Keime  aller  Ideen  liegen«,  ausgehe,  und  erinnert  dabei  eben  an 
den  Menon.  —  Ganz  auf  dieselbe  Weise  gesteht  Hermann  zu,  dass  die 
Lehre  des  Menon  von  der  Reminiscenz  ihre  ganze  Bedeutung  erst  in  der 
Lehre  von  dem  Lernen  und  Wissen  erhalte,  und  dass  daher  »gewissermas- 
Ben  die  ganze  Ideenlehre  in  diesem  Gespräche  vorgebildet  erscheine«  (1.  c. 
S.  486) ;  —  setzt  es  aber  dennoch  vor  den  Theaetet  und  unter  die  Sokra- 
tischen  Dialoge. 
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erstens  möglich,  dass  sich  ein  wirklicher  und  unmittelbarer 
Zusammenhang  zwischen  diesem  Dialoge,  der  den  analytisch- 
regressiven Fortgang  zum  Principe  des  Wissens  darstellt,  und 
dem  Menon,  welcher  in  der  Lehre  von  der  Reminiscenz  den 
eigentlichen  Schlusspunkt  dieses  Regresses  angiebt,  finde,  —  der 
Zusammenhang  nämlich  des  Vorhergehenden  und  des  Nachfol- 
genden oder  des  conditionatum  und  der  conditio  *^^) .  Zweitens 
ist  dieses  Verhältniss  und  diese  Ordnung  zwischen  den  beiden 
Dialogen  aus  demselben  Grunde  wahrscheinlich,  insofern 
nämlich  als  die  Entwickelung  des  genannten  Inhalts  im  Menon 
ohne  dieses  Verhältniss  desselben  zum  Theaetet,  oder  wenn 
dasselbe  ein  umgekehrtes  wäre,  überflüssig  und  ohne  Zweck 
—  ä  propos  de  rien  vorgenommen  —  wäre. 

Wir  erinnern  ferner  an  die  Gründe,  aus  welchen  in  der 
nächst  vorhergehenden  Abtheilung  das  höchst  Unwahrschein- 
liche darin  dargelegt  wurde,  dass  der  Phaedrus  das  fragliche 
Complement  oder  den  Schlusspunkt  dessen,  was  den  Hauptinhalt 


462)  Sehr  treffend  zeigt  Munk  diesen  Zusammenhang  und  dieses  Ver- 
hältniss zwischen  dem  Menon  und  Theaetet  mittelst  einer  Verglei- 
chung  derselben  mit  dem  Dialoge  de  Republica  auf.  In  diesem  Dia- 
loge und  bei  dem  synthetischen  Verfahren  desselben  werde  der  Aus- 
gangspunkt der  Lehre  von  der  Philosophie  durch  Erinnerung  (aus  vorherge- 
henden Dialogen)  dadurch  gewonnen,  dass  Lehren  nicht  darin  bestehe,  dass 
»blinden  Augen  ein  Gesicht  eingesetzt« ,  sondern  darin,  dass  das  geistige 
Auge  »von  dem  Werdenden  auf  das  Seiende«  geführt  werde  (Rep.  VII,  S. 
518  A— 519  A),  und  nachdem  dieser  Grundsatz  aufgestellt  worden  ist,  werde 
gezeigt,  wie  alle  andere  Erkenntniss  von  der  philosophischen  angewendet 
werden  und  dieser  als  Mittel  dienen  solle  (1.  c.  S.  521  C  ff.).  Ganz  in  derselben 
Weise  zeige  der  Menon  (in  mythischer  und  populärer  Form,  weil  die 
Lehre  von  den  Ideen  noch  nicht  als  entwickelt  vorausgesetzt  werden  dürfe) 
den  nämlichen  Grundsatz,  und  der  Theaetet  die  angeführte  Bedeutung 
und  Anwendung  aller  anderen  Erkenntnissformen  auf  [Munk  1.  c.  S.  380, 
385,  406);  nur  —  fügen  wir  hinzu  —  dass  die  Ordnung  hierbei  in  Folge 
des  analytischen  und  regressiven  Verfahrens  natürlich  die  um- 
gekehrte werden  muss  und  dass  ebenso  die  Art  der  Darstellung  hier  in 
Folge  des  kritischen  Charakters  derselben  mehr  problematisch-nega- 
tiv, vorzugsweise  Angabe  des  Unterschiedes  zwischen  philosophi- 
schem Wissen  und  anderer  Erkenntniss,  in  dem  Dial.  de  Republica 
dagegen  positiv,  die  gegenseitige  Beziehung  und  den  Zusammenhang 
beider  bestimmend,  ist. 
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des  Theaetet  ausmacht,  bilden  sollte,  und  an  die  wesentlichen 
Schwierigkeiten,  welche  mit  jedem  Versuche,  das  genannte  Com- 
plement in  jenem  Dialoge  zu  finden,  verknüpft  sind  *^^).  Was 
endlich  den  dritten  Platonischen  Dialog  betrifft,  in  welchem 
die  Lehre  von  der  Reminiscenz  vorkommt,  denPhaedon,  so 
dürfte  es  kaum  vonnöthen  sein,  zu  dem  Gesagten  hinzuzufügen, 
dass  er,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  und  aus  allen  Gesichts- 
punkten betrachtet,  wie  allgemein  anerkannt  worden  ist,  weit 
nach  dem  Theaetet  gestellt  werden  muss  und  nur  mittelst  meh- 
rerer zwischenliegender  Dialoge  mit  diesem  zusammenhängt. 
Wenn  aber  somit  aus  verschiedenen  Grün  den  weder  der  Phaedrus 
noch  der  Phaedon  als  der  nöthige Anhang  des  Theaetet  oder 
als  derjenige  gesetzt  werden  kann,  welcher  die  Conclusion  in 
der  fraglichen  Richtung  aus  den  in  diesem  gegebenen  Prämissen 
zieht  und  ausspricht,  so  bleibt  nur  übrig,  dass  der  dritte  unter 
den  in  Rede  stehenden  Dialogen  in  dieser  Bedeutung  gefasst  und 
sein  Platz  nach  derselben  bestimmt  werde,  d.  h.  es  bleibt  übrig, 
dass  das  Verhältniss  des  Menon  zu  dem  Theaetet,  welches 
oben  als  möglich  und  wahrscheinlich  gezeigt  wurde,  das  einzig 
mögliche,  also  das  nothwendig  richtige  werde. 

Wir  wollen  also  die  Gründe  prüfen,  welche  ausser  den  in 
dem  nächst  Vorhergehenden  schon  weggeräumten  es  hindern 
und  verbieten  sollten,  den  Menon  als  den  in  subjectiver  Hin- 
sicht unmittelbar  nach  dem  Theaetet  folgenden  und  denselben 
completirenden  Dialog  zu  betrachten.  Der  eine  und  wichtigere 
unter  diesen  Gründen,  deren  eigentlich  zwei  sind,  der  nämlich, 
dass  die  Reminiscenz,  welche  der  Menon  lehrt,  die  Ideen  und  das 
Wissen  nicht  betreifen  würde,  ist  schon  früher  von  uns  unter- 
sucht worden,  und  wir  brauchen  rücksichtlich  desselben  nur  auf 
das  Vorhergehende  zu  verweisen  ^*^) . 

Der  zweite  lautet  so,  dass  der  Menon  zugleich  und  vor- 
zugsweise einen  praktischen  Zweck  haben  oder  Untersuchun- 
gen über  die  Tugend  enthalten  solle  *^^),  und  dass,  da  er  hierbei 
eigentlich  bei  kurzen  Andeutungen  dessen  stehen  bleibt,  was  im 


463)  S.  oben  S.  194  ff. 

464)  S.  Bd.  I,  N.  348. 

465)  S.  Suseniihl  1.  c.  I,  S.  72  ff. ;  Steinhart  1.  c.  II,  S.  87. 
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Gorgias  ausgeführt  und  bewiesen  ist,  daraus  deutlich  wäre, 
dass  er  ein  Vorläufer  dieses  Dialogs  *^^)  und  folglich  weit  älter 
als   der   Theaetet   wäre.      In  Betreff  dieses  Grundes  ist  nun 
jedoch  erstens  zu  bemerken,  dass  er,  was  das  Verhältniss  des 
Menon  zum  Gorgias  betrifft  —  von  welchem  das  Verhältniss 
zum  Theaetet  natürlich  abhängen  sollte—,  eben  das  Gegen- 
theil  des  Angeführten  beweist.    Plato's  Art  und  Weise,  sobald 
die  Rede  von  einem  bestimmten,   positiven   Satze  ist,   besteht 
nicht  darin,  dass  er  einen  solchen  in  einem  Dialoge  erst  aus- 
sprechen und  ohne  ausgeführten  Beweis  behaupten  würde,  um 
ihn  nachher  in  einem  anderen  Dialoge  mit  einer  Erklärung  zu 
versehen  und   seine  Wahrheit  darzulegen;    sie  besteht  ganz  im 
Gegentheil  darin,  dass  das  Letztgesagte  zuerst  in  einem  zu  der 
Ausführung  des  fraglichen  Satzes  wesentlich  bestimmten  Dialoge 
vollbracht  wird,  worauf,    nachdem  dies  geschehen  ist,  die  Re- 
sultate jenes  Dialogs  in   einem  folgenden  allerdings  kürzlich 
wiederholt,  zusammengefasst  und  angewendet  werden  können.  — 
Zweitens  aber  und  insbesondere  muss  in  Hinsicht  auf  die  ange- 
führte Behauptung  bemerkt  werden,  dass,  wenn  die  kurzen  Af- 
firmationen über  Tugend  und   Wissen,  welche  im  Menon  vor- 
kommen —  so  doch,  dass  sie   gewöhnlich  Affirmationen  dessen 
sind,  was  sowohl  im  Gorgias  als  im  Theaetet   das  Resul- 
tat weitläufigerer  Untersuchungen  in  Betreff  der  genannten  Ge- 
genstände ist  — ,  wie  Wiederholungen  vorher  ausgeführter  Be- 
weisführungen schon  aus  dem  Grunde  aussehen,  weil  sie  sonst 
theilweise  nur  Versicherungen  wären  *^^),   ihre  eben  genannte 


466)  So  Steinhart  l  c.  11,  S.  89,  108,  110,  112.  Susemihl  setzt  den  Me- 
non noch  weiter  zurück  und  betrachtet  ihn  aus  den  von  Steinhart  angeführ- 
ten Gründen,  aber  zugleich  mit  Hinzufügung  dessen,  dass  die  Tugend  im 
Menon  als  Wissen  bestimmt  werde,  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung 
des  Protagoras  (1.  c.  I,  S.  83 ff.,  101  ff.);  —  wobei  in  Beziehung  auf  den 
letztangeführten  Grund  zu  bemerken  ist,  dass  bei  einer  solchen  Anwendung 
desselben,  wie  die  hier  erwähnte,  ohne  Zweifel  die  Mehrzahl  all  er  Platoni- 
schen Dialoge  als  »unmittelbare  Fortsetzung«  des  Protagoras  zu  setzen 

wäre. 

467)  Als  ein  Beispiel  möge  vor  Allem  die  schon  oben  citirte  recht  aus- 
drückliche Erklärung  des  Sokrates  angeführt  werden,  dass  zu  dem  Wenigen, 
von  dem  er  sagen  könne,  dass  er  es  wisse,  gehöre,  dass  richtige  Meinung 


in  ihrem  gegenseitigen  Verhältni 


isse. 
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Bedeutung  noch  mehr  durch  die  Weise  und  den  Zusammenhang, 
m  welchen  sie  im  Menon  angeführt  sind,  bestätigt  zu  werden 
scheint.  Diese  Weise  ist  nicht  eine  solche,  dass  eine  nähere  Aus- 
einandersetzung ihres  Inhalts  oder  ihrer  Gültigkeit  an  und  für 
sich  gewonnen  wird.     Im  Gegentheil,  da  diese  Sätze  im  genann- 
ten Dialoge  zu  genaueren  Untersuchungen,  es  sei  über  die  Tugend 
oder  über  das  Wissen  als  solches,  nicht  führen,  dagegen  beson- 
ders diejenigen,   welche  den  Begriff  des  letzteren  berühren,  auf 
eine  unzweideutige  Weise  als  Veranlassungen  hervortreten  und 
angewendet  werden,  um  auf  die  Frage  von  der  Lehrbarkeit  der 
Tugend  überzugehen^^*),  so  scheint  es,  als  wären  sie  in  diesem 
Dialoge  eben  in  der  Absicht  ausgesprochen,  um  erstens  durch 
die  Erinnerung  an  die  Resultate  des  Gorgias  und  die  in  dem- 
selben aufgezeigte  Nothwendigkeit,  die  Tugend  als  Wissen  zu 
bestimmen,    den    unmittelbaren    Zusammenhang   zwischen   der 
Hauptfrage    dieses    Dialogs    und   der   des    Theaetet   darzule- 
gg^469j^   und  um  somit   zweitens  durch  Beantwortung   der   so- 
gleich oben  angeführten  Frage  oder  in  und  mit  dem  Begriffe  der 
Reminiscenz  den  Resultaten  beider  den  äussersten  Erklärungs- 
grund  und  die  letzte  Begründung  zu  verleihen.     Es  ist  nämlich 
klar,   dass,  gleichwie  der  Inhalt  der  Tugend  als  des  Guten,  mit 
dessen  Angabe  und  Bestimmung  der  Gorgias  endigt*'"),  eine 
vollständige  Analogie  mit  dem  Endergebnisse  des  ersten  Theils 


und  Wissen  etwas  Verschiedenes  seien  (Men.  S.  9S  Bj :  welche  Erklärung 
wohl  als  eine  so  deutliche  Rückweisung  auf  den  Theaeto  t,  als  eine  solche 
Plato  nur  möglich  war,  betrachtet  werden  darf.  Vgl.  Schleiermacher  1.  c.  II,  I, 
S.  329 ff.,  welcher  Anknüpfungspunkte  oder  Hinweisungen  auf  die  beiden 
genannten  Dialoge  auch  in  dem,  was  im  Menon  Zufälliges  zu  sein 
scheint,  in  Beispielen,  Wahl  von  Personen  (wobei  besonders  bemerkens- 
werth  ist,  dass  Menon  ein  Schüler  des  Gorgias  genannt  wird)  u.  s.  w.  als 
wahrscheinlich  gezeigt  hat.  Ja  Munk  (1.  c.  S.  389)  findet,  nicht  ohne 
Wahrscheinlichkeit  in  S.  71  C-D  des  Menon  eine  ausdrückliche 
Hinweisung  auf  den  Gorgias. 

468)  Men.  S.  86Dff. 

469)  »Die  Widerlegung  der  Sophistischen  und  empirischen  Auffassung 
der  Tugend  vom  ethischen  Standpunkte  aus  —  sagt  Munk  (1.  c.  S.  375)  — 
enthält  schon  der  Gorgias;  im  Menon  wird  daher  weniger  das  Unsitt- 
liche als  das  Unlogische  derselben  nachgewiesen«. 

470)  ^.  Bd.  I,  S.  101  ff. 

Ribbiug,   Plat.  Ideenlehre.  II.  16 
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des  Theaetet  in  Rücksicht  auf  den  Inhalt  des  Wissens  darbie- 
tet, ebenso  dieses  factische  Resultat  der  ethischen  Untersuchun- 
gen des  erstgenannten  Dialogs  aus  eben  demselben  Grunde  und 
in  derselben  Bedeutung  als  das  cognoscitive  Resultat  des  letzte- 
ren des  Complements  oder  des  positiven  Erklärungsgrundes 
bedarf,  welchen  der  Menon  für  beide  und  in  beiden  Rücksich- 
ten in  der  Lehre  von  der  Reminiscenz  und  Präexistenz  in  der 
That  gewährt. 

Zu  dem  Gesagten  fügen  wir  noch  eine  Bemerkung  hinzu. 
Das  Resultat,  zu  welchem  wir  rücksichtlich  des  M  e  n  o  n  gelangt 
sind,  beruht  auf  zwei  Beobachtungen:  erstens  dass  Plato^s  im 
Theaetet  dargestellte  Theorie  des  Wissens,  sofern  nichteine 
Lücke  in  der  ganzen  Erklärung  desselben  entstehen  soll,  auf 
einen  Schlusspunkt  in  subjectiver  Beziehung  jenseits  der  Gren- 
zen hinweist,  innerhalb  deren  sie  in  diesem  Dialoge  ausgeführt 
ist,  und  zweitens,  dass  dieser  Schlusspunkt  oder  dieser  Erklä- 
rungsgrund des  Wissens  in  subjectiver  Beziehung  im  Menpn 
durch  die  Lehre  von  der  Reminiscenz  und  Präexistenz,  und 
zwar,  wenn  gezwungene  und  gewaltsame  Erklärungen  vermie- 
den werden  sollen,  nur  in  diesem  Dialoge  wirklich  gegeben  ist. 
Wenn  diese  Beobachtungen  nun  richtig  und  in  dem  Vorherge- 
henden als  gültig  dargelegt  sind,  so  ist  hiermit,  da  keine  andern 
Gründe  dagegen  sprechen,  der  positive  Beweis  sowohl  für  die 
Aechtheit  des  Menon,  als  in  und  mit  der  Bestimmung  des  In- 
haltes und  des  Hauptzweckes  desselben  in  der  Art,  wie  hier  ge- 
schehen ist,  für  den  natürlichen  und  noth wendigen  Platz  dessel- 
ben innerhalb  der  Reihe  der  Platonischen  Dialoge  gegeben. 
Auch  auf  indirecte  Weise  aber  zeigt  sich  die  Richtigkeit  des  ge- 
wonnenen Resultats  —  und  zugleich  auch,  dass  dasselbe  nicht 
nur  ein  Ausweg,  sondern  der  einzig  richtige  Weg  ist,  um  die 
aufgestellte  Frage  zu  beantworten  — ,  nämlich  durch  die  Schwie- 
rigkeiten und  Widersprüche  bei  andern  und  entgegengesetzten 
Ansichten  über  die  Stellung  des  Menon.  Setzt  man  ihn  vor 
den  Gorgias  und  Theaetet,  so  fragt  sich  einerseits,  theils 
woraus  der  Beweis  für  die  Gültigkeit  der  Reminiscenz  und  der 
Präexistenz  —  welche,  eben  weil  sie  den  Realgrund  (in  subjec- 
tiver Bedeutung)  zu  der  Verschiedenheit  des  Wissens  und  der 
Meinung  bilden,  selbst  in  dieser  Verschiedenheit  den  Erkennt- 


niss-  oder  Beweisgrund  ihrer  Wahrheit  besitzen  -  geschöpft, 
ja  wie  die  Möglichkeit  irgend  einer  Einsicht  in  dieselben  erwie'- 
sen  werden  soll,  theils  welchen  Zweck  der  Darstellung,  die  mit 
denselben  sich  beschäftigt,  man  finden  und  angeben  wolle.    And- 
rerseits,  wenn  diese  Lehre  von  der  Reminiscenz  im  Menon  im 
Voraus  ausgeführt  und  damit  der  nichtsinnliche  Ursprung  und 
die  nichtsinnliche  Bedeutung  des  Wissens  —  welche  aus  dem 
Begriff  derselben  unmittelbare  Folgen  sind  —  zu  vollständiger 
Evidenz  gebracht  und  dargelegt  wäre,    welcher  Zweck  käme 
wohl  nachher  des  Theaetet  weitläufigen  und  mühsamen  Be- 
weisen dessen  zu,  was  schon  aus  einem  tieferen  Grunde,  als  der 
von  ihm  angegebene  ist,  ausgemacht  war*^^)  ?    Dass  diejenigen, 
welche  den  noth  wendigen  Zusammenhang  zwischen  Plato's  Er- 
kenntnisstheorie und  seiner  Lehre  von  der  Reminiscenz  nicht 
eingesehen  haben,  die  Bedeutung  dieser  letzten  Frage  auch  nicht 
einsehen  können,  ist  natürlich.    Was  wiederum  die  erstere  Frage 
betrifft,  so  hat  unter  denen,  die  sich  auf  dieser  Seite  befinden, 
Ast  die  Sache  kurz  abgemacht  ^'^j  ^  indem  er,  übrigens  aus  sehr 
oberflächlichen  Gründen  und  in  Folge    einer  noch  oberflächli- 
cheren Auffassung  der  Bedeutung  des  Dialogs  ^'^j^  den  Menon 
für  unächt  erklärt.    Diejenigen  dagegen,  welche  ihn  dem  Plato 
haben  vindiciren  wollen ,   haben  in  Betreff  des  ersteren  Theils 
der   Frage  geantwortet,  dass  die  ganze  Beweisführung  für  die 

471)  Es  möchte  einleuchten,  dass  dasselbe,  was  hier  in  Beziehung  auf 
das  Wissen  angeführt  ist,  auch  gilt,  wenn  man  die  Lehre  des  Menon  von 
der  Reminiscenz  aus  praktischem  Gesichtspunkte  betrachtet  und  sie  auf  den 
Gorgias  bezieht.  Auch  in  solchem  Falle  fragt  sich  ebensowohl,  aus  wel- 
chen Gründen  und  um  welches  Zweckes  willen  die  Reminiscenz  bewiesen 
werden  sollte,  wenn  die  Gegenwart  eines  un sinnlichen  Guten  in  der  Seele 
nicht  dargelegt  wäre,  als  auch,  wenn  sie  vorher  bewiesen  wäre,  wozu  die 
Bemühungen  des  Gorgias,  zwischen  dem  Angenehmen  und  dem  Guten 
zu  unterscheiden,  vonnöthen  wären. 

472)  Wir  würden  hinzufügen,  dass  dies  auch  von  Ast  »consequent«  ge- 
wesen wäre,  wenn  er  als  Grund  der  Verwerfung  die  Unordnung  in  Plato's 
ganzer  Schriftstellerthätigkeit  und  in  der  durch  diese  der  Ansicht  desselben 
gegebenen  Entwickelung  angegeben  hätte,  welche  durch  das  Einschieben 
des  Menon  vor  den  Gorgias  und  T h  e a e t e t  entsteht. 

473)  S.  in  dieser  Hinsicht  Schleiermacher* a  kritische  Bemerkungen  1.  c. 
n,  1,  S.  335-338. 

16* 
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Reminiscenz  im  Menon  nichts  beweise*'*),  aber  auch  geglaubt, 
dass  dies  wenig  zu  bedeuten  habe,  indem  sie  —  was  anstatt  einer 
Antwort  aufdenletzterenXheil  der  Frage  gelten  sollte  —  den  Zweck 
des  Dialogs  auf  die  Weise  bestimmt  haben,  dass  dieser  genau  genom- 
men gar  nicht  in  einer  Nachweisung  derReminiscenz,  sondern  in 
einer  Lehre  von  der  Tugend,  und  zwar  in  d  e  r  Lehre  von  derselben 
bestehen  sollte,  dass  die  Tugend,  welche  auf  Wissen  beruhe,  und 
die,  welche  aus  unklarer  Meinung  als  einer  Gott  weiss  in  welcher 
Weise  (v^fi/^  f^olqcjc)  gewonnenen  Inspiration  herfliesse,  dem  Werthe 
und  der  Gültigkeit  nach  gleichzustellen  seien *''*).  Da  nun 
jedoch  aus  jeder  genaueren  Auffassung  des  Menon  auch  inso- 
fern als  dieser  hauptsächlich  als  eine  Lehre  von  der  Tugend  be- 
trachtet wird,  deutlich  hervorgeht,  dass  auch  die  Wirklichkeit 
dieser  als  durch  die  Reminiscenz  bedingt  dargestellt  wird  — 
welches  Verhältniss  zugleich  die  klare  Widerlegung  der  soeben 
genannten  Weise,  seinen  Zweck  zu  fassen,  und  der  unläugbare 
Beweis  für  die  ironische  Bedeutung  des  Schlusses  des  Menon 
ist*'^)  — ,  so  ist  Susemihl  durch  das  unumgängliche  Geständniss, 
dass  dem  so  ist,  auf  die  missliche  Frage  nach  der  Reminiscenz 
und  ihrem  (auch  von  uns  angeführten)  Verhältnisse  zu  der  gan- 
zen Platonischen  Erkenntnisstheorie  zurückgeführt  worden.  Da- 
mit tritt  für  ihn  sowohl  die  Aufgabe  hervor,  zu  erklären,  wie 
eine  Deduction  der  Wirklichkeit  und  der  Bedeutung  der  Tu- 
gend, auf  Wissen  gegründet,  im  Menon  möglich  gewesen  ist, 
wenn  —  in  Folge  der  unsicheren  Stellung,  welche  man  der 
ävdiiivrjoig  in  diesem   Dialoge  zuerkennt,    sowie  auch  in  Folge 


474)  S.  1.  c.  Bd.  I,  N.  348. 

475)  So  Hermcmn  1.  c.  S.  481  ;  Steinhart  1.  c.  II,  S.  1 15  ff. ;  —  wohin- 
gegen eben  dieselbe  Auffassung  des  Zweckes  des  Menon  (Gewinnung 
einer  Tugend  <i^eC(f  fioC^a)  der  Hauptgrund  ist  ,  welcher  von  Ast  (1.  c. 
S.  398  —  401)  für  die  Unächtheit  desselben  angeführt  wird:  hier  giebt  es 
also,  nachdem  die  unrichtige  Prämisse  gesetzt  war,  wenigstens  eine  rich- 
tige Conclusion. 

476)  Vgl.  Bd.  I,  S.  95  ff.  »Dass  die  höchste  Tugend  —  sagt  Munk  (1.  c. 
S.  384)  treffend  —  in  der  Harmonie  der  göttlichen  Genialität  und  der 
menschlichen  Erkenntniss  bestehen  solle,  ist  ebenso  unplatonisch,  als  wenn 
man  behaupten  wollte,  Plato  habe  die  Philosophie  überhaupt  in  die  Harmo- 
nie des  Meinens  und  Erkennens  gesetzt.« 


ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  indem  diese  ja  auf  Association  in 
Bezug  auf  einzelne  Dinge  beschränkt  sein  soll  —  der  Grund  und 
Boden  derselben  selbst  schwankt,  als  auch  ferner  die  Aufgabe, 
die  zweite  von  uns  aufgestellte  Frage,  die  Entwickelungsord-- 
nung  und  Entwickelungsweise  der  ganzen  Platonischen  Erkennt- 
nisstheorie betreffend  *'^^) ,  zu  beantworten.  Um  dieser  doppel- 
ten Schwierigkeit  zu  entgehen,  giebt  es  nur  einen  Ausweg,  den 
nämlich,  dass  in  der  ersteren  Hinsicht  der  eigen thümli che  Satz 
aufgestellt  wird,  die  Unterscheidung  der  auf  Wissen  und  der  auf 
Meinung  gegründeten  Tugend,  wie  diese  im  Menon  vorkommt, 
bilde  nur  den  Keim  der  besonders  im  Phaedon  dargestellten 
Verschiedenheit  der  philosophischen  und  der  unphilosophischen 
Tugend*'^),  und  dass  in  der  letzteren  Hinsicht  angenommen 
wird,  die  Erklärung  des  Wissens,  welche  im  Menon  —  in 
Folge  der  Fehlschlüsse,  welche  in  demselben  vorkommen  sollen 
—  schlecht  durchgeführt  wäre,  dürfte  ein  anderes  Mal,  im  T  h  e- 
aetet,  von  dem  Phaedrus  unterstützt,  wiederholt  und  besser 
geschehen  *^^) . 

Sowohl  die  Gültigkeit  dieser  Sätze  Susefm'hPs  als  der  Gründe 
derselben  ist  früher  geprüft  worden.  Wozu  überdies  bei  diesen 
Annahmen  der  ganze  Menon  in  der  Reihe  der  ethisch-sokrati- 
schen  Dialoge  und  besonders  vor  dem  Gorgias  eigentlich  nütze 
sei,  bleibt  allerdings  hierbei  eine  noch  übrige  Frage,  welche  von 
Susemihl  weder  beantwortet  ist,  noch  überhaupt  beantwortet 
werden  kann;  und  eben  durch  diese  hier  aufgeworfene  Frage 
haben  wir  uns  in  der  That  den  Weg  gebahnt,  um  eine  Einwen- 
dung wegzuräumen,  welche  gegen  das,  was  Kritisches  hier  an- 
geführt worden  ist,  möglicherweise  aufgestellt  werden  könnte. 
Es  könnte  nämlich  in  dieser  Hinsicht  bemerkt  werden,  dass,  da 
wir  in  dem  zuletzt  Angeführten  die  Richtigkeit  unserer  Auffas- 
sung der  Stellung  des  Menon  mittelst  Darlegung  der  falschen 


477)  S.  oben  S.  242  f. 

478)  L.  c.  I,  S.  75;  —  aus  dem  angegebenen  Grunde  übrigens,  dass 
diese  letztere  Unterscheidung  erst  mit  der  Ausbildung  der  Ideenlehre  zu- 
sammenhänge, »d.  h.  da,S8 Plato  im  Menon  noch  Nichts  von  den  Ideen  wis- 
sen dürfe  ;  denn  —  es  wird  der  verdriessliche  Cirkel  ganz  offenbar  —  wenn 
dem  80  wäre,  könnte  man  diesen  Dialog  nicht  so  weit  zurückschieben.« 

479)  L.  c.  I,  S.  208. 
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Behauptungen  und  unlöslichen  Schwierigkeiten,  in  welche  alle 
anderen  in  dieser  Hinsicht  aufgestellten   Ansichten  verwickelt 
worden  sind,  haben  darlegen  wollen,  ganz  dasselbe  auch  uns  in- 
sofern treffen  würde,  als  wir  den  Phaedrus  mit  seiner  Lehre 
von  der  Reininiscenz  und  Präexistenz  ja  vor  den  Gorgias  und 
Theaetet  gestellt  haben.     Diese  ganze  Bemerkung  fällt  indes- 
sen durch  die  einzige  Beobachtung  des  wesentlichen  Unterschie- 
des weg,  der  zwischen  einem  Dialoge,  welcher  als  eine  Einlei- 
tung  des   ganzen   Piatonismus    in  mythischer  und   poetischer 
Form  alle  Grundlehren  desselben  anticipirt  und  eben  daher  vor 
allen  übrigen  steht,  und  einem  solchen,  welcher  innerhalb  der 
Reihe  dieser  Dialoge  mittelst  des  Beweises  eines  gewissen 
Problemes  ein  Glied  der  zusammenhängenden  Kette  der  syste- 
matischen Entwicklung  des  Piatonismus  bilden  soll,  unläugbar 
vorhanden  ist.     Oder  m.  a.  W.  und  ganz  kurz  ausgedrückt:  im 
Phaedrus  ist  die  Reminiscenz  —  so  wie  alle  Grundbegriffe  des 
Piatonismus  —  erwähnt.  Nichts  aber  bewiesen;  im  Menon 
ist  das  Verhältniss  das  umgekehrte. 

Wir  haben  hiermit  zu  zeigen  gesucht,  wie  der  Menon  sich 
an  den  Theaetet  dadurch  unmittelbar  anschliesst,  dass  er  in 
subjectiver  Hinsicht  das  Ganze  der  Untersuchungen  des  letztge- 
nannten voraussetzt  und  zu  Ende  bringt.  Einen  ebenso  unmit- 
telbaren Zusammenhang  mit  diesem  Dialoge  zeigt  auch  der  Cra- 
tylus an,  in  der  Art  aber,  dass  dieser  sich  auf  die  eine  der 
Hauptabtheilungen  jenes  richtet  und  dabei,  in  und  mit  einer 
weitläufigeren  Ausführung  und  Anwendung  derselben,  die  Un- 
tersuchung  über  den  subjectiven  und  erkenntnisstheoretischen 
Standpunkt,  welcher  im  Theaetet  wenigstens  der  überwiegende 
ist,  zu  einem  objectiven  überleitet,  und  insofern  das  Verbin- 
dungsglied zwischen  dem  Theaetet  einerseits,  dem  Sophista 
und  Politicus  andererseits  bildet. 

Dass  der  Theaetet  und  Cr  atylus  aufs  Allernächste  mit 
einander  zusammenhängen,  ist  um  so  deutlicher,  als  nicht  nur 
dieser  in  Beziehung  auf  die  Worte  und  die  Sprache  ungefähr 
dieselbe  analytische  Beweisführung  enthält  und  zu  denselben 
Ergebnissen  gelangt  als  jener  in  seinem  ersten  Theüe  rücksicht- 
lich der  sinnlichen  Perceptionen  und  der  sinnlichen  Erkenntniss, 
Bondern  auch  die  Art  der  Argumentation  in  beiden  wesentüch 
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ähnlich  ist,  ja  sogar  in  dem  einen  zuweilen  eine  wörtliche  Wie- 
derholung dessen  vorkommt,  was  in  dem  anderen  gesagt  wor- 
den ist. 

Ist  daher  auch  dieser  Zusammenhang  einstimmig  aner- 
kannt*®"), so  ist  dagegen  die  Art  und  Weise,  in  der  er  auf- 
gefasst  und  bestimmt  worden,  sehr  verschieden.  Von  den 
meisten  neueren  Kritikern  ist  er  so  ausgedrückt  worden,  dass 
der  Cratylus  dem  Theaetet  vorangehen  und  eine  Vorher ei- 
tung  desselben  bilden  müsse.  Die  Gründe,  welche  für  diese  An- 
sicht angeführt  worden,  sind  vorzüglich  erstens,  dass  Sokrates 
am  Ende  des  erstgenannten  Dialogs  äussert,  es  komme  ihm  oft- 
mals im  Traume  so  vor,  als  gebe  es  ein  Schönes,  ein  Gutes 
u.  8.  w.,  kurz  ein  Seiendes  an  sich,  —  was  schon  zeigen  solle, 
dass  er  hier  nur  eine  Ahnung  der  Ideen  hatte  *®*).    Weiter:  dass 


480)  Brandts  macht  hierbei  insofern  eine  Ausnahme,  als  er  (1.  c.  II, 
S.  173)  geneigt  ist,  den  C r a t y  1  u  s  aus  dem  Grunde  hinter  den  Sophista 
zu  stellen,  weil,  wenn  sich  in  diesem  das  Wesen  der  Dialectik  im  Allge- 
meinen und  positiv  herausgestellt  habe,  ihr  nun  auch  Erkenntniss  und  Bil- 
dung der  Sprache  im  Cratylus  untergeordnet  werde.  —  Aber  ausser  ande- 
ren Gründen  dagegen  (dass  der  Cratylus  zu  weit  weniger  durchgeführten 
Resultaten  in  Beziehung  auf  die  objective  Entwickelung  der  Ideenlehre  ge- 
langt, oder  eigentlich  nur  den  Uebergang  auf  eine  solche  bildet)  kann  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  den  von  Brandts  angeführten  Grund  bemerkt  wer- 
den, dass,  da  dieser  Dialog  die  Lehre  von  der  Sprache  und  dem  Verhält- 
nisse zum  Wissen  weit  ausführlicher  als  der  Sophista  —  in  welchem 
diese  Lehre  auch,  wie  bekannt,  vorkommt  —  darstellt,  es  viel  wahrschein- 
licher ist,  dass  die  hieher  gehörigen  Sätze  des  letzteren  unter  Voraussetzung 
des  ersteren  vorgetragen  seien. 

481)  Steinhart  1.  c.  II,  S.  569;  vgl.  III,  S.  5,  95.  Allerdings  kommt 
hierbei  der  eigene  Umstand  zum  Vorscheine,  dass  auch  im  Theaetet  von 
einem  »Traume«  gesprochen  wird,  indem  nämlich  die  Erklärung  des  Wissens 
als  der  (fo|«  /nera  Xoyov  so  genannt  wird  und  die  Kritik  der  Lehre,  auf 
welche  sich  diese  Erklärung  stützt  —  welche  Kntik  doch  auch  auf  die 
Ideenlehre  hindeutet  —  ein  ovuq  avrl  ovelQarog  genannt  wird  (s.  Theae- 
tet S.  201  D-E),  und  aus  der  in  Hinsicht  auf  die  Aeusserung  im  Cra- 
tylus angenommenen  Bedeutung  dieses  Ausdruckes  würde  also,  wie  es 
scheint,  folgen,  dass  Plato  auch  im  Theaet.  »nur  eine  Ahnung  von  den 
Ideen«  gehabt  hätte,  wodurch  also  die  vis  probandi  des  angeführten  Argu- 
mentes für  die  f  r  ü  h  e  r  e  Stelle  des  Cratylus  verschwinden  müsste.  Aber 
hier  im  Theaet.,  sagt  man,  bedeute  der  Ausdruck,  dass  Plato  schon  zur 
Auslegung  der  Träume  gelangt  sei,  weil  der  erste  Traum  kritisirt  werde 
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der  Zweck  des  Dialogs  als  mit  der  Sprachforschung  wesentlich 
verknüpft  betrachtet  worden  ist,  in  der  Art,  dass,  wenn  er  nicht 
geradezu  als  eine  Entwickelung  einer  Philosophie  der  Sprache 
angegeben  worden  ist  —  welche  Behauptung  man  darauf  gestützt 
hat,  dass  man  erst  das  Wort,  das  Organ  des  Gedankens  in  seinem 
Verhältnisse  zum  Begriffe  erkennen  müsse,  ehe  die  Begriffsbil- 
dung selbst  gelingen  könne^'^^j  -,  er  wenigstens  dahin  bestimmt 
worden  ist,  dass  er  eine  Betrachtung  der  Sprache  bilde,  um  in 
ihr  Spuren  der  Ideen  in  derselben  Weise  zu  entdecken,  wie  dies 
im  Theaetet  durch  die  Betrachtung  der  Perceptionen  geschehe. 
Und  da  nun  die  Sprache  »äusserlicher«  sei  als  die  Erkenntniss, 
sei  es  natürlich,  dass  die  Analyse  der  erstgenannten  der  der  letz- 
teren vorangehe*«-'^;.     Endlich:  dass  eine  Menge  von  Sätzen  im 
Cratylus  vorkomme,  welche  im  Theaetet  bewiesen  seien***). 
Ani  eigenthümlichsten  ist  der  Grund,   welcher  von  Munk  noch 
hinzugefügt  wird  —  Schade  nur,    dass  er  denselben  auf  keine 
Weise  bewiesen  hat !  — ,  dass  die  Verschiedenheit  der  beiden 
Dialoge  darin  bestehe,  dass  der  Cratylus  das  Dass,  der  The- 
aetet das  Warum  angebe  und  deshalb  nachfolge***). 

Ist  es  uns  nun  erlaubt,   den  Gehalt  dieser  Gründe  in  entge- 
gengesetzter Ordnung,  als  in  welcher  sie  angeführt  worden  sind. 


(so  Susemihl  1.  c.  I,  S.  211;  Munk  1.  c.  S.  118-419),  -  Schade  nur,  dass 
die  Kritik  in  einem  zweiten  Traume  besteht!  —  Indessen  kommt  hierbei 
wiederum  ein  bedenklicher  Umstand  zum  Vorschein:  beider  Erwähnung 
des  Traumes  im  Craty  1.  wird  doch  ^V  'ixciürov  nor  ^ovtw,  mit  klaren  Wor- 
ten als  der  Gegenstand  desselben  angegeben,  während  dieser  bei  Pkito  ge- 
wöhnliche Ausdruck  für  die  Ideen  im  Theaet.  gar  nicht  zu  finden  ist 
l)och  -  auch  hier  weiss  Susemihl  Kath :  dass  der  letztgenannte  Dialog 
dunkler  sei,  beweise  seine  grössere  Tiefe  (S.  210).  Dergleichen,  man  muss 
es  gestehen,  ist  raffinirt ! 

482)  Steinhart  1.  c.  II,  S.  545;  III,  S.  96. 

483)  Susemihl  1.  c.  1,  S.  210  f.  Wenn  Hermann  das  Verhaltniss  der 
beiden  Dialoge  so  bestimmt,  »der  Theaetet  lehre  was  die  Wissenschaft, 
der  Cratylus,  was  der  Begriff  nicht  sei«  (1.  c.  S.  496)  :  so  möchte  dies  zu 
solchen  Ausdrucken  zu  rechnen  sein,  welche  möglicherweise  Etwas  lauten, 
aber  Nichts  bedeuten. 

484)  Steinhart  1.  c.  II,  S.  565;  III,  S.  82 ;  Susemihl  1.  c.  I,  S.  210 ;  Munk 
1.  c.  S.  413,  417. 

485)  L.  0.  S.  357. 
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zu  prüfen,  so  wiederholen  wir,  was  den  an  der  dritten  Stelle  er- 
wähnten betrifft  —  in  Beziehung  auf  die  von  Munk  dargestell- 
ten Gründe  dürfte  nämlich  jede  Prüfung  überflüssig  sein  — , 
dasselbe,  was  wir  schon  bei  der  Frage  nach  der  Stellung  des 
Menon  zu  dem  Theaetet  bemerkt  haben,  dass  der  angeführte 
Umstand  eben  das  Gegentheil  der  aus  demselben  gezogenen  Fol- 
gerung beweist,  weil  es  sowohl  jeder  wissenschaftlichen  Ent- 
wickelungsordnung  natürlich  ist,  als  auch  von  Plato  stets  beob- 
achtet ist,  in  einer  vorhergehenden  Darstellung  zu  beweisen, 
in  einer  nachfolgenden  nur  anzuführen  und  zu  affirmiren, 
nicht  umgekehrt.  Diese  ganze  Ansicht,  welche  dafürhält,  dass 
die  kurzen  wiederholenden  Sätze  dem  durchgeführten  Beweise 
vorausgehen,  ist  in  der  That  nur  eine  Folge  der  sonderbaren  An- 
nahme, Plato  habe  bei  seinem  Philosophiren  auch  bestimmte 
und  besondere  Lehrsätze  und  Ansichten  entdeckt  und  ausge- 
sprochen ,  ehe  er  eine  so  klare  Einsicht  in  dieselben  besessen, 
dass  er  im  Stande  gewesen  wäre,  sie  zu  beweisen*®**').  Wir 
haben  diese  Vorstellungsweise  schon  oben  berührt,  welche  in 
der  That  keiner  weiteren  Prüfung  bedarf,  indem  sie,  sobald  man 
sich  von  der  Bedeutung  von  Philosophiren  und  Beweisen 
nähere  Rechenschaft  giebt,  ganz  einfach  bezeichnet,  dass  Plato 
ein  Wissen  besessen  hätte,  ehe  er  etwas  wusste. 

Was  zunächst  die  angeführte  Ansicht  von  dem  Zwecke  des 
Cratylus  und  den  daraus  geschöpften  Grund  in  Beziehung  auf 
seine  Stelle  vor  dem  Theaetet  betrifft,  so  steht  der  scherzhafte 
und  ironische  Charakter,  welcher  dem  allergrössten  Theile  der 
sog.  Sprachforschungen  des  Cratylus  eigen  ist,  mit  dieser  An- 
sicht im  Widerspruch.  Wir  läugnen  nicht,  dass  Plato  in  diesem 
Dialoge  nebenbei  darauf  abgezielt  haben  mag,  auch  gewisse  Be- 
stimmungen in  Betreff  der  Sprache  zu  geben :  als  das  ernsthaft 
Gemeinte  dürften  ausser  der  bestimmt  und  durchgehends  aufge- 
zeigten Bedeutung  der  Sprache  im  Verhältnisse  zu  der  mensch- 
lichen Erkenntniss,  Ausdruck  der  do^a,  nicht  der  i/ciOTrjiiirj  im 
Allgemeinen  zu  sein,  ungefähr  die  hieher  gehörigen  Sätze,  welche 
Schleier macher  in  seiner  Einleitung  zu  diesem  Dialoge  aus  dem- 


486)  Vgl.  11.  citt.  oben  N.  481. 
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selben  ausgezogen  hat*®^),  betrachtet  werden.     Diese  allgemei- 
nen Sätze  bilden  aber  einen  sehr  kleinen  Theil  der  Masse  von 
Behauptungen  in  Betreff  dieses  Gegenstandes,  welche  allzu  deut- 
lich das  Gepräge  des  Scherzes  und  —  da  Plato  im  Allgemeinen 
nichts  ohne   Absicht  darzustellen   pflegt  —    der  mittelst  Ironie 
ausgeführten,  gegen  einen  Gegner  gerichteten  Polemik  tragen. 
Eine  solche  Bedeutung  derselben  wird  um  so  deutlicher,  wenn 
man   bemerkt,  theils  dass  die  Ansicht,   welche  als  die  durch  die 
Wortbildungen    des    Cratylus    zu    beweisende     angegeben 
wird,    mittelst   sogenannter  Beweise   in   der  That  ad  absurdum 
geführt  wird,  theils  dass  die  auf  diese  Weise  bewiesene  Ansicht 
mit  der  im  zweiten  Theile  des  Theaetet  kritisirten  zusammen- 
fällt, welche,  von  der  heraclitischen  Lehre  von  dem  allgemeinen 
Werden  ausgehend,  das  Wissen   als  eine  oqd^rj   So^a  fiera  koyov 
(eigentlich  in  der  ersten  unter  den  dort  aufgestellten  Bedeu- 
tungen des  Xoyog*^]   erklärte,  welche  Erklärung  in  jenem  Dia- 
loge ausdrücklich  als  fremdes  Eigenthum  bezeichnet  wurde  *®^).  — 
Gegen  die  Richtigkeit  der  angeführten  Auffassung  dessen,  was 
als  der  Zweck  des  Cratylus  zu  betrachten  sei,  streitet  ferner 
das  Ende  des  Dialogs  und  das  dort  aus  den  vorhergehenden  Un- 
tersuchungen gezogene  Ergebniss,  welches  Ergebniss  nämlich  — 
nicht  die  Sprache,   ihre   Gesetze,   ihre  Entstehung  oder  dergl., 
sondern  —  das  Wissen  und  das  Sein  betrifft.     Dies  zeigt  deut- 
lich, dass  Schleier macher  gar  nicht  so  sehr  irrte,  wenn  er  dafür- 
hielt, die  Sprache  und  die  Wörter  seien  im   Cratylus  haupt- 
sächlich als  Beispiele  der  Vorstellungen  benutzt*^"),  wohingegen, 
wie  auch  bemerkt  worden,  anerkannt  werden  muss,  dass  die  er- 
wähnten Sätze  von  den  Vorstellungen,  der  Erkenntniss  und  dem 
Sein  am  Ende  des  Dialogs  in  keinem  Zusammenhange  mit  Sprach- 
forschung als  solcher  stehen  *^*) . 


487)  L.  c.  II,  2,  S.  5  ff.    Vgl.  S.  15. 
•488)  Vgl.  Bd.  I,  S.  165  f. 

489)  Theaet.  S.  201  C—D. 

490)  L.  c.  II,  2,  S.  17. 

491)  Dieser  fehlende  Zusammenhang  zwischen  dem  Inhalte  des  Dialogs, 
unter  der  Voraussetzung,  dass  dieser  Inhalt  wesentlich  Sprachforschung 
wäre,  und  dem  Ende  desselben  ist  nicht  nur  von  AH  (l.  c.  S.  264)  — 
welcher  bei  dem  Bestimmen  des  Zweckes  desselben  sich  auf  seine  gewöhn- 
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Wenn  wir  aber  auch  von  dieser  Weise,  den  eigentlichen 
Zweck  des  Cratylus  zu  bestimmen,  absehen,  so  ist,  was  zwei- 
tens die  oben  angeführte  Folgerung  betrifft,  welche  in  Beziehung 
auf  die  Stellung  dieses  Dialogs  zum  Theaetet  daraus  gezogen 
worden  ist,  zu  bemerken,  dass,  sobald  man  anerkannt  hat,  dass 
die  beiden  Dialoge  —  man  mag  den  sog.  Zweck  auf  welche 
Weise  es  auch  sei  bestimmen  —  einen  analytischen  Regress  von 
einer  empirischen  Auffassung  der  Erkenntniss  zu  der  Lehre 
von  den  Ideen  —  oder  wenigstens  bis  an  die  Grenze  dieser 
Lehre  —  zum  Vorschein  bringen  und  enthalten,  es  auch  in  Be- 
treff der  Art,  in  welcher  dieser  Regress  in  jedem  der  beiden  Dia- 
loge bewerkstelligt  ist,  nothwendig  anerkannt  werden  muss,  dass 
»dem  inductionsmässigen  Gange  der  Platonischen  Darstellung 
zufolge«  die  Analysis  des  Theaetet,  nicht  aber  die  des  Cra- 
tylus, vorangeht.  Es  ist  nämlich  ein  Umstand,  welcher  in 
dieser  Hinsicht  nicht  übersehen  werden  darf,  dass,  während  in 
dem  erstgenannten  Dialoge  und  bei  seinem  kritischen  Regresse 
mit  den  Wahrnehmungen  angefangen  wird  und  erst,  nachdem 
der  bei  der  Aussage  derselben  stehen  bleibende  reine  Sensualis- 
mus aus  dem  Wege  geräumt  ist,  im  zweiten  Theile  auf  die  Prü- 
fung der  Tauglichkeit  oder  Gültigkeit  der  sinnlichen  Allgemein- 
vorstellungen als  eines  Wissens  —  oder  auf  die  Prüfung  des  soge- 
nannten Verstandesempirismus  in  seinen  verschiedenen  Modifica- 
tionen —  übergegangen  wird,  dagegen  die  Wörter,  deren  Gültig- 
keit als  eines  Grundes  des  Wissens  oder  Ausdruckes  des  Begriffs 
das  Einzige  ist,  was  der  Cratylus  untersucht,  immer  nur  von 
der  letztgenannten  Art  der  sinnlichen  Erkenntniss  oder  des  sinn- 
lichen Percipirens  einen  Ausdruck  bilden.  In  voller  Uebereinstim- 
mung  damit  ist  auch,  dass  dieser  Dialog  eben  davon  den  Ausgangs- 
punkt und  den  ersten  Anfang  nimmt,  dass  er,  was  die  Bedeutung 
und  die  Anwendbarkeit  des  reinen  Sensualismus  hinsichtlich  der 
Erklärung  des  Wissens  betrifft,  an  die  Ungereimtheiten,  zu  welchen 
dieser  führt,  als  an  eine  bekannte  und  abgemachte  Sache  erinnert, 
um,  nachdem  er  die  Resultate  des  Theaetet  in  dieser  Beziehung 


lieh«  Weise  hilft :  dieser  Zweck  sei  »Persiflaoje«  der  sophistischen  Sprach- 
forscher — ,  sondern  auch  von  Steinhart  1.  c  II,  S.  568,  572,  575  bereits 
anerkannt  worden. 
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(mit  einer  ziemlich  deutlichen  Hinweisung  auf  denselben)  und 
die  des  mit  ihm  zusammenhängenden  Euthydemus  kurz  wie- 
derholt hat*'"^^j,  auf  eine  Untersuchung  über  die  Tauglichkeit  der 
Wörter  für  denselben  Zweck,  d.  h.  zugleich  auf  eine  Unter- 
suchung über  die  Weise  des  Verstandesempirismus,  die  Bedin- 
gungen und  die  Gründe  des  Wissens  zu  erklären,  sogleich  über- 
geht. Hierzu  kommt  endlich,  dass  die  Richtigkeit  der  Weise, 
die  Reihenfolge  der  beiden  Dialoge  zu  bestimmen,  welche  als  die 
natürliche  schon  aus  dem  hiermit  Gesagten  hervortritt,  eine  wei- 
tere Bestätigung  auch  durch  die  Beobachtung  erhält,  dass  die 
besondere,  zu  Plaid* s  Zeit  ohne  Zweifel  geschichtlich  gegebene 
Form  des  Verstandesempirismus,  welche  von  dem  Cratylus 
bekämpft  wird,  eine  Abart  des  allgemeinen  Standpunktes  und 
der  allgemeinen  Ansicht  des  Letztgenannten  bildet,  in  welcher 
dieser  in  einen  reinen  und  leeren  Formalismus  übergegangen  ist, 
der  statt  des  Reellen  nur  das  Wort  als  das  Seiende  beibehält, 
der  aber  eben  darum  viel  künstlicher  und  gekünstelter  als  die 
empirische  Vorstellung  von  der  Entstehung  der  Erkenn tniss  ist, 
mit  welcher  der  Theaetet  sich  beschäftigt.  Eben  damit  aber 
tritt  diese  Form  des  Verstandesempirismus  als  eine  spätere, 
oder  als  das  Resultat  der  äussersten  in  einer  gewissen  Richtung 
aus  jener  ersten  und  natürlichen  Form  gezogenen  Consequenzen 
oder  der  zur  Vermeidung  der  Schwierigkeiten,  von  welchen  sie 
gedrückt  wird,  versuchten  Erklärungen  und  Bearbeitungen  der- 
selben hervor*^^).  Während  nämlich  der  Theaetet  von  einer 
gewöhnlichen  und  natürlichen  Weise  der  empirischen  Erklärung 
der  Erkenntniss  ausgeht,  um  dieser  Weise  Schritt  für  Schritt  in 


492]  Cratyl.  S.  3SG  A-D. 

493)  Hierauf  hat  nicht  nur  schon  Schleiermacher  (1.  c.  II,  2,  S.  13 — 14) 
aufmerksam  gemacht  und  in  Folge  dessen  ohne  Zweifel  richtig  dafür  ge- 
halten, dass  Vieles  des  Polemischen  und  Ironischen  wahrscheinlich  eine 
persönliche  Bedeutung  habe  (S.  8),  sondern  dasselbe  ist  auch  von  Hermann 
(1.  c.  S.  493,  496)  und  iSusemihl  (1.  c,  1,  S.  162  ff.)  anerkannt  worden,  sowie 
man  auch  darüber  einig  gewesen  ist,  dass  diese  Polemik  gegen  Antisthenes 
und  vielleicht  zugleich  gegen  die  Megariker  gerichtet  sei.  Vgl.  in  dieser 
Hinsicht  übrigens  3/«nA;,  welcher  1.  c.  S.  139  —  140,  I59ff.,  173  ff.  sowohl 
in  Betreff  des  Cratylus  als  des  Euthydemus  gute  Bemerkungen  dar- 
bietet. 


allen  ihren  Graden  kritisch  zu  folgen,  beschäftigt  sich  der  Cra- 
tylus eigentlich  nur  mit  einer  Ansicht,  welche  schon  in  jenem 
Dialoge  als  eine  äusserste  Consequenz  und  ein  Nothbehelf  be- 
zeichnet worden  ^*^*),  und  welche  ihren  eigentlichen  Charakter 
sowie  den  Grund  ihrer  Sätze  darin  hat,  dass  sie,  da  ja  die  Wörter 
immer  Etwas  bezeichnen  müssen,  die  Möglichkeit  falscher  Er- 
kenntniss läugnet,  —  eine  Ansicht,  deren  Zusammenhang  mit 
der  soeben  vorher  erwähnten  übrigens  schon  oben  gezeigt  wor- 
den ist  *^'*). 

Fassen  wir  dasjenige  zusammen ,  was  somit  in  Betreff  des 
Zweckes  des  Cratylus  und  der  Stellung  desselben  zum  The- 
aetet angeführt  ist,  insoweit  diese  Stellung  durch  jenen  Zweck 
bestimmt  werden  kann,  so  zeigt  sich  der  erstgenannte  Dialog  als 
eine  weitere  Ausführung  eines  der  Hauptprobleme  in  dem  letzt- 
genannten oder  als  eine  noch  mehr  detaillirte  Darstellung  und 
Widerlegung  einer  der  Ansichten,  welche  dort  kritisirt  worden 
sind.  Da  aber  diese  Widerlegung  im  Theaetet  nicht  nur  als 
ein  zu  lösendes  Problem  aufgestellt  oder  angedeutet,  sondern 
mittelst  wissenschaftlicher  Beweisführung  wirklich  geleistet  war, 
wird  die  Meinung  höchst  wahrscheinlich,  dass  der  Cratylus 
—  ebensowohl  als  der  Euthydemus,  welcher  ein  Analogon 
mit  jenem  bildet  und  in  einem  mit  dem  des  Cratylus  gleich- 
artigen Verhältnisse  zu  einem  anderen  Theile  des  Theaetet 
steht,  zu  dem  nämlich,  der  die  mehr  subjective  Seite  oder  Form 
des  Empirismus  behandelt ^^^j  —  durch  äussere  Umstände  oder 
durch  Angriffe  zunächst  veranlasst  worden  sei,   welche  nämlich 


494)  Es  ist  nämlich  eben  diese  Consequenz,  welche  im  Theaetet  als 
ein  »Traum«  bezeichnet  wird,  und  welche,  nachdem  die  an  anderen  Formen 
haftenden  Schwierigkeiten  gezeigt  worden  sind  und  weil  diese,  wie  es 
scheint,  dazu  zwingen,  den  ganzen  Standpunkt  zu  verlassen,  mit  den  Wor- 
ten zur  Prüfung  dargestellt  wird,  dass  Theaetet  sich  erinnern  wolle,  er  habe 
Jemanden  sagen  hören,  was  er  ganz  vergessen,  worauf  er  aber  sich  jetzt  be- 
sinne u.  8.  w. :  s.  T  h  e  a  e  t  e  t,  S.  20 1  C  f. 

495)  S.  Bd.  I,  N.  319. 

490)  Vgl.  oben  N.  170.  Auch  Susemihl  erkennt  dieses  Verhältniss  zwi- 
schen dem  Cratylus  und  Euthydemus  an  und  spricht  dasselbe  aus 
(1.  c.  1,  S.  15^),  nur  dass  er  diese  beiden  als  Vorläufer  des  Theaetet 
setzt,  —  welche  Ansicht  schon  oben  geprüft  worden  ist. 
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eine  weitere  Ausführung  und  Rechtfertigung  besonderer  Punkte 
des  im  Theaetet  durch  eine  in  demselben  Umfange  und  der- 
selben Proportion  in  Beziehung  auf  alle  Formen  des  erkenntniss- 
theoretischen Empirismus  ausgeführte  Kritik  im  Ganzen  gewon- 
nenen Resultates  in  Betreff  des  Wissens  nöthig  machten.  Wenn 
er  nun  schon  hiernach  seine  natürliche  Stelle  hinter  dem  The- 
aetet hat,  so  giebt  es  indessen  noch  einen  Grund,  welcher  viel- 
leicht noch  deutlicher  auf  dasselbe  führt.  Bei  allen  sonstigen 
Aehnlichkeiten  zwischen  der  soeben  genannten  im  Cratylus 
auPs  Neue  vorgenommenen  Durchführung  eines  gewissen  Punk- 
tes des  Theaetet  und  der  Weise,  in  welcher  dieser  Punkt  in 
dem  letztgenannten  Dialoge  selbst  behandelt  ist,  zeigen  sich  doch 
in  dieser  Hinsicht  zwei  Verschiedenheiten  zwischen  beiden  Dia- 
logen. Die  erste  besteht  in  einer  gewissen  Verschiedenheit  der 
Argumentation  und  des  Gesichtspunktes  derselben,  wie  diese  in 
beiden  Dialogen  in  Bezug  auf  denselben  Zweck  durchgeführt 
ist.  Während  nämlich  der  Theaetet  die  Ansicht,  welche  das 
Wissen  aus  der  do^a  erklären  will,  aus  dem  mehr  formell- sub- 
jectiven  Gesichtspunkte  der  verschiedenen  Gewissheit  der  bei- 
den Erkenntnissformen  oder  mittelst  Darlegung  der  Unmöglich- 
keit, eine  unveränderliche,  allgemeingültige  und  nothwendige 
Einsicht  in  und  aus  der  do^a  zu  erlangen,  überwiegend  —  ob- 
wohl nicht  ausschliessend  —  widerlegt,  kommt  dagegen  der  Cra- 
tylus zu  demselben  negativen  Resultate  vorzüglich  durch  die 
Betrachtung  der  Beschaffenheit  und  Bedeutung  beider  in  Bezie- 
hung auf  den  Begriff  des  wirklichen  Seins  oder  mittelst  einer 
Analyse  sowohl  der  verschiedenen  Art  der  Realität,  welche  den 
»  Bildern  «  und  den  »  Dingen  «  selbst  zukommt,  als  der  Bedingung, 
um  die  ersteren  zu  erhalten  und  sie  als  solche  zu  wissen, 
d.  h.  des  Grades  ihrer  Aehnlichkeit  mit  dem  Abgebildeten  *^^) . 
Nähert  sich  der  Cratylus  schon  hierdurch  einer  Betrachtung 
des  Objectiven,  indem  er,  wie  Schleiermacher  richtig  bemerkt*^®), 
unter  der  Form  einer  Untersuchung  über  das  Verhältniss  der 
Namen  zu  dem  Benannten  zugleich  eine  vortrefiliche  Darstel- 
lung des  Verhältnisses  der  Erscheinung  zum  Wesen  giebt,  so 


in  ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse. 
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497)  S.  Bd.  I,  S.  166 ff. 
49S)  L.  c.  II,  2,  S.  17-18. 


führt  eben  diese  Darstellung  oder  diese  Wendung  der  Beweis- 
führung zweitens  auf  eine  Verschiedenheit  von  dem  Theaetet 
in  Betreff  des  Resultates  dieser  Beweisführung,  in  welcher 
Verschiedenheit  die  genannte  objective  Richtung  noch  deutlicher 
hervortritt.  Während  nämlich  dieses  Resultat  der  in  den  beiden 
Dialogen  einander  entsprechenden  Beweise  im  Theaetet  in  der 
Erkenntniss  oder  der  Bejahung  der  Wirklichkeit  oder  Gegen- 
wart gewisser  unsinnlicher  Bestimmungen  in  der  Seele  oder  des 
subjectiven  Seins  der  Ideen  zunächst  und  unmittelbar  besteht  — 
was  somit  der  positive  Gewinn  der  in  demselben  ausgeführten 
Kritik  ist  — ,  fügt  der  Cratylus  ausdrücklich  hinzu,  dass 
diese  Bestimmungen  als  das  Wahre  im  Bewusstsein  damit 
zugleich  das  Seiende  in  den  Dingen  ausmachen  oder  als 
das  eigentliche  Wesen  ihnen  inwohnen  müssen,  d.  h.  er  spricht 
die  Schlussfolgerung  von  der  subjectiven  auf  die  objective  Wirk- 
lichkeit der  Ideen  aus*^^).  Eben  darin  aber  treten  auch  der  Cha- 
rakter des  Cratylus  und  das  Verhältniss  desselben  zum  The- 
aetet einerseits,  zum  Sophista  andererseits  hervor,  wodurch 
wir  die  Stellung  desselben  in  der  Reihe  der  Platonischen  Dialoge 
oben  bezeichnet  haben  ^^^) .  Ja  mit  dem  zuletzt  Angeführten  ist, 
was  endlich  im  Vorbeigehen  bemerkt  werden  möge,  auch  eine 
Erklärung  dessen  gegeben,  was  wir  oben  als  den  ersten  unter 
den  angeführten  Gründen,  den  Cratylus  vor  den  Theaetet 
zu  setzen,  referirt  haben  :  der  von  Sokrates  am  Ende  des  Dia- 
logs erwähnte  »Traum«,  dessen  man  so  oft  gedacht  hat,  ist  in  der 
That  der  Traum  von  dem  objectiven  Sein  des  an  und  für 
sich  Guten,  Schönen  u.  s.  w.,  d.  h.  der  Traum  von  der  objec- 
tiven Bedeutung  und  Wirklichkeit  der  Ideen  *'*^*) ;  dieses  Sein, 
diese  Wirklichkeit  ist  nämlich  eben  das,  was  nach  dem  The- 
aetet noch  übrig  war  zu  beweisen,  was  aber  erst  im  Sophista 
bewiesen  ist. 


499)  Cratyl.  S.  38G  E,  138  D ff. 

500)  Vgl.  Steinhart,  welcher,  wie  es  scheint,  1.  c.  II,  S.  53S  eine  solche 
Annäherung  des  Cratylus   an  den  Sophista  wirklich  anerkennt. 

6ÜI)  Cratyl.  S.  439  C. 


1;' 


K 


Druck  von  Breitkopf  und  HÜrtel  in  Leiptif. 


Druckfehler. 


s. 

24  Z. 

1  V.  u. 

s. 

50  Z. 

8  V.  u. 

s. 

64  Z. 

12  V.  u. 

s. 

112  Z. 

14  V.  o. 

s. 

123  Z. 

10  V.  0. 

s. 

123  Z. 

3  V.  u. 

s. 

147  Z. 

8  V.  u. 

s. 

155  Z. 

4  V.  0. 

s. 

176  Z. 

9  V.  u. 

s. 

195  Z. 

1  V.  u. 

s. 

210  Z. 

4  V.  u. 

s. 

222  Z. 

1  V.  u. 

s. 

227  Z. 

1  V.  u. 

statt  oben  S.  22  lies  oben  S.  9 

statt  Gespräches  lies  Gepräges 

statt  reine  lies  reelle 

statt  Sokrates  lies  Isokrates 

statt  N.  83  lies  N.  73 

statt  Susemihls  lies  Suchows 

statt  N.  120  lies  N.  119 

statt   dem   sonst    vertretenen   lies   dem    früheren 

Platonischen 
statt  N.  303  lies  N.  302 
statt  N.  347  lies  N.  348 
statt  N.  347  lies  N.  34S 
statt  S.  227  lies  S.  140 
statt  N.  370  lies  N.  310 
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